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schichte gemein  und  für  beide  selir  bezeichnend  und 
wichtig.  r*raktische  Anwendung.  Geographie  und  V<dker- 
knnde   .    .   2ß 
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5.  Allgemeines  über  den  Einfluss  der  Natur- 
bedingnngen  auf  die  Menschheit. 
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sches  aul'gefasst?  Die  Stärke  des  geographischeii  Elemen- 
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Arbeiten.  Tiefere  Begründung  dit'ses  ^langcls.  Man  inuss 
nun  zuerst  die  versclnedcnen  Aufgaben  sondern,  die  in 
,  den  IS'aturbedingungen   der  Menschheit  vorliegen.  Die- 

wmJ  selben  werden  an  einem  Beispiel  aus  der  alten  Geschichte 
aufgewiesen.  Man  kann  sie  in  eine  physiologische  und 
eine  mechanische  Gruppe  sondern.  A' ersucii  eines  Systems: 
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■  12.  Die  Pflanzen-  und  Tierwelt. 

Die  Abhängigkeit  des  Menschen  von  allem  andern  Lcbendi- 
gen  an  der  Erde.  Verschiedene  Formen  dieser  AI)- 
haiigigkeit.  M  a  s  s  e  n  b  »•  z  i  h  u  n  17  e  n.  Die  Wirkunijeu 
der  V'egetationsformen.  Walder,  iStrauchstettpen.  Ein 
Blick  auf  unmittelbare  Wirkungen  des  Bodens.  Zurück» 
drängung  des  Waldes  durch  die  Ktiltur.  Allgemeine 
Veränderung  der  Pflanzendecke  durch  die  Kultur.  E  i  n- 
z  e  1  b  e  z  i  e  h  u  n  g  e  n.  Ausbeutung  der  Naturschätze  durch 
den  .Menschen.  Beziehuiig  des  Naturreiclitum.s  zur  Kultur. 
Der  Naturreieiitum  und  die  Naturvölker.  Was  ist  mehr 
kulturfordernd  an  der  Natur,  die  Gaben  oder  die  An- 
regungen?    Die  Uebertülle   der   tropischen  Natur  er- 
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druckt  die  Energie  des  Menschen ,  ebenso  wie  es  dif 
Armut  thut.  Iseukaledonier  u.  a.  Melanesier.  Wann 
wirkt  die  Xaturannut  anspornend?  Die  Entwickelung 
des  Ackerbaues  in  Anlehaung  an  die  Natur.  Die 
Gabe  n  d  c  r  N  a  t  ii  r  u  n  <1  i  Ii  r  e  A  u  s  b  e  u  t  u  n  Xw- 
teüunf^  dieser  Gaben  über  die  Erde.  Verschiedene  Grade 
ihrer  Ausniitzung.  Beispiele  aus  Island.  Su<htn  und 
Ostafrika.  Beziehung  der  Zahl  nutzbarer  Pllanzen  und 
Tiere  zur  (iPfiamtzahl.  (jt'Schii  htlirlie  (triindf  derselben. 
Begünstigung  gewisser  Kegionen  wie  der  Steppen  und 
Pölarlander.  Wanderungen  der  Kultiirpllanzen  und  Haus- 
tiere mit  dem  Mensciien.  Akkliinatisati(m.  Blick  auf 

die  natürliche  Ausstattung  der  Alten  und  Neuen  Welt, 
Afrikas  und  Australiens.  Die  Veredelung  der  Ptlanzen 
und  Tiere.  Die  feindlichen  Beziehungen  des 
Menschen  zur  übrigen  Lebewelt.  Kaubtiere. 
Verderbliche  und  stählende  Wirkung.  Konkurrenten  des 
Menschen   

13.  Natar  und  Geist. 

Innen-  und  Aussenwelt  des  Menschen  sinfl  untrennbar.  All- 

teil  der  Aussenwelt  au  der  Entwickelung  der  Innen- 
welt. Begrenzung  unsrer  Aiifgabe.  Stimmung  und  Tfiät. 
Vorbemerkungen  über  Aufnahme  und  Mitteilung  der 
geistigen  Anregungen.  Klassifikation  derselben.  Natur 
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seelenverwandt.  Meer,  (iebirg.  Lebende  Natur.  Natur- 
gefühl  der  Wilden.  Schreekcnerregende  Ein<lrücke.  Zu- 
rückweisung der  Buckleschen  Theorie  von  der  aber- 
glaubenzeugenden Wirkung  derselben.  National- 
Charakter  und  Naturumgebung.  Allmähliche  Er- 
ziehung des  Naturgerühls  und  Annäherung  desselben  an 
Wissenschaft  oder  Kunst.  Die  Wi  ss  e  n  sc  Ii  a  ft.  Die 
Herausbildung  der  Wissenschaft  aus  der  Gemütssjdiäre 
ist  ein  Kampf.  Scharfe  Beobachtung  bei  Naturvolkern. 
Induktionen  auf  dem  Gebiete  der  Hiinniels-  und  Witte- 
rungsknnde.  Angewandte  Naturkenntnis  in  Gestalt  der 
Naturnachahmung.  Kunst.  Doppelte  Abhängigkeit  von 
der  Natur  der  Gegenstände  und  des  Stoffes  künstleri- 
scher Darstellung  in  den  bildenden  Künsten.  Das  Natur- 
gefühl in  der  Poesie.  Verstärkung  durch  den  Wechsel 
<ler  Jahreszeiten.  Lnabhängigkeit  von  dem  grosseren 
oder  geringeren  Reichtum  der  Naturer<elieiiiungen    .    .  384 
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DRITTE  ABTEILUN^G. 

ZUSAMMENFASSUNG  UND  ANHANG. 

14.  Zusammenfassuiig. 

Welche  Stellung  ist  der  Menschheit  auf  der  Erdf  auzii- 
weisen?  Die  Menschheit  als  Teil  der  lehendigen  und 
daher  Ijewrglichen  Nntur.  Aeussere  Beweglichkeit. 
Innere  Beweglichkeit.  Gibt  es  einen  Wandertrieb?  iTTe 
drei  Hauptursachen  v  o  n  W  a  n  d  e  r  u  n  g  e  n.  Die 
ZTele.  Geographische  Lockmittel.  Beharning.s-  und 
Wandergebiete.  Einzel  Wanderungen.  Peri()disclK^\Vech8el 
der  VVfThnstatten.  Wandern  der  Naturvolker.  Die 
g  r  o  8  s  e  n  V ö  1  k  e  r  w  a  n  d  e  r  u  n  g  e  n.  Auswanderung. 
Art  und  Weise  grosser  Völkerbewegungen.  Mitreissen 
andrer  Völker.  Zwangskolonisation.  Sklavenhandel. 
Rückwanderungen.  1  n  w^  i  e  w  e i  t  ist  V  e  r  m  i  s  c  h  u  n  g 
E~rgebnis  dieser  Bewegungen?  Hemmende  Ein- 
tlüsse.  Wandergebiete  und  Beharrungsgebicte.  Be» 
sTimmte  Richtungen  der  Wanderung.  Geschichtlicher 

Ueberblifk  ihrer  zeitlich  v<TScliiedcnen  Wirksamkeit. 

Moritz  Wagners  M  i  g  r  a  t  i  o  n  s  t  h  e  o  r  i  e.  Die  innere 
^sammensetzung  der  Volker.  Völkeranalysf.  Das 
anthropogeographische  Bild  der  Menschheit  437 
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15.  Anhang:  Zur  praktischen  Anwendung. 

Die  kartographische  Darstellung  der  ethnographischt'n  Ver- 
hältnisse.  Zur  pädagogischen  Verwertung  der  Natur- 
bedingungen.  Schilderung  geschichtlicher  Schauplätze. 
Kombination  der  Naturwirkungen.  Das  Wandern  der 
yaturwirkungt-n.  «iradabstiil'nng  der  Naturbedingiingen. 
Zerlegung  ethnographischer  Begriffe  auf  Grund  geo- 
graphisclier  Erwägung.  Schätzung  der  Naturbedingun- 
gen in  biographischen  Darstellungen  471 
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Herrn  Professor  2>r.  Moritz  Wagner, 

Vorstand  des  ElhnograjMtehen  Museums 

in  Münehen^ 


Hochverehrter,  yaterlicher  Freund! 

Das  Gefühl  des  Dankes,  mit  welchem  ich  auf  ein 
Leben  zu  blicken  habe,  das  der  gemütlichen  Teilnahme 
und  der  geistijjren  Anregung  lieber  Freunde  vom  Knaben- 
alter an  mehr  zu  verdanken  scheint  als  seiner  eigenen  zwar 
ziemlich  unverdrossenen,  aber  wohi  nicht  immer  klng 
bedachten  Thätigkeit,  steigert  sich  im  Gedenken  »lessen, 
was  Ihre  Fr^^mKlschaft  mir  ist.  zu  der  üeberzeugung. 
einen  guten  Teil  meines  iH-sscren  Selbst  Ihnen  zu  schul- 
den. Seit  den  unveigt'sslicheu  Dezembertagen  1871,  an 
welchen  ich,  der  s(^hitt*l)rüchig  an  hohen  Hofthungen  da- 
mals in  diesen  guten  ilalt  ii  München  einlief,  das  (ilück 
hatte,  Ihnen  näher  zu  tr^'t^n.  habe  ich  fast  jeden  Plan  mit 
Ihnen  durchsprechen,  fast  jeden  (iedanken  mit  Ihnen 
austauschen  dürfen,  mid  ich  kann  geradezu  sagen,  dass 
ich  seitdem,  was  die  geistigen  und  gemütliclipu  Inter- 
essen betrifft,  mein  Leben  nicht  allein  zu  füluen  braucht«*. 
Wieviel  liegt  in  solchem  Bekenntnis!  Wie  glücklich  ist 
der  zu  schätzen,  der  es  aussprechen  darf,  und  wie  dank- 
bar sollte  er  sein!  Ich  glaube  wohl  die  Grösse  dieser 
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Dankesschuld  yoll  zu  empfinden,  and  wtbrde  doch,  weil 
ich  Ihren  aller  Ostentation  abgeneigten  Sinn  kenne,  nicht 
gewagt  haben,  dieser  Empfindung  öffentlichen  Ausdruck 
zu  geben,  wenn  nicht  dieses  Werkchen,  dem  ich  ohne  Ihr 
Wissen  Ihren  Namen  vorzusetzen  mir  erlaube,  in  so  her- 
Torragendem  Masse  auf  Ihre  Anregungen  zurückzahlte 
unrl  wenn  ich  nicht  glaubte,  die  Pflicht  an  meinem  Teile 
erfüllen  zu  sollen,  weldio  die  Welt  Ihnen  für  den  frucht- 
})aren  Gedanken  der  Migrationstheorie  schuldet.  Die 
Wurzeln  dieses  Buches  reichen  nämlich  bis  in  jene  Zeit 
zurück,  in  welcher  Ihre  Migrationstheorie  der  Organis- 
men mich  mächtig  anregte,  und  einzelne  Ausarbeitungen 
und  Gedanken,  die  in  demselben  ihre  Stelle,  bej<w.  ihre 
Entwickelung  gefunden  haben,  stammen  aus  den  Jahren 
1872  und  1873,  in  denen  os  mir  vergönnt  war,  mit 
Ihnen  bereits  die  Anwendung  Ihrer  Theorie  auf  die  Er- 
scheinungen des  Völkerlebens  zu  erwägen.  Damals  lernte 
ich  zuerst  in  der  Auffassung  der  Geschichte  als  einer 
grossen  Summe  Ton  Bewegungen  die  Möglichkeit  einer 
fruchtbaren  Vertiefung  des  vi»  !  hesprochenen,  aber  wenig 
getorderten  Problems  der  Rückwirkung  des  Sc  luniplatzes 
auf  die  Geschichte  ulmen.  Es  ist,  brauche  ich  dies  zu 
betonen?  nicht  geschrieben,  mn  die  Migrationstheorie  zu 
stützen,  die  dessen  nicht  bedarf.  Ein  solcher  Beitrag 
würde  Ihnen  auch  kein  Gefallen  sein.  Es  ist  vielmehr 
zunächst  rein  praktisch  aus  meinen  Erfahrungen  in  der 
Heranbildung  junger  Geographielehrer  entsprungen,  die 
zugleich  auch  Geschichtslehrer  sein  sollen,  und  deren  be- 
rechtigtes Streben  nach  denkender  Verknüpfung  geo- 
graphischer und  geschichtlicher  Thatsachen  mich  um  so 
mehr  in  Mitleidenschaft  zog,  al  lie  geographische  und 
geschichtliche  Litteratur  demselben  heute  noch  fast  jede 
Befriedigung  versagt.  Von  der  einzigen  trefflichen  Philo- 
sophischen Erdkunde  Ernst  Kappa  abgesehen,  finden  wir 
uns  auf  zerstreute  Aufsätze  und  Aussprüche  angewiesen, 
nach  denen  man  bis  zurück  zu  Herder  und  ^Tontesquieu 
zu  sucli'  n  bat  und  die  nur  zu  oft  in  unfussbaren  All- 
gemeinheiten sich  bewegen  oder  einige  Gedanken  wenig 
varürt  immer  wiederholen.    Praktisch  verdankt  also 
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das  Werkclu'ii  .seinen  Ursprung  dem  Bedfirfnis.  die 
Probleme  des  geschichtlich-jj^eo^rapliisclieii  (ireiizgebietes 
präzis  und  systematisch  zu  ))ehandelii.  Daher  miisste  es  sich 
von  vornherein  do}i|)elt  strentf  anf  thatsiichlichem  Boden 
halten  nnd  kein  Beispiel  verwegener  (loistesflfi^xe  bieten^ 
das  gerade  in  diesen  Fragen  verderblich  wirken  müsste. 
Aber  je  näher  ich  mich  an  die  Thatsachen  hielt,  imi  so 
mehr  führte  mich  eben  doch  ganz  von  selbst  jeder  Abschnitt 
nenerdings  daranf  zurück ,  wie  gerade  in  den  geschicht- 
lichen Erscheinungen  Dire  Theorie  sich  bewälirt,  wcmi 
auch  unter  Einschränkungen,  die  im  besonderen  Wesen 
der  menschlichen  Fonnen-  und  Kulturkreise  liegen  und 
die  Sie  selbst  ja  längst  vorgesehen  haben.  Mit  jedem 
Schritte  vorwärts  ftihlte  ich  meine  Bewunderung  fttr  Ihren 
Oeist  xmd  meine  Dankbarkeit  fiOr  die  zahllosen  Anregun- 
gen sich  steigern,  die  Sie  mir  gewährt  haben.  Ist  doch 
kaum  eine  einzige  Thatsachen-  oder  Ideengruppe  in  diesem 
Buche  nicht  Gegenstand  unsrer  Diskussionen  gewesen, 
und  besonders  oft,  dass  ich*s  gestehe,  schweifte  bei  der 
Niederschrift  dieser  Kapitel  meine  Erinnerung  nach  den 
Waldbänken  und  dem  Schusterhäuschen  von  Ammerland, 
wo  ich  so  viele  rein  glückliche  Tage  im  Verkehr  mit 
Ihnen  und  gemeinsamen  Freunden  verleben  durfte! 

So  fügen  Sie  denn  zu  so  viel  Güte,  die  Sie  mir 
stets  erwiesen,  auch  noch  die,  diese  Widmung  in  dem 
Sinne  aufzunehmen,  der  dieselbe  diktiert  liut.  und  ge- 
statten Sie  mir,  manches,  was  mir  über  Zweck  und  An- 
lage des  Werkchens  auf  dem  Herzen  liegt,  Ihnen  münd- 
lich mitteilen  zu  dürfen.  Denn  die  Fata  der  Libelli 
werden  doch  nicht  durch  YorrediMi.  wenn  sie  auch  noch  so 
gut  gemeint  sein  sollten.  b*^stiniint.  und  von  allen  Wor- 
ten, die  in  den  Wind  gesprochen  werden,  verhallen  wohl 
am  unwirksamsten  die  Vorworte.  Zunächst  wünsche  ich 
daher  nichts,  als  dass  dieser  Versuch  Ihren  Beifall  finde 
und  dass  vor  allem  Ihr  scharfer  Blick  in  der  leider  un- 
vermeidlichen Mas.se  und  Mannigfaltigkeit  der  Beispiele 
einen  einleuchtenden  und  womöglich  anregenden,  weil 
auf  sicher  erkaimtes  Ziel  bestimmt  hinstrelienden  Ge- 
dankengang, nichts  aber  von  jener  auf  diesem  Gebiete  bei 
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uns  sonst  beliebten  (Qualität  spüren  mö^^e,  die  Gibbon 
bosluitt  als  die  V'ereinigun<T  von  .easy  faitli  and  profound 
learning"  klassifizierte.  Erfüllt  sich  dieser  Wunsch,  dann 
bin  ich  über  das  weitere  Schicksal  des  Buches  vollkommeu 
beruhigt. 

Hänchen,  Hai  1882. 


Ihr  treu  ergebener 


Friddrich  Ratzel 
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ZUR  EINLEITUNG. 


B*tz e  1 »  Aiitluropo*Ocographle. 


1 


1.  Begriff  der  Geographie. 

Gtographie  ist  Erdbeschreibang.    Verschiedene  AiitYaä:>iintf  der 
beschreibenden  Aufgabe.  Heransbildnng  der  forachenden  Richtung 
durch  Anregungen  von  naturwissenschaftlicher  und  geschichtlicher 
Seite,   iiiusakommen  der  Völkerkunde.  BegrifTsbestimmungen 

C.  Ritters  und  Neuerer. 

Jiti  wuMTM  ifWAiMtoM  JSrkttmtmiMtH  kabtn 
tHr  tttvSrdtrut  auf  dh  ifntlhm  mutr  Aufm- 

i,!<  rl-         r;.-!,t^'U.   „!  Ii  ildm»  UbtT  mU€h  «Htf  d«H 

2 '{an  ihftf  ÄHurditHMg, 

Kant,  EtMk  «.  phjf*.  StdbMdiwtIhHmg, 

Geoj^rapliie  heisst  E  rdhosclireibung,  und  Ix'kiumt- 
licli  i^t  uiisre  AVissenschiitt  lanj^o  Zeit  nichts  andres 
gewesen,  als  wuh  dieser  Xanie  ausdriu  kl ,  d.  Ii.  »'ine 
mehr  oder  wniij^cr  t^rordnete  Beschreihmio-  der  Erdöl »fi- 
Häche :  Terrae  universae,  (juatena.'?  nu\)is  (  (»«rnita  est, 
descriptio,  wie  (Jluverius  sie  in  dem  klassisehen  lland- 
butdi  der  Erdbeschreibung  des  1  7.  Jalirluintb'rts  di-liuit  i  t. 
Hervorragende  Geister  sucditen  diese  Ik'schreibuug  duii  h 
konsequentes  klassitikatorisches  Vorgehen  zu  vergeistigen, 
ähnlieh  wie  es  damals  und  später  in  den  ebenso  natur- 
gemäss  hierzu  gedrängten  l)eschreibenden  Naturwissen- 
schaften gepflegt  ward.  Varenius  ist  der  grösste  dieser 
Klasse  von  Erdbeschreibern  und  kann  darin  s(dl)st  unsre 
Zeit  noch  lehren.  Früher  hatten  originelle  Denker  und 
Darsteller  nach  herodotischer  Art  durch  Zumischung  des 
Geschichtlichen  und  Anekdotischen  den  spröden  Stoff  zu 
verflüssigen  gesucht.  Die  gewöhnlicheren  Geister  aber, 
welche  den  damals  schon  grossen  Bedarf  an  geographi- 
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sehen  Büchern  befriedigten,  gingen  bei  diesen  Beschrei- 
bungen so  zu  Werke,  dass  sie  das  für  die  Praxis  Wich- 
tig^.^ai^  mei^tt'u.)^f(mten,  während  sie  dasjenige  unbe- 
rficrachtigir  %e88<fir/*^a8  in  dieser  Beziehung  minder 
Yce^tvoil/ju  fcfip'scbi^  <>der  ihm  nur  einen  engen  Winkel 
^iirlkuBiCcnf.*'*  l^ie^N^rCwendigkeit  der  Geographie  wurde 
damals  nicht  weniger  oft  und  eindringlicli  betoni,  und 
z^^  ar  die  praktische  in  erster  Linie.  Cellarius  hatte  in 
der  Einleitung  zu  .seiner  Geograplüa  antiqua  (161V2)  sich 
begnügt  zu  sagen:  Nullum  studiorum  genus  est.  (|uud  non 
Incera  8il)i  aliiiuam  a  geoi^rapliia  petat.  Einige  Jahre 
später  (1701)  eröffnete  Baudrand  seinen  Dictionnaire 
g^ograpliifjue  —  bezeichnenderweise  waren  geographische 
Wörterbiiclier.  d.  Ii.  Ortslexika,  damals  häufiger  als  jetzt 
—  mit  der  Ankündigung:  La  geographie  est  aujour- 
d'hni  a  la  mode:  il  y  a  peu  de  personnes  un  pen  »'devees 
;n!  dessus  de  la  lie  du  peuple  (pii  n*en  aient  besoin. 
So  eutstanden  die  ungezäiilten  Geograpbiae  Universales 
u.  (IltI..  in  welchen  di»'  Staaten  (b'r  Knie  mit  iliren 
Fürsten.  Sjiidtt'U.  Wt^eu,  Sebenswiirdi«^keiten ,  ihren 
Armeen.  Sehitlen,  Schulden  u.  s.  w.  den  fast  ansscbliess- 
licbfu  <ieLi-<*nstand  der  r»*iu  aut"zäb!t'n<b'ii .  s«dten  etwa.s 
weniges  riisonnicrenden  Bcsrhreibun^/i'n  inldeten,  während 
die  Natur  d-T  Ländrr  fast  ganz  viT^^essen  ward.  Selbst 
in  Clnverius"  Intrnductio  (Kd.  l'rcivke.  nimmt  die 

SchiMerun«^  der  Natur  DeutsildamU.  d.  b.  auch  nur  die 
Aufzählunix  der  deutschen  Flüsse  und  Berge,  nicht  ganz 
gegen  r>4  Seiten  ein,  die  derjenigen  der  Länder  und 
Städte  gewidnu't  sind.  Es  war  das  ein  aus  praktisilien 
Gründen  geschehener  lliickscbritt  gegen  die  Kosmo- 
grapliieen  nach  Art  der  Scd)astian  Münsterschen,  in  wel- 
chen das  Jahrhundert  der  Entdeckungen  und  des  jugend- 
lich-eifrigen Wissenstriebes  mit  dem  Wissen  auch  die 
Anschauung  zu  bereichem  strebt,  welche  daher  frischer, 
vielseitiger,  weil  nicht  rein  utilitarisch,  und,  wenn  nicht 
wissenschaftlicher,  so  doch  auf  besserem  Wege  sind. 
Bekannt  ist,  wie  diese  tote  und  ertötende  topographische 
Richtung  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  herab  in  Hand- 
und  Lehrbüchern  der  Geographie  fortgepflanzt  hat. 
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Ihr  wirkt«  nur  mühsam  eine  anch  die  Natur  der  Erde 
berücksichtigende  Auffassung  entgegen,  welche  erst  mit 
dem  Aufbltihen  der  Naturwissenschaft  und  vor  allem 
der  Geologie  Kraft  genug  gewann,  um  sich  zur  Geltung 
ZH  bringen.  Auf  Leckes  ,  Elements  of  Natural  Philosophy* 
mag  hier  als  auf  eines  der  wenigen  Werke  hingewiesen 
sein,  welche  in  der  wissenschaitiiclien  Litteratur  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts  am  nächsten  dem  kommen, 
was  wir  heute  Allgemeine  Erdkunde  nennen.  Sein  Grund- 
plan dürfte  Kant  beim  Entwurf  seiner  Physikalischen 
Geographie  vorgeschwebt  haben.  Von  der  Geofjraphie 
zurückgestossen,  verband  sich  diese  philosophische  Dich- 
tung zuerst  mit  der  Geologie.  Für  Desmarest,  Buffon  und 
Geistesgenossen  war  die  Pliysi kaiische  Geographie  nichts 
anderes  als  was  man  heute  Allgemeine  Geologie  nennen 
würde:  die  , Theorie  der  Erde"  sollte  aus  ihnen  als  Schluss 
sieh  ergeben,  und  Pallas  beginnt  z.  B.  sein  Pliysikaliscli- 
To|)ograplnsclies  Gemälde  von  Taurien  mit  einem  Kapitel 
über  ,Mineralui(i«'  und  physikalische  Geographie",  das 
wir  eine  geold^ische  Einleitung  nejinen  \vür<len,  dann 
schliesst  sich  aber  l*fianzen-  und  Ticrgrugrapliie  an.  Es 
ist  norli  nicht  lange,  dass  die  ]»hyNikalisrhe  Geograpliie 
als  .selbständige  und  selbstverständlicli«'  (irundlage  alb/r 
Geographie  wieder  zur  Anerkennung  <^^<'Iangt  und  dieser 
grossen  Wissenschaft  organisch  eingegliedert  worden  ist. 
Aber  diese  tiefere  Auffassung  konnte  unmöglich  gleich 
jener  bei  der  Beschreibung  stehen  ])leiben ,  sondern 
musste  nach  dem  unwiderstehlichen  Beispiele  aller  Natur- 
wissenschaften, in  deren  Kreise  sie  in  innigster  Ver- 
schwisterung  aufwuchs,  von  der  Beschreibung  zu  der 
höheren  Aufgabe  des  „Berum  cognoscere  causas"  über- 
gehen. Ebensowenig  durfte  dies  aber  auf  die  Dauer 
jene  andre  politi8(£e  oder  statistische  Abteilung  der 
Geographie  f  ftlr  welche  die  Geschichte  mit  ähnlichem 
Ergebnis,  wenn  auch  unter  Anwendung  ganz  andrer 
M^l,  zur  belebenden  und  erhebenden  Schwester  ward, 
wie  dort  die  Geologie.  In  dem  Streben,  sich  selber  aus 
dem  rein  chronistischen,  referierenden,  katalogisieren- 
den Ton  herausznreissen,  der  mit  der  Zeit  auch  in  ihr 
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überwucherte,  begünstigt  ausserdem  durch  die  grössere 
Isähe  der  geistig<'n  Interessen  geistig  bewegfter  Menschen, 
suchte  sie  nach  den  Ursachen  der  ^Grösse  und  des  Ver- 
falles" der  Völker,  kurz  ihrer  Schicksale,  luid  da  sie  eine 
dieser  Ursachen  in  den  geographischen  Eigenschaften 
ihrer  Wohnsitze  zu  finden  glaubte,  regte  sie  die  Geo- 
graphie zu  Gedanken  über  Wesen  nnd  Werden  der  bis 
dahin  nur  als  Namen  und  Kummern  behandelten  politi- 
schen, statistischen  n.  s.  w.  A'^erhiiltnisse  an  und  suchte 
sich  selber,  nach  Herders  Ausdruck,  unter  dem  beleben- 
den Gesichtspunkte  einer  „in  Bewegung  gesetzten  Geo- 
graphie" zu  betrachten.  Ergebnis  war  die  Anerkennung 
und  bewusstere  Pflege  der  Beziehungen  zwischen  Geo- 
grapliie  und  Geschichte,  welche  zu  einer  folgenreichen 
Vergeistigung  des  bis  dahin  starren  nnd  toten  mensch- 
lichen Elementes  in  der  Geogra[)hie  führen  musste.  Er- 
gänzend fr  it  dann  endlich  in  derselben  Richtung  die  erst 
seit  dem  Ende  des  Yorigen  Jahrhunderts  wissenschaft- 
licher Behandlung  unterworfene  Völkerkunde  hinzu,  welche 
sich  zunächst  der  Geographie  aus  drm  äusseren  Grunde 
anscliloss,  weil  ihre  gemeinsamen  Quellen  die  Berichte 
imd  Schilderungen  der  Beisenden  in  allen  Ländern  der 
Erde  waren. 

Xach  solchen  Eutwnckelungen  komite  nun  der  Be- 
Ipdff  Geographie  oder  Erdbeschreibung  keineni'alls  mehr 
m  den  engen  Rahmen  des  genauen  Wortsinnes  ein- 
geschränkt werden,  sondern  musste  jenen  weiteren  und 
höliern  Sinn  umfassen ,  in  welchem  C.  Ritter  in  der 
Einleitung  zu  seiner  , Erdkunde"  sagt:  „Allgemein  wird 
diese  Erdbeschreibung  genannt,  nicht  weil  sie  alles  zu 
geben  bemühet  ist ,  sondern  weil  sie  ohne  Rücksicht 
auf  einen  speziellen  Zweck,  jeden  Teil  der  Erde  und 
jede  ihrer  Formen,  liege  sie  im  Flüssigen  oder  auf 
dem  Festen,  im  fernen  ^\^'lrtl'il  oder  im  Vaterlande, 
sei  sie  der  Schauplatz  eines  Kulturvolkes  oder  eine  Wüste, 
ihrem  Wesen  nach  mit  gleicher  Aufmerksamkeit  zu  er- 
forschen bemühet  ist.*"  liier  heisst  es  also  nicht  mehr 
Erdbeschreibun«^.  sondern  .Hrdkunde",  was  mehr  ist  als 
jenes  und  zugleich  es  mitumfasst;  hier  sucht  man  nicht 
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mehr  bloss  zu  yerzeiclmen  tmd  aufzuzählen,  sondern  zu 
erforschen,  zu  erkennen.  Was  aber  erkannt  werden  soll, 
ist  die  Beziehung  der  Erdoberflüche  zur  Natur  und  zur 
Geschichte,  d.  h.  die  Erde  wird  insofem  Gegenstand  des 
wissenschaftlichen  Forschens  in  der  Geographie,  als  ihre 
Erscheinungen  räumliche  Anordnung  nach  bestimmten  Ge* 
setzen  zeigen,  als  sie  den  Grund  und  Boden  alles  Lebens 
imd  den  Sishauplatz  für  die  räumliche  Entwickelung  des 
Lebens,  vor  aUem  des  Menschengeschlechts  bildet.  £s 
wird  dadurch  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  auch  in 
manche  Lücke  einzutreten  hat,  welche  andre  Wissen- 
schaften von  der  Erdoberfläche  und  ihren  Lebewesen, 
vor  allen  die  Geologie  und  die  Gescliichte,  offen  lassen; 
und  wir  werden  sehen,  dass  allerdings  nicht  der  kleinste 
Teil  der  neoLfrajdiischeii  Arl>eit  <]nrin  besteht,  Thatsachen 
der  Erd<jberllä(lie  evident  zu  halten,  um  welche  andre 
AVissenschat'ten  sich  wenig  kümmern.  Aber  ihr  wesent- 
lich eigenes  Gebiet  ist  mit  jenen  Worten  bezeichnet. 


2.  Die  Stellung  der  Oeographie  im  Kreise 

der  Wissenschaften. 

Die  Stellung  der  Geographie  in  der  Kln^^silikation  der  Wissen* 
Sflinltni.  Die  Systeme  von  Comto.  d'Alnnhcrt.  Cortambert  u.  &. 
Warum  befriedigen  sie  die  (ie()^M'a|iliie  iii<-ht?  Wir  teilen  die 
Wisseüschat'ten  in  Wiösenschaften  des  Wirklichen  und  Wissen- 
schaften der  Attraktionen  nnd  weisen  jenen  die  Qeographie  m 

Tyjc  toB  ifChozöfoii  TCpaY|i»Tsia?  elvat 
vo|uCo}uv,  ttictp  SiX*i^  Tivdi,  Kai  r^v 
Yto'jpa^titrfjv.  Strabo. 

Indem  die  Geographie  die  Erforschung  and  Beschrei- 
bung der  Erdoberfläche  sich  znr  Aufgabe  gestellt  hat,  ist 
sie  eine  der  nm&ssendsten  Wissenschaften,  die  es  gibt^ 
Nur  die  Astronomie  ist  räumlich  noch  umfassender,  aber 
ihr  Stoff  ist  dafür  um  so  viel  allgemeiner,  einfacher  ab 
der  unsre,  dessen  Eigentümlichkeit  zu  einem  grossen 
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Teile  obon  in  der  Verbindung  von  weiter  Aufidehnung 
mit  grösötem  •  Keiclitinu  der  Einzelheiten  gelerrcn  ist. 
Ihr  Studium  erfordert,  nach  BuÖbn,  die  grossen  Gesichts- 
punkte eines  »g^nie  ardent",  welches  alles  mit  einem 
Blick  umfasst,  und  die  kleinen  Bemühungen  einer  in- 
stinktiven Arbeitsamkeit,  welche  sich  immer  nur  auf 
einen  Punkt  richtet. 

Beide  Eigenschaften  sind  nun  offenbar  geeignet,  die 
Begrenzung  der  Erdkunde  zu  erschweren.  Aber  man 
gestatte  die  Vorbemerkung,  dass  bei  der  Abgrei^ung 
einer  Wissenschaft  niemals  streng  logisch  verfahren,  von 
der  Idee  oder  der  Konstruktion  allein  ausgegangen  wer- 
den kann;  es  ist  vielmehr  hier  jenes  zufällige  Moment 
mit  in  Rechnung  zu  ziehen,  dass  jede  Zeit  jeder  Wissen- 
schaft andre  Grenzen  gibt.  Gleich  allen  andern  Grenzen, 
die  von  Menschen  gesetzt  sind,  verschieben  sich  auch  die 
der  Wissenschaften,  imd  ausserdem  kommen  praktische 
Einflüsse  hinzu,  welche  oft  Beziehungen  zwischen  Wissen- 
schaften schaffen,  welche  rein  theoretisch  nicht  zu  be- 
gründen wären. 

Kehren  wir  aber  zu  der  rein  be^riifliclion  Erwä^auig 
zurück,  so  wird  der  gesamteu  Geographie  ihre  Stelle 
stets  nur  schwer  in  irgend  einer  der  gewöhnlich  ange- 
nommenen Kategorieen  der  Einteilung  der  Wissenschaften 
anzuweisen  sein,  weil  diese  entweder  Wissenscliaften  des 
Unorganischen  und  Organischen,  oder  Wissenschaften  von 
der  Natur  und  vom  Menschen  zu  nnterselu'iden  pflegen, 
während  die  Geographie  einer  wie  der  andern  von  ilmen 
angehört.  Die  grossen  Denker,  welche  Systeme  der' 
Wissenschaft  aufgestellt  haben,  entzogen  sich  der  Dis- 
kussion dieser  Schwierigkeit,  indem  sie  der  Geographie 
als  solcher  keinen  Phitz  anwiesen,  wie  unter  den  Neue- 
ren vor  allem  Aug.  Comte  in  srinfin  für  die  Klassifi- 
kation der  Wissenschaften  so  einflussreichen  Tableau 
Synoptiipie  (Cours  de  Philosophie  Positive.  1 880.  I.  Einl.), 
wo  der  Name  Geographie  überhau] )t  nicht  vorkommt, 
während  ihr  Begrifi'  in  verschiedenen  Unterabteilungen 
der  Astronomie,  Physik  und  der  .Physiqne  Sociale*  zu 
suchen  ist;  oder  indem  sie  der  mathematischen  und  physi* 
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kaiischen  Geographie  ilirc  Stelle  bei  den  Naturwissen- 
schaften, der  Völkerkunde  und  Staatenkunde  aber  bei  der 
Geschichte,  der  Statistik  und  der  Volkswirtschaft  anwieseo, 
wie  es  schon  d'Aleinbert  andeutungsweise  in  seinem  be- 
rühmten Diseonrs  preliniinaire  zur  Encyklopädie  thnt, 
wo  er  Geographie  und  riaonologie  zusammen  als  die 
beiden  »rejettons  et  soutiens"  der  Geschichte  anffasst: 
,Die  eine."  sagt  er,  .weist  dem  Menschen  seinen  Platz 
in  der  Zeit,  die  andre  auf  unsrer  Erdkugel  an;  beide 
ziehen  gr(iss<'Ti  Nutzen  aus  der  Geschichte  unsrer  Erde 
und  des  Himmels,  d.  h.  aus  deu  «geschichtlichen  That- 
sacheu  und  den  Himmelsbeobachtungen;  und  wenn  es 
erlaubt  wäre,  uns  hier  der  Sprache  der  Porten  zu  l>e- 
dienen,  so  würden  wir  sagen,  die  Wissenscliaft  der  Zeit 
iiTid  die  der  Orte  seien  Töchter  der  Astronomie  und  der 
Geschichte/  Die  (ieographen  selbst  haben  sicli  näher 
mit  dem  hier  angiMleuteten  Verhältnis  der  Geographie 
zur  Geschichte  beschäftigt,  welclies  für  sie  von  unmittel- 
barerer Wiclitigkeit  ist.  Wir  werden  auf  dassellie  im 
folgenden  Kapitel  zu  sprechen  kommen.  Ausserdem 
haben  sie  viel  über  die  Unterabteilungen  der  Geographie 
gedacht.  Unter  denen,  welche  ilirer  Wissenschaft  eine 
feste  Stelle  unter  den  andern  Wissenschatten  anzuweisen 
versuchten,  verdient  indessen  E.  Cortanibert  genannt  zu 
werden,  welcher  unsres  Wissens  zuerst  einen  ernsthaften 
Versuch  gemacht  hat,  der  Geographie  ihre  Stelle  mitten 
zwischen  den  Sdences  physiques  (mathematische,  indu- 
strielle, Natur- Wissenschaften)  und  den  Sciences  morales 
(Geschichte,  Religionswissenschaft,  philosophische,  soziale, 
Sprachwissenschaften)  in  einer  vermittelnden,  aber  gleich- 
berechtigten Gruppe  der  Sciences  physico-morales  anzu- 
weisen. Letztere  teilt  er  in  zwei  Untergruppen:  a.  Sc.  g^- 
graphique8(G^graphie,  Ethnographie,  Topographie,  Stati- 
stique)  und  b.  Sc.  ^conomiques  (^conomie  poHtique,  rturale 
und  industrielle).  Wir  mfissen  es  dem  geehrten  Leser 
überlassen,  sich  bei  Cortanibert  selbst  (Bull.  Soc.  G^ogr. 
Paris.  1 852.  L  242)  über  die  nähere  Motivierung  dieser 
Klassifikation  zu  unterrichten,  ebenso  wie  wir  diejenigen, 
weiche  sich  tiefer  für  diese  Frage  der  Klassifikation 
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interessieren,  auf  die  älteren  Wissenscliaftslehren  ver- 
weisen, wo  sie  dieselbe  öfters  mit  grosser  Breite  behan- 
delt finden  werden. 

Dass  natürlich  eine  gpnz  andre  Stellung  der  Geographie  dort 
angewiesen  ist,  wo  sie.  wie  in  Kants  Piiysikalischor  Geographie, 
die  aligemeine  Kenntnis  der  Natur  im  Gegenfialz  zur  Kenatuis 
des  Menschen^  der  Anthropologie,  bedeutet,  vereteht  sich  von 
selbst.  Aber  dies  ist  dann  etwas  ganz  andres  als  die  Geographie, 
mit  der  wir  uns  hier  beschäftigen;  es  ist  die  Naturphiloso[)hie 
I.orkes  oder  die  f  jetzt  auch  schon  iiberwiindciie)  ^k'aturkimde  oder 
allgemeine  Naturgeschichte  eines  Schubert  oder  Bronn. 

Diese  Klassifikationen  inü<ifoii  aus  versrlii Prionen  Ge- 
8ichts})unkten  giitgeheissen  werden,  aber  natürlich  nicht 
ans  dem  geographischen.  Man  erlanbe  liier  die  allge- 
meine Bemerkung,  dass  sie  überhaupt  nie  ganz  natürlich 
geminnt  werden  können,  so  lange  Hanptkategorieen  nach 
dem  Dasein  «»der  Fchlcu  des  Ltdxms.  nach  (^rLTanisifit- 
heit  oder  l  norL^anisicrtheit  u.  <]»'r<j:l.  geV)ihlct  werden. 
Die  AVissenschaften  alle  sind  Krzeuguisse  des  einen 
nienschliclien  Geistes  und  diesem  sollte  daher  die  erste 
Stelle  in  ihrer  Unterscheiduufr  und  Anordnung  einge- 
räumt werden,  nicht  den  Stötten,  welche  sie  behandtdn. 
Indem  wir  von  dieser  Voraussetzung  atisgehen.  finden 
wir.  dass  gewisse  Wissenschaften  dt'u  (ieist  zur  Aus- 
breitmig  über  weite  Gebiete  zwingen,  die  viel  und  \  »  r- 
schiedenartiges  umscliliessen,  während  andre  ihm  luitür- 
lieh  zusammengehörige  Gruppen  von  Thatsachen  dar- 
l)ieten.  die  von  selbst  zur  Vertiefung  auffordern.  Zu 
jenen  gehören  alle  mit  dem  Sein  der  Dinge  in  ihrem 
natürlichen  Kelten-  oder  Naclnänander  sich  1>e>chäftigen- 
den,  zu  einem  grossen  Teile  auf  Beschreibung  hinge- 
wiesenen Wissenschaften,  vor  allen  also  Astronomie  nebst 
Kosmographie,  Geographie.  Geognosie,  die  naturgeschicbt- 
lichen  W  issenschaften,  Völkerkunde,  G<'schichte;  zu  diesen 
sind  hingegen  alle  zu  zälilen,  Avelrlie  gewisse  gemein- 
same Eigenschaften  ans  jenen  allen  herausheben,  und 
/u-;nnmenfassen<l ,  vertiefend  dieselben  behandeln,  wie 
Matliematik,  IMiysik.  ('hemie,  Physiologie.  Wenn  jenen 
zu  einem  grossen  Teile  beschreibende,  diesen  mehr  for- 
schende Arbeit  obliegt,  so  ist  nicht  in  diesem  Gegen- 
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satze,  der  kein  durchgehender  ist,  der  Grund  der  Sonde- 
rung beider  zu  suchen,  sondern  darin,  dass  die  einen 

gewisse  Gruppen  von  Erscheinungen  in  ihrer  natürlichen 
usammengehörigkeit  zum  Gegenstande  ihrer  klassifika- 
torischen,  beschreibenden  und  forschenden  Arbeit  machen, 
während  die  andern  ohne  Rücksicht  auf  diese  Zusammen- 

Sehörigkeit  gewissen  gemeinsamen  Eigenschaften  der 
[örper  yersoiiedenster  Gruppen  ihr  vorwiegend  ver* 
^gleichendes  und  schliessendes  Denken  zuwenden,  welches 
mdessen  das  Klassifizieren  und  Beschreiben  nicht  aus- 
schliesst. 

Dieser  Unterflcbifd  prägt  sich  selbst  in  dem  stilistischen  Oe- 
wande  ans,  in  welchem  die  beiden  Gruppen  zu  erscheinen  pflegen, 
und  man  hat  trefTend  hcrvorgelioben,  do-s  der  nnlurwissenschaft- 
lichste  Zweig  der  Geographie,  die  sog.  phy.Hikalische  (M'Ofrrnplue. 
auch  in  dieser  Hinsiciil  mehr  Verwandtschaft  mit  jenen  als  diesen 
aufzuweisen  habe;  sie  drttekt  sich  breiter,  nnbestimmter,  be- 
schreibender  aus.  ^^Der  Oeist  der  physikalischen  Geograplüe  weist 
ohne  Frage  unbestimmt»'  (»der  unrichtige  Aii-^driK-ksn eise  zurück; 
y.Ufileich  ist  er  aber  nicht  einer  rräzifinn  laliiir.  wie  sie  der  Jlathe- 
malik  oder  Chemie  angeJiort,'"''  sagt  Malte- Hrun  CGcugraplue  I.  L.  7). 
Hier  ist  indessen  sunüchst  an  die  Unregelmässif^keit  in  der  ilnsse* 
ren  Erscheinung  der  Gebilde,  Flüsse  u.  s.w.  gedaciit.  Aber  diese 
Art  von  rnregelmiissigUoit  ist  aucli  andern  Ih'Hi  lireih'  Nalur- 
wiüaenschaüen  eiL^en.  wie  denn  ein  Tier  oder  eine  I'itaii/.e  minde- 
stens ebenso  schwer  genau  zu  beschreiben  sein  durlten,  wie  ein 
Fluss  oder  ein  Berg.  Die  grössere  Präzision  der  Mathematik  etc. 
liegt  nicht  im  Stoff,  sondern  in  der  Methode.  Vielleicht  ist  der 
Unterschied  von  Siniistik  und  Geschichte  nm  besten  geeignet, 
diese  Verschiedenlieit  zu  verdeutlichen.  Aber  jedenfalls  trägt 
aucli  diese  Eigenschaft  der  Geographie  dazu  bei,  dieselbe  so  leicht, 
gewissermassen  instinktiv,  nicht  bloss  der  Geschichte  anzureihen, 
sondern  sie  ,,der  litterarisch  -  historischen^''  Wissenschaftsgnippe 
einordnen  zu  lassen,  wie  jüngst  noch  Dozy  in  seiner  Untersuchung 
über  den  BegrilT  der  Geographie  es  versucht  hat. 

Der  Verfasser  ist  sich  .sclir  wohl  bewus.st,  dass  er 
mit  dioser  Sonderling  einesteils  an  die  von  Comte  zuerst 
tiefer  begründete  Unterscheidung  konkreter  nnd  ab.struk- 
ter  Wissenschaften  streift,  wiewohl  ein  erhebliclier  Unter- 
schied bestehen  bleibt  (  die  a})strakt€n  Wissenschaften  be- 
handeln nach  derselben  -Ii«'  (Jesftze,  welche  die  elemen- 
taren Tliatsachen  der  ISatur  beherrschen,  während  die 
konkreten  Wissenschaften  sich  nur  mit  den  besondern 
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EombiDationen  von  Phänomenen  be&ssen,  die  wirklicH  an* 

§etFoffen  werden),  während  er  anderseits  der  logischen 
chärfe  jenes  grossen  Denkers  in  den  Unterabteilungen 
nicht  folgt,  trotzdem  selbst  ein  John  S.  Mill  (On  Auguste 
Comte.  I.,  wo  sich  auch  eine  bemerkenswerte  Ausführung 
über  den  yerschiedenen  Sinn  findet,  in  welchem  andre, 
▼or  allen  H.  Spmcer,  die  Ausdrücke  „konkret"  und 
ff  abstrakt*  von  den  Wissenschaften  gebrauchen)  mit  sel- 
tener Wärme  den  Wert  derselben  angepriesen  hat.  Der 
Grund  liegt  in  dem  besondem  Zweck  dieser  Zeilen, 
welche  nicht  über  Klassifikation  der  Wissenschaften 
aus  philosophischem  Gesichtspunkte  handeln,  sondern 
einfach  nur  fOr  die'  Geographie  eine  Stelle  finden 
wollen. 

Indessen  führt  dieses  BemjOhen  doch  wieder  auf  die 
Gnmdlage  jener  philosophischen  Klassifikationen  zurück^ 
ohne  dass  man  es  will,  weil  man  durch  dasselbe  zur  Er- 
kenntnis gebracht  wird,  dass  in  diesen  Klassifikationen  die 
Wissenschaften  nicht  gefasst  werden,  wie  sie  wirklich 
sind  und  betrieben  werden,  sondern  wie  sie  im  Geiste 
sich  gegeneinander  abgrenzen.  Man  kann  zugeben,  dass 
in  einer  solchen  rein  logischen  Klassifikation,  welche 
hauptsächlich  psychologischen  Wert  hat,  die  mathemati- 
sche Geographie  bei  der  Astronomie,  die  physikalische 
teils  bei  der  Geologie  und  teils  bei  der  Biologie,  die  des 
Menschen  oder  die  Aiithropogeographie  teils  bei  der 
Biologie  und  teils  bei  der  Sociologie  ihre  Stelle  finden, 
die  Geographie  selbst  aber  durch  inappellatiYes  Urteil  der 
Logik  als  solche  verschwinden  müsse.  Wenn  sie  nun  aber 
doch  ist  und  seit  grauen  Zeiten  war,  welches  ist  der  Grund 
ihres  Daseins?  Derselbe  kann  offenbar  nicht  in  der  Logik 
unsres  Geistes,  sondern  nur  in  derjenigen  der  That- 
sachen  zu  suchen  sein.  Hier  in  der  That  liegt  er  often, 
denn  nicht  nach  apriorisch  -  psychologischer  Anleitung, 
sondern  im  Lmif  geschichtlicher  Entwickelung  grenzen 
Wissenschaftsgebiete  sich  gegeneinander  ab,  wachsen 
oder  schwinden.   Die  Hauptmotive  aber  sind  dabei: 

1)  Die  innere  UebereinstimmuDg  und  die  natürliche  Zusam- 
mengehörigkeit des  StofTeB*,  Beispiel:  Kineralogie.   2)  Die  nahe 
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VervTAndtochaft  und  oft  selbst  nnr  die  r&umlicbe  Näbe  von  Naeh- 

bargebictcn:  Bt'is|»:cl:  Mineralogie  und  Geologie.  3)  Die  An- 
gewiesenheit der  (Miien  atif  die  andere:  Beispiel:  Paläontologie 
und  Geologie.  4)  Die  \  »'rwaisung  eines  Nachbargebietes;  Bei- 
spiel: Volkerkunde  und  Geographie.  Zu  beachten  ist  gerade  liier, 
dass  ein  Unterschied  ist  zwischen  Qrensen  der  Wissenschaften  und 
Gr*  ii/rn  der  Forschung.  Wir  erinnern  an  das  Sprichwort,  dessen 
Kinliiljrung  man  hirr  entschuldigen  möge:  Man  soll  dem  (kdiBen, 
der  da  drischt,  das  Maul  nicht  verbinden.  Wer  in  den  düsteren 
Schachten  der  lUnderlcandlichen  Litteratnr  reichliche  völkerknnd- 
liehe  Adern  ziehen  sieht,  dem  wollen  v  ir  <  8  nicht  verdenken, 
■wenn  er.  Pclion  nur  aus  menschlicher  Freude  daran,  auch  sie  mit 
abbaut.  1.  eberiiaupt,  wie  viel  v(m  der  Grenzausdehnung  einer 
Wissenschaft  hangt  nur  von  der  Thätigkeit  ab,  welche  auf  ihrem 
Gebiete  entwickelt  wird!  Darum  haben  die  Grenzfragen,  unphilo- 
sophisch und  im  Detail  auigefasst,  etwas  Miissiges,  was  kräftige 
Geister  abstosst.  Von  den  streitigen  Gebieten,  die  jede  Wissen- 
schaft an  ihren  Grenzen  besitzt,  gilt  dies  durchaus.  Es  ist  sehr 
bezeichnend,  dass  eigentlich  nur  der  beschreibende  Teil  der  Geo- 
graphie von  andern  Wissenschaften  nicht  in  Anspruch  genommen 
oder  thatsachlich  besetzt  worden  ist,  Subtile  Snnderungaversuche 
zwischen  Geogra[)hie  und  Geologie,  wie  Richtholen  (  China  I.  720) 
sie  augeslellt,  erscheinen  angesichts  dieser  aus  der  Geschichte 
der  Wissenschaften  klar  zu  entnehmenden  Tbatsache  mehr  geist- 
reich als  nützlich.  5)  Ein  gemeinsames  praktisches  Bedürf- 
nis, welches  z.  B.  behufs  der  Orifrii ieruug  auf  d<'r  Erde  mathe- 
matische Geographie  und  ötaatenkuude  verknüpft,  welches  aber 
besonders  stark  wirkt,  wo  es  auch  einen  p&dsgogischen  Zweck, 
nümllcli  die  zum  Lehren  bequemste  Zusammenfossung  der  Einzel« 
wissent^ohatten  im  Auge  hnt.  »I)  Von  den  verschiedenen  Elemen- 
ten einer  Wissenschaft  wird  eirtes  aus  praktischen  (triinden  mehr 
zur  einen  als  zur  andern  gezogen.  Dieser  Vorgang  ist  es  z.  B. 
teilweise,  der  der  Geograpliie  die  Staatenkunde  zuweist,  während 
er  die  Volkswirtschalt  verhindert,  dieselbe  p^al^t;^.'h  in  sich  auf- 
zunehmen. Für  den  Zweck  der  Lehre  und  auch  dt  r  litterarisehcn 
Darstellung  ist  nämlich  das  geographische  Element  in  derselben 
wichtiger  als  das  volkswirtschalf liehe,  welches  seinerseits,  rein  • 
logisch  betrachtet,  unzweifelhaft  das  Uebergewicht  hat. 

Die."<e.s  sind  wdIiI  die  liuuptyriinde,  wi^lclie  Wissen- 
8chaftsgel)ieten  clio  Thatsache  und  damit  das  Reclit  selb- 
ständiger Existenz  verleilien.  Du  dieselben  so  weit  ent- 
fernt sind  von  den  Leitmotiven  dfi*  rein  logischen  Wissen- 
schaftsgliederung, ist  es  vollkommen  pa.sseiid,  wenn  wir 
diesen  Wissenscliaftszweigen  den  Xamen  von  Diszijdinen 
beilegen,  denn  allerdings  sind  niclit  alle  im  philosojibiNt  lien 
Sinn  Wissenschaften,  und  gerade  der  Geographie  wird 


Digitized  by  Google 


14 


Vielseitigkeit  der  üeograpiiie, 


besonders  häufig  der  Vorwurf  geunulit,  sie  sei  es  nicht, 
schon  weil  sie  allzu  Verscliicdeuos  inntksf>e. 

Treten  wir  auch  diesem  Einwurf  einen  Augenblick 
naher,  von  dem  wir  hier  nicht  untersuchen  wollen,  ob 
es  ihm  nicht  vielleicht  zum  Ruhm  «gereicht,  lieute  Vor- 
wurf zu  sein,  naclidem  vor  1900  Jahren  Strabo  gerade 
in  der  TtoXvudthiu  einen  rüluiilichen  Vorzug  der  Geo- 
graphie erblickte,  um  dessentwillen  cv  keinen  Gerinirern 
als  Homer  für  den  ersten  und  besten  Geographen  er- 
klärte. AVenn  die  (ieo^ra})hie  auf  einer  Menge  von  For- 
scliunti'sgel)ieten  Arbeit  sucht,  welche  so  weit  vonein- 
ander eutb'fren  sind,  wie  es  im  Umkreise  menschlichen 
Wissens  ülu'rhaupt  nur  möglich,  so  steht  sie  mit  ihrer 
Vielseitigkeit  keineswegs  allein  und  sollte  vor  allem  nicht 
darum  gescholten  werden.  Wir  halten  die  gleichzeitige 
Beherrschung  der  mathematischen  Geographie  und  der 
Völkerkunde  für  genau  ebenso  schwierig,  wie  die  der 
Geophysik  und  der  Paläontologie,  welche  dem  Geologen 
zugemutet  wird,  und  es  scheint  uns  die  Zusammen- 
fassung der  Ozeanographie  und  Staateiikunde  in  einem 
Ko])fe  gerade  so  möglich  zu  sein  wie  etwa  die  der  Aegyp- 
tologie  und  der  Geschichte  des  neunzehnten  .Fahrhunderts. 
Und  wenn  der  Zoolog,  dessen  Forschungsgebiet  die  Pro- 
tozoen, gelegentlich  zu  den  Wirbeltieren  oder  gar  in 
das  Nachbargebiet  der  Anthropologie  abschweift,  sc  heint 
er  in  unsren  Augen  sieh  keiner  geringeren  Expansion 
schuldig  zu  machen  als  der  Geograph,  welcher  sein  natür- 
lich zusanmiengehöriges  Gebiet  denkend  zu  iii»erschauen 
strelit.  In  der  Wirklichkeit  liegt  jji  die  Sache  auch 
niemals  so ,  dass  das  ganze  Gebiet  einer  Wissenschaft 
auch  immer  Forseliungsgebiet  jedes  einzelnen  auf  dem- 
selben Thätigen  ist.  s(»ndern  jeder  Forscher  bearl)eitet 
ein  Gebiet  oder  einige  mit  Vorliebe  und  ii1»erl;isst  die 
übrigen  seinen  Stre])ensgenossen.  Jeder  speziah>iert  sich, 
wie  man  zu  sagen  pllegt,  im  Forschen.  Anders  ist  es 
im  Leliren,  sei  es  das  mündliche  des  Professors  oder  das 
gedruekie  des  wissenscluiftlichen  Schriftstellers.  Hier 
führt  die  praktische  Notwendigkeit  ganz  von  selbst  zu 
einer  Vielseitigkeit,  welche  auf  dem  Felde  der  reinen 
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Forschung  uiideukbar  ist.  ludeiu  dfr  L'eberblick  über 
die  ganz<^  Aiisdcliniin^;  einer  Wisseiiscliiift  notwendij^e 
Vorbedingung  des  Furschens,  vor  allem  al)er  des  Lehrens 
derselben  ist,  zwingt  das  letztere  zu  einer  Vervielfälti- 
gung drr  Anschauung  und  des  Denkens,  weltlie  nicht 
immer  der  Vertiefung  günstig  ist.  Aber  nline  diese  Zer- 
splitterung, wie  man  sie  mit  tadehider  Betonung  nennt, 
gibt  es  doch  auch  kein  fruchtbares  Hinzelforschen,  denn 
jede  einzelne  Thatsache  erlangt  ja  ihre  rechte  l^edeutuug 
erst  im  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen,  und  es  ist  ge- 
wiss nicht  nötig,  hier  auf  die  scliäd lieben  Folgen  einer 
allzusehr  ins  Vereinzelte  gehenden  ttnrl  sich  selbst  ver- 
einzelnden Forschung  hinzuweisen.  Das  Natürliche  und 
Notwendige  in  der  \'erl)indung  von  l'orschen  und  Lehren, 
wie  sie  immer  niul  überall  auf  der  Welt  von  selbst  er- 
wachsen ist,  liegt  ja  offenbar  gerade  in  dieser  gt?botenen 
Wechselwirkung  des  Sicbvi'rtiefens  und  Wiederausbreitens. 
Wer  einen  noch  so  kleinen  Winkel  eines  grossen  Landes 
gründlich  kennt.,  ist  besser  geeignet,  über  das  (Janze 
desselben  zu  urteilen,  als  wer  im  Ballon  über  demselben 
in  einer  Höhe  schwebt,  von  welcher  aus  er  nur  grosse 
Anschauungen  und  sonst  nichts  gewinnt;  aber  wer  sich 
niemals  einen  reberl)liek  des  (lanzen  verschafft  hat,  \^ird 
aucli  dein  Finzelneji  iiirlit  sfin»?  Stelle  anzuweisen  wissen. 
Der  Forsciier  ist  notwt'udig  einseitig,  der  Lehrer  ebenso 
notwendig  vielseitig,  aber  keiner  ist  ganz  das,  was  er 
seui  soll,  wenn  er  nicht  in  der  Einseitigkeit  viidseitig 
oder  in  der  Vielseitigkeit  einseitig  ist.  Uebrigens  ist  ja 
das  Ziel  aller  wissenschaftlich«  ii  Arbeit  die  Schaffung 
Einer  Wissenschaft,  und  wenn  wir  auch  noch  sehr  weit 
von  demselben  entfernt  sind,  so  wird  doch  die  Vielseitig- 
keit leichter,  in  dem  Masse  als  die  Einzelwissenschaftrn 
irtniHT  allgenieinert'  Schlüsse  darzubieten  im  Stande  sind. 
Man  sttdle  uns  d;ili<'r  die  Vielseitigkeit  nicht  als  etwas 
Unerreichbares  hin  und  schrecke  nicht  von  dem  Ver- 
suclie  ab,  sich  derselben  zu  nähern.  .Man  verwechsle 
nicht  Mittel  und  Zweck,  indem  man  in  der  Teilung  der 
Arbeit  das  notwendige  Ziel  alles  wissenschattlichen  Fort- 
schrittes zu  sehen  vermeint. 
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Als  Schluss  aus  diesen  Er \vü«^ungen  orjtfibt  sich  nur, 
da88  die  Geographie  zu  den  mit  dein  Sein  der  Dinge  in 
ihrem  natürlichen  hieben-  und  Nacheinander  sich  be- 
schäftigenden Wissenschaften  j^eliört,  wo  sie  in  einer 
Gruppe  umfassender  Disziphnen  ihre  Stelle  neben  Astro- 
nomie und  Geologie  findet,  während  von  den  auf  be- 
stimmte Naturreiche  sich  beschränkenden  Disziplinen 
Völkerkunde  und  Geschichte  aus  sogleich  näher  zu  er- 
örternden (irüuden  ihr  aut'  der  andern  Seite  am  nächsten 
stehen. 

Tst  sie  denn  nun  in  der  That  nichts  mehr  als  ein 
aus  jenen  genannten  j)raktischen  Gründen  zusaramen- 
geworl'ener  Haufen  von  Zweigen,  die  andern  Stämmen 
zugeliüreii,  und  sind  (irenzen  zu  ziehen,  welche  im  Stande 
sind,  sie  scharf  von  den  Nacliljargobieten  zu  trennen? 
Mit  andern  Worten:  Ist  sie  eine  selbständige  Disziplin? 
Diese  letztere  Frage  wird  öfters  auch  mit  liesonderem 
Bezug  darauf  verneint,  daKs  alle  jene  Wissens-  und 
Forschungsgebiete,  welclie  die  Erdkunde  für  sich  fordert, 
von  andern  Wissenschaften  bereits  in  Anspruch  genom- 
men seien.  Darauf  liegt  die  Antwort  teilweise  in  schon 
Gesagtem  (vgl.  S.  12),  wozu  nur  Folgendes  noch  bemerkt 
sei»  möge :  Geschichte  und  Geologie  werden  am  öftesten 
als  die  Konkurrenten  genannt,  zwischen  deren  so  aus- 
gedehnten Reichen  kein  Platz  flbrig  bleibe,  aus  welchem 
die  Geographie  sich  ein  (dgenes  Gebiet  schaffen  könne. 
Hier  bleibt  die  Frage  offen:  Welches  sind  denn  diese 
ausschliessenden  Eigenschaften  der  einzelnen  Forschungs* 
gebiete?  Wir  haben  darauf  hingewiesen,  dass  gewisse 
Wissenschaften  sich  Grenzen  ziehen,  welche  mit  denen 
ganzer  Naturreiche  zusammenfSollen.  So  die  Pflanzen- 
kunde, die  das  Pflanzenreich,  die  Tierkunde,  die  das  Tier- 
reich beherrscht.  Andre  gpreifen  noch  darüber  liinaus. 
So  die  Physik  und  Chemie,  welchen  die  Erforschung  der 
Kräfte  und  Stotfe  des  ganzen  Universums  ohne  Ansehung 
eines  Naturreiches  obliegt.  Die  Grenzen  andrer  greifen 
von  verschiedenen  Seiten  her  ineinander  über,  so  wenn 
die  Astronomie  die  Erde  ;ils  Himmelskörper  betrachtet, 
während  die  Geologie  ihren  Bau  an  und  für  sich  unter- 
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micht  xmd  dabei  bis  in  die  Lehewelt  uinl  s<)<;iir  die 
iiieiisi'hliche  ü}>f' iLaeiit.  Stehen  doch  (ü'(»l()Li;<'ii  seihst  in 
vnrderst(^r  Lini«'  mit  an  dor  \\  iei^e  der  neiicrcn  Anthr(»- 
pulugie  I  Man  sirht  hieraus,  dass  wie  hei  dt*r  Khissili- 
kation.  su  aiicli  l»fi  der  Ahjxr<'n/-unn'.  nicht  der  (T<Mjfrn- 
stand  einer  I)iszi}»lin  es  ist,  (h-r  ihre  Grenzen  hcsiinnnt, 
sondern  znerst  die  Aut't'assnng.  w«delie  sie  ihm  aii^'edeihen 
lässt.  Und  hierin  liei^t  (h'iin  auch  das  tietere  Uecht  nnd 
die  Ptlicht  der  Oeot^raphie,  d«*r  von  andern  »Seiten  schon 
in  Heschhig  genoninienrn  Kr(h'  mit  (h'ni  Ansj)rnch  gegen- 
iiherzntreten .  sie  ans  eigenartigem,  wissenschalllic  In^ni 
Gesichtspunkte  zn  h(^tracl)ten.  Und  dieser  Oesirhtsptmkt 
ist  die  /usanHUcMlassung  der  Er(h>hertUlche  und  <h's  ihr 
angehürigen  Leltens  als  eines  «hn'cli  die  mannigt"altig>ten 
Wechsell)ezielinngen  verhnndeuen  Ganzen.  Nach  (h^n 
wi-iseiischat'tli«  hi-n  Aufgaben  aber,  welche  aus  dieser 
Aut'tassung  si(  Ii  ergehen,  (hlrl'ten  ioigende  Gruppen  iu 
ihr  >i(  h  ohjie  Zwang  al)sondern: 

MaUicmalisch-adtronomiscIio  rropadeatik.  (^cwuliulich  als.matUe- 

inati?cln'  Ge(>irraj>liie  bezeichnet. 

A.  Physikalische  üe(igruphie. 

a.  Die  Lehre  von  den  Erdr&umen. 

l).  Dii'  Lehre  von  den  O!>erflachentornien  oder  Orograpbie. 

c.  l.chre  von  <]ru  (  m'\%  ;t<-^fni :  Hydiof^raphie. 

d.  Die  I>ehre  vqu  deu  atmoäpiiurisjcheu  Krächeinungeii:  Klima- 
tologie. 

e.  Pflanzengeograpliie. 

f.  Tiergeographie. 

B.  A  II  ?  'i  ro   o<;pf>  qrn  p  h  i  c  (KultnrgpoL,nTt pii ic). 

n.  Dil'  Lehre  von  (h'ii  1  iiktoren  der  geo;^raphi8ohen  N'erhreitnng 
der  Menschen  luid  ihrer  Werke:  mechanischer  Teil  der 
Anthro|)or,M>o}riapiiie. 

b.  Die  Lehre  von  der  geographischen  Verteilnng.  Form,  Grösse 
dfr  \d1ker  und  ihrer  Staaten:  statischer  Teil  der  Antliropo- 
gfographie. 

Zu  iin*  gelioren  derzeit  noch: 
b')  Völkerkunde^  die  nur  zuflillig  vom  geschiehtlicben 

Gebiet  auf  nn.-ro>  herfiberragt. 
b^)  Sfaateiikiui'lr.  die  nuf  prnkti«rhen  Gründen  vom  nntio» 

nal-ukouomiächeu  Gebiete  aul'  unäres  Jierüherragt. 
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3.  Das  menschliche  Element  In  der  Geographie. 

Altes  iiM<i  11,'itiirlicli.'.'^  r.  ;  rrixewiolit  ilrs.~i'lliL'n.  '/ulüllige  aber 
innigfC  \'erbiiHltni^  dw  Laittl(  i  -  inul  \'( Mk»  rkntiiK-.  Inn  i('\\fit  ge- 
hört das  Meiibciiliclif  iiotwiMidi^f  in  den  Krei«  «l«'r  Mrdkunde? 
Bi'grifT  der  Anthrujiügeo^nuphit*.  welcher  DOtwendig  ein  viel 
reicherer  als  der  der  Tier*  oder  PÜanzengeographie  und  dem* 
entsprechend  viel  mannigfaltigere  Aufgaben  stellt. 

Jf^fle.  IUrr  (iiiit  htit  AiVA  cum  HfU wrttttim 
lier  t'rt  ilii  it  ilurchziiai-l't  itt  H  hh  l  :iehtp 
irif  ilif  S-ri  lf  ih  n  I.t  i't ,  •/•<  Xatur 
oder  litn  Eräbotitn  in  d*n  l*roz*f 
ditter  RUtricMnng, 

ErH»l  Kapp. 

Die  Geschichte  der  Entwickelunf^  unsrcr  Wissen- 
schaft lelirt  ihre  frülie  uii<l  innij^e  Verbin(luii«x  mit  rinli^en 
Wissenschaften,  deren  Il;iu]»tgegenstand  d^r  Mcnsrh  ist. 
Dasselbe  ^qlt  von  allen  Wissenschaften,  weil  d«  r  .M«mis(  h 
sich  seihst  aucli  geistig  immer  am  nächsten  ist.  Ur- 
sprünglich ist  jede  Wisseuschut't  anthropologisch.  Aber 
bei  der  Geo^^raphie  war  diese  Verbii)(lnn«4*  inniger  und 
dauernder  als  bei  den  meisten  andern.  M;ni  kann  sieb  nicbt 
verhehlen,  dass  die  Erdräiime  lanj^r  /l  it  ausseblies.slich 
nur  insofern  von  Bedeiitun;^^  /u  sein  srhienen.  :ils  sie  in 
irgond  "vveb  ber  Bezielnni^  /.um  Mensebeii  standen,  ja  dn>s 
sel))st  liente  ibre  menseblielien  J^e/.iebnni^en  noch  immer 
den  LTÖssteii  h'anm  selbst  in  \visstMiscbai'tliel!-L'"<'iv^r.i pbi- 
seli«'!!  W'erkrn  t'iiizimeln!i<'n  ptIcLirn,  \\  ir  IiuImmi  l)t'reit,s 
aii"<Mb'ut<'t.  (I;i.-s  der  (irmid  liiffür  in  rrsicr  Linie  ein 
jtraktiselu'r  ist.  weil  von  allen  Dinj^cn  an  der  l^rdolter- 
iläebe  die  menscbli<  lien  oder  znm  Mensclien  in  näelister 
Beziebnng  stehenden  den  menseldieben  (leist  immer  zu- 
erst n]Hl  am  meisten  anspreeben.  In  diesem  Sinne  konnte» 
Strabo  von  llom*M-.  -der  nicht  nur  in  der  Kunst  des 
Dichtens  alle  Früheren  und  Späteren  übertraf,  sondi  ru 
vielh'i<  ht  auib  in  der  Kenntnis  des  staatsbürgerlichen 
Lebens-  als  dem  Vater  der  Geographie,  und  können  wir 
von  den  Musen  des  Herodot  als  dem  gemeinsamen  Ans- 
gangöi)unkt  abendländischer  (und  eigentlicher).  Geschichte 
und  Geographie  sprechen.  Diese  Bevorzugung  des  Mensch- 
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Hellen  ist  so  tief  bojjrüiulot,  dass  sie  ikk  Ii  heute  einen 
Gnindzu^.  :iV)er  auch  eine  be.stiunliL;»'  e^etahrli«  he  Klipju» 
für  den  wissenseliaftlichen  Charakter  «h*r  (leo^raphie 
bildet;  aber  man  darf  wohl  sa^^eii.  da>s  in  jeder  W  issen- 
sehaft, die  niensehliche  nnd  natürliche  l)inoe  zw  <reniein- 
sanier  Betraelitunf^  znsainnienfasst,  die  Xeiynn^  unver- 
änderlieh  herrscht,  jenen  den  Vorzn«^  zu  «(eben.  Man 
erinnere  sidi  an  das  l  el)erefewicht  der  menschlichen 
Anatomie,  l*hy.siülf)<(ie  nnd  Psycholotrie  in  den  betreifen- 
den Teilen  der  allgemeinen  Bicjlogie.  Kin  andrer  Grund 
gleichfalls  mehr  äusserliciier  Ai*t  verstärkt  noch  diose 
Nei^iiii^:  es  ist  niimlich  Länder-  und  Völkerbeschroi- 
buDg  in  der  Litteratiir  fast  nie  getrennt  worden  und  vor 
allem  nicht  in  jenen  Schilderungen,  welche  die  fern  von 
uns  liegenden  Länder  und  Völker  betreffen.  Ein  grosser 
Reiz  der  Reisebeschreibungen  entspringt  ja  gerade  ihrer 
innigen  Verflechtung  der  Natur-  und  Völkerbeschrei- 
bnng.  So  haben  dieselben  Männer  beides  benehrieben, 
Uber  beides  geforscht  nnd  es  wurden  Länder-  und 
Völkerkunde  innig  verbundene  Begriffe,  von  denen  einer 
ohne  den  andern  kaum  zu  denken  war  und  deren  Ver- 
einigung vor  allem  im  geographischen  Unterricht  streng 
festgehalten  wurde.  Dann  führte  aber  endlich  noch  ein 
dritter  Grund,  gleichfalls  praktischer  Natur,  die  Geo- 
graphie auf  eine  besonders  eingehende  Pflege  des  mensch- 
lichen Elementes  hin,  und  dieses  ist  ein  sehr  durch- 
schlagender, wenn  auch  noch  weniger  logischer  Grund 
als  die-  bisher  genannten:  die  Brache,  in  der  alle  andern 
Wissenschaften  weite  Bezirke  menschlicher  Erscheinun- 
gen und  Verhaltnisse  liegen  Hessen.  Indem  die  Ge- 
schichtsforschung ihren  Beginn  erst  da  setzt,  wo  ge- 
schriebene Zeugnisse  vorliegen,  wahrend  die  Anthr(^po- 
logie  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  nur  mit  dem  Körper- 
lichen des  Menschen  befasste,  blieb  das  ganze  Gebiet 
der  sogenannten  Natur-  imd  Halbkulturvölker,  vor  allem 
ihre  Geschichte  und  Ethnographie,  der  Geographie  Über- 
lassen, welche  aus  den  zwei  vorhin  genannten  Gründen 
sich  darauf  hingewiesen  sah,  wohl  oder  Übel  dasselbe 
unter  Verwaltung  zu  nehmen,  so  dass  ja  auch  heute 
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noch  die  Völkerkunde  von  den  Vertrotcrn  der  Geographie 
betrieben  und  »ekdirt  wird,  vielfach  dieselben  Zeitschrif- 
ten mit  dieser  besitzt  n.  s.  w. 

Dies  sind  praktische  Grün<1<'.  welche,  wie  der 
Augensrli(  in  zt'l'^f ,  sehr  mächti^jf  wirken  können,  aber 
mit  der  Logik  nichts  zu  thun  haben.  Kein  ))effrjtflich 
gefasst,  ist  der  Menscli  ^^  lt 'Int  imi  der  Erdkunde,  inso- 
weit er  von  den  räumlichen  \  erhältnissen  der  Erde  ab- 
liängfc  oder  beeinflusst  wir  l.  *So  wie  die  Tier-  und 
]*fl,mzeiikun<Ie  durch  die  Lehre  von  der  geographischen 
Verbreitung  der  Tiere  und  Pflanzen  zu  uns  herüber- 
reichen, so  thut  es  die  Gesammtwissenschafb  vom  Men- 
schen durch  die  I^ehre  von  der  gec »graphischen  Ver- 
breitung des  Menschen.  Aber  dieser  Wissenschjtfts zweig, 
welchen  wir  nach  Analogie  der  Tier-  oder  PHanzen- 
geographie  Ant  hropo-Geographi  e  nennen,  ist  in  dem- 
selben Masse  tiefer  und  umfassender«  als  die  Menschheit 
mehr  Seiten,  sowie  schwierigere  und  folgenreichere 
Problenu^  unsrer  Forschung  darbietet.  Zwar  begnügen 
sich  auch  Tier-  und  PHanzengeographie  keineswegs  mehr 
damit,  nur  die  Grenzlinien  zu  ziehen,  innerhalb  deren 
gewisse  Familien,  Gattungen,  Arten  gefunden  werden, 
sondern  sie  nuiclien  es  sicli  in  steigendem  .Masse  zur* 
Aufgabe,  die  Geschichte  und  die  imtüriiche  Begründung 
dieser  Grenzen,  das  Woher?  und  Wanmi?  (K-rsellien  zu 
erforsrhen:  auch  ist  die  Verbreitung  nach  den  Höhen 
mid  Tiefen  der  Erde,  die  Abhängigkeit  von  KHma, 
Boden  u.  a.  äusseren  Bedingungen,  der  Einiiuss  künst- 
licher Faktoren  im  Falle  der  Haustiere  und  Kultur- 
pflanzen, endlich  die  Statistik  der  Tier-  und  PHanzen- 
arten  in  steigendem  Masse  in  den  Forschungsbereich 
dieser  Wissenschal'tszw(dge  gezogen  wonlen.  Aber  die 
Menschheit  ist  einmal  zahlreicher  unil  in  wechselnderen 
Formen  des  Einzel-  oder  Zusammeuhdiens  auf  der  Erde 
zu  finden,  so  dass  allein  sch<»n  ihre  Dichtigkeit,  ihr  mehr 
oder  minder  stäudiires  Wohnen,  das  Aiieiuandergrenzen. 
\'erschiel>eri .  Durclisetzen  der  V«"dk»*r.  kurz  ilie  ganze 
Bev()lkeruu''fsstatistik.  Art.  (irit-^-^e.  Zahl  und  La»re  ihrer 
.Wohnstütten  eine  Fülle  neuer  Probleme  bieten.    Sie  ist 
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ferner  vielseitiger  bewrj^licli  als  alle  andern  Organismen, 
so  das.s  wir  auch  eine  Fülle  von  Land-  und  Seewegen 
zu  betrachten  haben,  die  ein  dichtes  Netz  um  die  Erde 
schlingen.  Dann  bietet  die  Geschichte  ihrer  Ausbreitung 
fiber.  die  Erde  und  ihrer  Heimischmachung  auf  dersell^^n, 
sei  es  durch  Ydlkerwanderungen,  Handelszüge  oder  For- 
schungs-Expeditionen einen  wichtigen,  wesentlich  geo- 
graphischen Teil  der  allgemeinen  Geschichte.  Wie  fol- 
j^enreich  ist  femer  die  Thatsache,  dass  sie  durch  dauernde 
Werke  die  Erde,  samt  ihren  Gewässern,  Klima  und 
Pflanzendecke  verändert  bezw.  bereichert,  die  eigene 
Beweglichkeit  gewissen  Pflanzen  und  Tieren  mitteüt,  die 
sie  bewusst  oder  unbewusst  über  die  ganze  Erde  hin- 
fQhrt,  kurz  in  eingreifendster  Weise  das  Antlitz  der  Erde 
▼erändert!  Pflanzen  und  Tiere  erfahren  vielfaltige  Be- 
einflussungen durch  die  Gesamtheit  der  geographischen 
Verhältnisse  an  der  Erdoberfläche,  die  der  Körper  des 
Menschen  in  denisellien  oder  vi»dh*icht  höherem  Masse 
erleidet:  aber  beim  Menschen  kommt  das  für  äussere 
Kiiidrürke  im  höchsten  Grade  empfindliche  Organ  des 
Geistes  hinzu,  durch  weldies  alle  Krscheinungen  der 
Natur  in  bald  derb  auffälliger,  bald  geheimnissvoll  feiner 
Weise  auf  sein  Wesen  und  seine  Handlungen  wirken, 
und  zum  Teil  in  denselben  sich  sj»iegeln.  Ist  es  nötig, 
zu  sagen,  dass  Religion.  Wissenschaft.  Dichtung  zu  einem 
grossen  Teile  solche  zunickgeworfene  Spiegelungen  der 
Natur  im  (leiste  des  Menschen  sintl?  Di«'  liitnrschung 
dieser  Wirkungen  ist  eines  der  grössten  l*r<)l)lenie  der 
Antliro|)o-Geogra[)hie.  die  hier  selbst  mit  der  PsvcIki- 
logie  sich  berührt.  A  l>er  endlich  bleibt  die  T'ntersuchung 
jener  Ei)iHfl>-se,  welche  der  ganze  Komplex  äusserer 
Das«'inslteiliiignjigen  auf  den  Verlauf  der  geschiclit liehen 
Entwickelung  der  Menschheit  übt  un<l  strts  grübt  hat, 
und  deren  längst  anerkamite  Wichtigkeit  der  (irograpliie 
schon  früh  die  Aufgabe  zuweisen  liess.  erste  Hilfswissen- 
schaft der  Geschichte  zu  sein.  Ist  dies  nicht  eine  fast 
erschreckende  FüHe  von  Erscheinungen  und  Problemen?. 
Man  kann  angesichts  solchen  Keichtums  der  mensciilichen 
Elemente  in  der  Erdkunde  kaum  über  die  Versuche  er- 
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stau  neu,  aus  ihr  eine  ausschliesslich  anthropologische  oder, 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  historische  Wissenschaft  zu 
machen,  wie  w^nig  gerechtfertigt  dieselben  auch  in  Wirk- 
lichkeit sich  immer  erweisen  mögen. 

Ueber  den  miißsigeri  Streit,  ob  die  Geographie  N<atur Wissen- 
schaft sei  oder  nicht,  brauchen  wir  nach  dem  Gesagten  kein  Wort 
zu  verlieren,  denn  ihr  menschliches  Element  lasst  nach  der  lieiiti- 

gen  AulTnssnng'  eine  j-iMinrlt*  Sonderling  von  der  ( icschiclii o  nicht 
zn,  und  wenn  auch  die  Geogrriplii»'  in  das  iiciilii(c  Gcbi«'l  der 
Katurwiijsensciial'ten  teilweise  hiniibergrcift  und  im  allgemeinen 
ihnen  näher  steht  ais  die  Geschichte,  so  würde  sie  im  Ganzen  als 
MMturwissenschaft  doch  nor  mit  der  Geschichte  zugleich  in  dem 
Indit^ren  Sinn  nnznsprechcn  sein,  in  wcdchem  ein  grosser  (jcschiclits- 
schrcüicr  (an  <lfr  (JebtirtssJatfc  Nrtftoleons)  ausrul't :  „Auch  <lie  Ge- 
schichte iöi  Natur.  Es  fjibi  eine  Krilc  von  Ursachen  und  Wir- 
kungen.** Wir  mögen  hoffen,  dass  die  Geographie  einiges^  mit 
der  Zeit  vielleicht  selbst  erhehltcheSi»  dazuthue^  die  Geschichte  den 
Naturwissenscharten  immer  iiidier  zu  bringen,  nber  dns  gehört 
einer  lerneren  Zukunft  an.  Diusd  wir  aul"  allen  Gebieten  nach 
naturwissenschaftlicher  Klarheit  und  Genauigkeit  streben,  kann 
uns  nicht  darüber  tftnsclien,  dass  die  Geographie  in  einem  not- 
wendigen Zusammenhang  mit  der  Geschichte  steht. 

Noch  eine  I>enierknng  ztir  iSvsteniatik  dieses  Zweiges:  Mnn 
mag  auf  den  ersten  Ulick  lur  möglich  halten,  die  Ixdire  von  der 
l^cographisciien  Verbreitung  des  Menschen  als  einen  besondem 
Zweig  aus  der  allgemeinen  Anthropo>Geographie  auszuscheiden^  in 
Wirklichkeit  aber  hängt  dieselbe  so  innig  mit  derselben  znsam- 
hkmi.  dass  hier  ebensowenig  wie  in  der  Tier-  oder  Pllanzen-Geo- 
graphie  eine  derartige  Somlerung  logisch  gelorderl  oder  auch  nur 
möglich  ist.  Die  gtogt  aphische  Verbreitung  des  Menschen  ist  das 
Ergebnis  ans  dem  Zusammenwirken  seiner  eigenen  Katar  mit  der 
"Natur,  die  ring.s  ihn  umgibt.  Selbst  die  geistigen  und  gemüt- 
lichen Kinlltisse  der  letzteren  machen  darin  sich  geltend:  man 
denke  nur  an  das  lleinjatsgelulil  oder  an  den  merkwürdigen, 
tiefen  Zug  „nach  sonnigeren  Gestaden".  Insofern  der  Ausdruck 
Geographische  Verbreitung  etwas  eng  scheint,  würde  es  nicht 
praktisch  sein,  die  ganz.e  Anthropo-Geographie  mit  demselben  zn 
bex.eiehiien.  aber  der  Begrifl"  Anthropo  ( »eogra|diie"  reicht  nicht 
so  weit  über  jenen  iiinaus,  dass  nicht  doch  die  beiden  im  allge- 
meinen als  sich  deckend  angeselien  werden  könnten! 
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4  Die  Beziehungen  zwischen  Geographie 

und  Gescliiclite. 

Das  Geschichtliche  in  der  Geographie  bat  eine  natürliche  Neigung 

zu  ülterwac-hern.  Versuche,  dir  (J('<><,'raphie  nls  liistorisohc  Wissen- 
fichalt  zu  di'tiiiieroii,  Ben^rilT  (h-r  IlillVwissiMischalt.  Gcmeiiisanie!? 
und  UntrcuMliarkeit  der  Geograpliie  und  Geschichte.  Alle  geo- 
j^raphischen  Probleme  müssen  gesebichtUch  nnd  alle  geschicht- 
lichen geographisch  betrachtet  wcnh>n.  Die  Geographie  strebt 
darauf  hin,  den  Bi'^n-ilT  der  Gesi  hiclüc  zu  erweitern.  Wo  die 
Gt'^'  i! iolile  nicht  ausreicht,  tritt  dii'  ( ieo^Tajdiie  in  die  riiike. 
>>ui\vcndi^keit  der  Geographie  tiir  die  Gescliichlaphilosophie,  n>  eiche 
schwer  deren  Vemnchltissiicun^  bnsst.  Ein  zeitgeschiebtlicbes 
i"'Jeuient  ist  der  G<  - .(ti aiiliu-  mit  der  Geschichte  fjemein  und  für 
beide   sehr  J>ezeiciinend  und   wicht ir<^.     Praktische  Anwendung. 

Geographie  und  Volkerkunde. 

SoiHel  itt  tmttckitden:  Di»  GtBchichte  viekt 
nicht  nthen,  Mondern  iu  der  y«tmr. 

Varl  Bitter. 

Die  Masse  des  anthropi  »geographischen  Materials, 
die  wir  im  vorigen  Abschnitte  nnr  andeuten  konnten, 
und  das  hohe  'Interesse,  welches  vor  allem  den  geo- 
graphisch-geschichtlichen Beziehungen  innewohnt,  lässt 
allein  schon  auf  die  geschichtlichen  Elemente  in  der 
Erdkunde  gewöhnlich  ein  Gewicht  legen,  welches  that- 
sächlich  zu  einem  Uebergewicht  ausartet  und  die  Geo- 
graphie aus  der  naturgemässen  mittleren  nnd  vermitteln- 
den Stellung,  die  ihr  angewiesen,  einseitig  auf  die  ge- 
schichtliche Seite  zu  drangen,  d.  h.  sie  zur  historischen 
Wissenschaft  zu  machen  droht.  Selbst  Vertreter  unsrer 
Wissenschaft,  die  zu  den  stimmberechtigtsten  gehören, 
haben  nicht  immer  dem  starken  Zuge  widerstanden, 
welcher  von  diesen  menschlichen  Elementen  der  Erd- 
ktinde  ansgefibt  wird;  sie  wollten  zwar  nicht  die  andre 
Seite  aufgeben,  suchten  aber  selbst  der  Verbindung  der 
beiden  einen  anthropologischen  oder  historischen  Charak- 
ter zu  verleihen.  Man  kann  es  z.  B.  keineswegs  glück- 
lich nennen,  wenn  Guthe  in  der  Einleitung  zu  seinem 
Lehrbuch  der  Erdkunde  diese  Wissenschaft  folgender- 
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massen  definiert:  «Die  Erdkunde  lehrt  uns  die  Erde  ab 
Wohnplatz  des  Menschen  kennen,  sie  ist  keineswegs 
eine  blosse  Schilderung  der  Erde  mit  ihren  Meeren  etc., 
sondern  indem  sie  uns  die  Oberflache  beschreibt,  stellt 
sie  den  Menschen  mitten  in  die  Schöpfung  hinein,  zeigt, 
wie  er  einerseits  von  der  ihn  umgebenden  Natur  ab- 
hängig ist,  anderseits  versucht  ha£,  sich  dieser  Abhängig- 
keit zu  entziehen,  und  bildet  somit  das  verkniSpfende  Band 
zwischen  Naturwissenschaft  und  Geschichte.*  Schwerlich 
wird  man  die  Berechtigung  des  «somit*  in  der  achten 
Linie  des  vorstehenden  Oitates  anzuerkennen  vermögen, 
wenn  man  sich  die  Notwendigkeit  und  Ausdehnung  der 
natürlichen  Elemente  der  Erdkunde  vergegenwärtigt, 
welclio  in  dieser  Definition  überhaupt  nicht  erscheinen. 
Die  (leographie  erklärt  sich  hier  vielmehr  als  historische 
Hilfswissenschaft  in  einer  Auffassung.  <1ie  früher  ver- 
breiteter war  als  heute,  und  welcher  J.  Playfair  einen 
nur  ptwas  deutlicheren  Ansdnuk  ixah,  als  er  dit;  Not- 
wendigkeit der  Geographie  für  die  (ieV)il(leten  blos  da- 
mit begründete,  dass  man  den  Schauplatz  der  Gesehichte 
kennen  müsse,  ehe  man  sie  selbst  verstehen  kruiiie. 
Man  muss  allerdin»rs  hinzufügen,  dass  Play  fair,  indem 
er  in  seinem  , System  of  Geof^raphy"  (1808,  Bd.  1,  Einl.) 
die  von  ihiii  so  sehr  Itetonte  historiM  ]"'  rn'oij^raphie  um- 
schreiht  [lis  sich  heziehend  .auf  dir  \Vanderungen  und 
Ansiedtdungen  der  Vrdker,  die  Ausdehnung.  Lage  und 
Unterabteilung  der  Staaten,  Königreiche  und  andern 
Reiehe  in  verschiedenen  /eitperioden" .  diesen  Teil  mehr 
hervorheht,  als  dann  leider  in  den  betrettenden  Abschnit- 
ten des  Buches  s<d])st  der  Fall  ist.  So  pflegt  es  öfters 
mit  den  allzu  scharfen  Definitionen  zu  gehen:  sie  halten  die 
Bewährung  ni(  Iii  aus.  Solchen  Auffassungen  gegenüber 
ist  mit  Ent.schiedenheit  zu  betonen,  dass  die  Gcntrraphie 
zunächst  die  Erforxhung  und  Beschreibung  der  Erde 
ohne  Rücksicht  auf  Menschliches  mid  (geschichtliches  zur 
Aufgal>e  hat  und  dass  die  selbständige  Lösung  dieser 
Auf^al)e  voranzugelieu  hat  der  gemeinsamen  Arbeit  mit 
der  Geschichte  auf  antliropogeographischem  Felde.  Heide 
sind  freilich  unzertrennlich.  Gewiss  kann,  um  mit  G.  lÜtter 
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ZD  reden,  ^^ie  geographische  Wissenschaft  nicht  des 
historischen  Elementes  entbehren,  wenn  sie  eine  wirk- 
liehe Lehre  der  irdischen  Ranrnverhältnisse  sein  will  nnd 
nicht  ein  abstraktes  Machwerk,  durch  welches  zwar  der 
Rahmen  und  das  Fachwerk  zur  Durchsicht  in  die  weite 
Landschaft  gegeben  sind,  aber  nicht  die  Baumerfüllung 
selbst^  (0.  RiUer,  Ueber  das  historische  Element  in  der 
geographischen  Wissenschaft).  Und  ebenso  ist  wieder  die 
Geschichte  auf  die  Erdkunde  angewiesen,  weil  ihre  Er- 
scheinungen eines  Schauplatzes  bedürfen,  um  sich  zu 
entfalten:  „sie  wird  in  ihren  Gestaltungen  überall,  sei 
es  ausgesprochen  oder  nicht,  ein  geographisches  Element 
mit  an&ehmen  müssen,  auch  in  ihre  Durstellungen ;  sei 
e&  nun ,  dass  sie  wie  bei  Thiicydides  und  Johannes  Müller 
gleich  zn  Anfang  ihrer  Historien  tVws  in  einem  grossen 
Uebor}>lick  voranstellt,  oder,  wie  bei  Ilerodot,  Tacitns  u.a. 
Meister,  in  den  Fortscliritt  ihrer  Darstellungen  einwebt, 
oder,  wie  bei  noeii  andern,  es  aiicli  über^elit  und  nur  den 
Ton  oder  die  Färbunir  durch  dasselbe  beibebiiit.  In  einer 
Philosoplue  der  (teschichte,  wie  sie  früher  Baco  und  Leib- 
nitz diicbten,  Herder  entwarf,  wie  sie  neuerlich  auf  mancher- 
lei Weise  fortzutubren  gesucht  ward,  niusste  di'  -^t  ni  <^^er>- 
graphischen  Elemente  eine  immer  bedeutend«  r»-  Rolle 
eingeräumt  werden"  ((.'.  llitter,  Kbendaselbst).  Man  sieht, 
dass  ans  der  Natur  der  Sache  sich  innige  Bezieliun<xen 
der  beiden  Wissenschaften  zu  einander  entwickein. 
Werfen  wir,  um  uns  über  dieselben  sicher  zu  werden, 
einen  kurzen  Bliek  auf  das  d  iraus  erwachsende  Ver- 
hältnis zwiseben  Erdkunde  und  (ieschichte,  so  wird  uns 
sebr  Imld  klar,  dass  hier  von  einem  einseitii^en  Dienst- 
barkeits-  oder  Unterstützun^sverliältnisse  nicht  die  l^ede 
sein  kann,  und  dass  der  Ausdruck  ,Hilt'swissenscbat't  der 
Geschichte"^,  welcher  auf  die  Erdkunde  so  leichthin  An- 
.  Wendung  zu  finden  jitlegt,  keine  tiefe  Berechtij^un^  hat. 
Es  ^ibt  liberhaupt  —  ist  es  nötig,  dies  zu  satten  ?  —  keine 
Wissenschaft,  die  nur  Hilfswissenschaft  wäre,  ebenso  wie 
anderseits  jede  Wissenschaft  unter  Umständ(»n  zu  einer 
andern  in  das  Verhältnis  einer  Hilfswissenschaft  zu  treten 
vermag.  Eine  Wissenschaft  muss  immer  erst  selbständig 
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sein,  ehe  sie  einor  andern  Hilfe  l)ieten  kann.  Nur  /u- 
fallige  Umstände  können  (*iner  Wissenschaft  den  Schein 
eines  Anspruches  verleihen,  sioli  mit  andern  zu  umgeben, 
wie  ein  Meister  mit  Gesellen  sich  um^jibt.  In  diesem  Falle 
bi<'r  bejy^t  der  Grund  nicht  in  dem  liolx'ii  Alter  der  Ge- 
schieht*' als  seihst ändi^^er  Wissenschaft.  Was  war  tVfilier 
da,  (ieschiehte  (nlcr  (Tr'n;j:rap]ii<' V  fräf^t  Kant,  und  die 
•  Antwort  ist:  Die  letztere  liegt  der  ersteren  zum  Grunde, 
denn  die  Begebenheiten  müssen  sich  doch  auf  etwas  be- 
ziehen (Phys.  Ge(»Lrr.  I.  12).  Er  liejjt  hauptsächlich  in  dem 
hohen  Wert,  welchen  ihre  unmittelbiur  menschlidien  Be- 
ziehungen ihr  ])eih'iren  lassen,  und  in  der  Masse  der 
Forscher,  welche  ihr  dienen.  Man  wird  das  Unnot- 
wendi<^e  hierin  nicht  verkennen.  Ein  Blick  in  das  Wesen 
und  die  Ent\vick«dun^  der  Ixdth'n  Wissenschaften  zeigt 
denn  aucli  khir,  dass  die  Geschichte  geradeso^mt  Hilfs- 
wissensclialt  der  Geograjdiie,  wie  diese  der  Gesdiichte 
ist.  Dabei  sage  man  niclit,  dass  der  liiterschied  nur 
darin  Hege,  dass  die  eine  Wissenschatt  werfen  regeren 
Betriebes  und  desshalb  grösseren  Hüfsbedürfnisses  die 
andre  mehr  in  Anspruch  nehme  als  es  umgekehrt  der 
Fall.  Die  Geschichtsforschung^  sieht  viehnehr  zum  Teil 
offenbar  nur  desshalh  eine  «Hilfswissenschaft"  im  nl)!*^*'!! 
Sinn  in  der  Erdkunde,  weil  sie  diesidbe  so  lange  nicht  lief 
wissenschaftHcli,  sondern  mehr  nur  üusserlich  benützte.  »Sie 
wird  etwas  mehr  in  ihr  erkennen  von  <lem  Au^eidjiicke 
an,  dass  sie  zu  sowold  1  »reiterer  als  tieferer  Auffassung 
und  Hehandhm«^  <h's  erdkundlichen  Elementes  in  der  Ge- 
schichte fortgeschritten  sein  wird. 

Es  spielt  hier  übrigens  auch  eine  rein  litterarische  Gering» 

f^chatzun^^'  li-  rcin.  deren  sich  wohl  vi^'h'  nicht  l>cwusst  werden, 
<lie  alicr  nichlsdentoxN eiliger  ^^cwiss  i^ai-  niclit  nn\Nirk-:nii  ist  Die 
Geiichiciitä!)chreibuiig  hat  bicli  eine  hohe  ätclhing  in  der  Lillcrutur 
er^vorben  durch  die  Form^  in  der  manche  ihrer  Werke  anflreten, 
nnd  den  Geist,  von  welchem  einige  «lerselben  beseelt  sind.  Die 
Krdberächreibnng:,  welche  sich  in  der  licf^el  niedrigere,  nnniittel- 
l)arer  vom  Niitzlichkeitsirieb  ein^M-irebene  Zieh'  setzte,  hol  solche 
Ausiieichnung  bellen  erworben  Eni  grosi^er  Gruud  lür  die  von 
einigen  Seiten  lllr  übertrieben  gehaltene  Hocbhaltang  Alezander 
vonHumboldls  liegt  eben  darin,  das.'*  die  Gci^rrraphie  in  ihm  endlich 
einen  Klassiker  gewann,  wie  sie  seit  Strabos  'livtii  keinen  besessen^ 
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Strabos^  dessen  Geographie  indessen  Imll)  iicschtchte  nnd  rlor  erst 
Historiker  war.  ehe  er  OconfinpU  \\  nnh*.  Ks  ist  klar,  da"?  di«*  luilien 
Beziehungen  ZAlschcu  Getigraphie  und  Geschichte  den  grutjsen 
ünterschicd  heider  in  litterarischer  Hinsiclit  nnr  nm  so  schärfer 
haben  hervortreten  lassen.  Pinkerton  erkannff  viui  allen  Geo- 
{TTaphrii  des  aehtzehnt»  !!  Jüiirhniiderls  nur  d  Anville  einigen  litte- 
rari.'iclien  Rtihm  /n  nnd  lieht  mit  Hecht  hervor,  dass  litierurisch 
die  allen  Geogra|dien  hoch  iiher  den  neuen  stehen.  Er  kontrtisliert 
Büschings  18  Bände  über  Knropa  mit  Strabos  einzigem,  unver- 
fjan {glichen  Bande.  Darin  lie«ft  nebst  Richtigem  auch  Ungerechtes. 
l>ie  (TeojTraphie  wird  ihrem  Wcs^mi  nach  so  wenijj  wie  die 
KaturwidäCiiöchatten  so  viele  kluübisciic  Werke  der  WeUlitterutur 
schenken  können  wie  die  Geschichte,  man  wird  dieselben  liaupt- 
sächlich  nur  anf  ihren  an  die  beschichte  and  Völkerknnde  gren- 
zenden  Gel)iet(Mi  erlduhen  sehen.  Aher  es  ist  hierin  nichts, 
Nva«i  die  Ötellun;.;  di  r  (jeo;Trnphie  neben  der  Gescliichfe  nis  Wissen- 
sehalt  beriihrte.  denn  Foruilratren  entscheiden  hier  niclit., 

.\ber  iU)erli:iiipt  sind  die  ))eiden  untrennbar.  Indem 
man  der  Ge.scliichto  d;i8  zeitliche  Geschehen,  dor  (Jed- 
jH'apbif  liino;(\ir('n  das  räumliche  Sein  znr  10rt"nrschnn»if 
darbietet,  scheint  man  zu  verjxcsscü.  d.i^s  alles  (lesclieben 
im  Kainno  ^tattHudet.  mit  andern  A\  urten,  «lass  jede  (le- 
scliichte  iiu'en  bclianplatz  h;d.  und  lerner.  dass  jedo  ^^'r- 
gaH<(en}ieit  einmal  (teLTonwart  war.  Narli  diosi-r  Sonde- 
rnn!j;'  wäre  das,  was  henie  (}eixenst:iiid  der  (Jeo^raphie 
ist.  in  zehn  Jahren  (i e^JCenstand  der  (iesthichti'  nnd  nni- 
;?ekelirt.  Man  siebt,  dass  scliarb?  S()nderiuiLr<'ii  dieser 
Art  nicht  tul»(erichti^^  durt  hznfiihren  wären,  t)hne  natür- 
lich Znsammen^eli()ri«.jes  zu  zerreissen.  sondern  dass  el)en 
die.s^  lo-idon  Wissensebatten  nnr  in  iimi^er  wecbsel- 
wirkender  \  erl)indnn;^  eine  trnclitbare  'l'liiiti<4keit  zu  ent- 
falten verm(><;en.  Herders  Satz  von  d<M"  (ies(dii(dite  als 
einer  in  He\vo<_.iniL;-  ;.,^e>etzten  Geo^rajdiie  bleil)t  wahr, 
auch  weini  man  ihn  umkehrt.  Dies  tjilt  natürlicberweise 
in  allererster  Linie  von  denjenigen  Gebieten,  wo  beide 
unmifctelbar  aneinander  grenzen,  nämlich  von  der  politi* 
sehen  Geographie  nnd  von  der  Untersuchung  der  Ein- 
wirkung geographischer  Verhältnisse  auf  den  Verlauf  der 
Geschi^te.  Vor  allem  von  den  letzteren,  die  so  viel, 
aher  leider  nicht  oft  in  sehr  fruchtbringender  Weise, 
schon  besprochen  worden  sind,  muss  immer  als  das  erste 
methodologische  Erfordernb  gelten,  das  im  Grunde  höchst 
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selbstverständliche :  Diese  «^Geschichtlich  -  geogra pliischen 
Pr(>))leme  nicht  nur  geographisch,  sondern  eben  auch  ge- 
schichtlich zu  behandeln,  wie  es  in  ihrem  Doppelwesen 
hegrün<]et  ist.  Man  mnss,  praktisch  gesprochen,  die 
Karte  nicht  k»sen.  wie  sie  vor  uns  liegt,  als  ein  Haches, 
perspektivlosrs  Blatt,  sondern  mit  dem  histinischen  Kom- 
mentar in  der  Pland,  widcher  einzig  iahig  ist.  dem  Ganzen 
die  historische  Perspektive  zn  gehen;  und  man  niuss 
ebenso  die  Geschichte  nicht  verstehen  zn  können  glauben 
als  ein  Drama  ohne  Bühne  und  Uintergnmd. 

Das  »Siiintijjcii  u:«'<^rn  rliespn  Grmi<lsat7.  liogt  aiisserordentlich 
nalu\  und  v(»rtr»'n"licli('  (JedfrraplKMi,  st'llist  iiistörikcr,  sind  der 
(jrlalir  niclit  ent<xangeu,  aul"  gL'bcliicliU«lüser  Jiu.siö  hisioriseli  vtr- 
gkichende  üio^naidiie  zn  treiben.  G.  L.  Kriegk  fährt  in  seinem 
türeinichen  AulVatz:  ..Ui-lior  die  rirzichim*;  goographisclwr  und 
ethnoij^rapliisclu  r  \ Cvluiltnis^jf  /ii  Handel  un<l  Falu-ikatidu"  (Si  hrif- 
t-en  zur  nlli^'enR'iucn  Krdknndi-  L«M|i/.ig.  184»»)  folgenden  Vergleich 
West-  und  Ujit-Eunii>aö  durch:  „West  Kuropas  Bevölkerung  war 
zu  allen  Zeiten  in  eine  grössei'e  Zahl  von  Staaten-  zerteilt^  wäh* 
rend  in  Ost- Europa  last  stets  nur  weniire  und  ausj^t-dehnte  Reiclie 
bestanden.  Das  t-rsttTc  wiw  lan<re  von  mehreren  N'nlkersli'tmincn 
bewohnt  und  enlhielt,  aueh  uachden»  diese  sich  miteinander  ver- 
mischt und  mit  dem  germanischen  Element  in  eind  verschmolzen 
hatten,  stets  ein«-  Mannigfaltigkeit  von  Nationalitäten;  das  letztere 
hin'jo'^cu  war  durch  die  Lfrui/e  Zeit  seiner  sicheren  Geschichte 
hindurch  fast  allein  von  dem  einen  Volksstamm  iler  Slaven  lie- 
wohnt  und  bietet  in  den  verschiedenen  Zweigen  desselben  eine 
Aehnlichiceit  im  inneren  Wesen  und  in  der  äusseren  Sitte  dar, 
die  wir  bei  den  ^'^dkern  germanischer  Abkinift  vergebens  suchen. 
Die  Hewohuer  \ou  <)sl-lCurapa  endlich  halx'n.  nut  el)eusi>weni'j:<'n 
Auanahmen,  von  jeher  die  gleiche  Art  und  den  gleiclien  (Jrad 
von  intellelctneller  Bildnngp  miteinander  gemein  gehabt^  und  in 
der  Anwendung  der  \'erstandeskrtifie  aut*  das  äussere  Leben  nie 
eine  l>edeutende  Abstufung  untcreiuaniicr  ire/eit;!.'*  Nun  'jeiiiigt  die 
Hetrachlung  eimu*  ethnographischen  Karle  des  heutigen  Ost-Kurnpa 
.vollkommen,  um  sich  zn  überzeugen,  das-ider  Volksslamni  tlerSlaven 
selbst  heute  noch  nicht  ^fast  allein**  dieses  weite  Flachland  be- 
W(dint;  und  ferner  lelirt  dann  (hizu  noch  die  Geschichte  klärlich, 
dasö  dieser  heutige  Zustan«!  seinerseits  aus  eiiu-r  ethnographischen 
Zersplitterung  hervorgegangen  ist,  «He  wahrscheinlich  zu  einer 
Zeit  diejenige  West-Enropas  mindestens  erreichte  und  auch  gleich 
dieser  politische  Zersplitterungen  genug  im  Gefolge  hatte.  Auf 
diesem  Wege  der  Ih  iriit  lit ung  kommen  wir  aber  zn  einem  ähn- 
lichen llesultate  wie  Kriegk,  nur  dass  wir  demselben  eher  einen 
mechanischen  als  statischen  Ausdruck  verleihen  würden^  weil 
es  sich  um  Erscheinungen  in  der  Bewegung  handelt.  Wir  würden 
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pagen:  Die  der  {^eschiclitliclR'ii  Entwickelung  ciilsprrolHiKlo  Teii- 
i\vu7.  nur  Vori^rösij^t'rnii^^  der  li('i<  h<*  mid  Vfrsclimt'l/.uiig^  <ler  NOlker 
ist  iü  Uöt-Europa  durcli  die  liodcngeslaltung  ebenso  gelortlert  wie 
in  We8t-£uropa  nr(>hindert  worden.  Wir  wttrden  darnra,  scheinbar  in- 
konsequent^ weniger  Einwand  »Mlielien  gegen  viel  w litergreifende 
Hcluni jtt tn)j,'('n  In-i  andern  Scliriftslellcrn  über  dicken  (u'ireiif tanfl. 
Wenn  Lt'i<»y  luanliiu  in  Beinum  iini'jsl  erjächicncnen  ei>t<'ii  Bande  . 
L  lirn[>ire  des  Tsarä  etc.  (Ö.  33)  den  Ausspruch  tluit:  Die  Einheit 
Rasslands  ist- so  natürlich,  dass  kein  andrer  Teil  der  Erde^  wenn 
V8  nicht  gerade  eine  Insel  oder  Halbinsel  ist.,  deutlicher  bestimmt 
i*t.  »lie  Heimat  t'ines  einzigen  \  olkes  zu  sein,  so  wiirden  wir  kein 
Kecht  zu  haben  glaubeu,  dem  zu  widersprechen.  Uaa  Unter- 
scheidende liegt  darin«  dass  hier  eben  von  der  Bestin)niQn<>:  'fiv- 
sprochen  ist,  und  wir  betonen  es,  weil  etwas  methodisch  Wichti- 
ges darin  liegt,  denn  diopc  Bestinnnnng  gerade  ist  es,  welche  die 
Ueograpjjie  zu  <'rrc)r';rlH  n  uiiri  darzustellen  hat,  einerlei,  wie  nun 
auclj  die  geöchiciitiichc  Lage  in  irgend  einem  Zeitraum  ihr  zu 
widersprechen  scheinen  mag.  Wann  und  wie  die  Geschicke  eines 
Erdraumes  sieh  erfüllen  mögen,  ist  dabei  gleichgültig,  wiewohl 
i]ns  geiibte  Auge  des  lieter  bückenden  t^teschicht.-kenners  auch 
unter  der  Hülle  einer  beslimmuugswidrigeu  oder  ungeographischeu 
Geschichte  die  Ziigi-  jener  Bestimmnng  da  und  dort  wiederfinden 
wird.  Nur  wer  nichts  als  diese  vergängliche  Hülle  sieht,  lengnet 
/.  H.  die  liohe  Naturbe.'^timtnnng  (iriechenlandSf  weil  das  nene  sO 
liel  unter  dem  alten  steht  (vgl.  Kap.  5). 

flit-r  liahfMi  wir  in  (lein  iiiizuliiiijflicik'ii  A'crt'jihreu 
eines  inlituntrsworttMi  Korsclicrs  ein  Beispiel,  wie  seHj.st 
von  <;e.NcliielilslorM  lH'ii(|«'r  Seite  die  Wi'tiefnnir  erdkiuid- 
iieher  Studien  <liir<h  IJriViichtnnjjf  mit  Oesrhichte  ver- 
kannt lind  datlnrch  ein  talseher  Wejjf  aut  jcueiii  Ge- 
biet der  Grenzprobleme  eiuj^eseblaj^en  werden  kann. 
Aber  anderseits  «^lanben  wir  der  (Teschichte  eine  viel 
weiter  reichende  Aiisdehnnag  und  Vertiefung  ihrer  For- 
schung aus  grösserer  Berficksichtigung  der  Geographie 
versprechen  zu  dfirfen.  Niemand  enipiindet  mehr  denn 
der  Geograph  als  einen  Mangel  die  Beschränkung  der 
Geschichte  auf  die  Zeit  geschriebener  Ueberlieferungen. 
Mobs  man  sich  schon  aus  völkerkundlichem  Gesichts- 
punkte gegen  jene  geläufige  Behauptung  verwahren,  dass 
ein  Volk  den  geschichtlichen  Charakter  durch  das  Mass 
menschlicher  Bildung  erlange,  welches  nötig  sei,  um  ein 
Interesse  an  der  Bewahrung  des  Geschehenen  zu  haben, 
nnd  welches  femer  nötig  sei,  um  die  Mittel  zu  dieser  Be* 


Digitized  by  Google 


30 


Die  Grenzen  der  Geschichte  und  die  Geogi'aphie. 


Wahrung  zu  finden  oder  anzueignen:  so  erscheint  im  Inter- 
esse jener  oben  als  so  notwendig  bezeichneten  Grenz- 
berichtigungen des  erdkundlichen  Gebietes  die  solcher 
Auffassung  entsprechende  Beschränkung  der  Geschichts- 
wissenschaft aus  geographischem  Gesiditspunkte  als  ein 
Mangel  und  eine  Last.  Unsre  Aufgabe  darf  es  hier  nicht 
sein,  das  logisch  Unzulängliche  in  den  engen  Definitionen 
der  Geschichtswissenschaft  nachzuweisen.  Dem  Geo-? 
graphen,  der  alle  Völker  der  Erde  gleichmassig  ins  Auge 
zu  fassen  hat,  kommt  es  aber  natürlich  ganz  ungerecht- 
fertigt willkürlich  vor,  eine  so  scharfe  Grenzlinie,  wie 
sie  zwischen  geschichtlichen  und  ungeschichtlichen  Völkern 
und  demgemäss  zwischen  Geschichte  und  Völkerkunde 
gezogen  wird,  auf  die  zufallige  Thatsache  des  Besitzes 
einer  zu  dauernden  Aufzeichnungen  befähigenden  Schrift, 
bezw.  das  Fehlen  derselben  zu  begründen.  Er  würde 
indessen  dicM  s  V<  rliilltnis  als  etwas  Gegebenes  betradi- 
ten,  dessen  Kritik  nicht  ihm  zustehe,  wenn  nicht  dnrcli 
dasselbe  die  Last  seiner  Aiif^^alMMi  so  ungemessen  sich 
vermehrte.  Denn  was  die  Geschichte  aus  ihrem  Gebiet 
wegen  Schrift]* isitikeit  zurückweist,  das  falh  (k^r  Geo- 
graphie im  Sinn  der  iiUeren  Länder-  und  Völkerkunde 
zu.  Nicht  genu^  damit,  bleibt  es  in  sriiitMi  gescltii  lit- 
lichen  Bezügen  und  vorzflglich  in  den  mit  den  Geschichts- 
völkern es  verknü])feiulen  unerforscht,  so  dass  eine  Lücke 
zwischen  geschichtlichen  und  «reschichtslosen  Völkern 
klafft,  wie  sie  unnatürlicher  \iiu\  jn  iulicher  nicht  gedacht 
werdni  kann.  Der  Geschichtschreiber  stilsst  sich  nicht 
an  derselben,  denn  er  bannt  seiiu^i  Blick  in  den  Kreis 
der  Schrift  Völker,  der  Geograpli  aber,  der  die  gesamte 
Menschheit  /u  Überschauen  hat,  leidet  darunter.  Hier 
wäre  ein  Punkt,  an  welchem  die  Geschichtswissenschaft 
von  der  grösseren  Breite  geographischer  Anschauung 
wohl  mehr  Gewinn  ziehen  könnte,  oder  vielmehr,  wo  sie 
durch  das  Medium  der  Geographie  jener  naturwissen- 
schafÜit  Iien  Neigung  sich  mehr  anzimUhem  vermöchte, 
allen  Erscheinungen  einer  natürlichen  Gruppe  gleich- 
massig  gerecht  zu  werden  und  kiinstüche  willkürliche 
Sonderungen  möglichst  einzuschränken. 
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Wer  die  Entwickelung  der  Völkerkande  verrolß^t  bat,  weiss 
übrigens^  das>  <lie  Bfiiandluii«^  deii^elben  immer  um  lir  historiBch 

sa  >Nenlon  strebt.  Eiiu«  allge nieini*  Kiiltiirgesohichtr  konnte  scljon 
heule  die  Mexikaner.  Peruaner.  JapatuT.  .>!a!ayeii  iiiclit  uberf^^ehen, 
uliue  gegen  ihren  lieiitauieii  ^.ull<^eiueia"  zu  verbluüiäen^  und  jede 
Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  hat  den  Znst&nden  und  AktiO' 
neu  der  dortigen  ./Naturvtilker  *  einen  breiten  Raum  geben  müssen. 
Ein  Werl;  wie  t  t'y^  <  !r^i  lii«  lite  von  Neuenglanrl  ist  ein  gutes 
Muster  der  Ikhandiung,  die  dieser  ÖtoiV  erhei^clit.  Eine  wie 
schöne  Aufgabe  wäre  die  Erörterung  der  Beeintlussung  der  all- 
gemeinen üeschichte  durch  das  EingreilV-n  von  Seiten  ^.geschichts- 
lOflpr  V()lk<  r  •.  u  if  «chon  Sallusl,  und  Tacitus  .«^ie  in  ihren  afrika- 
nischen Kai»itehi  angel>ahntl  .Man  verwei.se  uni<  nicht  von  der 
(je»Nciiichtt*sclireibung  au  die  (jeschiclilü-l'hilosophie ,  denn  ein 
Grundfehler  der  üblichen  philosophischen  und  vor  allem  aber 
der  ideal{dnlit--'  jihischen  Betrachtung^  der  Ge,<chichte  ist  eben 
auch  wieder  iMange!  an  i:eo«_'ra|)hihcher  Hinsicht,  welche  iiier 
gieiclihedeuteud  wird  mit  Weitt^ieht.  Man  kann  sogar  »agen, 
dass  die  ganze  konstruktive  Richtung  speziell  der  deutsehen 
Ge^c)iiclitti|diilosophie  unmöglich  gewesen  wäre  bei  einer  gründ- 
liclieren  Berücksichtigung  ths  gc(»graphi.>^chen  Klementcs  in  der 
üeschicide.  Kant,  ohwohl  ein  frro.T-cr  Ereuiul  und  Kenner 
der  Geograpiiie.  ihat  die  ersten  fcjclirille  auf  einem  Abweg, 
den  Pichte,  Schell ing  und  Hegel  bis  zu  einem  (man  entschul- 
dige den  starken  Au.sdruck)  geographi.'^ch  absurden  Punkt  ver- 
tolgteu.  Kants  Idee,  •hif^.'?  man  die  (uschicht i-  di-r  .Menschheit 
IUI  Uroöbeu  als  liie  \'oll2iehung  eines  verborgeiuMi  Planes  der 
Natur  ansehen  kOnne,  um  eine  innerlich  und  äusserlich  voll- 
kororoene  Staatsverfassung  zu  stände  zu  bringen.,  war  nicht  anders 
nui'jlich  al.-^  unter  der  stillen  Vorausset/uni;.  «lass  nur  die  ruro- 
pai.'^che  (Ifschichte  in  diex-n  Plan  |»a.s?e:  Kuropa  nmrlite  gi  wi^x  r- 
massen  die  üe.-^ciiichle  für  alle  andern  Erdteile,  dii'  walirschem- 
lich  alle  dereinst  ihre  Gesetze  von  diesem  emidangen  werden. 
Diese  notwendige,  aber  nicht  als  solche  von  Kant  l)eionte  Vor- 
aust^'t/ung  erscheint  bei  Fidife  al?  um  ei-ni«  idliche  Hedingung 
jjciner  Epocheufolge  in  der  Geschichte  \\\\<\  wird  <leuig«  inas;*  mit 
einem  3Iangel  an  Rücksicht  auf  ge»>grajthi?clie  Verhallnisse  aus- 
gesprochen, wt  hlie  nns  ebenso  belYemdlich  wie  naiv  erscheint. 
lUeser  kühne  I)erd<er  verkündet.  da.«s  er  .'»ich  leditfüch  an  den 
einlachen,  rein  bis  zu  uns  h«'r;!  t-hnUcnden  Faden  der  Kulliir 
hallen  werde,  „fragend  eigentlich  nur  unsre  Ge^chicllte^  die  des 
kultivierten  Europa,  als  des  dennaligen  Reiches  der  Kultur, 
Ii«  g<  ii  lassend  andre  Nebenzweige,  die  iii<  ht  auf  uns  unmittelbar 
eingeth>s.sen  sind.  z.  Ii  die  Nel»enzweige  der  chinesischi'U  und 
indischen  KiiImu".  Freilich,  setzt  ein  neuerer,  weniger  abtioluter 
Geschicht^J<lllh»suph  hinzu,  wenn  er  das  nicht  tliüte,  würde  die  Auf- 
weisnng  seiner  Epochen  eben  unrettbar  an  der  Mannigfaltigkeit  des 
realen  StofTe.s  .erheitern  (K.  Bernheim.  Gesehichtsfor.schung  un«l  Gc- 
schichtsphilusophie.  S.  27).  Ebenso  ungeographisch,  aber  ebenso  not- 


Digitized  by  Google 


32  Philosophie  der  Geschichte  und  die  Geographie. 


wendig  Jeiiciu  BejjrilT  einer  geradlinigen  Entwickelung  cntllies.>;end, 
ist  die  Ficlilr'.sclK'  Annahme  eiiifs  iir8|)rtiii<^licheii  Nornialv<ilk«'s. 
]>v\  welchem  „die  Vermintt  als  blind«  i-  IIl^tinkt''  herrscht*',  der  alle 
uiea^cUlittben  Verhullnisse  ohne  Zwang  und  Mulie  ordnete.  Am 
deutlichsten  aber  tritt  die  Verkümmerung  des  HegriflTes  Geschichte, 
%velche  das  Ergebnis  solch  -ciiematischer  Auffassungen  ist.,  bei 
Hegel  hervor,  hei  t\vm.  nach  einem  vielcitierten  Ausspruch,  nur 
das  (iesohichte  ist.  ..was  eine  wi  sentliche  Kpochc  in  di  r  Rnl- 
NNickelung  des  (jeiöteö  ausutaidit**  und  wo  wir  demnacli  niciil  nur 
die  kalte  und  die  heisse  Zone  ans  dem  Rahmea  der  geschichts- 
pliiloso|)his(  hen'  Betrachtung  ausgeschlossen  finden,  „weil  Kälte 
und  Iliize  da  zu  iniiclif i'jc  (iewalten  sind,  als  fln^s  sie  dein  Geiste 
eriaul»ten,  sich  eine  Well  anfVn'ir\nen".  sondern  mich  AtVihr».  <!r»s 
„keine  liewegung  und  Entwickelung  uulV-uweiseu  hat"  und  Aujeiika, 
dos  indessen  dieser  beweglichere,  modernere  Geist  zwar  formell 
aufischliesst.  um  es  aber  doch  „in  der  Perspektive  zu  zeigen  und 
an  iVnnehmen'*.  Wie  sehr  sind  diese  Ideen  unjj^eo<jrn|diisch.  \>  ie 
zeif^en  sie  so  f^ar  nichts  von  der  Krweit(*runj^  des  Ilori/.ontes. 
Welche  die  Folge  erdkundlicher  8lu<lien  notwendig  immer  :jeiu 
rouss  und  welche  bis  zur  IJngereciitigkeit  gehende  Verblendung 
gegenül)er  der  Natur  der  iJin^^e  lassen  sie  erkennen!  Wir  wissen, 
d?i-s  Sehr  viel  hierin  sicii  seil  Condorcrts  gei:i;deii  A nre^jnngfen 
{^M-itc.^scrt  hat.  aher  nur  die  hervorraLjendsteii  üeschicnlsschreiber 
hahen  Gewinn  gezogen  von  der  Verlielung  der  geographischen 
Vorstellungen.  Seltsamerweise  ist  gerade  die  ^Weltgeschichte" 
im  Sinne  unsrer  Geschichtsschreiber  in  der  Re;,'el  noch  am  weite- 
sten cnifernl  davon,  eine  ( !i  ><  hielite  der  Mcn -  •  heit  zu  sein.  al>«>r 
auch  die  Spe/ialgcschichisschreibung  henützl  seltener  als  man  es 
wünschen  durtie,  die  Vorteile,  welche  gerade  fiir  die  Losung  ihrer 
so  sehr  topograpliiscli  bedingten  Aufgaben  eine  zweckbewusste 
Inanspruchnahme  der  Hilfe  ihrer  Schwesterwissenschaft  zu  bieten 
vermochte'  ') 

In  diesem  X'erhaltnis  spricht  nun  allerdings  zu  gunsteu  der 
Geschichte  der  Umstand^  daes  die  Schwierigkeit  der  Ordnung  ihres 
Thntsachcnmaterials  unendlich  A'iel  griisser  ist  als  in  der  Geo- 


•l  Sollte  Aii!-'ust  Comte,  'l-'^scn  Hpuren  Act  Kenner  der  PoBltlvcn  Phllosi.phle 
In  diesem  Büchlein  hier  öfter  begegnen  wird,  gerade  au  dieser  Stelle  unge- 
nennt  bleiben,  de  er  doch  (in  Phllo«uphle  Poiiitfre  Le^.  M,  Bd.  V.-  die  Be* 

ffliräiilvuii;?  seiii'T  j." -'  In  fit-<iihil  >  phiM  li'  H  IJi  trarlitun«  auf  (tio  Vülk«  r  -'ht 
^\ t'i-«-*!-!!  Ita-isf   IxHtlnunt    .1  ihsi»richt   uiitl  unter  wltdrr  (!!<•  wcHtounii»;»!- 

Ki  licii  alK  »lio  In  »l'  r  Kultur  Iort^<<t«c)irlttenBt4>n  die  elit«'  «ni  iivant^janlf  ilo 
rhumeult«  eu  entarhltideu  bevorzugt?  Wir  glaubt'ß  dennoch  keiuo  Uugerechtig- 
keft  zn  begeben,  wenn  wir  ihn  nicht  mit  demeelben  Vorwurf  bi>lasten,  wie  Jene 
Mfiitscli.-ii  (i'  5ic)iirlit«i>lilIosi.plu'ii,  il<'iiu  In  I  ihm  liiit  ilif*  Aussihlh'ssnuK  nur  fin  'n 
])ri>  vl-(.rischoii  c  h!ir;ik;er:  „bnir  anpn  riatioii  fjjcflate  duil  tlro  B.V8toinati(iutin«"Ut 
aii.iiriK  «■  ju><qu'  au  iiioment  <>ü.  Ii»  lui»  pruiclpalfrs  du  mouvoiueni  soolul  ayaut 
et«-'  auisi  »piuccieee  dans  le  cas  le  plua  favorable  ä  leur  plelue  mauifbstatiou,  U 
devlendra  posslblo  de  proeöder  a  l'oxplleation  rationelle  de«  modiflcaiioni  plns  011 
iiiuinH  lrnportant»•^* '.  Man  si  'ht,  ilass  die  Atiss.-hll«  .s!^un^^  lii'-r  ein<  n  n-in  nietho- 
UiMclien  Uruud  liaU  Auch  kauu  mau  iiiuzufugeu,  dam  der  bewuaate  Oegeusatz 
Comte»  gegen  Montcequleti  n.  Gen.  dieselbe  blatorlsch  begründet 
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grajdiic,  die  abgesehen  von  jenen  wenigen  „weissen  tlecken"  der 
lAndkarte,  die  rasch  sich  verkleinern,  schon  heute  die  Erdober^ 
Hache  soweit  k* mit.  d.'iss  (li<>  allgemeinsten  Gesetze  ihrer  Bildung 
ihr  nicht  mehr  dunkel  sind. 

Es  wird   interfssaiit  sein,  zu  sehen,  wie  die  lie- 
ziehungen  zwischen  beiden  .sieh  iindern  weiMh'n,  s<)l)iild 
Hie  Geschielite,  jene  Beschränkungen  aufgebend,  Mensch- 
heitsgeschichte  statt  nur   Geschichte    der  Schriftvölker 
wird  sein  wollen.    Die  Rolle  der  Geogrsiphie  wird  eine 
hochwichtige  sein,  und  niclit  nur,  weil  sie  es  bisher  ge- 
wesen, weh  he  die  Annalen  der  Naturvölker  evident  zu 
halten  suchte,  sondern  aus  viel  tiefer  liegenden  Gründen. 
Wir  erinnern  uns  hier  an  ein  tiefgedachtes  Wort  Michelets 
in  der  Einleitung  zum  zweiten  Band  seiner  Eist,  de 
France,  lautend:  L^histoire  est  d^abord  toute  g^ographie. 
Mit  der  Dunkelheit  der  Urgeschichte  der  Menschheit 
steigert  sich  notwendig  die  Wichtigkeit  der  Geographie, 
die  hei  der  letzten  und  entscheidenden  Frage,  der  nach 
dem  Ursprung  des  Menschengeschlechtes,  geradezu  die 
Führerin  abzugehen  hat  auf  heute  mehr  geahnten  als 
betretenen  Wegen.  Schon  wenn  wir  das  Gebiet  der  ge- 
schriebenen Geschichte  verlassen,  bleibt  oft  nichts  übrig 
von  der  ungeschriebenen  Geschichte  der  \'(")lker  als  That- 
sachen  geographischer  Art.  die  ihr  Verweilen  an  diesem 
oder  jenem  Orte  der  Erde  b^vfugcn.    Was  liegt  hinter 
den  frühesten  Nachrichten  der  Griechen  und  Römer  von 
den  Germanen  xmd  Kelten  als  die  durcli  Sprachverglei- 
chung gewonnene  Einsicht  ihres  einstigen  Zusammen- 
wohnens  mit  andern  Völkern,  sei  es  im  Herzen  Asiens 
oder  weiter  nördlich,  und  <lie  daraus  sich  ergebende  Ge- 
wissheit, dass  sie  von  dort  bis  hierher  wanderten?  Was 
bleibt  von  der  Urgeschichte  der  Griechen  übrig,  wenn 
man  sie  ihrer  mvtholoi^ischen  Zuthaten  entkleidet,  als 
die  Wanderungen  und  Kohmisationen?    In  was  anderem 
bestellt  di«'  Ocscliiclite  aller  XatnrviUker  vor  der  Auf- 
zeichnung ihrer  (Teschehnissc  (lur<  h  nut  ihnen  zufällig  in 
Berührung  kommende  Schriftvtdker?  Alle  andern  Schick- 
sale sind  mit  den  Geschlechtern  in  die  Erde  gesunken, 
von  denen  sie  erlebt  worden,  nur  das  ist  übrig  geblieben, 

Batxel,  AnUiropo'QeoKraplüe.  3 
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wa8  in  andern  Wohnsitzen  oder  früher  durchwanderten 
Ländern  in  der  Sprache,  der  Tradition,  der  Religion^ 
dem  sonstigen  Kultarbesitz,  darunter  am  greifbarsten  in 
Gestalt  Ton  Hanstieren  und  Kulturpflanzen,  sich  erhalten 
hat. '  So  wird  alle  Urgeschichte  WHiider^^eschiclite  und 
rückt  (lauiit  iiiiiner  iiälu,*r  in  (b'ii  Gr^sichtskreis  In-  Oeo— 
<rraj>hie,  welche  ihn  r^eits  dadurch  an  Inni^rkeit  dtT  Be- 
ziehuii^'«Mi  zur  Geschichte  gewinnt.  Die?<e  (u-schicht«*  ist 
aber  allerdings,  dies  muss  man  festhalten,  nicht  die  Ge- 
schichtschreibung im  engeren  .Sinn,  wie  sie  in  unsem 
Thlt»!!  wenigstens  in  I  >('ut8chland  fast  allein  ver- 
treten ist.  ^nndern  die  Wissenschaft  von  der  Ge- 
schichte der  iM<  n-f  Itheit,  auf  deren  weitem  Felde  die 
Zutiilligkeit  de>  Besitzes  der  Seliritt  oder  selbst  über- 
haupt der  Kultur  gewiss  keine  Grenzen  zu  ziehen  ver- 
mag. 

Aus  dieser  nebeligen  F'Tiie  in  die  Ge«j^enwart  zurück- 
kebrend,   linden   wir  (^leiclisani   am   ( i eo-,.ii|»(i]   der  Geo- 
graphie und  (ieschichte  eine  andr«*  <  M'ineiii>anikeit .  welche 
ihre  innige  Veri)iiulung  bezeugt.    Bei  beiden  ergibt  sieh 
nämlich  als  wii  htiLre  Aufgabe  ans  di'in  .lebendigen  nnd 
demgemäss    iM-stiindigen    Veränderungen  unterworfenen 
rbarakter  ihres  Forsehungsstoffes   di»'  Verfolgung  dieser 
\  eräiiderungen  in  ihrem  geschi<  htbelien  und  selbst  ihrem 
zeitgeschichtlichen  Verlaufe.    AVir  wissen  alle,  dass  die 
Landkarten,  um  gut  zu  bleiben,  möglichst  hiluHger  Er- 
neuerung bedürfen,  dass  dasselbe  von  den  länder-  und 
völkerbeschreibenden  ^^  erkeu  gilt.    Gute  Atlanten  oder 
geographische  Handbücher,  Werke  wie  Behm  und  Wag- 
ners n Bevölkerung  der  Erde"  oder  der  statistische  An-' 
hang  des  Gothaischen  Almanachs  können  gar  nicht  anders 
als  periodisch  wiederkehrend  nnd  damit  sich  selbst  er- 
neuernd und  Terbessemd  gedacht  werden,  weil  eben  ihr  StoflT 
nicht'  nur  wie  der  andrer  Wissenschaften  in  bestandiger 
Vervollkommnung  durch  Nenforschungen,  sondern  auch 
in  dem  beständigen  Wechsel  begrÜFen  ist,  der  allem 
Menschlichen  von  Natur  zukommt.    Wie  durch  fort- 
schreitende Entdeckungen  sogar  räumlich  das  Gebiet  der 
Geographie  erweitert  und  wie  selbst  die  rein  natur- 
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wis>»'!iN(liat"tlirlHMi  H»'.stiiiultril«'  iin>rt'r  Wissfii-flialt  ihre 
Zt'it;4'»'^(  hi(  htr  liuljtMi  h's  iitir  t'riiiiirrt  die  \  ulkaii- 
ausbr'irh»'  und  Erdlxdit-ii,  an  die  })('.>laiidi}4  .sicli  voll- 
/.iMh»'iidt  M  \'er.Ncliiebmi^»jii  von  Land  und  Meer  und  ähn- 
liches, (his  tbrthinfender  l{e«ristri('nin^  hechirO.  hraiicht 
nur  erwähnt  zu  werden.  L)i»  >t'  Ueljereinstiinnmn^  zwi- 
x  iien  ( J«'tiLir;ijdiie  nnil  (lesehicdite  ist  nieht  /utiillig.  son- 
dern iM'ide  sinil  hier  thatsiu  hlich  mit  verschiedenen  Ab- 
sclumten  einer  und  derselljen  Ant"*rabe  1)»'s(  hät'tii^t.  Hine 
jährlieh  erscheinende  politiscdi-statistisclif  Taftd  i>t  «bis 
Fazit  der  Geschichte  des  betreffenden  Jahres,  l)ie(ii'i)- 
^rajdiir  <i\*xi:  So  ist  es;  und  der  z«MtL!:«'schi<  lith'che  Rück- 
blick saj^t:  So  ist  es  }jfewor<b'n.  D.is  Sein  und  «las  Wer- 
den wollen  beide  ^nvirl  wie  nu'ij^lich  in  di«»  Cxi'trenwart 
herein  verfolgen.  \\  lirde  (hi  nicht  ein  geograpliisch- 
statistisi  h«'s  Kapitel  jedeji  derartigen  Uiick blick  am  j)assend- 
sten  ije^chliessen?  Eine  Keilie  geograplii>clier  Zeitbilder  * 
erzählt  oder  zeichnet  ganz  von  selbst  (ieschichte,  ohne 
es  zu  woIItMi  oder  zu  sr)llen,  und  so  entsteht  die  histo- 
rische (leographie.  wehdie  alles  gemein  hat  mit  der 
gewöhnlichen  Geographie  (man  ist  versucht,  zu  sagen, 
der  Tages- (leographic»  mit  .Ausnahme  der  Zeitpiuikte, 
auf  welche  sie  sich  bezieht,  und  der  natiadichen  Zn- 
sammens(diiebnngen  und  \  »»rkürznngen,  welche  von  der 
Weite  der  Pers|>ektive  abhängen.  ,Wir  können  uns,* 
sagt  iMalt«d»run  in  cler  Vorrede  zum  ersten  Bande  seiner 
Geogr.  l  iiiv«'rs(dle ,  .»'ine  Reihe  von  g»'ogra]diischeii 
Werken  denken,  deren  jedes,  wiewohl  ganz  verschieden 
Vijn  «len  V(U-angehenden  und  folgenden,  ganz  korrekt  für 
die  Zeit  sein  mag,  der  es  angehört.  Unter  diesem  Ge- 
sichtspunkt hat  die  Gewohnheit  bis  zu  einem  gewiss«'^n 
Grade  eine  Dreiteilung  der  Wissenschaft  in  alte,  mitt- 
lere und  neuere  sanktioniert.*  W'ir  setzen  hinzu,  dass 
von  Cellar  und  d'Anville  au  uum  ü))ereingekommen  ist, 
die  Grenzen  der  alten  Geographie  mit  denen  der  filten 
Geschichte  zusammenfallen  zu  lassen.  Ks  ist  selbstver- 
ständlich, aber  charakteristisch.  Kant  drückt  das  Ver- 
hältnis am  kürzesten  aus.  indem  er  sagt,  da  die  Geo- 
graphie das  Substrat  sei,  so  müsse  man,  nachdeui  man 
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einmal  eine  alte  Geschichte  habe«  natürlich  auch  eine 
alte  Creographie  haben. 

Historische  Karten  sind  nichts  andres  als  sorg- 
faltige „geographische  Zeitbilder"  dieser  Art.  Wie  rasch 
politisch  ereignisreiche  Zeiten  ans  den  geographischen 
Zeitbildern  der  Gegenwart,  d.  h.  den  gewöhnlichen  geo- 
gra|)hi8chen  Karten,  historische  Karten  machten,  ist  be- 
kannt genug.  Gute  geographische  Beschreibungen  er- 
halten nach  einigen  Jahrzehnten  die  Bedeutung  von  wert- 
vollen geschichtlichen  Dokumenten.  So  ist  fOr  die  Ge- 
schiciite  Chinas  die  Du  Haldesche  Beschreibung  von  1735, 
für  die  Kordamerikas  die  späteren  Auflagen  des  thatsachen- 
reichen  Werkes  von  Büsching  (seit  1754)  von  aller- 
grösstem  Wert.  Weder  das  eine  noch  das  andre  wollte 
zu  seiner  Zeit  etwas  andres  als  eine  getreue  Schilderung 
sein.  Man  kann  sf^en:  Für  die  Geographie  haben  sie 
ihren  Wert  verloren,  für  die  Geschichte  haben  sie  ihn 
in  demselben  Masse  zurückgewonnen.  Uebrigens  gibt  es 
Länder  und  Volker,  für  deren  Geschidite  wir  fast  nur 
derartige  geographische  Dokumente  besitzen;  dahin  ge- 
hören zunächst  selbstverständlich  die  Schriftlosen,  deren 
Geschichtschreiber  ja  eigentlich  die  Geographen  sein 
müssen;  aber  von  einigen  süd-  und  mittelamerikanischen 
Ländern  besitzen  wir  auch  aus  der  Zeit  der  spanischen 
Herrschaft  für  längere  Zeiträume  bis  heute  nur  geographi- 
sche Beschreibungen  als  Geschichtsquellen.  A.  v.  Hum- 
boldts „Essai  pohtique''  wird  immer  eine  Quelle  ersten 
Kanges  für  die  Geschichte  Mexikos  bleiben. 

Katurlicli  muss  dieser  Zug  .sicrh  am  schärfsieii  in  Zeiten  aus- 
prägen, welche  politisch  wechselvoU  ' und  inl'olge  desücn  aucii  reich 
an  Aenderungen  der  politischen  GreiiMn  und  Ifachtverhältoisse 
sind.  Den  Geographieen  der  napoleonischen  Aera  wurden  /.  B. 
nicht  selten  die  letzten  I'rii'dciisv erträf^e  angehängt  (s.  z.  B.  Pinker- 
Ions  Moderu  Geography.  1^021  und  die  politischen  SlatistiUen. 
Hassels  u.  a.,  folgten  uiij^miein  rasch  aufeinander.  31an  darf  in 
diesem  Zusammenhang  auch  auf  eine  Aehnlichkeit  der  beiden 
Disziplinen  in  ihrer  Richtung  auf  höhere  Nützlichkeit  hinweisen. 
Die  (»e.'icliichto  liat  !^ich  beknnntlicli  ImuitT  «jt-rn  dem  Sttiilinni  der 
■Staatsmänner  empl'ohlen,  ohne  das-y  darin  eine  Eutwürdigiing  ihres 
vrissenschaftlichen  Charakters  gesehen  wurde,  and  ebenso  schrieb 
Strabo  ausdrücklich  für  Staats-  und  Geschäftsmänner.  Kant  meint, 
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4aa8  niehts  to  l&hig  sei,  den  gesunden  MenecbenTereUnd  anfsn- 
hellen  wie  Geographie.  Man  kann  das  am  Ende  von  aJlen  Wissen- 
schaften sogen ,  aber  die  Geographie  liegt  unsern  praktischen 
Interessen  gleielt  der  Geschichte  am  nächsten.  Auch  Kittcr  nahtu, 
was  für  seine  ganze  Auffassung  beseiehnend,  mit  Vorliebe  einen 
menschlichen  Gesichtspunkt  ein.  wie  er  sich  ausdrückt^  oder.,  wie 
wir  sagen  würden,  einen  prakti>"<  !M  n.  l"r  ^rilit  ilnn  <  inen  schönen  mi»! 
edeln  Ausdruck.  Er  i^agft  in  seiner  Kinleitun^^  /.u  dem  Versuche  einer 
uligemeiuen  vergleichenden  Geographie,  welclie  er  1818  als  Ein- 
leitung des  ersten  Bandes  der  ]^kunde  schrieb,  folgendes: 
„Wenn  es  anerkannt  ist,  dass  jeder  sittliche  Mensch  «ur  Erfüllung 
seine.-i  Berufes  und  ein  jeder,  dem  da.s  rechte  Thun  in  etwas  ge- 
lingen öuil,  das  Mass  seiner  Kräfte  im  Bewusstsein  tragen  und 
das  ausser  ihm  Gegebene  oder  seine  Umgebungen,  wie  sein  Ver- 
hältois  zn  denselben,  kennen  muss:  so  ist  es  klar^  dass  auch  jeder 
raen.«cliliclie  Verein,  jedes  \'<ilk  .«meiner  eigenen  iniu  rii  und  äussern 
Kralle,  wie  derjenigen  der  >iaclibarn.  und  seiner  tilellung  zu  allen 
vou  aussen  herein  wirkenden  Verhältnissen  inne  werdeu  sollte, 
um  sein  wahres  2«iel  nicht  sn  verfehlen.  Das  blinde  Streben  und 
das  bewusstlose  Wollen  geben  dem  Menschen  bei  aller  Spannung 
und  Thätigkeit  nicht  diejenige  Kraft,  welche  zum  reehten  8ein 
und  Thun  führt;  es  muss  das  entwickeitere  Streben,  das  bewusst- 
voUere,  der  Kraft  entsprechende  Wollen  sein,  welches,  wo  Klar* 
heit  zur  Wahrheit  sich  gesellt,  in  schönen  and  grossen,  denk- 
würdigen Tiinten  liervortritt.  die  der  Ewigkeit  nnfjeluuen.  Miclit 
die  verwirrte  \'ielarti{j[keit  züpello.ser  (Jewallen.  .sondern  die  An- 
schauung von  dem  Mass  und  dem  Gesetz  in  der  unendlichen  Fülle 
und  Kraft  ist  es,  was  uns  auch  schon  in  der  sinnlichen  Natur  mit 
der  Ahnung  des  Göttlichen  unwiderstehlich  durchschauert. * 

Mit  diesen  H<MU('rkmif^en  koimiK'n  wir  endlieli  von 
.selbst  ant"  tlie  Völkerkunde  zurück,  welche  bekainitlich 
praktisch  auf's  innigste  mit  der  Geographie  verbunden 
zu  werden  pflegt,  wiewolil  sie  ihrem  Wesen  nach  der 
Geschichte  näher  stehen  sollte.  Die  Gründe  für  diese 
Verschiebung  Italien  wir  oben  anzudeuten  versucht.  Sie 
.sind  grossenteils  nicht  im  Wesen  der  Sache  liegend^ 
sondern  zutiillig.  Um  sie  aber  noch  einmal  zusammen- 
zufallen, so  weist  in  erster  Linie  die  traditionell  innige 
Yerbindong  zwischen  Länder-  und  Völkerschüderung, 
wie  sie  Tor  allem  in  der  Reiselittemiur  fdch  heraus- 
gebildet, der  Geographie  die  Vdlkerlrande  zu;  beiden  ist 
infolge  dieser  Verbindung  sogar  ein  grosser  Teil  der 
Quellenschriften  gemein.  Keine  der  mit  dem  Menschen 
unmittelbar  sich  be&ssenden  Wissenschaften  hat  sich  bis 
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heute  der  Naturvölker  so  angenommen,  daas  dieselben 
für  wissenschaftlich  vollkommen  gedeckt  angeselien  wer- 
den konnten;  blieben  doch  selbst  die  meistrMi  IT.ilbknltur- 
völker  von  der  Geschichte  auffallend  vemachlüssigt.  Für 
die  Ge()<^n  aphie  erwuchs  daraus  umsomehr  die  Verptiich- 
tung,  sich  ihrer  anzunehmen,  als  sie  von  ihrer  Unter- 
la^^e,  der  Muttererde,  sich  wenifjer  weit  rntfcnit  haben 
als  die  Kulturvölker,  in  demselben  Masse  als  Dire  Kultur- 
gebilde weniger  selbständig  sind  und  als  ihre  Holle  in 
der  Geschichte  eine  weniger  hervorragende  ist.  Ihre 
weite  und  einförmige  und  von  Kulturmotiven  weniger 
durchkreuzte  geogra[diiscbe  Verbreitung  nnicht  sie  in 
erster  Reihe  zum  Gegenstände  der  Anthropo-Geographie, 
welche  die  Gesetze  dieser  A^erbreitung  am  klarsten  aus 
ihren  einfacheren  Verhältnissen  zu  erkennen  vermag. 
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5.  Allgemeines  über  den  Einfluss  der  Natur* 

bedingungen  auf  die  Menschheit. 

I. 

Mit  welchem  Hechte  wird  «licses  Pnjblem  aln  eiti  «^«'(»«.m'm j.lii.^<  lu's 
aufgefa68t?  Die  Stärke  des  geof^raphischen  Eleiiientrt*  in  der  Ge- 
schichte entspricht  der  Ucberlegeuheit  der  Natur  Uber  den  Menschen. 
Carl  Ritter  übertrftgt  das  Stndiaiii  der  Kfttnrbedingnngen  von  dem 
philosophischen  auf  das  t^^'^graphische  Feld.  Sein«'  eigene  Auf- 
rat*8ung  dcrsellien.  Dieselbe  rcfrf  die  ( icscliiclitc  fni<litl»arer  an 
alö  die  Geographie.  Ritters  Nachfolger  und  Gegiu  r.  Buckle  und 
Peschel  stehen  auf  Einem  Boden.  Widerlegung  einiger  Einwen- 
dungen von  Peschel  nnd  B.  Cnrtios.  Die  Furcht  vor  der  Teleo- 
logie  Carl  Ritters  ist  unbere«'htigt.  Ritters  und  »meiner  Nachfolger 
Scliwacho  liegt  nur  in  dcTii  progrnnunartigen.  mehr  planfuden 
als  ausführenden,  mehr  behauptenden  als  beweisenden  Charakter 
ihrer  Arbeiten.  Tiefere  Begrflndung  dieses  Mangels.  Man  mnss 
nun  zuerst  die  verschiedenen  Aufgaben  sondern,  die  in  den  Natur- 
bediii'^ningen  der  Mriis<  hheit  vorliegen.  Dieselben  werden  nn  einem 
Beispiel  aus  der  alten  (Jesdiichte  aufgewiesen.  Man  kann  sie  in 
eine  pliysiologische  und  eine  luecharjische  Gruppe  sondern.  Ver- 
such eines  Sjstems:  Wirkungen  anf  den  Znstand  und 
Wirkungen  anf  die  Handlungen. 

.1f oll«.   Sothimg  rt^mtm  grttätr  mteetff  In  omt 

fnquiries  roHrtrHin(j  human  affuit'», 
(hau  to  «linliMtjuhh  fjriirtljf  ithal  is 
üicini/torhnnct  nnd  what  prort-editfltont 
vtitnnn.  Hunte,  £»Mjf«.  /.  A'/T. 

Die  Geographie  hat  seit  ilirer  Erneuerung  durch 
0.  Ritter  mit  grosser  Vorliebe  das  alte  philosophische 
Problem  der  Wechselbeziehungen  zwischen  Natur  und 
Menschheit,  zwischen  Schauplatz  und  Geschichte  auf- 
genommen und  der  Lr)sung  näherzubringen  versucht.  Wir 
beschränken  unsere  Betrachtungen  hier  auf  die  Zeit,  seit 
welcher  dasselbe  in  seinem  wesentlich  geographischen 
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Cbarakter  erkannt  wurde  rnid  ziehen  die  Meinungen  aus 
der  früheren  philosophischen  Periode  nur  zum  Zwecke  der 
Verdeutlichung  herein.  Es  handelt  sich  aber  hier,  sobald 
man  tiefer  blickt,  keineswegs  nur  um  ein  gootrraphische» 
Problem,  -sondern  um  sehr  verwickelte  physiologische, 
psychologische  und  geschichtliche  Fragen.  Was  gab  nun 
gerade  der  Geographie  Veranlassung,  sich  ihnen  zuzuwen- 
den? Man  begreift,  dass  unsre  Wissenschaft,  die  Erde  und 
Mensch  zugleich  zu  betrachten  hat,  diesen  letzteren  eben- 
sowenig losgelöst  Ton  jener  ins  Auge  fassen  möchte,  wie 
sie  etwa  das  Pflanzen-  und  Tierleben  in  der  Pflanzen- 
und  Tiergeographie  von  ihrer  Unterlage  trennen  wird. 
Diese  zusammenfassende  Betrachtung  würde  unorganisch 
und  damit  geist-  und  ergebnislos,  weil  der  Natiur  der 
Dinge  widerstreit »'iid  bleiben,  wenn  nicht  die  Wechsel- 
beziehungen zwischen  der  Erde  und  dem  auf  ihr  sich 
erzeugcnclen  und  fortzeugenden  Leben  als  notwendiges 
Bindeglied  der  beiden  zum  besonderen  Gegenstand  der 
Untersnclumjx  ^^emacht  würden.  Diese  Untersuchungen 
lagen  nicht  Idoss  ans  diesem  in  ihrer  Natur  gegebenen 
Grunde  der  Geographie  so  nahe,  sondern  sie  nnissten  von 
ihr  schon  darum  aufgenommen  werden,  weil  keine  andere 
Wi^srnschaft  sie  tieferer  Betrachtung  bis  dahin  geAvürdigfe, 
weil  keine  vor  ihr  eine  innere  Notwendiickeit  dazu 
empfunden  liatte.  Ausserdem  ist  aber  ijerade  die  geo- 
graphische Seite  dieser  Pro})h'me  unstreitig  die  wiclitigste 
und  zugleich  zugänglichste.  Das  geographisch  Bedeutende 
blei))t  nämlich  in  diesem  Prozess,  dass  der  eine  von  den 
Faktoren  desselben.  Alles,  was  der  Natur,  der  Umgebung, 
dem  Schauplatze  angehört,  im  grossen  und  ganzen  unver- 
änderlich ist.  denn  die  Natur  ist  am  letzten  Ende  immer 
stärker  als  der  Meuscli.  Wie  an  einem  Fels  von  be- 
stimmter Gestalt  jede  Welle  in  -Ii'  •  Ihe  Form  von  Bran- 
dung cerscbellen  wird,  so  werden  bestimmte  Naturver- 
hältnisse den  auf  ihrem  Boden,  in  ihrer  Umrahmung  sich 
ahspielenden  geschichtlichen  (Tt^schehnissen  immer  wieder 
gleichartige  Formen  verleihen,  ihnen  dauernd  Schranke 
und  Bedingung  sein.  Sie  erlangen  damit  eine  Bedeutung, 
weiche  über  diejenige  hinausreicht,  welche  der  Schau- 
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platz  für  das  einzelne  geschichtliche  Ereignis  hat,  sie  sind 
ein  Dauerndes  im  Wechsel  der  Völkergeschicke,  .  die  sich 
wohl  in  den  geisterfÜUtesten  Momenten  der  Geschichte  zn 
grosser  Freäeit  Üher  sie  erhehen,  ohne  aber  je  die 
Wurzeln  lößen  zu  können ,  durch  welche  sie  mit  ihnen 
zusammenhängen.  So  wie  das  Meer,  so  wurzelt  die 
Menschheit  an  der  Erde.  Nach  den  wildesten  Stürmen 
streben  sie  beide  aufs  innigste  nach  dieser  Verbindung 
zurück,  welche  zu  tief  in  ihrer  Natur  liegt.  Wir  erinnern 
an  Carl  Ritters  Ausdruck,  der  melir  als  Bild:  Der  an  die 
Landesnatur  gefesselte  Staut.  Je  liöher  der  Gesichtspunkt, 
ans  welchem  man  die  Gescliichte  betracht-  r.  um  so  deutli- 
cher tritt  dieses  feste,  höchst  weni*^  veränderliche  Bette  her- 
vor, in  welchem  der  Strom  der  Menschheit  wogt,  umso  deut- 
licher erkennt  man  die  Nntwondiijkcit  jenes  «geographischen 
Elementes  in  der  Geschichte,  aul'  wel<  ]i<'s  ehen  uuch  das 
Anrecht  der  Oeor^aphie  sich  gründet,  .m  der  Ert'orschnng 
der  natürlichen  Bedin^^ungen  der  geschichtlichen  Vorgänge 
in  erster  Linie  teilzunehmen. 

Indessen  ist,  wie  tfewr)hnlich  in  der  Zuteihuitj  und 
Eutwickolunsi;  der  wissenschaftlichen  Prol)leme.  nieht  alles 
NotwendiLikeit.  sniidcru  auch  das  zufällige  Ziisauimen- 
treffen  geschichtlicher  Entwi(  k«'luiigen  hat  seinen  h^intluss 
geübt.  Nicht  die  Geograpliie  hat  diese  l'ra;^eii  aufge- 
worfen, sondern  die  Philosojdiie  war  ihnen  schon  in  alter 
Zeit  öfters  nahe  getreten,  wie  sie  ja  dem  denkenden  (meiste, 
der  die  Geschicke  und  Verlieissung  der  Menschheit  er- 
wägt, nie  ferne  liegen  kr»uueu.  Im  vcu'igcu  .lahrlniudtTt 
aber  waren  sie  den  (iristern  geliiutig.  welche  die  Kichtnng 
des  Denkens  in  Euroi)a  ]iau]»tsächli<h  bestimmten:  Vol- 
taire, Condorcet.  Huiur,  Kant.  Her<ler,  vor  allen  aber 
Montesquieu,  dieser  eintiu.ssreiche,  weitgelesene  Schrift- 
steller, haben  sie  in  ihren  Schriften  be.stätigend,  seltener 
widerlegend,  behandelt  oder  berührt. 

Monlesquieus  Ansichten  über  den  Einlluss  ded  Klimas  und  des 
Bodens  aaf  die  Gesetze  der  Völker,  wie  er  sie  im  14.  bis  18.  Bach 
des  Esprit  dea  Lois  darlegt.  he<jegnet  man  hei  seinen  Naclifolgerii 

nicht  nur  in  der  fran/.iisischen  Litteratur  in  uii7,filili.ron  Variationen 
wieder,  deren  lireit«'  und  niu'li  mehr  deren  Tiete  indessen  eine 
sehr  beschrank le  ist.    Sie  haben  eine  auäserordeniliche  Wirkung 
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geübt.  Es  sind  nicht  Ergebnisse  tiefer  Untersuchungen,  bonderu 
mehr  oder  weniger  geistreiche  Aufstellungen.  Geben  wir  ein  Bei- 
spiel^ um  den  Standpunkt  zu  kennzeichnen.  Den  Betrachtungen 
über  das  Klima  ist  nach  Slontesquieus  Gebrauch  eine  Idee  generale 
vorgesetzt:  ..VVcnii  rs  wahr  ist,  dass  der  Charakter  dos  Gei^lis 
und  die  Leideuöcliuüeu  des  Herzens  äusserst  versciiieden  iu  deu 
verschiedenen  Klimftten  sind,  so  müssen  die  Gesetze  im  VerhiUt- 
nis  stehen  zu  diesrni  l.'ntersehicd  der  Charaktere  und  dt  r  Leiden- 
schaft." Xim  ^\  ild  nliiie  viele  Gründe  eine  orscliliiHVnde  Wirkung 
des  warnjen  und  eine  kräftigende  des  kalti  ii  Klima!?  angenommen 
und  daraus  nun  die  niedrigere  t3tellMii<;  der  Frauen,  der  geringere 
Mut  der  Männer,  die  leichtere  Aufgeregtheit  des  Volkes  u.  a.  im 
ersteren  und  ihre  Gegensätze  im  letzteren  hergeleitet,  wobei  ge- 
legentlich Italiener  und  Kn^dänder  einander  entgegengestellt  wer- 
den und  Beinpiele  mit  unterlaufen.  \\\v:  Man  muss  einen  Mo.«ko- 
witer  schinden,  um  ihm  Empüudung  zu  geben.  Der  geringe 
Fortschritt  der  Gesetze  im  Orient  wira  auf  die  Trägheit  infolge 
des  Klimas,  die  Mässi^kt  it  der  Bevölkerung  auf  den  in  demselben 
wurzelnden  geringen  Bedarf  an  erregenden  Getränken,  ebendarauf 
das  Weinverbot  Mohammeds  u.  a.  zurückgeführt.  Der  (irundzug 
dieser  Darlegungen  i&t  aber  der  Nachweis,  den  später  H.  Th.  Buckle 
in  tieferer  Weise  wieder  aufnahm,  dass  heisse  Länder  den  De- 
spotismus, kalte  die  Freiheit  befördern,  woraus  dann  u.  a.  die  von 
Montp-'^quien  al.s  naliirlich  begründet  angesehene  Sklaverei  in  jenen 
folgt.  Die  Kapitel  über  den  Boden  gehen  von  der  Fruchtbarkeit 
aus,  die,  weil  besonders  in  Tiefländern  und  Gebirgeu  sehr  ver- 
schieden, den  bekannten  geschichtlichen  Unterschied  der  Tiefland- 
and  Gebirgsvölker  erzengt.  Auch  die  Inselvölker  werden  er- 
wälmt,  welclie  «jeneigter  zur  Freiheit  dnrL'esfellt  werden,  als  die- 
jenigen des  Fes^tlantles.  Dies  der  wesentliche  Inhalt  dieser  viel- 
dtierten  Ausführungi  ii,  von  welchem  nicht  nur  bis  zu  Ritter,  son- 
dern selbst  schon  bis  zu  Herder  und  Condorcet  noch  ein  sehr 
weiter  Weg.  Man  kann  sagen.  Montesquieu  hat  gerade  in  dieser 
Hiehtuni,'  keinen  Gedaidcen  geäu.ssert.  den  nicht  die  Alten  schon 
vorgebracht,  aber  viele  gute  Gedanken  nicht  geäussert,  die  man 
bei  ihnen  findet.  Aber  ihm  wird  immer  das  Verdienst  der  ge- 
schickten Entwickelung  und  Anwendung,  und  damit  g^sstmdg- 
licher  Wirkung  auf  seine  Zeitgenossen  bleiben. 

Nun  erst  naht  sich  ihnen  die  Erdkunde,  deren 
geistige  YertiefTing  in  Dentschland  an  Herders  sinnige 
Geschichtsaufßissung  anknüpfte,  in  ihr,  die  die  Ritterschen 
Grundideen  schon  klar  ausspricht  (s.  u.  S.  55),  die  Be- 
lebung des  bis  dahin  unorganisch  gebliebenen  Zusammen- 
hanges mit  der  Geschidbte  suchto  und  dann  allerdings 
auch  jenes  natürlichen  Anrechtes  sich  bewusstward,  welches 
gerade  sie  auf  die  Erforschung  jener  Fragen  hat.  ,AIs 
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historische  Disziplin  ist  die  Geographie  bis  je  tzt  nur  ein 
mannigfeltiges  Gemenge  ohne  inneres  Gesetz;  sie  harrt 
unter  der  Last  der  Schlacken,  die  sie  decken,  des  Silber- 
blicks, aus  dem  sie  als  Wissenschaftliches,  Gediegenes 
herrorgehen  soll.*  Diese  Worte  C.  Bitters  im  ersten 
Vorwort  zur  Erdkunde  Ton  Afrika  bezeichnen  deutlich  den 
Weg,  auf  welchem  die  Geographie  an  diese  grossen  Fragen 
herankam,  die  bis  dahin  der  Philosophie  vorbehalten  ge* 
wesen  waren.  Wenn  die  Zukunft  vielleicht  auch  nicht 
Carl  Ritters  Anr<'cht  auf  die  , Schöpfung  der  neueren  Erd-' 
künde"  so  vollständig  anerkennen  wird,  wie  entliusiasHsche 
Nachfoljjfer  wälinen,  so  wird  ihm  doch  unj]:os(  Iniiülert  das 
Verdienst  bleil)en.  die  unlöshare  Verbinchuig  der  Geo- 
graphie mit  der  Geschieht«'  verlebendigt  zu  haben,  indem 
er  j^orade  diese  Grenzprobleme  in  ihrer  freocpraphischen 
Bedeutung  erkannte  und  der  Geographie  daniit  ein  weites 
und  schweres,  aber  nur  um  so  ehrenvolleres  Arbeitsfeld 
erschloss. 

In  seinem  Aufsätze  ^Urlicr  da«  historische  Element  in  der 
ge()rrrapliis<'lien  WissoiischalV  fl833  in  dt'r  AUn<1t'mie  {jcle-äcn) 
cnlwirll  Carl  Ritter  das  ausliilirlichcre  Progranuu  lur  diesen  Teil 
der  geographischen  Forschung.  Er  weist  darhi  nach^  wie  Qeo* 
graphie  und  < ie.schichte  ihrem  Wesen  nach  innig  anfeinander  an- 
gewiesen ftin<l  und  wie  ..dat;  diudilo  Golnli].  wie  das  lilar  orlcannte 
Bedürfnis''  hei  alten  und  neuen  Historikern  und  Geographen  zur 
üeLhatigung  dieser  Verbindung  geluhrt..  Es  dürfe  dieselbe  nicht 
iänsseriich  bleiben.  Scharf  unterscheidet  er  aber  am  Schlass  dieser 
Ahliandlung.  um  gleich  dies  lurvorzuheben,  ^die  bloss  zufallige 
hir^torische  Beimischung  von  dem  historischen  (notwendigen)  Ele- 
mente der  geograpliischcn  Wissenschaft,  welches  nicht  müssig, 
fondern  gestaltend,  überall  als  mitbedingender  Grand  der  Er- 
-1  lii'inungrn  auftritt**.  Einen  wichtigen  Teil  der  geographischen 
Wissenschaft  hahe  man  in  di  i-  I'rkennlnis  der  .,  l'i  ilinLMingcn  dieser 
Jmiuiuc-  .Ulf  dif  leblose  Welt,  u  ic  auf  die  k  bendt  n  Organismen 


Entfaltung  menschlicher  Individuen  und  Völker,  ja  des  ganzen 

Menschengeschlechts"  zu  seilen.  Allerdings  bleiben  diese  Käume 
der  Erde,  als  „Wohnhaus  dos  Menscht  n'^^escliloilitcs'*  gedacht, 
nicht  dieselben,  vorzüglich  dadurch,  da^s  der  Mensch  durch  neue 
Organe.,  die  er  sich  schafft,  sich  in  neue  Verhältnisse  zu  denselben 
setzt  (z,  1>.  im  Verkehrswesen),  aber  auch  durch  Veränderungen, 
die  die  Enle  selber  in  sich  erleidet.  Der  Mensch  lebt  sich  immer 
mehr  in  die.-c  Erde  ein.  liarmonisiert  sich  immer  mehr  mit  ihr, 
wachst  durch   iunigercn  Anschluss  un«i  weisere  Benut/.ung  ihrer 
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Verhältnisse.  .Ja^  hierin^^^  sagt  R.  ein  andermal,  ^.liegt  die  grosse  Mit> 
gift  des  iMeiiscIiengcscIileclit.s  aiirli  fiir  <iie  künftigen  Jalirtaiist  rido, 
sein  Wohn  hau.«,  seine  iI•(li^!cll(  Hülle,  wie  lüc  kSeele  den  Leib,  erst  nach- 
un<l  naclu  wie  day  Kin(i  im  lleranwaclibeu  zum  Jiiuglinge,  seine 
Kraft  und  den  Gebrauch  seiner  Glieder  und  Sinne  und  ihre  Be- 
wegungen nnd  Funktionen  bis  zu  den  gesteigertsten  Anforde- 
rungen des  mensclilichen  (Jcistes,  anwenden  nnd  benutzen  zu 
lernen'-  (Kinleit.  z.  all«,'.  v«Tgl.  Geographie.    18ö*2,  S.  102). 

Nicht  die  Neuheit  dieses  Ciedankens,  der  ja  vun  jenen  Pliilo- 
sophen  und  Geschichtspbilosophen  des  18.  Jahrhunderts  sogar  mit 
einer  gewissen  Vorliebe  angewandt  oder  doch  ausgesprochen 
worden  war.  hat  ihn  nun  in  der  Form,  weldie  ihm  von  C.  Ritter 
iTf.freben  wurde,  eine  so  'grosse  Bericht un^i:.  Ja  vif  1  mehr  nl?  <!ns, 
eine  tiefe  Einwirkung  auf  Geographie  und  Geschiclitc  gesichert, 
sondern  die  Lage  dieser  Wissenschaften  zur  Zeit  seiner  Wieder- 
aufnähme  durch  diesen  grossen  Gelehrten.  Die  Geschichte,  welche 
damalts.  als  sie  ein  Gej^enstand  liebhaberhafter  Behandlung  seitens 
geistvoller  fSchriftsteller  niirde.  difsfn  Beziehungen  zur  Natur 
immer  Beachtung  geschenkt  liatie.,  wenn  auch  oft  mehr  uus 
Gr&nden  der  Ausscnmftckung  als  der  sachlichen  Vertiefüng.  war 
seil  JfthnBehnten  in  einer  Weise  quellenroässig  geworden,  welche 
entgei?tig('iid  wirken  mnsste  und  nahm  diesen  Gedanken  als  An- 
regung /iir  Idecnschopi'ung  und  teilweise  wohl  auch  nur  aus 
ätilistischeii  Gründen  mit  jener  Begierde  uuf.^  mit  der  immer  in 
den  Wissenschaften  neue  Richtungen  in  dem  Augenblicke  ergriffen 
werden,  in  welchem  man  in  iilteren  zu  einem  gewissen  Abschluss, 
wenn  anrli  vidlciclit  nur  dem  Absclilins  der  Sättigung^  gekommen 
ist.  oder  in  welchem  eine  Knllau.«^chiing  eingetreten  ist,  wie  die 
Geschiclitschreibung  sie  in  der  so  wenig  fruchtbaren  Geschichts- 
philosophie jener  Jahre  erfuhr.  Die  Erdkunde  stand  dieser  aus 
ihr  selb-st  hervorgegangenen  Anregung  ganz  anders  gegenüber 
als  die  Geschichte.  Diese  fniid  in  gr<t>s*M-er  Beachtung  und  Zu- 
rateziehnng  der  Natur  geschichiiiciirr  »S«-liau|i!ai/c  zniiiichst  vor- 
züglich eine  Gelegenheit  zu  weiterer  künstlerischer  Abrundung 
und  zu  reicherem  Schmucke  ihrer  Bilder,  während  jene  sich  eine 
Forschungsaufgabe  gcMdlt  -ah,  welche  immer  eine  der  schwierig- 
sten sein  wird,  weil  sie  die  Beherrschung  des  Natürlichen  zugleich 
mit  der  des  Menschlichen  voraussetzt,  weil  die  wichtigsten  Partien 
in  unergündliche  Vergangenheit  zurückgehen  und  weil  die  Naiur- 
einflüsse  bis  in  die  letzten  Fasern  des  körperlieben  wie  geistigen 
Menschen  reichen.  So  musstc  dieses  Problem  gerade  jetzt  für  eine  so 
junge  Wissenschaft  wie  die  Erdkunde  dieses  Jahrhunderts  waiirhaft 
erdrückend  sein.  Denn  wie  viel  einfaclieres,  das  naher  lag,  war  zu 
thun !  Hat  doch  C.  Ritter  selbst  nicht  die  Zeit  gefunden,  zu  irgend  einer 
bestimmten  eingehenden  Anwendung  seiner  Aufstellungen  durchzu- 
dringen oder  auch  nur  zu  einer  ins  einzelne  gehenden  methodischen 
Anweisung  dazu.  So  erklärt  es  sich  denn  unschwer,  wie  es  kam,  dass 
Eeine  Gedanken  über  Durchdringung  von  Geographie  und  Geschichte 
zunächst  grössere  praktische  Erfolge  bei  den  Geschichtschreibem 
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als  bei  den  Geographen  aufzuweisen  hatten.  Dort  konnten  aie  xa 
Thaten  vorwiegend  künstlerischer  Natur  führen,  die  für  bevorzugte 
(Jeifter  ihrem  W'esi  n  nach  leichter  getlum  und  abgeschlossen  sind. 
Sticht  übne  Nebenubsicht  hubeu  wir  uuleu  iui  Anhang  mit  eini- 
ger Ausnihrliehkeit  die  vortrefflichen  Landesschilderangen  nebenein* 
ander  gestellt,  welche  (ii  ote  und  Curtiua  von  Griechenland  entworfen 
habt  !i :  nluie  d»  r  eigenartigen  Kunst  des  letzteren  zu  wenig  /nzngelieiu 
dürfen  wir  woiii  ui  behaupten  wagen,  dass  wa.s  an  weiteren  Cie- 
öicht^puukten^  an  das  i:iprudc  Tupugraphischc  gedanklich  Durch- 
dringendem dieser  vor  jenem  voraus  hat^  den  Anregungen  Carl 
Hilters  zugehört;  dieser  Abstand  ist  gross,  grosser  als  ihn  zu 
zeichnen  doif  in  jenem  e!i<_n  n  liahnien  uns  möglich  war.  Wer 
da  Irugt^  wo  Uitters  Wirkung  und  Nachfolge  liege,  sehe  zu,  was 
ein  Schüler  wie  Cnrtins  vom  Meister  lernen  konnte,  und  er  sollte 
wohl  befriedigt  yein  von  der  Antwort,  die  ihm  da  wird.  Leos  schone 
geographische  Einleitung  zur  Geschiciite  Ilidien.-'  (l'^üt)  ist  alter 
wahrscheinlich  das  früheste  Werk  deutscher  Liescluclitschreibung, 
in  welchem  die  Spuren  Ritters  sehr  deutlich  sichtbar  werden,  wie 
tfenn  dieser  geistvolle  Uescbichtschreiber  auch  schon  in  seiner 
^Universalgeschichte"  Kitters  Erdkunde  mit  hoher  Anerkennung 
nennt  und  ausgiebig  beniitzt. 

In  der  Islrdkunde  war  es  völlig  anders.    Hier  slelUe  sie  Auf- 

Ssben,  deren  Lösung  an  manchen  Punkten  wahrscheinlich  unmög- 
ch  sein  wird  und  deren  systematische,  vollständige!  Inangriff- 
nahme nur  ein  einziger  Forscher.  Ernst  Kapp  in  seiner  ..Philo- 
sophischen Kr<!kiin(b' ■  (1.^151.  versucht  hat,  wahrenri  andre  Will- 
kummeues in  Einzeiarbeilen  boten,  wie  J.  G.  Kolil  in  seinem  ge- 
dankenreichsten und  reifsten  Werke  ^^Der  Verkehr  und  die  An- 
siedelungen der  Menschen  in  ihrer  Abhängigkeit  von  <ler  Gestal- 
tung der  Fl  •!<»!. ertläche  "  (1^11).  B.  Cotta  in  ..Deutschlands  Hoden  * 
(1864),  Kriegk  in  einigin  seiner  Aufsätze  zur  ..Allgemeinen  Erd- 
kunde^ (1840)  und  einige  Spatere.  Aber  dies  ist  wenig  im  Vergleich 
zu  dem  Aufschwnng,  den  nun  die  Betonung  des  geographischen  F^le- 
niente."  in  den  Geschn  lit-wr  ikni  nahm,  uelche  erst  seit  (lie.-er  Zeit 
ohne  geographisch-loiiographiethf  Einleitung  oder  Durciisetzung 
nicht  mehr  zu  <leuken  sind;  umi  noch  wenig»  r  im  Vergleich  zu 
der  Regsamkeit  auf  naturwissenschaftlich- geographischem  Felde 
(A.  V.  Uamboldt.  r«  ><  hri )  und  auf  demjenigen  der  Gesehii  hte  der 
Entdeckungen  und  der  hi.xtorisclien  Geografjhie  im  alt«'n  D  Anville- 
schen  Sinn.  Es  ist  für  unseru  Zweck  unwesentlich,  die  Ursachen 
jener  verhisiltnismässigen  Unfruchtbarkeit  der  Ritterschen  An« 
regungen  auf  dem  Felde  der  Geographie  noch  weiter  zu  verftdgen. 
Dieselben  werden  sieh  teihvei-^c  ;tii-<  den  im  folgenden  zu  be- 
trachtenden Schwierigkeiten  der  hier  einsrli lagigen  Arbeiten  von 
selbst  ergeben.  Im  Geographischen  Jahrbuch  1878  sind  einige 
derselben  auch  von  Hermann  Wagner  in  dem  Aufsatz  '^Ueber  den 
gegenwartigen  Standpunkt  der  Methodik^''  näher  bezeichnet. 

Ind<  -       die  I  ntersuchungcn  über  die  Naturb«  dingungen  von 
den  Geographen  mehr  vernachlässigt  blieben,  als  nacli  dem  eifri- 
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gen  Vorgehen  Ritters  zu  vermuten  gewesen,  wurde  ziemlich  un- 
erwartet der  |»hilosopln8cbe  Fnden  wieder  aufgenommen,  der  seit 
('(»ndoreet  so  zit-inlifh  geruht  lint(e.  und  zwar  durcli  H.  T.  Bucklr, 
der  echt  geograjdüsrli«'  Vielseitigkeit  mit  philosophischer  Srlmlun? 
verband.  Eindringliclier  als  irgend  einer  der  V  orgänger  iiai  w 
die  Anfmeriisamkeit  weiterer  l&eise  auf  diese  Frage  zu  lenken 
vermoclit.  Es  liegt  uns  hier  nicht  ob,  zu  untersuchen,  wa«  davon 
dem  Verdienst  seines  Werkes  und  ^^  fis  dt  in  l-Jit i^'egeiikomraen  der 
von  Naturgesetzen  und  naturwissenschalilicher  Methode  einiLrer- 
masseu  trunkenen  Zeil  zuzurechnen  ist.  In  den  einleitenden  Kapi- 
teln seiner  „Geschichte  der  Zivilisation  in  England"  (1858)  wird 
zun&chst  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  der  mensclüichen  Hand- 
lungen durcli  die  Statistik  dersell)en  naoligewiesen  und  daraua  die 
Folgerung  gezogen,  dass  ^eine  innige  ^  t'rhindung  zwischen  den 
llaudlungen  der  Menschen  und  den  Gesetzen  der  Natur  stattHndeu 
müsse  und  dass  das  Studium  der  Innenwelt  und  der  Aussenwelt, 
der  Geschickte  und  der  Katurwissenscljaft  zusamraenzufassi  n  sei/' 
Die  Bedingungen  dieser  Vereinigung  festsetzen,  heisst,  nach  Buckle, 
die  Grundlage  aller  (ieschichtstbrschung  legen.  Dass  diese  Ver- 
bindung in  der  Ilittcrschen  Erdkunde  bereits  geknüpft  sei,  kann 
diesem  Donker  nicht  unbekannt  geblieben  sein.  Aber  Mlich  müssen 
wir  zweifeln,  ob  Ritters  etwas  unklare,  telcologisrli  und  natur- 
philosopliisch  angehauchte  vVuffassung  dieser  Verbindung  dem 
positiven  Geiste  buckles,  den  wir  sogar  materiali-stisch  nennen 
möchten,  wenn  dieses  Wort  nicht  niissverständlich  wäre,  einen 
Anknüpfungspunkt  geboten  hat.  Aber  beider  Ziel  ist  dasselbe: 
die  Erforschung  der  Wirkungen  der  Aussenwelt  auf  die  Bethftti* 
gung  des  menschlichen  Geistes  in  der  (Jeschichte.  Da  Buckle  so- 
wohl seine  polemische  wie  seli)sit)auende  Thätigkeit  auf  Gebiete 
der  Geschichte  richtete,  wo  weniger  von  Wirkung  natürlicher  Be- 
dingungen die  Rede  sein  konnte,  so  hat  er  die  hierhergehörigen 
geographischen  Probleme  nur  gestreift  und  nicht  eben  glücklich. 
Daher  haben  die  von  ihm  ausgegangenen  Anregungen  in  der  Geo- 
graphie nun  ebcufalls  nicht  weitergewirkt,  sondern  es  hat  im 
Uegentell  eine  Reaktion  selbst  gegen  Ritters  hierbergehörige  Ge- 
danken gerade  zur  selben  Zeit  begonnen,  in  welcher  Buckles  Buch 
das  grösste  Aufsehen  hervorrief  und  Anhänger  wie  Gegner  mit 
lauten  .Stimmen  sich  fiir  und  wider  verneliraen  Hessen.  Dit'seni 
Widerspruch,  der  erstaunlich  seiieint,  wenn  man  die  ansclieincnd 
ganz  zweifellose  Notwendigkeit  der  Ritterschen  Auffassung  der 
Beziehungen  zwi.schen  Geographie  und  (Jesehit  lii<  -i -h  vergegenwär« 
ti'/f.  li^'irt  doch  diesell)e  Strömung  zu  (üriinde  wie  den  Aurfa.<sun«^en 
Buckh's:  hier  sollte  die  Geschichte,  dort  die  (»eographie  zur  Natur- 
wissenschaft gemacht  werden.  0.  Peschel,  der  erste  Träger  jenes 
Widerspruches,  wirft  einmal  Ritter  vor,  dass  er  nicht  darum  viel 
Gewicht  auf  die  Bestimmung  der  KUstengliederung  gelegt  habe, 
..um  die  rebergiinge  von  irgend  einer  anfänglichen  F«»rm  zu 
suchen,  sondern  um  flie  Verschiedenheit  der  Gestaltungen  fühlbar 
zu  machen  und  um  zu  zeigen,  wie  die  höhere  Gliederung  der 
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Festlande  gfinstig^  eine  g<  ringere  ungiuiBtig  auf  die  Entwickelnng 

ihrer  Bcwoliiier  gewirkt  habe"  ( Al)handlungen  I,  S.  376).  Da» 
heisst  also.  Kitter  hatte  diosen  <  M'jjoiisitnud  eigentlich  natunvisscn- 
schaftlich,  statt  in  seinem  öinne  geographisch  auffassen,  er  hätte 
eine  Aufgabe  sich  stellen  sollen,  die  der  Geologie  nnd  der  physi- 
kalischen Geographie  geraeinsam  angeliört.  statt  einer  historisch* 
geographischen  r.reri/.aurgabe.  Es  liegt  hierin  ein^  rni^erechtigkeit, 
welche  einer  all/.u  engen  Auffassung  «1er  ( ieographi»'  entspringt. 
Wir  fügen  nur  hinzu,  dasa  der  Gegensatz^  in  welclieni  Peschel 
und  einige  andre  Geographen  sich  zu  Carl  Ritter  stellten,  grossen- 
tfils  eben  auch  jener  Schwierigkeit  entspringt,  in  der  ßeeinflnssnng 
der  (ie>chichte  durch  die  Naliirumgebnng  da?  Mesetzliehe  zu  finden. 
Peschcl  selbst  spricht  es  aus;  „Der  wahre  Grund,  weshalb  es  so 
schwer  ist,  im  Geiste  Ritters  die  Aufgaben  der  vergleichenden 
Erdkunde  au  lösen,  liegt  in  der  llnberecheobarkeit  des  vielseitigen 
Mensohengemüts.  Wer  Gesetze  entdecken  w  ill,  der  muss  beweisen, 
dass  gleiche  Ursachen  gleiche  Wirkungen  allenthalben  haben" 
(.Abhandlungen  I.  421). 

A])er  ist  denn,  darf  muri  fragen,  das  nächste  Ziel 
jeder  Wissenschaft  immer  gleich  nur,  das  zu  finden,  was 
der  Naturforscher  (le.setze  nennt?  Die  (ieofrraphie  ist 
nun  einmal  keine  Naturwissenschaft  im  üblichen  Sinne. 
Hat  denn  nicht  die  Statistik  mit  derselben  Unberechen- 
barkeit des  vielseitigen  Mensdiengemüts  zu  thnn .  die 
hier  mehr  schön  aiis'^f  drückt  als  s^eng  wahr  ist?  Aber 
die  hohen  Wahrscheinlichkeiten,  welche  die  Statistik  aus 
der  Vergleichung  vieler  Fälle  ermittelt,  was  sind  sie 
anderes  als  Gesetze,  wir  möchten  fast  sajjfen.  os7.illi(M'e'nde 
Gesetze,  deren  im  Einzelnen  stark  hervortretende  Störun«jjeu 
im  Ganzen  verschwinden?  Nun,  zu  solchen  Walirsehein- 
lichkeiten  geian^''»'n  wir  auch,  wiewohl  wir  allerdings  mit 
der  weiteren  Scliw  lerigkeit  zu  kämpfen  haben,  dass  die 
Geschichte  uns  nicht  »djen  häutig  die  vielen  Fälle  liefert, 
deren  die  statistische  Methode  bedürfte. 

Gewissen  Einflüssen  unsrer  Umgebungen  kömien  wir 
uns  nicht  oder  schwer  entziehen,  vorzüglich  solchen,  die  auf 
unsren  Körper  wirken.  Ich  eriniuTe  an  die  des  Klimas  und 
der  Nahrung.  Dass  auch  der  Geist  unter  dem  Einflüsse  des 
allgemeinen  Charakters  der  Szenerien  steht,  welche  uns 
umgeben,  ist  gewi.s^.  Aber  bei  andern  hängt  der  Grad 
des  Einflusses,  welchen  sie  ausüben,  allerdings  in  sehr 
ausgedehntem  Masse  von  der  Stärke  des  Willens  ab,  der 
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sich  ihnen  entgegensetzt.  Wir  können  uns  ihrer  erwehren, 
sofern  wir  es  wollen.  Ein  Strom,  der  ftür  ein  träges 
Volk  eine  Grenzlinie  bildet,  vermag  för  ein  entschlossenes 
keine  Schranke  zu  sein.  Vor  Hannibal  galten  Pyrenäen, 
und  Alpi  n  als  kaiiin  übersteigbare  Grenzmauern  zwischen 
südlich  und  nör<llirli  von  ihnen  wohnenden  Völkern, 
ab«  r  vor  einer  Energie  wie  der  seinigen  hörten  ihre 
Schwierigkeiten  itui',  unüberwindlich  zu  sein.  So  misst 
sich  ein  gutes  Teil  des  Eintlnsses,  den  wir  peneif^t  sind, 
den  äusseren  Umständen  in  der  Geschiclite  der  \  «dker 
einzuräumen,  ganz  und  gar  nur  an  der  Stärke  des  Willens, 
der  diesen  Völkern  eigen.  Je  stärker,  je  zäher  dieser 
ist,  desto  geringer  wird  die  Wirkung  jener  sein.  Und 
dieser  W^ille  ist  unberechenbar  bis  zum  Launeidiaften. 
Man  denke  sich  beispielsweise  ein  Volk  am  linken  Ut'<  r 
des  mittleren  Don,  iu  dessen  Absicht  es  liegt,  die  Länder 
am  rechten  L  ier  mit  Kri»'!»"  zu  überziehen,  l  inl  dieses 
Volk  sei  eines,  das  mit  Wniicrii  und  Kindern,  mit  Herden 
und  Wagen  seine  Kriegszüge  inttfrnimmt.  \\''>  wird  es 
den  Kluss  überschreiten?  Sicherlich  wird  e>  eiiTen  Punkt 
wühlen,  wo  dieser  l'lnss  fin'thbar  ist.  und  wenn  es  diesen 
Punkt  nicht  findet,  wird  es  versuchen,  immer  weiter  auf- 
wärts zu  ziehen,  bis  es  einem  solchen  begegnet.  Solches 
dürften  wir  erwarten  nach  der  Ansicht,  welche  wir  von 
der  geographischen  Heiliiiut lu  it  der  geschichtlichen  Ki- 
eignisse  hegen.  Aber  das  gerade  Gegenteil  fand  in  einem 
der  denkwürdigsten  Momente  der  Weltgeschichte  statt 
Im  Jahre  375  setzten  die  Hunnen  vom  linken  donischen 
Gebiet  auf  das  rechte  Aber,  indem  sie  die  Ausmünduug 
des  Asowischen  Meeres  in  das  Schwarze  Meer  benutzten, 
welche  heute  'y»  deutsche  Meilen  breit  ist  und  damals  viel- 
leicht noch  breiter  war.  Sie  Terschmahten  die  Fürthen  des 
Stromes,  um  einen  Meeresarm  zu  wählen.  Warum?  Die 
Geschichtschreiber  haben  sich  vergebens  bemfiht,  Gründe 
dafür  zu  finden,  die  Hunnen  aber  sprachen  von  einem 
weissen  Hirsch ,  der  ihnen  diesen  Weg  gewiesen.  Die  Hunnen 
brachen  noch  in  demselben  Jahre  in  die  Krim  ein  und  so 
begann  die  \'ölkerwanderung,  welch»'  in  ihrem  Gesamt- 
Terlaufe  so  viele  bemerkenswerte  Fälle  geographischer 
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BediiifTtheit  aufweist,  mit  eiiimi  srhroffen  Widcrspnuh 
gepen  diesellx'.  Und  eröffnet  nicht  »'inr*  nndr«'  ^^(»sse 
Völkerwanderung^  mit  einem  ähnliclirn  W'idersprneli.  die 
»loriseiie  niunlirh,  von  der  eine  dt-r  sichersten  Nach- 
ri(  Ilten  mehiet.  dnss  die  Dorier  nicht  nl)er  die  Landenge 
Siondern  ü})er  dt  ii  korinthischen  Golf  in  den  Peloponnes 
eindrangen  y  Wir  seilen,  es  gibt  hier  keinen  Zwange  kein 
unbeugsames  Gesetz,  sondern  es  sind  weite  Grenzen,  inner- 
halb deren  der  Mensch  seinen  Willen,  ja  selbst  seine 
Willkür  zur  Geltung  zu  bringf'u  vermag.  Und  dies  ist  es 
eben,  was  alle  Studien  über  ilen  Zusammenhang  zwischen 
Geschichte  und  Naturumgebung  so  sehr  erschwert,  dass 
wir  allgemeine  Schlüsse  nur  immer  bedingungsweise  aus- 
sprecben  Irl^imen.  Her  eine  Faktor  in  diesem  Znaammen- 
hang,  in  diesen  Beziehungen  ist  eben  nicht  berechenbar 
für  jeden  einzeLaen  Fall,  weil  er  frei  ist;  es  ist  dieses 
der  menschliche  Wüle. 

Aber  wenn  wirkeine  Gewissheiten  aussprechen  können, 
so  sind  uns  doch  Wahrscheinlichkeiten  zugänglich. 
Wir  befinden  uns  in  der  That  hier  in  einer  ähnlichen 
Lage  wie  der  Statistiker,  welcher  wohl  weiss,  dass  unter 
gewissen  Berlingungen  in  den  meisten  Fällen  gewisse 
Arten  von  Handlungen  in  gewisser  Zahl  geschehen  werden, 
der  es  aber  w.  gen  der  ünberechenbarkeit  desselben 
menschlichen  Willens,  der  uns  so  viele  Schwierigkeiten 
macht,  nie  wagen  darf,  die  vorauszusehende  Handlung 
auch  mit  Sicherheit  vorauszusagen.  Er  kann  sagen,  sie 
ist  wahrscheinlich  und  weiter  nichts.  Es  ist  nicht  ohne 
Interesse,  hier  hervorzuheben,  dass  C.  Ritter  auch  diese 
Aehnlichkeit  zwischen  den  geographischen  und  statistisclien 
Gesetzen  in  seiner  ahnungsvollen  Weise  schon  betont 
hat.  Wenigstens  kann  ich  einen  Ausspruch  ni<  }it  anders 
deuten,  welcher  sich  in  dem  1.  Abschm'tte  seiner  „Ein- 
leitung zur  allgcmciuen  vergleichenden  Geographie''  (18r>2. 
S.  5)  Hndet,  und  in  welchem  es  von  der  Natur  heisst, 
dass  sie  in  viel  höherem  Masse  auf  die  Völker  wirken 
müsse  als  auf  die  Einzelnen,  „weil  gleichsam  hier  Massen 
auf  Massen  wirken  und  die  Persönlichkeit  des  Volkes  über 
die  des  Menschen  hervorragt".    Bei  geschichtlichen  Er- 
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scheinungen,  denen  Massenwirkungen  zu  Grande  liegen, 
schwachen  allerdings  die  rerschiedenen  Richtungen  der 
Willenskräfte  sich  gegenseitig  ab  und  es  ergeben  sich 
ein  mittleres  Mass  und  eine  mittlere  Richtung  der  Hand- 
lung, welche,  unter  gleichen  Bedingungen  oft  wieder- 
kehrend, genug  Regelmässigkeit  erlangen,  um  mit  Wahr- 
scheinlichkeit Torausgesagt  werden  zu  können.  Auf  solche 
Wahrscheinlichkeiten  geht  unsre  geographische  Forschung 
ans,  wenn  sie  das  Gebiet  der  Geschichte  betritt,  um  xweh 
den  geographischen  Einflüssen  in  den  geschichtlichen  Er- 
scheinungen zu  forschen.  Es  ist  das  ein  bescheidenes 
Stiv'beii.  wenn  man  es  mit  dem  der  Naturforschung  ver- 
gleicht, welche  unbevi*^rsame,  ausnahmslose,  eiserne  Geaetse 
sucht  und  findet.  Wir  müssen  uns  damit  trösten,  dass 
das,  was  uns  ji})hält,  ebenso  sichere  Gesetze  auf  diesem 
Forschungs^('l)iotL'  zu  finden,  eben  nichts  andres  ist,  als 
die  höchste  Blüte  der  Schöpfung,  der  freie  Geist  des 
Menschen,  dem  wir  auf  der  andern  Seite  in  erster  Linie 
die  anziehendsten  und  praktisch  bedeutsamsten  Züge 
unsrer  Wissenschaft  verdanken. 

Jedeotailä  ist  dies  doch  bei  weitem  uoch  kein  Grund,  die  Flinte 
ins  Korn  zu  werfen,  d.  b.  anzonebmen  etwA  mit  Wappftus  CA  11g. 
Erdk.  S.  2),  dass  die  Erdkunde  Riiters.  „welche  bei  der  Betrach» 

f  inif^  (\vr  Erdoberlliiche  den  physischen  und  den  historischen  Gesichts- 
punkt nicht  trennt,  sondern  in  jedem  einzelnen  die  physischen  und 
ethischen  Verhältnisse  in  iiirer  gegenseitigen  Abliangigkeit  und 
Wechselwirkung  darstellt^  ein  Versuch  bleiben  müsse,  so  lange  die 
Wissenschaft  überhaupt  nicht  vollendet  sei«  Hier  muss  man  doch 
entschieden  sagen:  8n  cmprchlenswert  in  wis?onsrliartli<'lnMi  Dingen 
\'orsicht.  so  verwerllich  warr  allzuj^rosse  Zagharti^kcit,  lüc  zur  Gt'i.^t- 
verlassenheit  luhren  muss.  Und  stünde  es  uns  denn  überiiuupt  irei, 
ZU  warten,  ohne  die  Stellung  unsrer  Wissenschaft  zu  schädigen? 
3Ian  III  ins  vorwärts  oder  rückwärts.  Die  Umschichte  wartet  nicht, 
der  FortHchritt  der  Erkenntnis  ist  ein  »Stuck  Orschichte.  l'nd 
wenn  uns  nichts  andres  «j^eliin'jt'  Ccs  ist  aber  l)edeulend  mehr  inng- 
lich) als  die  Erdoberllaehe  uacl.  allon  geschichtlich  wichtig  werden 
könnenden  Eigenschaften  zu  schildern,  und  wenn  wir  uns  dann 
begnügten,  dieses  historisch-geographische  Bild  gleichsam  zu  illu- 
strienm.  damit  uns  begiiti'_^f('n,  mit  dem  Zeigestah  in  der  Hain! 
danebenzustehen  und  zu  sagen:  Aus  den  tind  den  Gründen  ist 
eine  Erdstelle  wie  diese  geschichtlich  in  der  und  der  Richtung 
wichtig;  hier  ist  ein  historisches  BreigniB,  in  welchem  diese 
Wirkung  eintrat,  hier  ein  andres,  und  hier  ist  eine  Erdstelle, 
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die  dasselbe  in  clvsab  vtranderter  Weise  nulzeigt  u.  8.  f.;  wir 
sagen :  wenn  uns  auch  nicht  mehr  gelänge^  wäre  schon  dieses 
besser  als  warten^  ,,bis  die  Wissenschaft  überhaupt  vollendet  ist*^. 

Dieser  Meinung  eines  Geographen,  der  Schüler  Kitters  war  und 
7.U  /eilen  mutig  für  sriiH-n  1  <-lir(M-  aufgctreton  ist,  stellen  wir  mit 
grosser  Freude  diejenige  t  un  s  der  geistvollsten  Geschichtsschreiber 
nnsres  Jabrbundeiis  entgegen^  welche  uns  immer  ebenso  hoff- 
nungsToll  klang  wie  jene  beelendend.,  und  welche  als  geographisch- 
hifitorisclieB  Programm,  von  einem  llislorilier  entrollt,  norli  ein 
besonderes  Interesse  linf:  ..Die  Art  und  Weise,  wie  Geograpliie 
gewöhnlich  gelehrt  wird,  wo  sie  am  Ende  nichtti  ist  al»  ein  Aggregat 
statistischer  und  naturwissenschaftlicher  Einzelheiten.,  ist  weder 
die  Art.  wie  sie  ein  Historiker  treiben  darf,  noch  wie  er  sie  ge- 
brauchen kniin;  si  im  Rücksichten  und  Bcdiirruisse  erfordern  eine 
andre  Helinndliiiii^-^w  eise,  (iewis.-c  i\ ichtun<;rii  menschlicher  Tliiitig- 
keiteu  sind  an  bestimmte  Terrainkonstrukiionen  gebunden^  die 
Seeküste  erzengt  ein  andres  Leben  als  das  Gebirg;  ein  Hügelland 
andres  als  ein  Alpenland:  eine  Niederung  andres  als  eine  Hoch- 
ehent •:  ein  Land,  welches  eine  einiaciie  Struktur  hat,  etwa  nur 
eine  Kbene  i.-t.  rrt  lucrt  andre  \'erhaltnisse  nls  ein  Land,  das,  wie 
etwa  Paliislinu,  aui  zicmiicli  engem  Areal  last  alle  Formationen 
der  Erdoberfläche  in  kleineren  Massstftben  vereinigt  :  ein  schiff- 
barer Finss  bringt  rinc  andre  Thätigkeit  in  einem  Thale  hervor, 
als  wo  dies  nicht  der  Fall  ist.  Wiederum  sind  die  (ie!)irgs- 
scheiilen  der  einzelnen  Flussbassins  und  die  Kunder  der  Hochebene, 
sowie  ihre  Durchgänge,  Pässe  und  Strassenverbindungen  von  der 
höchsten  Wichtiffkeit.  Die  Menschen  wachsen  in  der  Regel  auf, 
ohne  auf  alle  diese  verschiedenen  Brccliungen.  Böschungen  und 
andre  Formationen  ihre  Aufmerksamkeit  zu  richten,  weil  nmn  in 
dem  Kreise,  den  man  selbst  zu  ubersehen  (Jeiegenlieit  hat,  tust 
immer  nor  eine  Gegend  von  einem  einzigen  Charakter  und  deren 
Folgen  übersieht  und  also  zu  Vergleiehungen  und  Schlüssen  nicht 
aufgefordert  wird.  Aber  wie  ein  kriegserfahrener  Oftizier  für  die 
Betrachtung  und  Benutzung  einer  Gegend  ein  ganz  andres  Auge 
gewinnt  als  ein  gewöhnlicher  Bewohner  derselben  Gegend  hat: 
80  gewinnt  und  bedarf  auch  der  Historiker  eine  ganz  andre  Kennt- 
nis der  Erdobertläche  und  einen  ganz  andern  Sinn,  sie  zu  be- 
trachten, als  jeinati'!.  der  ohne  Rücksicht  auf  die  hisiorischen 
Wirkungen  der  Krdoherilache.  diese  kennen  zu  lernen,  historische 
Kenntnisse  zu  erwerben  sucht.''"  (Leo,  L'uiv.  Gesch.  2.  A.  1,  29.) 

Uebrigeos,  um  noch  auf  die  Einwürfe  znrückznkommen,  die 
speziell  Ritter  gemacht  wurden,  denn  in  Deutschland  galt  Ja  er 
als  der  Haupt  Vertreter  dieser  Ansichten,  sf)  sind  sie,  wie  das 
80  oft  der  Fall  zu  sein  ])tlegt,  teils  im  We.sen  nicht  so  entschieden 
wie  in  den  Worten,  teils  sind  sie  nicht  eben  wohl  begründet. 
Das  erstere  gilt  besonders  von  den  meisten  Aenssernngen  Pescheis 
zu  dieser  Sache.  Peschel  hat  eine  ganze  Auswahl  von  Einwürfen 
in  eiTieni  Aufsätze:  „Ueber  den  Einfluss  der  pliy^ikalischen  Länder- 
btschatVenheit  auf  das  Wesen  der  Volker^  gegeben,  den  er  kurz 
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vor  dt  IM  Tode  Kitters  im  Ausluud  vondTentliohte.  Er  vergleicht 
liier  dan  ulti'  und  düs  neue  Aejrypien.  dns  nUe  und  das  neue 
Griecheuland,  um  imch^mweisen^  dass  unter  gleiciieu  geographi- 
schen Verhältniasen  sehr  verschieden  das  historische  Geschick  s^ 
das  in  wechselnden  Epochen  der  Greschichte  den  dort  wohnenden 
Völkern  be^ehieden  war.  ..St»  verherrlieht  sieli  dn«  Oenio  der 
Völker,""  säet  er,  „wenn  es  phyBikulisclje  Uemmni>.^e  überwältigt, 
und  so  Terattndl^  sich  der  Mangel  an  Begabung,  wenn  geo- 
graphische  Vorzüge  völlig  ungenützt  bleiben  Bie  physikalischen 
Kigenschafton  der  einzidnen  Lander  bieten  also  verschiedene  niög- 
liciie  Entwickelungen  dar;  dass  sich  nlier  davon  das  eine  oder  das 
andere  wirklich  erfülle,  gehört  zu  den  historischen  Verdiensten 
jeder  Nation.  Der  Osng  der  Geschichte  bleibt  nar  in  allgemeinen 
Zügen  an  die  physikalischen  Gesetze  der  p>denräurae  geknüpft." 
Was  Pepchel  hier  sagt,  klingt  so  <lurchau8  selbsiverstandlich,  dass 
wohl  keiner,  dem  an  gründlichem  und  selbstündigem  Urteil  ge- 
legen ist,  diese  Sätxe  liest,  ohne  durch  einen  Blick  in  diejenigen 
Werke  Ritters,  welche  die  Hezielmugen  zwischen  Erde' und  MenSCh' 
heit  berühren,  sieh  in  die  betrellenden  A iisehauungen  des  LTossen 
Geograplieii  sell»,sl  %\iedcr  \»'riieren  /u  wollen.  Diese  „allgemei- 
nen" Ziige,  die  sind  es  ja,  welche  gel'unden  werden  sollen! 
Man  hält  es  nicht  für  möglich,  dass  ein  Geist  von  dieser  Breite 
des  Wissens  und  dieser  Eiu-nicht  einseilige  Ansichten  aufgr>tellt 
liaben  sollte,  die  zu  solchem  Frote«t  des  ganz  «'infaelien  gesunden 
Menschenverstandes  Anla^s  geben  konnten,  und  that>aehlii,di  gibt  am 
Ende  nur  die  Fonb,  in  der  so  manche  der  Behauptungen  Kitters 
auftreten,  dieser  etwas  naturphilosophische  und  zugleich,  von  freu- 
diger Zuversieht  gelrngen.  \  iel  brhauplemle  NVort reieht um.  der  die 
Klarheit  nicht  fördert,  Anla^^.  solchen  Widerspruch  zu  erheben. 
Allein  es  ist  das  doch  kein  l>tgrundeter  Anlus.-^,  wie  ein  tieferer 
Blick  in  die  betreffenden  Arbeiten  Ritters  bald  erkennen  lässt. 
Eiirzelne  Aeusserungen  des  weit  denkenden  und  tleissigen  For- 
schers dürfen  nicht  zum  Oeg<>nstand  einer  sein  ganzes  Streben 
treffenden  Kritik  gemacht  werden.  Wer  in  seine  ,^Erdkunde  im 
Verhältnis  zur  Natur  und  zur  Geschichte  der  Menschheit"'*  einge- 
drungen i  I  VN  ird  nicht  sagen  können,  dass  Ritters  Grundanschaunng 
eine  unriiMilige  gewesen  oder  dass  er  in  ihrer  ATiwendung  fhat- 
sachlich  zu  weit  gegangen  sei.  Jene  Zeit  übernahm  sich  manch- 
mal etwas  in  Worten;  und  Perspektiven,  bis  ins  unklare  weit  sich 
erstreckend,  waren  besonders  beliebt.  Aber  dies  rechtfertigt  nicht 
die  sachlichen  N  orwürfe.  Es  ist  wahrhaft  liemühend,  selbst  einen 
Ernst  Ciirlins  sagen  zu  h(»ren.  dass  Kitter  au.  h  ..die  nach  Z«'ilen 
verschiedene  Anwendbarkeit  seines  obersten  Prinzips  nicht  gehörig 
erkannt  habe''  (Gött.  Gel.  Ans.  1860),  nachdem  Ritter  schon  18^ 
in  jener  oben  citierten  Abhandlung  über  das  historische  Element 
in  der  Erdkun«le  so  klar  ausgesprochen  hat,  dass  für  den  Kultur- 
menschen mit  seinem  Forlschrciten  die  Macht  der  iNatun-erhält- 
nisse  abnehme,  welche  nur  für  den  Naturmenschen  unTeränderlich 
bleibe.  Wir  halten  es  zwar  für  firaglich,  ob  gerade  dies  satreffend 
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sei,  und  werden  darauf  sarfickkomtnen.   Aber  wir  sagen  offen, 

<lass  wir  in  der  ganzen  Erdkunde  Ritters  keinen  Satz  über  das 
Vt»rhällnis  der  CJcscIiichte  zur  Nritnr  linden,  den  wir  nicht  zu  bil- 
ligen vcriuueiitc'u ,  wenn  uuch  aiierdingä  manchmal  die  Fassung 
hente  anders  so  wünschen  wäre.  Selbst  Stellen^  wie  jene  oft- 
«itierte  aas  der  Einleitung  zu  Palästina  I:  ,.Ks  dürfte  unmöglioh 
ersebeiiHMi.  uns  dt-n  Ruf w icke! iinfrsß'nnt'  des  Volkes  Israel  in  eine 
andre  lieunalslelle  des  Planelen  hineinzudenken,  als  eljen  nur  in 
die  von  Palästina.  Auf  keiner  andern  konnte  und  sollte  sieh 
wohl  die  heilige  Geschichte  so  gestaltend  entfalten,-  wie  wir  sie 
auf  und  in  dieser  klar  vor  unsern  Augen  und  für  alle  nachfol- 
genden Zeiten  darg^elegt  erblickm,"  stossen  uns  nicht  durch  ihren 
teleologischen  Klang  zurück,  der  auf  au.-*  eben  nur  als  Klang 
'Wirken  kann^  sondern  ziehen  uns  vielmehr  durch  ihre  Beziehung 
zu  der  von  Ritter  mit  nie  dag.'wesencr  Bestimmtheit  verkündeten 
Lehre  an:  Die  Creachichte  steht  nicht  neben,  sondern  innerhalb 
<ler  Natur. 

Gerade  diese  sog.  teleologischen  Ideen  sind  übrigens  die  am 
wenigsten  nrsprünglich  Ritterschen.  sie  gehören  vielmehr  durch- 

nu^»  Herder  !\n.  dem  in  den  Prnludii'n  wie  in  den  Ideen  zur  Ge- 
sell ii-hie  der  Ment^ciiheil  die  Aul'l'a>,->uiig  der  Krde  als  W(ihn-  und 
Erziehungöhaui»  der  Menschheit  und  ihre  Vorbeslimmiheit  hierzu 

Sns  geläufig  ist;  er  sieht  die  einförmige  Hand  der  organisirenden 
höpferin,  die  in  allen  ihren  Werken  gleichartig  wirkt,  sowohl 
in  dem  von  Kälte  znsammenge/.o'jt'nen  l'Nkiuio.  als  in  ..der  t)l- 
reichen  (Organisation  zur  sinnlichen  VVoilust '  des  Meger:«.  Von 
Herder  stammt  der  schar fgespitzte  Satz:  „Die  Natur  hätte  kein 
Afrika  SChalTen  miis>en.  oder  in  Afrika  mussten  auch  Keger  woh- 
nen''(Idren  VI,  4).  Vgl.  auch  die  Bemerkungen  über  die  \'erhütung 
<ier  Ausartung  des  Menschengeschlechtes  ..soweit  sie  verhütet  wer- 
den konnte  "  durch  die  Überllachengliederung  der  Erde.  (Ebenda». 
VII.  8.)  Bei  dieser  Gelegenheit  möge  gegenüber  der  Aiet  ängst- 
lichen Scheu  vor  Teleolo^j^ie,  der  wir  unter  Ritters  (Jegnern  begeg- 
nen, die  Bemerkuncf  ei  laiibt  S(Mn.  dass  die  (Tescliichte  aller  Wissen- 
schaften die  Vereinbarkeit  teleologischer  Grundansichten  mit  ech- 
tem, fhiehtbarem  Forschen  überall  erkennen  liast  Die  Katur 
samt  der  Menschheit,  der  einzige  Gegenstand  aller  Wissenschaft, 
i-t  meineni  Auge  und  (leiste  dir-^cIlH'  ob  ihre  Gesetze  nun  Schöpfer- 
absichten oder  Zulalle  seien.  Der  Forscher  sueht  die  Ursachen  der 
Wirkungen  zu  erkennen,  welche  den  Gegenstand  seiner  Forschun- 
gen bilden^  und  es  kann  ihn  nicht  in  diesem  Forschen  beirren, 
ob  das  letzte  Ziel  dieser  Wirkungen  ein  von  ludierer  Macht  ge- 
setztes und  ob  das  Spiel  die.'^er  Ursachen  und  Wirkungen  ein  von 
höherer  Intelligenz  geleitetes  sei.  Das  Wesentliche^  auf  das  allein 
wir  alle  ausgehen,  ist.  in  diesem  Falle,  zu  erkennen,  ob  in  der 
That  dia  Schicksale  der  Völker  in  einem  g«  \\  i>sen  Masse  von  ihren 
Natur- Umgebungen  bestimmt  werden.  Karl  Ilitter  ging  von  der 
Ansicht  aus.  dass  dies  geschehe,  und  stul/.te  sicii  dabei  teils 
auf  den  Glauben  an  eine  göttliche  CJrdnung  der  menschlichen 
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Dinge,  welclic  ihm  die  Stelle  einer  wiMenschaftlieheii  Hypothese  ver- 
tral.  teils  üImt  .'nif  die  Ergebnisse  Peiner  Hi  "l»;nlitinig.  Man  kann  ilin 
h(K  li>(ens  tadeln,  das»  er  jener  Ilypotlie:;f  etN\a8  zuviel  Vertrauen 
geschenkt  und  dadurch  mit  einer  /u  festen  Zuversicht  ah  die  Be- 
trachtung der  Erde  als  des  Erziehongshftnses  der  Henschheii 
herangetreten  sei^  zu  wenig  Zweifel  den  ErscbeinuiiL  :i  entgegen- 
gehrnelit  habe,  welche  fliesen  Glauben  an  allen  Enden  iljm  zu  l>e- 
ötatigen  schienen.  Aber  man  möge  sich  doch  nicht  überzeugen 
wollen,  dasB  jene  teleologische  Grundauschauung  alle  Schlüsse  Kit- 
ters habe  fälschen^  seine  ganze  Richtung  hoffhungslos  habe  machen 
müssen.  Es  ist  wahr,  dass  die  sog.  Ritterschen  Ideen  nicht  so 
krai'tig  atifgeLrriniren  sind,  wie  man  erwarten  durfte,  da^«*,  wie 
schon  hervorgehoben,  gerade  die  Geographie  wenig  durch  dieselbe 
gewonnen  hat.  Aber  dies  hat  mit  der  Teleologie  nichts  m  thnn.^ 
sondern  ruht  in  der  allenlings  bedauerlichen  Tiiatsache^  dass  ein- 
zelnen rrDblcnicn  dieser  Art  so  selten  mit  Entschiedenheit  näher 
getreten  ward.  I)as  ist  der  Grundmangel.  Es  geht  ein  gewisser 
planender  oder  programmniassiger  Zug  durch  die  meisten  von 
diesen  Arbeiten,  die  stets  mehr  Darlegungen  der  Wichtigkeit  dieser 
Beziehungen  und  der  Art  sind,  wie  sie  zu  erforschen  sein  möch- 
ten, als  eiiidriii'jt'tiftt'  monographisch«-  rntersuchmigen  ihres  We- 
sens und  ihrer  tusetze.  Hier  lieirt  «Ici-  Gnind.  warum  bis  heute 
dieses  ganze  Gebiet  noch  wenig  auigeklarl  ist  und  grosscnleils 
selbst  der  notwendigsten  Abgrenzungen  und  Unterabteilungen  ent- 
behrt 

Still  vorübergehen  wollen  wir  rinn  viel  zti  breit  beli.ni- 
«leltcn  Streit  über  die  Meinung  des  Worti  s  ..\'ergleichende  Erd- 
kunde*"'^,  welches  Kitter  selbst  nicht  immer  in  demselben  Sinne 
angewandt  hat,  dessen  Anwendung  aber,  weil  es  eben  nichts  als 
Wort  ist,  an  der  Sache  selbst  nichts  lindern  kann. 

ir  ini>rrr.s»Mts  l>ptrrtt»ii  <li<*ses  iimstritteiif' Uebiet  mm 
hier  keines wc^^s  mit  d«'iii  .Aiispnieli.  dieses  alles  bes.ser 
mnclu'ii  zu  wollen.  Dazti  Ljehürt  die  .Vrheit  Vieler.  Aber 
w  ir  uiüehteii  wenigstens  verüucheii,  uns  zunächst  über  dua 


1)  Wir  möchten  bitten,  hier  »ach  eine  rein  meDschliche  Erwägung  einführen 
zu  dflrfini:  OehSrt  nfoht  Carl  Ritter  zu  einer  Art  Ton  Forsrhem,  denen  nmn 

nicht  8o  Hrharf  wldergpriotit  wir  amiern?  S<Miir  Allf«t^lllm^;.  ii  fJttid  nicht  von 
«Icr  olnseiti};' u,  voreiligem. nuiK  in  u.  poli-mist Ii- n  Art.  soudirii  mmi  fühlt  hUt», 
d»8M  man  «Mnen  nicht  nur  ehrlich,  sundern  e<!<  l.  mif  Kupf  und  H<  r/  nat  h  der 
Wahrheit  ringenden  Foracher  aich  gegenüber  hat.  Auf  die  Oefahr  hin,  bei  eini> 
gen  Bürgern  der  Oelelirten'Republik  Adnelcveken  herTorsumfini,  meioMi  wir. 
dass  der  CteftamtpersönlU  hkeit  »md  dem  End/.wt  ck  cinlKen  Oewicht  zw  (jestatten 
»ei  bei  dem  WiderBpruche,  zn  welchem  die  Ansiohfen  »iuoH  Mannes  wie  Carl 
Ititter  dann  und  wann  heriiin»!"!  d'-ru  iip>-«  n.  l  elirik"'iis  iii<>clitf  man  wuhl 
glauben,  da««  manche  Vorwürfe,  die  an  iiittera  Adreaae  gehen,  nicht  durch  seine, 
aondem  seiner  Schüler  Analchten  hervorgerufen  seien.  Wer  z.  B.  teleologische- 
Geographie  Iccnneu  lernen  will,  lese  F.  Rougemont«  uu^lüc-kliehe  Oeographie 
des  Menschen  (D.  A.,  183U,  2  Bde.),  welche,  wir  fürchten  sehr,  die  liltterschen 
Ideen  mehrMltfg  zu  kompromittieren  vermocht  hat. 
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klar  zu  werden,  was  liierher  gehört  und  was  nicht,  um 
dann  zu  den  Grundsätzen  der  geugraphischen  Behandlung 
des  in  geographisches  Oebiet  fallenden  Anieik  zu  ge- 
langen. 

Die  Verwickeliheit  dieser  Fragen  wird  sich  nämlich 
sicherlich  nicht  anders  zn  einer  Lösung  bequemen  ab 
indem  man  sie  nach  der  Verschiedenheit  ihres  Wesens 
anseinanderzulegen  sucht,  denn  offenbar  sind  weit  aus- 
einandergehende Frohleme  in  diesen  «Wirkungen  der 
Natur  auf  die  Geschichte''  vereinigt.  Man  erkennt  un- 
«shwer,  dass  ein  physiologisches  Problem  in  der  Beein- 
nussung  des  Körpers  und  ein  psychologisches  in  der- 
jenigen der  Seclt'  il(  >  Kinzelmenschen  vorliegt.  In  weiterm 
Veriblg  wird  eine  Wirkung  dieser  Art  geschichtlich,  sobald 
eine  Anzahl  von  Menschen  dorsolben  unterworfen  ist. 

Wir  wollen  ein  Beispiel  wählen:  Als  die  von  Nordwesten 
und  aus  höhergelegenen  Gegenden  in  das  östliche  indische 
Tiefland  einwandernden  Arier  unter  dem  Einflüsse  des 
erschlaffenden  Tropen-  und  Tieflandklinias  bald  aufhörten, 
die  , Würdigen"  oder  .Beherrschenden"  zu  sein,  als 
welche  ihr  Name  si<*  kMünzcichnot.  war  dies  (^in  rein 
physiologisclicr  XOrgaiig,  welclH'ii  die  Physiologie  des 
Menschen  im  Einzelortjaiiisinus  zu  vorfolgen,  dann  nach 
seiner  Verbreitung  über  die  Masse  dieses  Volkes  \\m\ 
seine  daraus  sich  ergebende  Herleifuiig  aus  allg<'ruein 
verbreitete]!  natürlichen  Ursachen  zu  erforschen  hat.  Dt  u 
Bezug,  welchen  sie  so  erst  /wischen  Natur  und  Einzel- 
meuschen,  dann  zwiselien  Natur  und  Volk  nachgewiesen, 
fibernimnit  die  Geogra})hie  als  Thatsache  zu  weiterer 
Verwertung.  Wie  aber  die  Arier,  wenn  sie  dem  Laufe 
der  .Tarauna  und  des  Ganges  süd-  und  ostwärts  folgten, 
auf  längst  dort  ansässige  Völker  stiessen,  dieselben  zurück- 
drängten, oder  zwischen  sie  sich  einkeilten,  und  wie 
Stämiue  ihres  eigenen  Volkes  nachdrängten  und  die  früher 
hergezogenen  weiterschoben,  ist  eine  Raumfrage  und  damit 
ein  rein  geographisches  Problem.  Und  nicht  minder  sind 
es  die  Staatenbildungen,  in  denen  die  verschiedenen 
Gruppen  der  Eroberer  sich  im  neuen  Lande  festsetzen 
und  gegeneinander  abgrenzen.    Wie  die  Völker  räum- 
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lieh  aufeinander  folgen,  von  den  Bharata  am  oberen 
Ganges,  deren  Festsetzung  die  Wanderbewegung  ab- 
geschlossen zu  haben  scheint,  bis  zu  den  südlich  vom 
Ganges  vorgedrungenen  Magadha,  welche  wie  die  Spitae 
dieses  arischen  Keiles  am  tiefsten  in  die  Urbewohner 
hineingetrieben  waren,  hat  der  Geograph  zu  erkennen 
und  zu  beschreibe!!  (Oder  zu  zeichnen).  Natürliche  Ge- 
gebenheiten begünstigten  oder  beschränkten  ihre  Aus- 
breitung, ihre  Absonderung,  ihre  selbständige  Behauptung 
lind  Erhaltung  und  ausser  der  Feststellung  aller  jener 
räumlichen  Tliatsachen  ist  auch  die  Erforschung  dieser 
naturlichen  Gründe  und  Ursachen  dem  Geographen  über* 
tragen.  Neben  jener  physiologischen  und  dieser  räum- 
bestimmenden  ersclioint  nun  aber  noch  eine  weitere  Art 
von  Wirkung  in  der  Natur,  wenn  dieselbe  Anlass  gibt, 
schon  vorhandene  Eigenschaften  eines  Volkes  oder  Volks- 
bruchstückes auszubreiten  oder  zu  verstärken,  oder  durch 
gründliche  Mischung  derselbfMi  neue  zu  schaffen.  Ein, 
abgeschlossenes  Land  begünstigt  die  Bildung  eines  ein- 
heitlich gearteten  Volkes,  indem  es  die  Mischung  mit 
von  ;ins>;f'ii  iH'rkommonden  fremden  Elementen  ausschliesst  . 
oder  vermindert.  Daher  sind  vor  allem  die  Insidn  in 
der  Kegel  durch  grössere  Einheitlichkeit  ihrer  Bewolnu'r 
nach  Kulturei«»;enschaften  und  soi^ar  nacli  Hussciinicrk- 
malen  mist^ozeichnet.  Ein  weit  otiVnes  LmikI  Ix'u'iinstigt 
dagegen  die  Mischung,  das  Ineinanderfliessen  der  Völker. 
In  dem  Falle,  welchen  wir  hier  als  Beispiel  gewählt, 
zeigten  sich  Wirkungen  dieser  Art  in  der  starken  Ver- 
mischunir  der  Vaic^ia  oder  eingewanderten  Stanimesgeno^sen 
mit  den  ansä.ssigen  Pudra,  welcher  in  dem  weiten  Ganges- 
Tiefland  kein  Hemmnis  in  Oestalt  natürlicher  Grenzen 
entgegenstand  und  welche  darum  durch  keine  noch  so 
strenge  Auseinanderhaltung  der  Kasten  oder  „Farben* 
zu  hindern  war.  während  in  den  Gebirgsthälern.  wo  die 
Vorberge  des  völkertrennenden  Himalayti  natürliche  kleine 
Völkergebiete  absondern,  das  arische  Hlut  und  ebenso 
in  einigen  Gebirgslandschaften  der  Halljinsel  das  dunkle 
Blut  der  Eingeborenen  sich  reiner  erhielt  als  rings  umher. 
Man  wird  als  gute  Beispiele  der  ersteren  die  Khascha 
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und  Dasu  des  Himalaja,  als  ebensolche  der  andern  That- 
sache  die  Paharia  des  Radshmahal-Zuges  nennen  dürfen. 
Endlich  beobachten  wir  aber  auch  eine  tiefgreifende  Um- 
änderung der  Sitten  und  Anschauungen  dieses  Volkes, 
welche  mit  dem  Tausche  seiner  hochgelegenen,  kühleren, 
armer  von  der  Natur  ausgestatteten  Sitze  im  nordwest- 
lichen Hochland  gegen  die  tiefen,  heissen,  Ton  der  Natur 
reich,  vielleicht  zu  reich  ausgestatteten  Thallandschaften 
der  grossen  indischen  Flflsse  zusammenhangt  und  offen- 
bar darin  hauptsächlich  begründet  ist,  dass  dort  die  Natur 
ihm  kargere  Mittel  zur  Erhaltung  und  zum  Genüsse  des 
Lebens  bot  als  hier.  Aus  dem  Hirten  wird  nun  ein  Acker- 
bauer, aus  den  gleichmässig  bedürfnislosen,  fast  armen 
•Summen  ein  Volk  von  einigen  in  Reichtum  schwelgen- 
den Herrschern  mit  zahllosen  armen  Unterthanen,  aus 
an  Zahl  geringem  ein  übermassig  rasch  wachsendes 
Volk. 

So  haben  wir  hier  also  vier  Gattungen  von  Wirkung 
der  Natur  auf  den  Menschen.  1)  Eine  Beeinflussung  des 

Körper.s  oder  Geistes  der  Einzehien.  die  zu  daiiern(h'n 
Umänderungen  derselben  führt;  sie  trifft  zunächst  den 
Einzelnen  und  ist  ihrem  Wesen  nach  physiologisch  hezw. 
psychologisch  und  tritt  erst  in  den  Gesichtskreis  der 
Geschichte  und  der  Geograi»liit'  durch  ihre  Ausbreitung 
fiher  ganze  Völker  oder  üher  V^ölkerbrucbteile.  2^  Eine 
Wirkung  auf  die  räuniliclic  Ausbreitung  der  Völker- 
massen, sowohl  was  die  Richtung,  als  die  Weite  und  die 
Grenzen  derselVxMi  anbetrifft.  :i)  Eine  mittelbare  Wirkung 
auf  das  innere  Wesen  der  Völker  durch  Anweisung  auf 
räumliche  Verhältnisse,  welche  die  Absonderung  und 
damit  die  Erhaltung  bezw.  Verschärfung  bestimmter  Eigen- 
schaften, oder  aber  die  Vermengung  und  damit  die  Ab- 
schleifung  der  lezteren  befördern.  4)  Endlich  eine  Wirkung 
auf  die  innere  Konstitution  eines  Volks- (Organismus  durch 
Darbietung  mehr  oder  weniger  reicher  Naturgaben,  durch 
Erleichterung  oder  Erschwemng  der  Gewinnung  einmal 
des  zum  Leben  Notwendigen,  dann  des  zum  Betrieb  der 
Gewerbe  und  des  Handels  und  damit  zur  Bereicherung 
durch  Austausch  Förderlichen.  Man  sieht,  dass  die  Geo- 
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graphie  sehr  nahe  den  drei  letzten  Problemen,  aber  sehr 
ferne  dem  ersten  steht  und  dass  es  daher  unbedingt  not- 
wendig ist,  dieselben  auseinanderzuhalten,  ehe  man  an  das 
Gesamtproblem  der  Wirkung  der  Natur  auf  die  Gesehicke 
der  Menschen  herantritt. 

Dazu  zwingt  übrigens  auch  eine  ganz  eigene  Schwierig- 
keit, die  jenem  ersten  innewohnt:  Man  kann  vorüber- 
gehende und  dauernde  Wirkung  der  Natur  auf  Körper 
oder  Seele  des  Menschen  nicht  streng  auseinanderhalten, 
weil  die  Kurzzeitigkeit  unsrer  Beobachtung  oft  an  eine 
Dauer  glauben  lassen  wird,  wo  es  sich  in  Wirklichkeit 
um  etwas  Vorübergehendes  handelt,  ebenso  wie  eine  an- 
scheinend Torübergehende  Wirkimg  einen  dauernden  Keim 
im  Körper  zurücklassen  kann,  welcher  sit  h  erst  langsam 
geltend  macht  oder  weiter  entfaltet.  Es  wird  sich  daher 
wenigstens  bei  dem  lieutigen  Znstand  unsrer  Kenntnisse 
auf  diesem  Gel)iete  die  Trennung  })eider  weniger  empfehlen, 
als  ilire  möglichst  logische  anderweitige  Zusannuenfessung» 
Und  diese  kann  wohl  unter  keinem  Begriffe  besser  ge- 
schehen als  unter  dem  der  „Wirkungen  auf  den  Zustand 
der  Menschen",  welchen  wir  scharf  entgegensetzen  dem- 
jenigen der  «Wirkimgen  auf  die  Handlungen  oder  auf 
die  Bethätigung  der  Menschen*.  Die  Erforschung  jener 
ist  ebenso  entschieden  in  erster  Linie  der  Physiologie  und 
Psychologie  wie  diejenige  dieser  der  Geschichtsforschung 
und  Geographie  zuzuweisen.  Wie  oben  angedeutet,  ist  aber 
dabei  eine  1  <  b'  rweisung  der  Resultate  der  ersteren  an  die 
letzteren  nicht  nur  nicht  ausgeschlossen,  sondern  notwen- 
dig, weil  Aenderungen  des  Zustandes  geschichtlich  werden, 
sobald  sie  die  gescliichtlichen  Handlungen  der  Menschen  zu 
beeinflussen  im  stände  sind.  Und  aus  demselben  Grunde 
wird  auch  die  Geographie  gut  thun,  in  ihren  Schilderungen 
geschichtlicher  Schauplätze  jenen  Verhältnissen,  welche 
den  Zustand  der  Menschen  bedingen,  einen  nicht  geringen 
Platz  einzuräumen,  da  sie.  w<'ni«xstens  mittelbar,  prädis- 
ponierend den  Verlauf  geschichtlicher  Ereignisse  mit* 
bestiiiiiiieu. 

Wir  würden  nun  folgende  OhCdt  riinn-  dieser  durch 
Vermengung  des  Unzusammengehörigeu  ao  oft  missver* 
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standenen  Wirkungen  der  Natur  auf  den  Menschen  vor- 
schlagen. 

A.  Wirkungen  vom  Willen  unabhängig  auf  den  Znstand  des 
Menschen  (Statische  Gru[)po) 

a.  des  Körpers.    Physinlogisclu'  Wirkungen. 

b.  der  Seele,    Psycliologisclie  \\  irkungen. 

B.  Wirkungen  auf  die  Wilicnshandlungeu  des  Menschen  (Mecha- 
nische ürnppe). 

a.  Wirkungen,  ileren  Ergebnis  ein  Geschelien: 

1)  Handlungen  h«'rvf>rrtircnd :  impulsive  Wirkungen. 

2)  Handlungen  bestinunend: 

tt.  direktive  Wirkungen. 

ß.  beschränkende  Wirkungen. 

b.  Wirklingen,  deren  Ergebnis  ein  Ziist.iriil  : 

1)  Zustand  des  Einzeiuen:  Ethnographische., 

a.  geistige, 

ß.  körperliche  Wirkungen.. 

2)  Zustand  der  OeseUschafl:  Soziale  und  politische  Wir- 
kungen. 

Sollten  wir  zur  Verdeutlichung  dieser  Gliederung 
Beispiele  wühlen,  so  w  ürden  wir  hezeichnen:  für  A.a.  die 
erschlaff"» Mide  Wirkim«.«'  des  Tropenklirnas,  für  A.  h.  die 
AberglaulM  ii  erzeugende  Wirkung  erschreckt'uder  Nutur- 
ersclioinungen ,  für  B.  a.  die  Aufhaltung  einer  Völker- 
wanderung durch  das  Hocligehirg:  für  B.  a.  1)  die  Sehn- 
sucht der  Nordländer  nach  dem  reichen  Südi'u:  für  B,a.2)a. 
die  WegHndung  zum  M«M're  in  finetn  Stromthal.  \i.a.2)fi. 
<len  Mangel  des  für  höhere  Kulturentwickeluug  nötigen 
Raumes  auf  einer  ozeanischen  Insel,  für  B.  h.  1)«.  die 
Bereicherung  des  Wissens  im  Kauipf  mit  der  Natur, 
B.  b.  l)  die  Kleidung  der  Eskimo  in  Felle,  B.  b.  2) 
die  soziale  und  politische  Zersplitterung  der  Wüsteu- 
bewohner. 

Zum  Schluss  mag  die  Bemerkung  gestattet  sein,  dasa 
diese  Gliederung  Ton  uns  in  den  folgenden  £inzel-Dar- 
siellungen  einzig  darum  nicht  befolgt  wurde,  well  wir 
hauptsächlich  den  Zweck  haben,  die  geographische 
Wichtigkeit  dieser  Einflüsse  zu  zeichnen,  wofdr  begreif- 
licherweise die  gedanklich  geringwertigere  Gliederung 
nach  den  geographischen  Haupterscheinungen  für  jetzt 
dienlicher  erschien. 
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Ehe  wir  zur  Einzeldarlegung  der  Wirkungen  der  Naturbedinguiigen 
ftnf  die  Handlnngen  fibergehen,  erwägen  wir  einige  Schwierig- 

keitcji  derjenigen  auf  (Uri  /uetand.  Gründe  der  Unfruolitbnrkeit 
der  sie  betrt'flVnden  Dit-kusi^iouen.  Innere  und  äussere  Grunde. 
Voreilige  Behaupiungen.  Beziehung  zwischen  Stil  und  Wissen. 
Humes  Einwürfe  zeigen  vor  ftUem  den  grossen  Mangel^  der  in  der 
Vemachläesigung  des  ZeitbegriflTes  liegt.  Andre  sündigen  aus 
demselben  l^ebersclifii  nach  der  Seite  de?  Zuvielbeliauptens  hin. 
Ein  guter  Einwurf  D.  LivinffSlunes.  Ein  Uacher  G.  Fritsclis. 
Die  Gesetze  der  Variation  und  Vererbung  gestatten  hente  eine 
tiefere  Fassnng  dieses  Problems,  welche  von  der  Schöpfungs- 
gescliichte  gestützt  wird.  Acnsserungen  H.  Spencers  und  A.  Conite?!. 
Zurückwei^iung  der  Pauschtiiethodo.  Di»  Wirkung  der  Natur  auf 
den  Einzelmenschen  ist  in  diesen  Betraciilungeu  ebensowenig  i\x 
ttbersehen,  wie  die  Hehrtypischkeit  der  Völker.  Biographische 
und  ethnographische  Exenipel.  Ucberhaupt  ist  ein  genetischer 
Standpunkt  einzunehmen.  Andre  FtlilerqiK  llc  in  der  Verwechse- 
lung mittelbarer  und  unmittelbarer  Naiurwirkungen.  Die  Be- 
hauptung wird  za  entkräften  gesucht,  dass  die  Wirkungen  der 
Natur  mit  zunehmender  Kultur  abgeschwächt  würden. 

Vhi'iloire  rf^ti-tire  «in  fhunumiti  i*oli- 
mrnt  de  rhi»loit'e  r/eUe  du  Globt 
tiy»sfr,  .  th'  ili  i'  intrit'if-lf  Hc  tOn 
acticiU  progrtnaivt  ri  dtmt  Iß»  divfrt 
itai»  mieeeutft  M/  ettiaUttmmt 
fTerrt^r  M»r  haiUt  iHfirnntet  MT  ta 
pfinhu-tioH  (ßradutHe  tl4B  MiwmtntB 

lifuiininyt,  Ulf  tu  f  il/iiul.i  V4p<ufHe  OH  tMt 
ron(ii(i')na  phifsitjurn  el  chitHtqurit  de 
Hotfe  planitf  ont  eummfnff  i'i  ;/  /-N*r- 
•  muttrß  l'exMmct  eontimu  d»  fkomm«. 

Äug.  Comt4. 

AV'älireiid  wir  ent.sprcrlifMid  nnscrni  cfeotrrajilii^rlim 
Ansp.'iiigspmikto  uns  in  don  sjiiiirr  tt»l<4»Mid(Mi  Al)scliiiittc*ii 
vorwiegend  mit  den  Wirkungt  n  der  ^satur  auf  die  Hand- 
lungen, d.  h.  die  geschichtlichen  Bewegungen  der  Völker 
zu  beschäftigen  haben  werden,  bitten  wir  an  diesem  Punkte 
ims  zu  den  Wirkungen  auf  den  Zustand  noch  einmal 
zurückwenden  zu  dürfen,  um  gewisse  Einwürfe  zu  prüfen, 
die  gegen  dieselben  vorgebracht  worden  sind  und  aus  vor- 
hin genannten  Gründen  missYerständlicherweise  aocli  auf 
jene  andre  Gruppe  von  Natorwirkuugen  ausgedehnt 
wurden,  und  um  gleichzeitig  einige  aus  geographischem 
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Gesichtspunkt^  notwenclitje  Einscliräiikuiigeii  der  einen 
und  der  andern  w»'ni<^stens  anzudeuten. 

Die  Wirkung  der  Natur  auf  den  körperlichen  oder 
•  geistigen  Zustand  der  Mensclien  hat  das  ungünstigste  aller 
Schicksale  erfahren,  die  einem  Probleme  der  Wissenschaft 
bereitet  sein  können,  indem  sie  sehr  lange  und  von  den 
verschiedensten  Gesichtspunkten  aus  diskutiert  ward,  ehe 
man  dazu  schritt,  mit  den  Werkzeugen  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  sie  zu  zergliedern  und  in  ihr  Innerstes 
vorzudringen.    Noch  heute  ist  ihre  Besprechung  &st 
durchaus  an  der  Oberfläche  verharrend,  trägt  jenen  mehr 
diskursiven,  in  ausgetretenen  Bahnen  sich  bewegenden 
Charakter,  wie  er  anscheinend  hoffiiungslosen  Problemen, 
wie  z.  B.  den  £r5rtertmgen  der  Schöpfungsfrage  vor 
Darwin,  Wallace  und  Moritz  Wagner  eigen  war.  Un- 
beschrSnkl,  unbedingt  hingestellt  erscheint  die  Behauptung» 
dass  der  Mensch  hauptsächlich  ein  Produkt  seiner  Um- 
gebungen sei,  als  so  übertrieben,  dasa  man  sich  nicht 
wundem  muss,  wenn  ein  ebenso  unbedingter  und,  sagen 
wir  es  offen,  kurzsichtiger  Widerspruch  erfolgt.  Dies 
ist  die  nnfruchtbarste  Art  von  Diskussion,,  die  aber  leider 
in  unserm  Fall  von  den  hervorragendsten  Geistern  nicht 
verschmäht  war.  Wo  bleibt  Baum  für  die  Gewmnung  der 
Wahrheit  zwischen  einer  unklar  übertriebenen  Behauptung 
und  einem  unbedingten  Widerspruch?  Üs  wäre  ein  hoff- 
nungsloser Streit,  wenn  nicht  die  Möglichkeit  zuzugeben 
wäre,  dass  die  Begriffe  nicht  notwendig  so  hart  aufein- 
ander zu  prallen  brauchten  wie  die  Worte.  Man  über- 
zeugt nicht  Worte  mit  Worten,  aber  die  Begriffe  tauschen 
glücklicherweise  mit  der  Zeit  ganz  von  selbst  ihre  Wahr- 
heiten aus  und  reihen  sich  nach  inneren  Verwandtschaften. 
Wie  kommt  es  aber,  dass  in  diesen  Problemen,  die  doch 
an  die  besten,  denkgeübtesten  Geister  appellieren,  irgend 
etwas  den  Widerspruch   so  entschieden  herausfordert 
und  dass  auf  der  andern  Seite  ihre  Verteidigung  so  oft 
mit  einer,  man  möchte  fast  glauben,  der  Sache  selbst 
anhängenden  Unklarheit  geführt  wird?  \Vas  den  Wider- 
spFTich  betrifft,  welcher  g«'g<'n  die  Annahme  tiefgreifender 
Wirkungen  dieser  Art  erhoben  worden  ist,  so  findet  er, 
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mie  man  nicht  leugnen  kann,  einen  grosi^n  Schein  von 
Berechtigung  in  der  schon  eben  ati^edeuteten  unklaren 

Vermenfifunp  der  ihnen  zn  Gnmde  liegenden  Ursachen 
und  in  dem  Mangel  an  d^r  Unterscheidung  mehr  oder 
weniger  dau«'rndrr  und  tiefer  Wirkungen.  Ehe  die 
Pliysiologi»'  nicht  nur  die  Thatsache,  s<m<]<M!i  auch  den 
(irad  der  FiexihiHtät  d»'^  nieuscldichen  Orgaiiisiuiiy  nach- 
gewiesen, was  his  heute  nicht  i^eschelicn.  luid  clie  man 
also  aus  der  Stärke  d»'r  äuss»-i>Mi  Kinfhissc  auf  ilie  Grösse 
«h'r  ^Vi^kuugeu  bereciitigte  Scldüsse  uiachrji  kann,  wird 
luau  sich  in  diesen  Fragen  ui<  ht  auf  exakt  w  issenschaft- 
lichem Hoden  l)ewegen,  zumal  das  Kx[)eriment  im  gewöhn- 
lichen Simi  nicht  zur  Anwendung  kojunien  kann.  Um 
so  dringeiuhu"  ist  die  äusserste  \'orsicht  gehoten.  Die 
Quellen  des  Intiiiiis  fliessen  da  so  reichlich,  dass  man 
sich  öfters  von  einer  wahren  Ueherschwemmung  der 
ruhigen  Krwägung  bedroht  sieht.  Denn  man  kann  nicht 
verkennen,  dass  gerade  die  Neigung  zur  Annahme  tief- 
greifender innerer  Umbildungen  infolge  der  äusseren 
Einwirkungen  durch  die  Yorfibergehend  starken  Eindrücke, 
welche  die  letzteren  machen,  beträchtlich  in  uns  ent- 
wickelt ist  und  eher  der  Znrückdrängung  als  des  allzu 
breiten  Spielraums  bedarf.  Lange  hat  man  ihr  diesen 
letzteren  gestattet,  wobei  aber  fttr  die  Wissenschaft  so 
gut  wie  kein  Ergebnis  von  dauerndem  Werte  gewonnen 
worden  ist.  Dies  hat  schärfer  denkende  Geister  ent- 
mutigt, aher  so  wie  jene  von  der  Lust  der  Behauptung, 
Hessen  sich  dann  diese  von  der  Leidenschaft  des  Wider- 
spruchs fortreissen  und  es  wurde,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  das  Kind  mit  dem  Bade  ausgeschüttet.  Nicht 
jeder  besitzt  jenen  hohen  Qrad  von  Besonnenheit,  der 
uns  in  wolilthuendes  Erstaunen  setzt,  wenn  wir  sehen, 
wie  Condillac  in  seinem  , Essai  sur  Torigine  de  connais- 
sances*  (1798.  4:12)  mit  grosser  liestimmtheit  den  seiner 
Zeit  geläufigen  Satz  wiederholt:  «Zwei  Dinge  sind  es, 
die  den  Charakter  eines  Volkes  l)ilden;  das  Klima  und 
die  Regienin'^'stnrin.'*  um  daiui  im  Vf'rfolg  dieser  Unter- 
suchung sich  sogleich  wieder  sehr  erhehlich  seihst  zu 
beschränken,  indem  er  sagt:  „Das  Klima  ist  nicht  die 
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Ursache  des  Fortschritts  der  Ktlnste  und  Wissenschaften, 
es  ist  nur  notwendig  als  eine  wesentliche  Bedingimg*. 
Oondillac  hat  sich  damit  anf  den  rechten  mittleren  Boden 
gestellt;  wie  wenig  aber  auf  demselben  fortgebaut  worden 
ist,  mag  nichts  besser  beweisen  als  die  Bestimmtheit,  mit 
der  man  noch  heute  gegen  tlbertriebene  Behauptungen  oder 
Widersprüche  diese  Selbstverständlichkeit  Oondillacs  wie- 
derholen muss.  Wir  lasen  erst  jüngst  im  «Ausland''  in 
einem  Au&atze  eines  Geographen,  der  mit  diesen  Fragen 
sich  gleichfidls  beschäftigt  hat:  «Klima,  Bodenbeschaffen- 
heit und  Lage  der  Länder  sind  nur  die  Bedingungen  fEbr 
die  Art  und  Weise,  wie  der  Charakter  eines  Volkes  sich 
äussert;  ja  sie  geben  ihm  sein  eigenes  Gepräge,  sie 
schaffen  ihn  aber  nicht''  (F.  t.  Hellwald  im  Jahrgang  1880. 
189).  Kann  man  sich  einen  drastischeren  Ausdruck  der 
Unfruchtbarkeit  der  seit  100  Jahren  über  dieses  Problem 
der  Naturbedingungen  gewechselten  Reden,  des  Stehen- 
bleibens in  dieser  liuigen  Zeit  erdenken?  Und  man  könnte 
nicht  sagen,  dass  diese  Behauptung  Hellwalds,  die  aller- 
dings die  verschiedenartigsten  Faktoren  in  Eins  fasst, 
nur  eine  Redeblume  sei,  sie  ist  yielmehr  kaum  minder 
begründet  als  TOr  100  Jahren  jene  Einschränkung  Oon- 
dillacs. Es  ist  in  der  That  bemühend,  sich  nach  100- 
jähriger  Arbeit  so  unwiderleglich  trostlos  sagen  zu  müssen, 
dass  soyiel  Worte  umsonst  gemacht  sind!  Mit  der  That- 
sache,  dass  die  Studien  Über  den  Zusammenhang  zwischen 
geschichtlichem  Geschehen  und  geschichtlichem  Schau- 
plätze im  allgemeinen  so  sehr  nur  an  der  Oberfläche 
ihrer  Probleme  hinstrciften,  hängt  die  andre  zusammen, 
dass  in  der  Regel  kein  Unterschied  gemacht  wurde  nach 
dem  Masse  und  der  Stärke  der  zwischen  Geschichte  und 
Schauplatz  sich  entwickelnden  Wechselwirkungen.  Man 
sprach,  als  ob  es  z.  B.  nur  reichgegliederte  Länder  gebe, 
welche  den  vielfältigsten  Wechselvorkehr  der  Bewohner 
mit  der  Aussenwelt  unter  allen  Umständen  heryorriefen« 
und  ungegliederte,  welche  die  ihrigen  in  träger,  trauriger 
Abgeschlossenheit  halten.  Dabei  scheint  auch  still- 
schweigend angenommen  zu  sein,  dass  die  betreffenden 
Völker  stets  aus  gleich  fügsamem  Material  bestehen. 

Bfttsel,  Anthropo-Oeognq^bto.  5 
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Mit  solchen  schemaiiscben  Anschanmigeii  ist  hier  am 
welligsten  za  arbeiten,  wo  jeder  Fall  geprüft,  dann  mit 
ähnlichen  Fällen  verglichen  und  zuletzt  erst  der  Schluss 
gezogen  werden  will. 

Inwieweit  liegt  nun  dieses  in  die  Extreme  gehen  in 
der  Sache  selbst  begründet?  Möge  man  uns  nicht  der 
Oberflächlichkeit  beschuldigen,  wenn  wir  mit  einer  stilisti- 
schen Bemerkung  beginnen.  Mehr  als  man  glauben 
möchte,  beherrscht  das  Wort  den  Geist  und  in  keinem 
Momente  so  sehr  als  in  dem,  wo  der  Gedanke  sich  die 
passt  ndsten  Worte  zur  HüUe  sucht.  In  diesem  Moment 
liegt  bekanntlich  der  Keim  grosser  Entdeckungen,  aber 
auch  grosser  Missverstandnisse.  D<n-  beschreibende  Geo- 
graph, nielit  minder  als  der  Schilderer  geschichtlicher 
Ereignisse,  lassen  sich  da  vom  Interesse  des  stilistischen 
Aufbaues  zu  Koordinationen  verführen,  welche  der  kühle 
Verstand  abweisen  müsste. 

Lassen  wir  auch  hier  nach  guter  Gcwolinla  it  ein  Bcib|Mei  ä|)rechci) : 
In  seiner  Reise  von  Messaua  nach  Kordoran  (Die  deutsche  Ex- 
pedition in  Ost-Afrika.  8.  8)  sagt  Munzinu'f  r.  ..Die  N:itur  hier  ist 
oinlormig.  kein  Berfj  raj^t  empor,  kein  entsi-liirdencr  (iehirj^szug 
und  kein«'  gro.ssartige  KWene  gibt  dem  Ganzen  Chnrakler  und  Ein- 
heit^ selbst  der  Baumwuchs  ist  nur  mittelmä.^.-^i^'.  Gesträuch  ist 
vorherrschend  —  ond  so  der  Mensch  und  seine  Verfassung ;  nichts 
strebt,  nichts  beherrscht;  lost-  zusanMuengeworrtne  Gemeinden 
entbehren  der  jtolitischen  Einiieit  und  der  biir<r<'rliclien  Verycliie- 
denlieiteu."  Man  kann  gewiss  nicht  leugnen,  dat^s  diese  Koordi- 
nation der  natürlichen  und  der  menschlichen  Verhültnisse  stili- 
stisch wohltuend  ist,  aber  auch  nnr  stilistisch ;  denn  woher  anders 
leiten  die  \'erbindun{.^s\vorte  ,.'"i<l  f^<>"  die  Berechtigun«^  ab.  zwei 
Grup[)en  weit  anseinanderlie^ender  Verliältnis.se  i?i  Hezie)iin)«r  zu 
einander  zu  setzen,  als  aus  dem  Bedürlni«,  etwa»  gemeinsames 
ihnen  zu  unterlegen?  Dass  sie  dadurch  scheinbar  in  die  St4*llung 
von  Ursaciie  und  Wirkung  gebracht  werden,  wird  dem  Schilderer 
vielleiilit  knnm  bewusst.  ebetisowcnij:  wie  er  j^ieli  wohl  ver- 
nntwortlicti  luhlen  wird  ihr  die  Behauptung,  die  damit  ausge> 
sprocheu  wird. 

Man  glaube  nun  nicht,  dass  die»  Beispiel  ein  mühsam 
zu  diesem  Zweck  nusofewühltes  sei.  Die  geographisclio 
inul  geschichtliche  Litteratur  sind  voll  von  solchen  Auf- 
stellungen und  Beh{uiptun«^en.  Da  die  Ertalirniis;  lelirt, 
dass  je  grösser  der  Rest  des  Unerforschten,  üalbbekannten. 
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vielleicht  .selljst  Uiiert'orsch}):ireii  auf  einem  Wisseiisge})iete, 
um  so  grösser  auch  das  Bedürfnis  nach  bewusster  Kunst 
der  Darstellnnif  sich  zei<;t,  welche  allerdings  allein  im 
stände  ist,  die  dräuende  Last  der  schwierigen,  ungewissen 
Prohh'uie  zu  mindern,  so  mag  hierin  zwar  ein  Beweis 
für  die  eliremle  Grösse  unserer  Aufgal»en  zu  seilen  sein; 
viel  eher  noch  wollen  wir  aber  daraus  die  Lehre  ziehen, 
nur  mit  der  grössten  Vorsicht  derartige  Aufstelhmgen 
zu  machen  f  die  vielleicht  möglich  und  höchstens  wahr- 
scheinlich sind,  aber  nichts  von  der  Zuverlässigkeit  der 
Naturgesetze  haben.  Oerade  das  menschlich  Anziehende, 
das  am  meisten  zu  solchen  Behauptungen  verleitet,  und 
durch  jenen  oft  betonten,  unvergleichlichen  Wert,  den  der 
Mensch  als  eigentliches  Studium  des  Menschen  doch  stets 
behauptet,  immer  wieder  zu  diesen  Fragen  zurfickfElhrt,  ist 
es,  welches  die  grösste  Gefahr  birgt  und  zugleich  auch 
unsern  Schlössen  die  grösste  Einschränkimg  auferlegt. 

Wir  können  vollauf  die  Grfinde  würdigen,  welche 
zu  Einwürfen  selbst  gegen  die  bloHse  Existenz  der  Ein- 
flüsse bewegen,  die  von  <ler  Natur  der  Umgebungen  auf 
(h  n  körperlichen  und  geistigen  Zustand  ausgeübt  werden. 
Wir  müssen  zugeben,  dass  die  Art,  wie  diese  letzteren 
behauptet  und  dargestellt  werden,  in  der  TbatRamn  zu  Ein- 
würfen gibt.  Nun  fragt  es  sich  aber:  Von  welcher  Art 
imd  welchem  Gewicht  sind  diese  Einwürfe?  Hier,  wo  es 
sich  zunächst  um  einen  einleitenden  und  orientierenden 
Ueberblick  handelt,  mag  es  genügen,  wenn  wir  uns  auf 
die  vornehmsten  unter  denselben  bi-schränken,  um  mehr 
die  Richtung  anzuzeigen,  in  der  sie  zielen,  und  «lie  Mei- 
nungen erkennen  zu  lassen,  von  welchen  sie  ausgehen, 
als  eine  erseliöpfende  Sammlung  ihrer  Argumente  an- 
zulegen, für  welche  übrigens  ilir  s.i  hervorstechend  negativer 
Charakter  sie  auch  kaum  lohnend  genug  erscheinen  Hesse. 

Ilumo.  rlcn  |»liil().-'0|ihisf'|ie  iinfl  historische  Studien  gloicher- 
massen  aul  diesen  Gegensl.ind  hinluiireii  inusstcn,  hat  in  eiiiciii 
der  interessantesten  seiner  Essays  ein  gutes  Beispiel  der  lieliand- 
luTi;^'  ;^M'<:reben«  welche  mfin  ihm  gewöhnlieh  angedeihen  Hess;  und 
seine  Na(  hr<)l<,'er  haben  gezei^'t.  dass  die  Irrtümer  der  Heister  oft 
eifrigere  \  «  rtVchter  fiiulcn.  als  die  Wahrheiten,  welche  sie  ver- 
kündeten. Huuic  liut  vun  vuruhereiu  einen  beschrankten  Ötaudpunkt 
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in  dieser  Frage,  da  er  unter  ^^natürlichen  Ursachen  des  National- 

obarakters" «nnÄchst  nur  ,,KHma*)  und  Wetter  '  versteht;  gelegent- 
lieh  nennt  er  auch  die  Nnhninf^.  Auch  {?eht  er.  trotzdem  er  die 
Wichtigkeit  der  UntiTsuduMi^^  dieser  aiitj^eblii-hen  l'rsachcn  hu- 
erkennt^  nirgends  tief  in  diebelben  ein.  „Ich  bin  geueiijL,*"  sagt  er 
▼on  Tornherein ,  y,ttberhanpt  ihre  Wirkung  auf  den  Nationalcba- 
rakter  /u  bezweifeln;  noch  glaube  ich^  dass  die  Menschen  irgend 
etwas  in  ihrem  Geist  oder  StimraunjEr  der  Luft,  der  Nahrung  oder 
den»  Klima  danken**  (Essays  I.  XXI.  Of  National  Characterö). 
Den  Beweis  sieht  er  darin  ^  dass  eine  vergleichende  Betrachtung 
der  Völker  zwar  ttberall  Zeugnisse  des  wecläelaeitigen  Austausches 
der  Ausbreitung  von  Sitten  und  Gebräuchen,  nirgends  aber  des 
Kiiillusses  von  Luft  oder  Klima  (,'rkennen  lasse.  Aber  die  Art. 
wie  er  diesen  Beweis  führt,  ist  ein  eben.so  gute;*  iieiapiel  der  Un- 
zulänglichkeit beschränkt  induktiver  Behandlung  geschichts-phi- 
losophischer  Fragen,  wie  es  die  Konstruktionen  unserer  spekula- 
tiven  Philosophen  für  die  beschränkte  dt  duhtive  Beluindlung  sind. 
Nirgend.«  zein^t  .^icli  klarer,  dass  dem  We^k/,eu!,^  ih  r  Methode  immer 
nur  ein  Teil  des  Erfolges  oder  Misserfolges  zuzuschreiben  ist. 
Die  9  Punkte,  auf  welclie  Hume  seineu  Beweis  stützt,  sind  iuter* 
essant  genug,  um  hier  aufgeführt  zu  werden.  1)  In  grossen  Rei- 
chen wie  China  ist  trotz  klimatischer  rnterscliii  de  der  Charakter 
des  Volkes  f^leich.  2)  Kleine,  einander  benachbarte  Reiche  zeigen 
trotz  der  Aehnliclikeit  der  natürlichen  Verhältnisse  oft  grosse  Ver- 
schiedenheiten des  Charakters:  Theben  und  Athen.  3)  Sehr  oft 
sind  die  politischen  Grenzen  zugleich  scharfe  Grenzen  des  Na- 
tionalcharakters :  Spanien  und  Frankreich.  4)  Zerstreute  Rassen 
wie  Juden  und  Armenier  zeiffen  ebenso  grosse  Unterschiede  von 
dem  Volke,  in  dem  sie  leben,  als  sie  unter  sich  ähnlich  sind. 
5)  Zufällige  Unterschiede  der  Religion,  Sprache  u.  s.  f.  lassen  Vol- 
ker, welche  zusammenleben,  doch  höchst  Terschiedenen  Charakters 
sein:  Türken  und  Griechen.  0)  Koloniengründende  Völker  tragen 
ihren  Charakter  über  die  iranze  Welt.  (Kant  schliesst  sich  dieser 
Ansicht  an,  wo  er  in  seiner  Anthropologie  [4.  Ausg.  p.  292]  be- 
hauptet, dass  Klima  und  Boden  den  SchlCIssel  zum  Charakter  eines 
Volkes  nicht  geben  können,  da  Wanderungen  ganzer  Volker  be- 
wiesen hätten,  dass  sie  ihren  Chnrakter  diircli  die  neuen  Wohn- 
sitze nicht  veränderten.)  7)  In  demselben  Lande  zeigt  dasselbe 
Volk  in  verschiedeneu  Zeitaltern  grosse  Unterschiede  des  Cliarak- 
ters:  Alt-  und  Keugriechen,  Iberer  und  Spanier,  Römer  und  Ila- 
liener. 8)  In  innigem  Verkehr  stehende  Volker  erlangen  eine 
grosse  Aehnlichkeit  des  Charakters.  9)  Gewisse  Völker  sind  in 
sich  so  verschieden,  dass  man  sagen  kann,  sie  haben  fjfar  keinen 
gemeinsamen  Charakter.  1*^  ist  augenfällig,  dass  alle  die  hier 
angeführten  Thatsachen  sich  mehr  auf  die  Verbreitung  der  Va- 
tionalcharoktere  als  auf  ihren  Ursprung  beziehen.   Die  Verbrei- 

i>  Ueber  eine  merkwürdige  £rwellerang  dieaea  Begrlffee  bei  Home  und  Zelt- 
gMionen  ■.  Kap.  13. 
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tnng  ist  eine  Bekundftre  Tatsache;  nicht  aie^  sondern  die  Verschie- 
denheiten, welche  sich  bereits  vorfinden,  sollen  erklart  werden, 
und  zu  diesem  Zw»<l<o  niirde  die  Frage,  ob  nicht  Gebiete  älin- 
liclu-n  Naturcharakters  Aelinlichkeiten  des  NatioDalcharakters  er- 
leiigen,  in  erster  Linie  aufzuwerfen  gewesen  sein,  üebrigens  muss 
Hume  bei  der  Betrachtnng  der  niederen  Stufe,  auf  welch«  rTropcn'Und 
Polarhcwoliiier  stehen,  zugeben, duss  hier  vicllci'  ht  ..physicnl  caufps'"* 
im  tJpiele  sein  konnten,  geht  aber  nicJit  tielor  iu  diese  Frage  ein, 
sondern  weicht  ihr  in  einer  Darlegung  beiner  Meinungen  über 
RasseDUnterschiede  ans,  welche  als  einer  der  fVühesten  vennche 
philosophischer  Begründung  einer  ^^ursprünglichen  Rassenver- 
schiedenheit^''  von  besonderem  Interesse  ist. 

Enimert  nicht  eine  Darlegung  wie  diese  Hume^sche 
stark  an  die  Geologen  vor  y.  Hoff  und  Lyell,  welchen 
zur  natürlichen  Erklärung  sehr  naheliegciuler  Natur- 
prozesse  immer  nur  Kines  fehlte:  Die  Zeit?  Unsere  kurz- 
lebigen, tun  uhijTfen  Völker  mögen  freilich  schwerlidi  gute 
Beispiele  fßr  die  unmittelbaren  \\'irkun«;on  ihrer  Natur- 
omgehungen  zu  liefern  im  stände  sein,  denn  sie  sind  zu 
beweglich,  um  hinreichende  Zeiträume  unter  dem  Bin- 
fluss  von  äusseren  Umstüiiden  zu  verharren,  welche  um- 
bildend auf  sie  wirken  könnten.  Die  Zeitfrage  ist,  wie 
in  allen  Naturprozessen,  bei  welchen  es  sicli  nin  kleine 
Ursachen  handelt,  welche  durch  lang  fortgesetzte  Häutung 
ihr»*  AVirkungen  zu  Grr»sscn  ausser  allem  Verhältnis  an- 
wachsen zu  lassen  verm(">gen,  geradezu  die  allerwiclitifrste 
und  es  iiiht  keine  Lösung  dieses  Prnhlenu's,  ohne  ihre 
eindrin;j:»'nde  Beachtung.  Wir  müsen  alle  di«*  Versuche 
autgeben,  das  Wesen  eines  Volkes  alf-olut  aus  seinen 
Naturumgebungen  konstruieren  zu  wollen,  so  lange  wir 
nicht  den  Zeitraimi  kennen,  welchen  hindurch  es  in  diesen 
Umgebungen  lebt.  Wir  dürfen  nicht  geradliin  sagen,  der 
jViensch  ist  ein  Produkt  des  Bodens,  den  er  bewrduit,  denn 
mancherlei  . Böden die  seine  Vorfahren  be\\<)hnten.  wer- 
den in  ihren  vererbten  Kinfliissen  bis  auf  ihn  herabwirken. 
Diese  Versuche  kTuuien  doch  nur  einen  Sinn  und  Zweck 
haben,  wenn  man  anninmit.  dass  die  VCdker,  um  welche 
es  sich  handelt,  so  lange  in  ihren  heutigen  Sitzen  wohnen^ 
als  notwendig  ist  zur  Beeinflussung  ihrer  körperlichen 
und  geistigen  Natur  in  tiefgreifender,  bleibender  Weise. 
Wenn  heute  Yolney  die  üherhangenden  Augenbrauen, 
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halbgeschlossi  nen  Augen  und  aufgetriebenen  Wangen  der 

Neger  auf  die  Wirkungen  der  üliermllssigen  Sonnonliitze, 
oder  wenn  Stanhope  Smith  die  Verkürzung  und  Ver- 
breiterung des  Gesichtes  der  Mongol-  n.  durcli  Zusammen* 
Ziehung  der  Lider  und  J^rauen  und  festes  Srhliessen  des 
Mundes  erzeugt,  auf  den  Schutz  gegen  Wüstenwind  und 
Sandwolken  zinnickführte,  oder  wenn  uns  Carl  Kitter  sa<:^en 
Avürde,  dass  die  kleinoron  Augen  und  geschwoih  tkmi  Lider 
der  Turkmenen  ^ottt'ul)ar  eine  Einwirkung  der  Wüste 
auf  den  Organismus"  seien,  so  würden  wir  mit  Fug  die 
(legenfrMge  steUen:  Wolier  wisst  ihr.  dass  diese  Völker 
lange  geruig  in  diesen  Wohnsitzen  sieh  belintk'u,  um  von  der 
Natur  derselben  so  tief"  Ix-einfhisst  worden  zu  sein?  Tnd 
wenn  nielit  an<lre  gewichtigere  (ininde  jene  allzu  raschen 
Schhisse  von  der  Xatur  der  Umgebung  auf  die  des  M*mi- 
schen  zurückzuw  rix-n  zwängen,  so  würden  die-f  v<»n  d»T 
Beweglichkeit  drs  Menschen  h«'rgenonuncnen  (ii  iaide  ge- 
nügen, inn  dicstdhen  aus  (h-ni  Kreise  der  wisseuschafb- 
licheu  Schliisslolgcrungen  zu  verweisen. 

Wir  werden  in  weitaus  den  meisten  Fällen  nur 
mehr  äusserliche,  rasch  sich  aneignende  Besonderheiten 
auf  Wirkungen  der  heutigen  Wohnsitze  zun'icktiihren. 
Kigenscliaften ,  zu  deren  I  h-zeugung  die  verhiihniss- 
mässig  kurze  Zeit  liiureicht,  seit  welcher  ein  Volk  in 
.seinem  Wohnsitze  heimi.sch  ist.  Aber  tiefer  wurzelnde 
Eigenschaften  müssen  auf  eine  Zeit  zurückführen,  in 
welcher  der  Mensch  auch  in  instinktivem  Hangen 
an  einem  engen  Heimatsbezirke  seinen  tierischen  Vor- 
fahren ahnlicher  war,  als  seitdem  die  Kultur  ihn  gemacht 
hat.  Gegen  Schlüsse,  welche  mit  vorsichtiger  Beachtung 
der  notwendigen  und  beim  Hinausblick  über  die  Schranken 
der  wenigen  Jahrtausende  unserer  Geschichte  auch  voll- 
auf mügfichen  grossen  Zeiträume  auf  die  Beziehungen 
zwischen  bestimmten  Eigenschaften  der  Menschen  und 
solchen  der  Natur  gemacht  werden,  kommen  Einwürfe 
wie  diejenigen  Humes  nicht  auf.  Aber  freilich  unter- 
scheiden jene  sich  durch  nichts  mehr  von  den  leicht  hin- 
geworfenen Behauptungen,  welche  wir  oben  zu  charakte- 
risieren suchten,  als  durch  die  gewaltige  Schwierigkeit 
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ihrer  Erreichung.  Denn  es  kann  die  Aufgabe  fast  nie- 
mals sein,  geradlinige  Beziehungen  zwischen  Volk  und 
Lokalitat  zu  untersuchen,  eben  weil  wir  selten  annehmen 
dürfen,  dass  in  dem  Zeitraum,  von  welchem  wir  wissen, 
dass  das  Volk  in  derselben  weilt,  merkliche  Veränderungen 
möglich  waren,  auch  wenn  wir  selbst  annehmen  wollten, 
dass  das  Volk  sich  in  dieser  Zeit  rein  yon  fremden  Bei- 
mischungen erhalten  habe.  Diese  leichtere  Gattung  von 
Problemen,  in  denen  Ursache  und  Wirkung  zeitlich  imd 
örtlich  beisammen  liegen,  ist  den  Untersuchungen  über  die 
Wirkungen  der  Natur  auf  die  Handlungen  der  Meu»chen 
vorbehalten.  Hier  dagegen  wird  es  sich  darum  handeln, 
f&r  bestimmte  Eigenschaften  einer  Basse,  eines  Volkes 
oder  Stammes,  wahrscheinliche  Ursachen  in  irgend  welchen 
Eigenschaf  ben  des  Bodens,  des  Wassers,  des  Klimas  irgend 
einer  Erdstelle  zu  suchen.  In  den  weitaus  meisten  Fällen 
wird  dies  ein  schwieriges  physiologisches,  bezw.  psycho- 
logisches Problem  sein. 

Wir  werden  allerdings  bei  einer  Erscheinung  wie  dem  grossen 
Bmstkaeten  der  Punahcwohner  Südamerikas  kaum  irre  gehen, 
wenn  wir  die  lUinne  Luft  jener  Hoeliebencn  als  Ursaehe  ansprechen. 
Aber  di<'  dunkle  Hautfarbe  der  Neger  und  überhaupt  der  ab- 
weichende Bau  ihrer  Haut,  wie  sind  diese  su.  deuten?  Wenn  man 
die  nur  su  getreue  Zusammenstellung  liest,  welche  Waitz  in  der 
Antliropologie  (1. 46  f.)  von  mehr  und  minder  verniinft  igen  M«'inunfjen 
über  diopen  von  AUerx  lier  fraglichen  Tunkt  Lre<j^ebeii,  so  staunt 
ntau  am  meisten  über  die  vielseitigen  Mugliclikeilcu  von  Vermu- 
tungen., über  die  der  menschliche  Geist  gebietet.  Was  aber  die 
Losung  dieser  Frage  betrifft^  so  findet  man  sich  ihr  durch  hundert 
Vermutungen  kaum  naher  irebrn  ht.  Gerade  hier  hat  nun  die 
moderne  Piiy^siobtuip  nii-^  aul'  aufb  rin  Wege  entscliieden  vorwärts 
gebractit.  Wir  haben  als  J'lialsaclien  die  reichliche  Verdunstung 
dieser  Haut  und  die  Möglichkeit  der  Schwarzen,  ohne  Schaden 
dieselbe  einer  Hitze  auszusetzen,  welche  die  Haut  der  Weissen 
Blasen  werfen  lit  sse.  Der  p!i\  >iol()gisehe  Zusammenhang  zwi.sehen 
beiden  ThatsnclH-ii  liegt  ollen:  I>ie  reichliehe  Verdunstung  ist 
durch  die  Abkuldung.,  die  sie  bewirkt,  eine  nützliche  Eigenschaft 
und  von  dieser  ist  es  daher  wahrscheinlich^  dass  sie  im  heissen 
Klima  und  fUr  dasselbe  er\vorl)en  ist.  Nun  können  wir  von  hier 
aus  mit  einer  ganz  niidern  Sicherheit  den  Fuss  weitersetzen,  als 
wenn  wir  von  der  geographischen  Thnfsa(^ie  ausgehen  würden, 
dasä  die  dunkelsten  Färbungen  in  tropischen  Zonen  vorkommen, 
welche  Thatsache  bekanntlich  durch  das  Vorkommen  heller  Fär- 
bungen in  diesen  heissesten  Regionen  abgeschwächt  wird.  -Die 
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weitere  Fraf^e  wird  nun  wnlirscheinlicli  .sein:  Wo  und  wann  ent- 
wickeln sich  dunkle  Farlien  in  der  Unnt  lit-Uer  Mensclien?  Und 
die  dritte:  Wie  verbiEilt  sich  dunkle  Haut  im  kalten,  weisse  im 
heissen  Klima?  Das  Ergebnis  mnsB  dann  wohl  mindestens  eine 
Annäherung  an  die  physiologische  Ursaehe  der  dnnkeln  Farbe 
und  des  Baues  der  Xcgerhant  sein.  L'n<l  erst,  wenn  dies  crrriolit 
ist,  tritt  die  Geograpiiie  ein  mit  ihrer  Darlegung^  der  Verbreitung; 
dieser  iiauifarbe  über  die  Erde  hin;  erst  jetzt  kann  sie  nützlich 
sein  und  Mutzen  erwarten. 

Aber  ganz  all<^emeiii  lässt  sich  die  Hegel  aufstellen, 
dass  bei  allen  Forschungen  über  die  Einwirkung  der 
Natur  auf  den  Zustand,  d.  h.  auf  feste  körperliche  oder 
geistige  Eigenschaften  der  Völker  die  geographische  Ver- 
breitung solcher  Eigen.schaften  gewöhnlich  bis  zu  Ende 
ausser  Betracht  zu  lassen  ist,  weil  sie  ausserordentlich 
leicht  zu  Irrtümern  führt.  Diese  Wirkungen  bleiben  bei 
der  unendlichen  Beweglichkeit  des  Menschen  nicht  am 
Boden  haften,  welcher  sie  hervorgebracht.  Geistige  Er- 
rungenschaften vor  allem,  in  die  geistige  Sphäre  erhoben, 
wandern  mit  der  eingeborenen  AusbreitungsfUhigkeit  des 
Gedankens  und  setzen  sich  vielleicht  in  Gebieten  fest, 
welche  ihrem  Entstehen  ganz  und  gar  nicht  günstig  ge- 
wesen sein  würden,  Wenige  Ideen  tragen  so  viel  ^^Bioden- 
charakter*  wie  die  religiösen,  und  keine  sind  weiter 
gewandert  ab  sie.  Der  der  Steppengrenze  entlehnte 
Gegensatz  des  Ormuzd  und  Ahriman  wird  in  den  Bosen- 
gärten von  Schiras  oder  in  der  tropischen  Fülle  Masen- 
derans  nicht  Terstanden,  sowenig  der  abstrakte  Mono- 
theismus des  kahlmi  braunen  Westasiens  die  germani- 
schen Waldgdtter  vollständig  überwinden  konnte.  Was 
bedeutet  das  Lotossymbol  des  Buddhismus  dem  Mongolen 
der  an  Quellen,  geschweige  an  Lotosblumen  leeren  Gobi? 
Und  doch  leben  diese  fremdartigen  Ideen  fort,  wenn  sie 
auch  im  imgewohnten  Boden  keine  Blüten  treiben. 

Eänen  sehr  treffenden  Einwarf  gegen  den  raschen  Sclilnss 
von  der  Lokalität  auf  die  Eigenscliaften  der  Völker  bringt  auch 

Livingstonc  im  Anschluss  an  einige  Bemerkinifron  gegen  den 
solchen  vagen  Vermutungen  sehr  zugänglichen  Pritchard,  der 
in  seiner  Naturgesciychte  des  Meuscheugcschlechtes  viele  der- 
selben einer  yeraienten  Vergessenlieit  entrissen  hat.  In  einem 
Briefe  aus  Tet^.  den  der  Herausgeber  seiner  „Cambridge  Lectares** 
(18^  S.  102)  anführt,  sagt  der  grosse  Afrikaforscher:  »Ich  ver» 
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mTite,  dass  diejeiii<,'^en.  welche  ge\v(»lint  sin'l.  ihre  Einbildmigs- 
kraft  so  streng  zu  bcugi-n.  wie  zur  Prnfuni;  der  Wahrheit  in 
der  Isaturlorschung  erlordert  wird,  mehr  Emtluss  der  Kasse  als 
der  Umgebnog  zuschreiben  würden.  Die  Ursache  der  Unter- 
schiede bei  Stämmen,  welche  an  gleichen  Orten  leben,  bemht 
auf  der  Wahl  bestimmter  Oertlichkeiten  durch  (h'u  Stamm  oder 
die  Familie,  so  dass,  wenn  wir  bestimmte  Charaktere  in  beson- 
deren Oertlichkeiten  finden,  es  richtiger  sein  wird,  za  sagen,  dass 
in  der  Aaswahl  der  letzteren  sieh  eine  bereits  vorhandene  Anlage 
kundgibt,  als  dass  die  gewählte  Oertliihkeit  eine  Anlage  erst 
entwickelt  hat."  Er  setzt  beispielsweise  dem  zähen  .  seimigen 
Buschmann,  der  mutig,  unabhängig,  dem  Ackerbau  und  der 
Viehsacht  abgeneigt  ist,  den  seit  Jahrlinnderten  anter  denselben 
äusseren  Bedingungen  lebenden  Bakalahari  entgegen,  der  mutlos, 
sich  selber  aufgebend,  si*  li  bep;nii'rt,  ein  paar  Kürbisse  zu  ziehen 
oder  einige  Ziegen  zu  halten.  Des  Buschmanns  Wahl  ist  die 
Wüste  vom  Coanza  bis  zum  Kap,  der  Bakalahari  ist  in  sie  hin- 
tibergedrängt.  So  ist  es  mit  mutigen  Gebirgsbewohnern:  „sie 
wählten  das  Gebirge,  weil  sie  sicli  zu  verteidigen^  £lir  ihre  Frei- 
heit zu  kämpfen  entschlossen  waren". 

Gewiss  triiTt  diese  Erklärung  des  grossen  \' öl  kerkenners  in 
manchen  Fallen  zu,  aber  dass  sie  einer  grossen  Verallgeroeinerung 
nicht  fähig  ist,  dass  sie  demnach  keine  befriedigende  Erklärung 
aller  hierher  gehi>ri{]^en  Thatsachen  zu  bit  ten  vermag,  wird  klar, 
weuu  wir  uns  erinnern,  dass  die  Notwendigkeit  fortbesteht,  irgend- 
wie zu  erklären,  wie  die  Rassen,  Völker  etc.  zu  den  Eigenschaften 
gekommen  sind,  welche  heute  sie  auszeichnen.  Doch  liegt  in 
dieser  Aufstellnnpf  immer  eine  tiefe  Walirheit.  iiiwl  gewiss  ist  sie 
wertvoller  ali»  dii-  reine  Negation  andrer  Beobaeiiter.  wit-  /.  Ii.  Gustav 
Fritschs,  der  (Die  Eingeborenen  Südafrikas.  1872.  40U)  gegen  <  die 
Theorie  der  „klimatoloffischen  Philosophen",  wie  er  sich,  nicht  eben 
zutreffend,  ausdrückt,  die  Thatsache  ins  Feld  führt,  dass  unter 
den  Buschmännern  die  einsamen  Wüsten wnnderer,  besonders 
weiter  im  Norden,  wahre  Prachtexemplare  ihres  Stammes  seien, 
welche  durch  körperliche  Entwickelung  ihre  seit  Alters  (?)  in 
fruchtbareren  Gegenden  wohnenden  Landsleute  überragen.  Die 
von  den  letzteren  bewohnten  Gegenden  seien  durchaus  gleich  den- 
jenigen, welche  ^nach  der  Ansicht  iler  kliinatoloofischeii  Philoso- 
phen dem  KaiTern  zu  seinem  vielgepriesenen  Korperbau  verlialien". 
Seine  anatomisch- physiologische  Untersuchung  und  Beschreibung 
dieses  eigentümlichen  Volkes  führte  ihn  aber  weiter  zu  dem 
Schluss.  dass  die  Behauptung,  es  sei  dasselbe  nur  ein  verkommener 
Zweig  des  Hottentottenstammes,  als  eine  durchaus  unerwiesen« 
bezeichnet  werden  müsse.  Es  ist  bekanntlich  den  Buschmännern 
auch  nach  seinen  Untersuchungen  eine  Stelle  in  der  Nachbarschaft 
der  Hottentotten  anzuweisen,  sie  sind  aber  innerhalb  dieser  Ver- 
wandtsciiait  ein  eigenartiges  Volk.  Man  kann  die  Richtigkeit  der 
letzteren  Beiiauptung  zugeben  und  dabei  doch  bei  der  Frage  stehen 
bleiben,  ob  Natureinflüsse,  die  auf  die  Kaffem  Tielleicht  seit  Jahr- 
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hundorten  wirken,  uahrond  die  Bu.Nclimänner  ihnen  -oit  Jahr- 
tausenden ausgesetzt  sind,  nicht  die  letzteren  l)<M  iiiiliis.s«  ii  kannten, 
WO  jene  unberührt  blieben?  Scheint  doch  (j.  Fritsch  selber  ge- 
neigt, den  Baschm&nnem  nnd  vielleicht  auch  den  Hottentotten 
ein  bedeutend  höheres  Alter  in  ihren  südafrikanischen  Wohnsitzen 
ÄUSUerkennen  als  don  KafTern.  Von  cinip^en  KafferstiftmnKMi  der 
Kalahari  weiss  man  übrigens  ja  reeiu  gut,  du;i?i  t,ie  erst  einige  Jahr- 
zehnte in  diese  unerwünscliteu  Wohnsitze  gedrängt  sind.  "Wir 
yermissen  aber  anch  den  Hinweis  auf  die  Möglichkeit  eines  Ter- 
schiedenen  Grades  von  fimpfänglichkeit  g^^nüber  den  Einflüssen 
der  Katurumg^ohung  bei  verschicfleiieii  Rassen,  welchen  so  manche 
Thatsachen  der  medizinischen  Geographie,  sowie  der  Lehre  von 
der  Variation  bei  Hanstieren  und  Kulturpllanzen  nahelegen. 

Derselbe  Forscher,  der  uns  hier  ein  Beispiel  für  den  ober« 
fljicldichen  Widerspruch  liefert^  der  so  oTt  den  Wirkungen  der 
Katurbedingungen  entgegengesetzt  wird,  lial  an  einer  andern 
Stelle^  wie  wir  billigerweise  hervorheben  wollen,  sich  viel  einsichti- 
ger zur  Sache  ausgesi>rochen.  Er  sagt  in  seiner  lieisebeschreibung 
„Drei  Jalire  in  Südafrika"  (S.  III):  „Die  natürlichen  Anlagen 
und  Neigungen  eines  Stamnu's  bestimmen  die  Lebensweise  des- 
sellien.  und  aus  rlieser  wieder  Inlgt  miltelljar  die  l'nt Wickelung 
des  Körpers,  soweit  sie  nicht  schon  in  der  Anlage  begründet  war. 
Der  Typus  wird  iedenfalls  nicht  schnell  durch  die  Beschaffenheit 
des  Landes  verändert  und  es  ist  be.sonders  für  Südafrika  unstatthaft, 
eine  bedeutende  derartige  Wirkung  anzunehmen,  da  die  Stamme 
ihre  \Vohnsitze  wahrscheinlich  seit  '^ar  nicht  sehr  !nn<zer  Zeit  inne 
iiaben."  Der  Vergleich  beider  Acusserungeu  zeigt  erst  recht 
deutlich,  welch  rasches  Urteil  man  sich  in  meser  Frage  gestattet 
glaubt. 

Wir  kommen  .mf  das  bei  Hume  Gesagte  zurück, 
indem  wir  hervorheben,  dass  die  Nirhtbejichtutig  tles 
grossen  Faktors  Zeit  ebensowohl  die  üebertreibuugen  der 
Behauptimg  als,  wie  wir  soeben  gesehen,  diejenigen  des 
Widerspruc  lis  auf  diesem  Felde  zu  erklären  geeignet  sind. 
Man  ghni))t  die  Umwandlungen  durch  Natureinflüsse  über- 
liaupt  widerlegt  zu  haben,  wenn  man  behauptet  (wir 
nannten  beiläufig  schon  früher  die  Behauptunf?  die 
charakteristisclie  Form  der  Dark'gung  in  dieser  Frage), 
dass  sie  nicht  in  3  odrr  501)  Jahren  stattgefunden  hätten. 
Man  sieht  also  vor  falschen  Anschauungen,  die  auf  kurz- 
siclitiger  Anwendung  des  Zeitniasses  beruhen,  nicht  den 
Kern  der  Sache,  weil  man  selbst  mit  der  «rleiclifu  Kurz- 
sichtigkeit behaftet  ist.  Das  ist  gerade ,  wie  wenn  je- 
mand behauptete,  der  Nil  sei  im  stände  gewesen,  sein 
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Delta  in  2000  Jahren  aufzubauen,  und  ein  anderer 
widerlegte  dies  und  behauptete  dann«  weil  jenes  nicht 
wahr,  sei  der  Nil  überhaupt  nicht  im  stände,  ein  Delta 
za  bauen. 

Gewiss  ist  doch  die  Frage  nach  der  Beeinflussung 
und  Umbildung  des  menschlichen  Körpers  nnd  Geistes 
durch  die  Natnr  einer  in  etwas  wissenschaftlicheren  Be- 
handlung fähig,  als  solche  mehr  lante  als  tiefe  Stimmen 
vermuten  lassen  wollen,  und  dies  wohl  am  meisten  gerade 
yermöge  einer  weitsiehtigeren  Anffassun<j[,  welche  endlich 
einmal  abstrahiert  von  den  paar  Jahrtausenden,  in  welchen 
die  in  ewiger  Unruhe  befindliche  Menschheit  sicherlich  keine 
sehr  tiefgehenden  Umwandelangen  durch  Klima  n.  d«,^!. 
er&hren  konnte.  Treten  wir  ein  wenig  zurück  und 
werfen  die  Frage  auf:  Welches  dürften  nach  Analogie 
der  übrigen  Natnr  die  Beziehungen  des  Menschen  zu 
seiner  Umgebung  sein?  Mit  dieser  Frage,  dies  dürfen 
wir  Yoraus  verkünden,  werden  wir  anf  den  Weg  kommen, 
der  aus  dem  hoflPhnngslosen  Dickicht  der  Behauptungen 
nnd  Gegenbehauptungen  auf  den  Gipfel  einer  freien  Um- 
sicht hinausführt,  von  wo  wir  den  Menschen  in  seinen 
wahren  Beziehungen  zur  Natur  erblicken,  die  an  deren  Be- 
deutung und  Wirkung  keinen  Zweifel  lassen.  Diese  Frage 
kann  kurz  dahin  beantwortet  werden,  dass  von  allen  Er- 
scheinungen, die  in  den  Kreis  unserer  Beobachtung 
fallen,  seien  sie  in  oder  auf  der  Erde  oder  am  Himmel, 
keine  einzige  ausser  Zusammenhang  mit  allen  anderen 
steht,  sondern  dass  im  Gegenteil,  keine  Anschauung  des 
WeltaUs  oder  des  Ganzen  der  Welt  richtig  sei,  welche 
nidit  auf  der  Grundwahrheit  beruhe,  dass  die  Welt  mit 
dem  Kleinsten  und  dem  Grössten,  das  sie  umschliesst, 
ein  einziges  innig  zusammenhängendes  Ganzes  sei.  Dar- 
aus folgt,  dass  der  Mensch,  der  ein  Teil  dieser  Welt, 
in  Wechselbeziehung  zu  allen  andern  steht.  Diese 
Wechselbeziehungen  sind  nicht  rein  an  dem  zu  messen, 
was  in  der  Gegenwart  wir  wahrzunehmen  scheinen,  denn 
viele  von  ihnen  gehören  der  Vergangenheit  und  Zukunft 
an.  Was  die  Vergangenheit  anbetriffib,  so  vermuten  wir, 
nach  allem  was  Geolc^en  und  Zoologen  aussagen,  dass 
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der  lebendige  Mensch  im  ersten  Anfang  ans  der  toten« 
aber  lebensfahisen  Erde  entstanden  sei  gemeinsam  mit 
allem  andern  Lebendigen  und  dass  sein  En1»tehen  nnd  Sein 
nnr  ein  Abschnitt  in  der  Geschichte  der  Erde  sei;  Und 
da  er  trotz  einer  angeblich  weitgehenden  Freiheit,  welche 
in  dem  Worte  .Herr  der  Erde*  sich  ausspricht,  so  dkla- 
yisch  wie  ein  Baum  oder  Stein  der  Schwerkraft  unter- 
worfen ist,  welche  ihn  an  die  Erde  fesselt  und  nicht  von 
derselben  loskommen  lässt,  so  y  ermuten  wir  nicht  nur, 
sondern  wissen  es  ganz  sicher,  dass  seine  Zukunft  eng 
verbunden  sein  wird  mit  der  der  Erde,  yon  welcher  er 
sich  nun  einmal  nicht  trennen  kann. 

Der  Mensch  ist  zweifellos  das  höchst  organisierte  von 
allen  lebenden  Wesen.  Er  hat,  alles  in  allem,  die  besten 
Mittel  zur  sinnlichen  Wahrnehmung  alles  dessen,  was 
ausser  ihm  vorgeht  und  einen  Geist,  welcher  viel  denk- 
kräftiger als  der  irgend  eines  Tieres  ist.  Auch  seine 
Werkzeuge  zur  Bewegung  und  zum  Festhalten  sind  sehr 
wirksam.  Einseitig  sind  manche  Tiere  besser  ausge- 
stattet: der  Hirsch  ist  schneller,  der  Adler  scharfsichtiger, 
der  Hund  riecht  schärfer,  der  Tiger  ist  stärker  und  ge- 
wandter, aber  der  Mensch  ist  vielseitiger  ausgestattet 
wie  sie  alle  und  hat,  was  viel  mehr  besagen  will,  in 
seinem  Geiste  die  Mittel,  sich  andre  Werkzeuge  ausser 
den  von  der  Natur  anerschaffenen  herzustellen  und  i%ür 
wohl  erkannte  Zwecke  zu  benfitzen.  Dadurch  ist  er  ohne 
Zweifel  freier  gemacht  von  seiner  natfirlichen  Ausstattung. 
Der  Mfide  oder  Lahme  reitet  oder  fahrt,  der  Kurzsichtige 
bewaffinet  seine  Augen,  der  Kranke  heilt  sich  —  das 
alles  vermag  das  Tier  nicht.  Insofern  hat  der  Mensch 
recht,  sich  als  frei  anzusehen  im  Vergleich  zu  dem  viel 
gebundeneren  Tiere,  er  ist  freier  von  den  Fesseb  seiner 
natürlichen  Organisation  vermöge  seines  Geistes.  Aber 
diese  Freiheit  erringt  er  sich  doch  wieder  nur  durch 
weise  Benützung  der  von  der  umgebenden  Natur  ihm 
dargebotenen  Hilfsmittel.  So  ist  seine  Freiheit  im  Grunde 
auch  nur  eine  Gabe  der  Natur,  aber  eine  unfreiwillige^ 
ja  eine  mit  heisser  Mfihe  abgerungene.  Und  wenn  in 
der  That  das  Wesen  seiner  Geschichte  in  der  immer  voll- 
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ständigeren  Befreiung  seiner  geisti^n  Hälfte,  die  ihn 
tarn  Menschen  macht,  Ton  der  stoffhchen  besteht,  welche 
ihn  auf  tierischer  Stufe  festhält,  so  ist  es  nicht  bloss  in, 
sondern  an  der  Natur,  dass  er  sich  emporgerungen  und 
nicht  ohne  dass  diese  seinem  Wesen  in  der  rielfältigsten 
Weise  ihren  Stempel  angedrückt  hätte. 

Zwei  allgemeine  Eigenschaften  sind  es,  in  welchen 
die  Naturforscher  unserer  Z^it  die  Grundursachen  jener 
allmählichen  Veränderungen  aller  Lebewesen  <  r))Iicken, 
welche  in  langen  Zeiträumen  so  mächtige  Ergebnisse 
erzielen,  wie  die  8(-l)r>ptangsgescliichte  sie  uns  aufweist: 
Veränderlichkeit  (Variabilität)  und  Vererbung.  Jene  er- 
zeugt Abweichungen,  weklie  diese  auf  die  Nachkommen 
▼ererbt.  Nun  ist  kein  Zweifel,  dass  Aenderung  der 
Naturbedingungen  einen  mächtigen  Einfluss  auf  Entste- 
hung Ton  Abändenmgen  übt:  auch  andern  künstlichen 
Aenderungen  wohnt  diese  Macht  inne,  wie  unsem  Züclitem 
von  Haustieren  und  Kulturpflanzen  wohlbekannt  ist,  aber 
es  ist  natürlich,  dass  im  Naturzustand  die  wirkenden 
Bedingungen  unter  fast  allen  Verhältnissen  natürliche 
sein  werden.  Es  wären  Iiijt  nur  ganz  besondere  Wir- 
kimi^en  auszunehmen,  wie  z.  B.  die  aus  der  Ver^i's<'ll- 
schaftung  von  Tieren  zu  einem  , Tierstaat"  hervorgeh^  n- 
den.  Wie  dem  auch  sei.  uns  interessiert  in  diesem  Falle 
die  Thatsache,  dass  Abänderungen  des  Zustandes,  wie 
wir  uns  sie  zu  nennen  gewöhnt  haben,  durch  Naturein- 
flüsse entstehen,  dass.  um  die  Worte  des  grös.sten  Denkers 
auf  diesem  Gebiete  zu  gehrauchen,  ,oft  geringfügige 
Aenderungen  der  Lebensbedingungen  in  bestimmter  Weise 
auf  unsre  ohneliin  variabeln  Haustiere  und  Kulturpflanzen 
einwirken ;  und  so  wie  der  Einfluss  geänderter  Bedin- 
gungen auf  die  Hervorrutung  allgemeiner  oder  unbe- 
stimmter Variabilität  akkumulativ  ist,  so  mag  es  auch 
seine  bestimmte  Wirkung  sein.  Es  ist  deshalb  möglich, 
dass  grosse  bestimmte  Veränderungen  des  Organismus 
durch  veränderte  äussere  Bedingungen  hervorgerufen 
werden,  welche  eine  lange  Reihe  von  Generationen  hinr 
durch  wirken.  In  einigen  Fallen  hat  sich  eine  merkliche 
Wirkung  bei  allen  oder  nahezu  allen  Individuen  gezeigt, 
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welche  beträchtUchen  Aenderimgen  des  Klimas,  der  Nah- 
rung oder  andrer  Umstände  ausgesetzt  waren.  Dies 
geschah  und  geschieht  noch  immer  mit  Europäern  in  den 
Vereinigten  Staaten,  mit  europaischen  Hunden  in  Indien, 
mit  Pferden  auf  den  Falklaiidsinseln,  anscheinend  mit 
verschiedenen  Tieren  in  Angora,  mit  fremden  Austern 
im  Mittelmeer  und  mit  Mais,  der  in  Europa  aus  tropischem 
Samen  gezogen  wird.  Wir  haben  auch  Anlass  zu  glauben, 
dass  Organismen  im  wilden  Zustand  in  verschiedenen  be- 
stimmten Richtungen  durch  die  Bedingungen  verändert 
werden,  welchen  sie  lang»»  ausgesetzt  waren*  (Darwin, 
The  Variation  II.  290).  Vergessen  wir  nicht  die  bald  • 
darauf  folgende  Einschränkung  hinzuzuftigen,  dass  ,wenn 
auch  zugegeben  werden  muss,  dass  neue  Lebensbedin- 
gungen manchmal  Organismen  in  bestunmter  Richtung 
verändern,  es  doch  bezweifelt  werden  muss,  ob  wohlunter- 
schiedene Rassen  oft  durch  die  unmittelbare  Wirkung 
veränderter  Bedingtmgen  ohne  die  Hilfe  der  natürlidien 
oder  künstlichen  Auswahl  sich  gebildet  haben'  (Ebd.  II. 
292).  Statt  natürliche  oder  künstliche  Auswahl  mag  es 
uns  vorläufig  gestattet  sein,  mit  Moritz  Wagner  die  geo- 
graphisch näherliegenden  Begriffe  der  Wanderung  und 
Absonderung  am  Schlüsse  des  vorstehenden  Satzes  ein- 
zustellen, wodurch  dem  Vorangehenden  kein  Ein- 
trag geschieht.  Wir  haben  also  die  Variabilität  des 
Menschen  nicht  so  anzuschauen,  als  ob  gewissermassen 
jeder  äussere  Einfluss  seine  Spur  hinterlasse,  und  zwar 
eine  ihm  eigentümliche,  an  der  man  seine  Natur  viel- 
leicht sogar  wiedererkennen  könne,  sondern  es  ist  viel- 
mehr der  Mensch  ein  seinen  Gesetzen  folgender  Orga- 
nismus ,  der  auch  seinen  Gesetzen  entsprechend ,  also 
selbstöndig,  das  verarbeitet,  was  ihm  von  aussen  herzu- 
gehracht  wird.  Dieses  sich  Behaupten  unter  äusseren ' 
Einflüssen,  trotz  lebhafter  Reaktionen  auf  dieselben,  ist 
ein  wesentliclier  Bestandteil  des  Begriffes  Leben,  den 
darum  Herbert  Spencer  am  umfassendsten  und  zugleich, 
nach  unsrer  Meinung,  trofifendsten  charakterisiert,  wenn 
er  in  ihm  die  beständige  Ani)assung  innerer  Bezi('hungen 
an  äussere  Beziehungen  erkennt  (Principles  of  Biology  I. 


^    .i^cd  by  Google 


Alles  Leben  ist  bedingt. 


79 


§.  29)  und  dem  Aug.  Comte  in  annähernd  demselben 
Sinne  eine  Harmonie  zwischen  dem  lebenden  Wesen 
and  dem  umgebenden  Medium*  als  charakteristische 
Grundbedingung  zuspricht.  Wenn  die  Veränderung  einer 
organischen  Form  imter  Aenderung  der  äusseren  Um- 
stände heute  als  allgemein  anerkannte  Thatsache  bezeichnet 
werden  darf,  so  ist  sogleich  als  nicht  minder  allgemeiner 
Erfahrungssatz  hinzuzu^igen,  dass  derartige  Veränderungen 
in  der  Kegel  im  Individuum  sehr  bald  eine  Grenze  finden, 
aber  welche  hinaus  sie  verschwindend  gering  werden, 
dass  nicht  alle  Lebewesen  gegenüber  einem  gleichen 
Betrag  äusserer  Einwirkung  gleiches  Mass  von  Verän- 
'  derung  aufweisen,  und  dass  beim  Verschwinden  gewisser 
Einflüsse  sehr  bald  ein  Rückfall  in  die  alte  Form  statt- 
zufinden pflegt,  80  dass  also  die  Form,  die  Individualität 
sich  in  grossem  Masse  zu  behaupten  strebt.  Wir  sind 
aber  doch  geneigt,  bei  der  mehrfach  hervorgehobenen 
zeitlichen  Beschränktheit  tinsrer  Beobachtungen  es  für 
verfrüht  zu  halten,  wenn  Darwin  sagt:  ^Die  Art  der 
Abänderung  hängt  in  hdherm  Grade  von  der  Natur  oder 
Konstitution  des  Organismus  als  der  Natur  der  verän- 
derten Bedingungen  ab**  (Ebd.  II.  250)  >).  Man  sieht, 
wie  wenig  begründet  einerseits  die  Annahme,  dass  die 
Völker  gleichsam  wie  eine  plastische  Masse  in  ihre  Um- 
gebungen sich  einpassen  und  mit  der  Zeit  sogar  geradezu 
ein  Spiegelbild  derselben  darstellen  sollen ;  wie  zwingend 
aber  auf  der  andern  Seite  die  Annahme,  dass  dieselben, 
weil  sie  aus  lebendigen  Wesen  sich  zusammensetzen,  dem 
Gesetze  der  Variabilität  unterworfen  sind,  folglich  der 
Wirkung  der  äusseren  Einflüsse  sich  nicht  zu  entziehen 
vermögen. 

Ifst  es  nicht  iibcrliaupt  ein  Fihler,  in  (licscu  Dinprn  sogleicli 
immer  mit  Mui^sen  operieren  zu  %\ollen,  da  es  aich  docli,  wie  wir 
sehen,  tun  Wirkungen  auf  die  Einzelnen  handelt^  welche  an  der 
Masse  erst  xnr  Erscheinung  kommen,  nachdem  sie  auf  die  Ein- 


')  Wrgleiflie  ül)rl(^e!i«  ein  Ciiat  uns  oluom  Briefe  Darwins  an  M«»rit7  Wa^-nor 
'Ko*!nos  IV.  10):  Nach  inoiut'ui  «.M^;onf>^  ITrU-il  liejit  der  grüsslo  Irrtum,  dow  Irh 
iK  jjjiiff,  darlo,  da»H  Ich  nicht  geuügeudeB  Orwirht  der  unniittolbaron  Wirkünii 
der  Umgebungen  (Mabrang,  KUm«  etc.)»  anAbbängig  von  nsturllcber  Auswabl, 
iMUegte. 
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zeinen  sich  äuasern  konnten?  Wir  wolifu  hierbei  ganz  absehen 
daTOn,  dass  bei  der  gewaltigen  Wirkung  Einzelner  aaf  den  Gang 
der  Geschichte  der  Menschheit  eigentlich  auch  die  Beeinflussung 

dieser  Eiiizfliien  «Itirfli  ihre  Naturnmf^ebung-  zu  d(Mi  Gej^enstanden 
geographischer  Betrachtung'^  der  Geschichte  geiioren  wurde.  So 
gut  wir  den  natürlichen  Charakter  dea  Schauplatzes  eim  s  grossen 
Krieges  so  erforschen  nnd  darxastellen  streben^  sollten  wir  wohl  aach 
die  Einflüsse  präzisieren,  welche  die  Jugend  eines  HeldiMi  umgeben, 
d»'i-  einst  ilie  Welt  erschiittorn  und  vor  allem  die  geofj^raphischen 
Bediiigungeu  so  manchen  Volkes  gründlich  verändern  wird.  Die 
Biographie  lehrt  nns  ja  zur  Genüge^  dass  tiefe  Eindrücke  der 
frühesten  Jugend  oft  bestimmend  auf  gesrhichtlich  wirksames 
Handeln  der  lleldcn  d(\s  Schwertes  oder  Geistes  gewesen  sind,  und 
sicherlieh  ist  die  Natur  der  grossen  Männer,  die  ein  Land  von 
bestimmter  Physiognomie  erzeugt^  oft  ähnlicher  als  durch  die 
Gemeinsamkeit  der  Tradition^  in  der  sie  anfwaehsen,  allein  zu* 
erklären  wäre.  Ein  abgeschlos.senes  und  eigenartijres  Land,  dn- 
Insel  und  (Tebir*j^  zugleich,  iniisste.  wenn  irgend  eines,  diesen  i5alz 
belegen  können.  Von  Korsikas  zahlreichen  Helden,  deren  Reihe 
▼on  Sambncaccio  bis  Napoleon  eine  nngewöhnlich  grosse.,  hören 
wir  Gregorovius  hervorheben,  wie  bei  sich  g^leichbleibenden  Vcr« 
hältnipsen  des  Landes  einander  :ineh  die  Charaktere  dieser  kühnen 
Menscheu  gleichen :  „sie  bilden  bis  auf  Paoli  und  Na]»oIeon  eine 
fortlaufende  Reihe  unermüdlicher  tragischer  Helden,  deren  Ge- 
schichte mit  Ausnahme  des  einen  Mannes  in  Mitteln  und  Schick- 
salen so  dieselbe  ist,  wie  der  jahrhundertelange  Kampf  der  Insel 
gegen  <lie  Herrschaft  der  Genuesen.  Der  Rr<rinn  der  Laufbahn 
dieser  Männer,  welche  alle  aus  der  Verbannung  hervork«<mtnen, 
trägt  jedesmal  den  Charakter  des  Abenteners^  (Korsika  L  Kap.  10). 
Unsre  Alpenländer  können  dieses  Zeugnis  nnr  bestätigen. 

Eil]  andrer  Einwurf  erhebt  sich  gegen  die  her- 
gebrachten Massenoperationen  in  dieser  Frage.  Von  der 
Annahme  ausgehend,  dass  jedes  heutige  Volk  mehr- 

typisch  gebildet,  indem  es  aus  dem  Zusammenwachsen 
zweier  oder  noch  wahrscheinlicher  mehrerer  verschiedener 
VolksV)ru('hteil«'  entvstanden  sei,  welche  zu  einer  Einheit 
zu  verschmelzen  Vun  der  Unruhe  der  Geschichte  dieser 
letzten  drei  JjilirtauseiKle  no(  h  nicht  Zeit  gehabt  haben, 
liegt  uns  die  Erwäiiuni;'  nah»'.  dL  die  geschichtliche  Be- 
thätigung  nicht  eine  Begünstigung'  des  eineji  oder  andern 
Bestandteils  der  Bevölkerung  dureh  den  gemeinsamen 
natürlichen  Boden  ihrer  Geschichte  erkeiuien  lasse?  Dass 
bei  Völkern,  deren  innere  Verschiedenartigkeit  noch  sehr 
leicht  erkennbar  vorliegt,  eine  Art  innervolklicher  Arbeits- 
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teilnng  stattfinde,  haben  tieferblickende  Beobachter  des 
y&lkerlebens  nie  bezweifelt.  Man  darf  nnr  an  die  jüdischen, 
armenischen,  griechischen,  arabischen,  betschuanischen  u.  a. 
Handelsrassen  erinnern,  die  fOr  ganze  Länder  die  Handels- 
ond  Verkehrsgelegenheiten  ausbeuten,  an  die  Schiffer- 
Yölker,  die  Aehnlidies  auf  ihrem  Elemente  bewirken  und 
<1iivS8elbe  sogar  so  weit  sich  aneignen,  dass  andere 
Völker  von  der  BerOhrun^  durcli  die  See  überhaupt  ver- 
drangt werden,  wovon  die  Malaien  in  ihrem  Verhältnis 
zu  den  Papuas  oder  den  Negritos  Südostasiens  und  die  Ger- 
manen zu  den  Kelten  und  Slawen  mancher  Teile  Nord- 
iind  Mitteleuropas  hervorragende  Beispiele  bieten.  Manche 
Völker  haben  unzweifelhaft  Vorteil  von  solcher  innerer 
Arbeitsteilung  gezogen. 

Vortrefflich  hat  H.  Chevalier  den  Vorzug  der  ,.Zwcit\  i)idch> 
keit""^  hervorgeh(»ben,  indem  er  den  Virginier  und  den  Yankee, 
die  zwei  Typen  des  Nürdamerikaners,  die  seihst  noch  heute  nach 
dem  Aufkomiueu  des  Westens  gültig  sind,  t-inander  gegenüber- 
stellt: ,,Es  ist  kein  kleiner  VonsQg  eines  Volkes,  in  seinem  Schosse 
£\vei  Typen  von  scliarf  ausgeprägter  Physiognomie  zu  liaben, 
wenn  dieselben  friedlieli  im  Kreis  einer  eiiizi«^en  Nationalität  zti- 
sammenwirken.  Eine  Station,  deren  Individuen  sich  alle  aut'  einen 
einiigen  Tyjius  beziehen  lassen,  ist  unter  den  Völkern,  was  der 
Hagestols  unter  den  Menschen.  Sein  !  •  lien  ist  monoton,  es  hat 
etwa8  Verschlossenesi.  es  bleibt  unbewej^lich,  nichts  trei!>t  es  zum 
Fortschritt  an:  das  alte  Aegypten  war  von  dieser  Art.  Ein  zwei- 
typisches  Volk  dagegen  erfreut  sich,  wenn  keiner  dieser  Typen 
eine  vernichtende  Ueberlegenheit  Ober  den  andern  gewinnt,  eines 
möglichst  vollkommenen  Daseins^  sein  Leben  ist  ein  beständiger 
Austauscli  von  Empfindungen  und  <MMi!iiikcii.  n^lcidi  dem  eines 
Ehepaares.  Es  hat  die  Gabe  der  l'ruchtbui*keit,  es  erneut  und 
▼eijüngt  sich  von  selbst  Jede  der  beiden  Katuren  mag  Wechsel- 
weise  handelnd  uud  ruhetul  sein,  das  Qwnse  Ist  nie  unthätig. 
Bald  gewinnt  die  eine,  bnid  die  andre  das  üebergewicht,  und  das 
Volk,  das  Ganze  zieht  den  Vorteil  ver8chiedenarti;j;^er  Ihgabung. 
Die  beiden  Naturen  re^en  einander  wechelseitig  un^  bald  stützt, 
bald  treibt  eine  die  andre,  das  Volk  aber,  welches  dieselben  um- 
schliesst,  ist  dadurch  zu  hohen  Geselticken  bestimmt.^^  Wir  gehen 
nicht  tiefer  auf  weiterg^reifende  Ausfuliriin|Lren  ii!)er  einen  niänn- 
Ucheu  und  weiblichen  Volkertypus  ein,  aus  deren  Verbindung 
nach  Chevalier  das  vollkommenste  Volk  entstehen  soll.  Wir  er- 
innern nur  zur  Stütze  des  vorhin  Gesagten  au  die  Arbeitsteilung 
der  industriellen  Wallntieii  und  der  scctüi  hiigen  Vlämen.  welcher 
Belgien  seine  iiltr  holie  Blute  verdankt,  an  das  so  viclseitif;  wirk- 
same Hand-iti-ilHud-geheu  sächiiischer  und  romaaiöchcr  Eleutcjjie 
Rfttsel,  Aatliropo-Oeugraphle.  6 
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In  England,  sächsischer  und  keltisclier  in  Schottlands  an  die  gei^ 
manisclien  Elemente  Spaniens  und  Italiens  Alu  r  vielleicht  zeigen 
die  Vereinifjten  Staaten  einen  der  bemerkenswertesten  Fälle 
solciier  Sonderung  in  der  Verbindung  des  ackerbauendcD 
germanischen  und  des  gewerbthätif^n  keltischen  Einwanderer- 
elements, TOn  denen  jedes  mit  gleicher  Energie  sieh  auf  eine 
andre  der  zMlilreichen  Hilfsquellen  die?cs  «grossen  Landes  warf,  so 
dass  ihn-  <,'^eni eins;» nie  Arbeit  viel  grössere  Resultate  ergab,  als 
wenn  jedes  einzelne  in  vermehrter  Zahl  sich  beiden  Zwecken  ge- 
widmet haben  würde.  So  ist  weiter  im  Norden  die  Ansbentnng 
des  Pelzreiehtums  der  Hudsonsbailänder  nur  durch  Vereinigung 
der  intelligenten'  reberwachung  der  Weissen  mit  der  zälicn  Aus- 
dauer der  Indianer  moglirh  ^^^ewesen.  und  in  Mittelamerika  ist  für 
die  feueliten  Tiefländer  der  Neger  und  Negermischling  ebense» 
geeignet,  wie  der  Indianer  für  die  kühlen  und  trockenen  Hoch- 
länder. 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  bei  der  Abschätzung 
der  Wirkung  der  Naturbedingungen  wie  die  Individuen 
auch  die  Yolksbruehtheile  ein  Recht  auf  Beachtung  ha- 
ben. Beide  kOnnen  das  Medium  werden,  durch  welches 
die  Natur  des  Landes  mächtige  Wirkungen  auf  die  ge- 
samte Nation  übt.  Beherbergt  nicht  EngUuid  erst  Ton 
dem  Augenblick,  wo  es  seetüchtige  Germanen  erhielt, 
eine  seefahrende  Bevölkerung?  Aber  heute,  kann  man 
sagen,  nutzt  die  ganze  Nation ,  einerlei  welcher  Abstam- 
mung, die  Inselnatur  und  die  Küstenentwickelung  aus,  ist 
insgesamt  ein  Schiffervolk  geworden  unter  Führung 
ihres  seetüchtigsten  Elementes. 

Dies  führt  ganz  natürlich  auf  ein  weiteres  Desideratum: 
In  einer  Zeit  wie  der  unsren,  welche  den  genetischen 
Grundgedanken  in  jede  wissenschaftliche  Betrachtung 
hineinzutragen  bemüht  ist,  sieht  man  mit  Erstaunen  dieses 
wichtige  Problem  der  Rückwirkung  der  Natur  auf  die 
Völker  ohne  jede  Rücksicht  auf  das  Werden  der  letzteren 
behandelt.  Wenn  ich  von  einem  Volk  annehme,  dass  es 
unter  der  Einwirkung  bestimmter  Naturverhältnisse  ge- 
wisse Eigenschaften  angenommen  habe,  so  ist  es  offenbar 
für  den  Erfolg  meiner  Untersuchung  über  diese  Wirkung 
sehr  wichtig,  ob  ich  ferner  glaube,  dass  di»  sen  Verhält- 
nissen ein  fertiges  oder  ein  werdendes  Volk  ausgesetzt 
war.  In  einen  Landstrich  mit  besonderen  Naturverhält- 
nissen wandert  ein  Menschenpaar  ein,  lebt  darin  und  ver- 
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vielfViitiiit  sich  uiul  Ip«!:t  daiiiit  den  Urund  zu  «'iuem 
Staniiue.  wt-hluT  »  in  Lcr<»ssrs  Volk  werden  kann.  Ist  da 
iiiclit  die  W  iilirst  lu'uiiiclikeit  «  iiicr  tietcrgreit'enden  Natur- 
wirkiinLT  »rr(»s>er.  als  bei  einem  \  olke.  das  in  «rrösserer 
Zahl  ein  leeres  Land  besiedelt  nn«l  noeli  \v«-iter  in  dem- 
sellien  sich  vervieltVilti^t  r"  Und  wird  nicht  in  jenem 
Falle  das  KiLii  bnis  ein  innerlicli  «gleichartigeres  Volk 
sein?  Man  i»at  l)ekanntli<  h  di»'  sehr  auffallende  Gleich- 
tomiigkeit  der  anierikjinischen  Indianer  vom  iNdarkreis 
bis  zum  Kap  Hoorn  durch  jenen  ersteren  M(»dns  iler  Ein- 
wanderung erklären  wollen,  dessen  W  irknngen,  wir  man 
wohl  beachten  möge,  noch  gestei<;ert  w  rrden  müssen  durch 
den  Umstand,  dass  Länder,  die  von  Antang  an  grossen 
Zuwanderungen  nicht  günstig  gew  esen .  auch  späterhin 
die  Zumisclnmg  frennler  Kiemente  und  damit  die  Trübung 
(1er  aus  dem  Zusammenwirken  fler  Erldichkeit  aus  !)e- 
schränktem  StaTiun»*  unrl  <ler  Naturumgrbung  resultieren- 
tlen  neuen  Voiksnatur  in  der  liegel  nicht  begünstigen 
werden.  Die  oft  hervorgehobene  Aelndichkeit  einzelner 
Tnselvölker  unter  sicli  scheint  zu  i>e\veisen.  dass  indivi- 
duelle Variationen  mit  der  Zeit  auf  ganze  N'rdker  vererbt 
und  dadurch  inulist  wahrscheinlicli  auch  W  irkungen  von 
Natureintlüsseu.  welche  jene  erfahren,  sehr  weit  ausge- 
breitet werden  konnten,  (jünstig  wirkt  in  dieser  Hin- 
.sicht.  wie  Moritz  Wagner  hervorgehoben  hat.  bei  Neu- 
eingewanderten der  w  cife  Kaum  mit  günstigeren  Nahrungs- 
uiid  Wohnverhiiltiiisv.  ii  .  welche  bei  Vrdkern  geradezu 
eine  soziale  Verjfiugnng  herv<uTufen ,  beruhend  auf  dem 
leichteren  Erw  erl».  der  grössen-n  Stdbstäiuligkeit  der  Ein- 
zelnen und  Familien,  der  hotfnungsvoneren  Stiimuung. 
welche  das  Bewusstsein  praktisch  fast  unbeschränkter 
Expansioiisfiihigkeit  unfehlbar  erzeugt  und  welche,  wenn 
auch  nur  Stimmung,  gerade  als  sohdie  vom  grössten  Ein- 
tluss  auf  die  Bildung  des  Volkscharakters  ist.  Wir  ver- 
muten, dass  so  manches,  was  von  ra])ider  l^mänderung 
des  Körpers  und  (leistes  der  Euro}>as(dine  in  Amerika 
und  Au.stralien  gesagt  winl  und  was  Darwin  mit  mehr 
ßereitwilligkeit  als  wir  hier  für  geboten  erachten  würden, 
auf  das  Klima  zurückführt  (s.  u.  S,  87),  grosseuteiis  durch 
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dieses  ebengenannte  soziale  Medium  hindurch  gewirkt  hat. 
Hier  wird  vielleicht  ein  Fehler  be^augeu,  der  ein  grosser  ist 
und  in  Untersuchungen  auf  diesem  Öebiete  sehr  häufig  zu 
Tage  tritt,  wir  meinen  die  YemachlSssigung  gewisser  Mit- 
telglieder, welche  zwischen  Wirkimgen,  die  unzweifelhaft 
yor  Augen  liegen,  und  deren  entfernteren  natürlichen 
Ursachen,  sich  einschieben.  Die  Neigung,  in  gerader 
Linie  statt  auf  den  Umwegen  der  mittelbar  wirkenden 
Ursachen  vorzugehen,  fOhrt  ähnlich  wie  die  Vernachliissi- 
gung  der  grossen  Zeiträume  entweder  zu  fiilsdien  Ergeb- 
nissen oder  zu  der  Behauptung,  dass  richtige  Ergebnisse 
überhaupt  nicht  zu  orreichen  seien.  Die  meisten  Wir- 
kungen der  Natur  auf  das  luihere  geistige  Leben  voll- 
ziehen sich  z.  B.  durch  (l:is  Medium  der  wirtschaftlichen  und 
gesellschaftlichen  Verhältnisse,  welche  ihrerseits  auf  d^is 
innigste  miteinander  verbunden  sind.  Niemand  zweifelt, 
dass  von  der  Zusammensetzung  eines  Volkes  sehr  viel 
für  seine  Bildung,  seine  Sitten,  seine  Politik  ahliliuge. 
aber  das  l^cispid  Montes(|tiious.  welcher  im  1  Buche 
des  .Ksprif  des  Lois"  sehr  anref^riide  L' ntersiichnii^ren 
über  die  Bezit'liim«^f<'n  zwischen  Boden  und  Gesellschaft 
mitteilt,  hat  wenig  Nachahmung  gefunden.  Buckles 
Versuch  im  2.  Kap.  seiner  Einleitung  st»dit  noch  fast 
allein.    Um  so  grös.ser  sind  gerade  hier  die  Irrtümer. 

Aus  dvn  kleinei)  Verlmltnissen  Altgrieclionlatids  heraus  kum 
Stral)o  zu  «h  r  Ansieht  (I-ib.  II.  lO^,).  <hip-  alles  in  den  Volkornntor- 
bchieden  Gewuhnheit  und  Erziehung  bei,  da«b  uiclit  durch  die  Katiu* 
ihres  Landes  die  Atlteuer  gebildeter^  die  Lakedämouicr  und  The- 
baner  unwissender  seien.  Dabei  steht  indessen  die  Frage  offen, 
inwieweit  Gewohnheit  und  Erziehung  ihrerseits  unabhünj^ni;  von 
der  Natur  des  Landes  sein  können,  und  vor  allem,  ob  nicht  der 
soziale  Aufbau,  die  gesellschaftliche  Gliederung  von  uatUrlicheu 
Gegebenheiten  abhängig  sind ,  welche  anf  diese  Weise  mittelbar 
imd  doch  ohne  sehr  weiten  Umweg  Bildung,  Erziehang,  überhaupt 
alles  Geistige  so  tief  wie  nur  möglieh  zu  beeinllussen  vermögen. 
Die  Alten  selber  haben  nie  den  EinÜuss  verkannt],  den  bei  den 
Lakedämouieru  das  Vorwalten  des  Ackerbaues,  der  in  den  da- 
maligen Yerhältnissen  keinen  Reichtom  mit  sieh  brachte^  auf  den 
sozialen  Charakter  und  damit  auf  da?  ganze  Staatsleben  übte. 
Tbukydide^.  lüs.st  den  Perl  kies  seinen  Athenern  sagen:  Die  Pelo- 
ponnesier  leben  von  ihrer  Hunde  Arbeit  und  haben  weder  einzeln 
noch  in  der  Staatskasse  Geld,  femer  kennen  sie  keine  langwie« 


durch  ein  eoxiales  Medium. 


85 


rigeii  und  ttberaecischen  Kriege^  weil  sie  aus  Armut  nur  kurae 
Zeit  Krieg  gepeneiiian(l<'r  st>lbst  unternehmen.  Solche  Leute  kön- 
nen weder  Scliiire.  die  sie  bemannen  müssen,  noch  Landheere  oft 
aussenden,  indem  sie  dann  von  ihrem  Eigentum  entfernt  sind  (I. 
141).  Und  Plutarch  era&hlt  im  Solon,  wie  nach  dem  kiloniichen 
Aufstand  die  Athener  in  ihre  alten  inneren  Strcitipkeitpn  ver- 
lielen .  wobei  es  ebensovlele  Parteien  wir  HodeiibosrliHlTcuheiten 
^ab:  Die  Bergbewohner  wollten  das  demukratiäche  Regiment,  die 
der  Ebene  da«  der  Fiirsten,  und  die  am  Heere  wohnenden  wflnsch- 
ten  sich  ein  Mittelding  zwischen  beiden.  Auf  die  Thatsache.,  dass 
die  Landbauer  ebenso  wie  die  Kanflentr  v(tr  allem  Hulie  im  Staat 
haben  wollen,  wobei  es  ihnen  auf  die  Staalsform  wenig  ankommt, 
haben  Politiker  im  Altertum  so  gut  wie  in  der  nenen  Zeit  gebaut. 
Wir  werden  in  ansem  späteren  Darlegungen  eine  Masse  Ton 
Verhält nis-^en  kennen  lernen,  die  nnmittrlhar  von  der  Natur  ab- 
hängen und  ihrerseits  nicht  minder  fruclitbar  an  grossen  Wirkungen 
auf  irgend  einem  geschichtlichen  Gebiete  sind,  üei  letzteren  allen 
liegt  dann  einer  jener  beiden  Irrtümer  immer  nahe:  entweder  nn- 
mittelbar  auf  die  Natur  snrttcksugehen  oder  jeden  Zusammenhang 
mit  ihr  zu  leugnen.  Immer  wieder  die  beiden  alten  Extreme.  Hier 
»ei  nur  als  Beispiel  und  Gegenstück  jener  Mtrnbonischen  Behaup- 
tung angeführt,  wie  leicht  unmittelbare  Wirkungen  des  Kultur- 
xnstandes  eines  Landes  mit  solchen  seiner  Hatur  überall  da  Ter- 
wechselt  werden,  wo  letztere  scharf  hervortritt,  die  merkwürdige 
Thatsache.  «In.«:.'*  von  fast  allen  Luntlern,  wi»  Kurnpäer  in  grosserer 
Menge  Kolonien  gegründet  haben,  behauptet  wird,  .sie  hätten  ein 
aufregendes  Klima.  Man  kennt  diese  .Behauptung  von  Kord- 
amerika, Australien  und  Neuseeland,  sie  ist  aber  auch  (durch 
Bleek)  .selbst  von  Natal  gemncbt  worden:  ..Eine  krankltMlte  Ge- 
reiztheit ist  der  durchgehende  GemUthszustand  hier  zu  Lande,"  sagt 
letzterer. 

Diese  liaht'liegtMide'ii  lrrthüin«'r.  welche  stets  auf  das 
Ueberseheii  eines  Mittelgliedes  zurückführen,  wollten  wir 
hier  besonders  hervorheben,  weil  wir  sie  zu  den  frucht- 
baren rechnen.  Sie  können  uns  nünilich  einen  Wink  geben, 
in  weleher  Richtung  nicht  bloss  sie  selbst  zu  vermeiden 
ivären,  was  allein  schon  sehr  wfinschenswert,  sondern 
auch,  in  welcher  die  beste  Einsicht  in  das  wahre  Wesen 
der  znnachst  auf  geistiger  Basis  ruhenden  Einrichtungen 
der  Gesellschaften  und  Staaten  zu  gewinnen  sei.  Es  ist 
nämlich,  scheint  sich  uns  klar  zu  ergeben,  immer  von 
der  Natnrgnmdlage  zu  deren  ersten  Wirkungen  und  yon 
diesen  zu  den  weiteren  überzugehen;  indem  riele  von 
jenen  sich  in  diese  fortsetzen,  kann  man  nur  so  der  Ge- 
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fahr  entgehen,  die  äussersten,  aber  wichtigsten  Wurzeln 
wegen  ihres  Tiefgehens  zu  übersehen. 

Die  Reihe  der  Einwürfe  und  Einschränkungen  be- 
schliessen  wir  mit  einer  kurzen  Beleuchtung  einer  schon 
oben  erwähnten  (S.  54)  irrigen  Auffassung  eines  Wechsels 
in  der  Starke  der  Katurbedingungen  je  nach  dem  Kultur* 
grade. 

Es  ist  sicherHch  eine  irrige  Auffassung,  wenn  man 
sagt,  die  Völker  lösen  sich  immer  mehr  ?on  der  Natur 
los,  die  ihre  Unterlage  und  Umgebungbildet.  Es  genügt 
ein  Blick  auf  die  mit  zunehmender  Kultur  and  Bey{U- 
kerungsdichte  wachsende  Wichtigkeit  des  ^Wirtiischafts- 
lebens.  um  sich  zu  überzeugen,  dass  diese  Loslosung 
keine  iibsolute  jemals  sein  wird,  denn  diese  Seite  der 
Tliätigkeit  eines  Volkes  ist  inniger  als  viele  andern  mit 
der  Natur  des  Landes  verknüpft,  in  dem  sie  zur  Bethä- 
tigung  kommt.  Grossbritanniens,  Deutschlands,  Belgiens 
gesamte  Kultur  ist  heute  viel  mehr  als  vor  100  Jahren 
von  den  Schätzen  an  Kohlen  und  Eisen  abhängig,  mit 
welchen  die  Natur  diese  Länder  ausgestattet  hat  und  in- 
sofern ist  dieselbe  durch  ein  neues  Band,  das  früher 
kaum  vorhanden  war  oder  nicht  zum  Bewusst^ein  kam, 
an  den  Boden  gebunden.  So  nützt  heute  Grossbritjinnien 
mit  6*;«  Millionen  Tonnen  Haumgehalt  seiner  Handels- 
flotte seine  Küstenlänge  und  Hafenreich thum  griindl icher 
als  zur  Zeit  Cromwells.  wo  derselbe  nicht  den  lUU.  Teil 
betrug.  Und  Kussland  zieht  seit  Erfindung  der  Eisen- 
bahnen, von  welchen  es  jetzt  24,000  Kilometer  besitzt, 
aus  seiner  dem  Bau  dieser  Art  von  Verkehrswegen  so 
günstigen  ebenen  Bodengestalt  einen  Nutzen,  der  ihm 
noch  vor  35  Jahren,  als  es  (1844)  den  Eisenbahnbau 
eben  begann,  wie  ein  totes  Kapital  im  Boden  vergraben 
war.  Es  lässt  sich  als  eine  Regel  bezeichnen ,  dass  ein 
grosser  Teil  des  Kultur fortschrittes  in  derselben  Richtung, 
nämlich  der  einer  eindringenderen  Ausnützung  der  natür- 
lielien  Gegebenheiten  sich  bewegt  und  dass  in  diesem 
Sinne  dieser  Fortschritt  innigere  Beziehungen  zwischen 
Volk  und  Land  entwickelt.  Ja  man  kann  noch  allge- 
meiner sagen,  dass  die  Kidtur  einen  viel  innigeren  An- 
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8clilii88  der  Völker  an  ihren  Boden  mit  sich  führt.  Die 
einfache  Betraehiong  der  geographischen  Verbreitung  der 
Völker  läast  bei  den  Naturvölkern  Lücken  erkennen,  die 
bei  den  Enlturrölkem  unmöglich  sind  und  man  sieht 
sehr  bald,  dass  eben  ihre  gesamten  Lebensverhältnisse 
nicht  Yon  der  Art  sind,  um  ihnen  ein  Festhalten  und 
Ausbeuten  der  günstigen  Bedingungen  eines  bestimmten 
Wohnplatzes  zu  gestatten,  während  dieselben  ihnen  oft 
auch  wieder  nicht  gestatten,  dem  Druck  ungünstiger 
Einflüsse  sich  zu  entwinden,  was  dann  als  eine  stärkere 
Wirkung  der  Naturbedingnngen  fälschlich  von  uns  ver- 
standen wird.  Der  Ngami-See  in  Südafrika  ist  samt 
seinen  Umgebungen  eine  der  wild-  und  fischreichsten 
Regionen  der  Erde,  aber  wie  wenig  nützen  dies  .seine 
Umwohner  aus,  die  nur  wenige  Käme  und  schlechte 
Waffen  besitzen  und  alle  paar  Jahre  mitten  im  Ueber- 
flnss  von  Hungersnot  heimgesucht  werden!  Man  erinnere 
sich  der  abergläubischen  Speiseverbote,  welche  z.  B.  für 
fast  alle  Kaffernvölker  Südafrikas  den  Fischreichtum  ihrer 
Gewässer  wie  des  Meeres  brach  legen,  nnd  damit  eine 
.  Verbindunpsadur  zur  Mutter  Natur  unterbinden,  die  an- 
dern Lebensblut  und  breitere  Fortschrittsmöglichkeiten 
zuführt.  Da  es  bekanntlich  in  Worten  ist ,  dass  wir 
denken,  so  liegtauch  hier  viel  an  dem  Worte  Naturvolk. 
Aber  dies  sollte  ui(  ht  bedeuten  ein  Volk,  das  in  den  denk- 
bar innigsten  Beziehungen  zu  der  Natur  steht,  sondern 
das,  wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist,  unter  dem  Natur- 
zwang lebt.  Wenn  daher  wohl  von  Ethnographen  die 
Behauptung  ausgesprochen  wurde,  dass  im  Gegensatz 
hierzu  die  Entwickelung  zur  Kultur  in  einer  immer  weiter- 
gehenden Losiösung  von  der  Natur  bestehe,  so  darf  man 
betonen,  dass  der  Unterschied  zwischen  Natur- und  Kultur- 
volk nicht  in  dem  Grade,  sondern  in  der  Art  dieses  Zu- 
sammenhangs mit  der  Natur  zu  suchen  ist.  Die  Kultur  ist 
Naturfreiheit  nicht  im  Sinne  der  völligen  Loslösimg,  son- 
dern in  demjenigen  der  vielfältigen  weiteren  und  breiteren 
Verbindung,  Der  Bauer,  der  sein  Korn  in  die  Scheune 
sammelt,  ist  vom  Bodeii  seines  Ackers  endgültig  ebenso 
abhängig,  wie  der  Indianer,  der  sich  im  Sumpfe  seinen 
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Wa>;.<iorreis  erntet,  den  er  nicht  gesüet  hat;  aber  jenem 
wird  diese  Abhängigkeit  minder  schwer,  weil  sie  durch 
den  Vorrat,  den  er  weise  gennj;r  war,  sich  zu  sammeln, 
eine  lange  Fessel  ist,  die  nicht  leicht  drückt,  während 
diesem  jeder  Sturmwind,  (h'r  die  Aehreii  ins  Wasser 
ausschüttelt,  an  den  Lebensnerv  rührt.  Wir  werden  nicht 
von  der  Natur  im  ^;inzen  freier,  indem  wir  sie  einge- 
hender aiislieiiten  und  studieren,  wir  machen  nns  nur  von 
einzelnen  Zufällen  ihres  Wesens  oder  ihres  Gan<^es  un- 
ahliiiiij^ijxer.  indem  wir  die  Verbindimf^en  vervieltultigen. 
Deswe<^en  liiint^eu  wir,  wie  jede  Seite  der  folgenden 
Kapitel  zeij^en  wird,  entgegen  Ritters.  Waitz'  u.  A. 
Meinungen,  eben  wegen  unsrer  Kultur  am  innigsten  von 
allen  Völkern,  die  je  gewesen,  mit  der  Natur  zusammen. 


6.  Die  Lage  und  Gestalt  der  Wohnsitze 

der  Menschen. 

I«  Kontinentey  Inseln  und  Halbinseln« 

Die  Verteilung  des  Festen  anf  der  Erde  and  die  Ver- 
breitung der  Menschen.     Interkontinentale  Völkergruppen: 

Hyperboreer.  Mitlelländer.  Malaio-PdlyiH'sier.  Die  Bewohner  der 
insularen  Erdteile.  Absonderung  der  Inöelvolker.  Uebersicht  der 
in  geschichtlicher  Zeit  nnbewohnten  Inseln.  Schlüsse,  die  sich 
daraus  ergeben.  Littorale  Verbreitnng  der  Völker,  (ieschlcht- 
liclic  Strllnnfi  der  In  sei  Völker.  Förderung  und  Hemmung 
ihrer  Kullumitwickelung  durch  die  Abschliessnnt:.  Schranke, 
welche  derselben  auch  unter  günstigen  ümstuiulen  durch  die  Enge 
nnd  Zersplitterung  der  Rftnme  gezogen  wird.  Vermittelnde  Stel- 
lung gewisFer  In.selfj^ruiipen.  Geschichtliche  Stellung  der 
Halbinsel  Völker.  Absonderung  und  Vcrmittelun^'.  (ieofi^raithi- 
sche  V'erstarkung  der  ersteren.  Geschichtliche  Stellung  Arabiens. 
HalbinselM-tige  Stellung  entlegener  Landräerne:  Südafrika^  Gallia. 
Die  geschiclulichc  Holle  der  Nord-  nnd  der  Siidhalbkugel.  End- 
nnd  Randlage.   Innen-  nnd  Aussenseite  der  Kontinente. 
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Unle  errtUkl  üu  ecke,  die  finr  j/röxiti'rr 
haben,  J.  O.  Hmlfi; 

Grundidee.  Nichts  ist  in  der  Betrachtung 
der  Naturbedingungen  der  Geschichte  wichtiger 
als  die  strenge  Auseinanderhaltung  des  dauernd 
Bewohnbaren  und  Unbewohnbaren.  Da  das  Land 
das  Bewohnbare,  das  Wasser  aber  das  wesentlich 
Unbewohnbare  ist,  zeigt  die  Vierte ilinig  des  erste- 
ren  durch  das  andre  hin  die  Anordming  der  auf 
der  Erde  dem  Menscbeii  zu  dauerndeiii  Wohnen 
und  Wirken  bestimmten  Räume,  und  weil  der 
Mensch,  auf  das  Wassi  r  sich  begelMMid.  immer 
wieder  zum  Lande  strebt,  die  grossen  Wege 
und  Ziele  seines  Erden wanderns  an. 

In  der  Verteilung  des  Festen  auf  der  Erde  erscheint 
uns  als  die  wichti^x^^te  Thatsache  das  dreifache  Uober- 
gewicht  der  zusammenhängenden  Masse  des  Wassers,  des 
Weltmeeres,  über  das  Land,  weh  he  zu  der  folgenrei(;hen 
Trennung  des  Festen  in  eine  grosse  Anzahl  von  grossen 
und  kleinen  Landmassen  führt,  die  wir  Kontinente  und 
Inseln  nennen.  Diese  Landmassen.  deren  es  nur  drei 
gro.sse.  kontinentale,  aber  viele  Tausend  mittlere  urul 
kleine  gibt,  sind  unter  sich  durcli  mehr  oder  weniger 
grosse  Teile  des  Meeres  getrennt.  Aber  diese  Trennung 
wird  gerade  für  die  grösseren  und  mittleren  Landmassen 
minder  wirksam  durch  die  liäufijre  Vjiivcbaltun^  kleinerer 
Inseln  und  ferner  dadurch,  dass  in  verschiedenen  Teilen 
der  Erde,  die  aber  alle  der  Nordhalbkugel  angehören, 
die  grösseren  Landmassen  einander  sehr  nahe  treten. 
Femer  dadurch,  dass  die  letzteren  häufig  mit  fast  insel- 
hftft  losgelösten  Abschnitten,  Halbinseln  sich  in  das  Meer 
hinaus  und  einander  entgegenstrecken.  Anderseits  darf 
als  ein  ungünstiger  Umstand  betrachtet  werden  der  Mangel 
mittlerer  Landmassen  in  den  weiten  Wasseröden  des  Welt- 
meeres, wo  man  in  der  Regel  nur  kleineren  Inseln  und 
Insekprnppen  begegnet,  während  jene  alle  in  der  Nahe 
der  Kontinente  liegen,  mit  Ausnahme  der  im  Eis  be- 
grabenen Nord-  nnd  Südpolarländer. 
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F'(>lg«'n(l«>  (  ebt'rsijciif  <ler  Gestaltjiiigs-  und  Vcrteiluii^rs- 
verhilltnissr  des  Kosten  tlcr  Erde  ist  mit  besondorni  Be- 
zug auf  div  gest  hiclit liehen  Wirkungen  entwürfen,  welche 
aus  diesen  hervorgehen: 

i.  Selbstiiiul  i  Lanilmassen, 

A.  Erdteile.  Selbständig  durch  ürus8e^  welche  ulleä  zur 
Kultor  Notwendige,  vor  allem  auch  eine  grosse  Menseben- 
lahl.  darzubieten^  bezw.  zu  erhalten  im  Stande  ist 

n.  Insulare  Erdteile:  Australien. 

b.  Nachbarliche  Erdteile,  die  nur  durch  schmale  Meeres- 
teile voneinander  getrennt  sind:  Amerilia,  Asien. 

c.  Peninsulare  Erdteile:  Europa,  Afrik». 

B.  Inseln.  Selbständi;:;  «liircli  Lage,  welche  sie  weit  von 
Erdteilen  od("rn  andern  Ins<  ln  entfernt. 

a.  Ozeanische  Inseln:  durch  die  grösstinögliche  Ent- 
legenheit am  selbstilndigsten:  St.  Helena. 

b.  Zu  Gruppen  von  Inseln  gehörige  ozeanische  Insehi, 
dadurch  miii'b'r  ;ieH)Htaiidifj :  Hnwai. 

c.  Durch  betruclitlichc  Urusse  sicli  der  Selbständigkeit 
der  Erdteile  annfthemd  und  dadurch  die  minder 
sellistandige  Lage  aufwiegend:  Grönland,  Neuguinea, 
Madagaskar,  im  Knlturainn  sogar  noch  Gross- 
l)ritannien. 

IL  Unselbständige  Laudmassen. 

a.  Kfisteninseln,  die  nicht  ohne  ihren  Brdteil  an  denken 

sind:  Euböa. 
V).  Nahe  Inseln:  Formosa. 

c.  Inseln  der  Binnenmeere,  die  vom  Lande  umBchlossen. 
daher  auf  ▼erschiedenen  Seiten  demselben  nahe  und 
zugleich  häuHgem  Verkehre  ausgesetzt  sind:  Haiti. 

Kort^ika.  Seeland. 

d.  (Jrnj>|)enin.seln,  die  niclit  auü  der  Zugehörigkeit  xu 

andern  zu  hisen  sind:  Tahiti.  Mayolte. 

Bei  der  Beschränkiuig  der  weitaus  grössten  Zahl 
der  Mensehen  auf  das  Land,  welche  daraus  folgt,  dass 
der  Mensch  ein  landbewohnendes  Weesen,  prägt  sich  die 
Anordnung  <i»*s  Fe><t«'ii  und  Flüssigen  auf  der  Erde,  deren 
Hauptzug  die  Gruppierung  des  ersteren  zu  zwei  gro.s.sen 
Landniassen  —  Asien- Europa- Afrika- Australien  auf  der 
einen,  Amerika  auf  der  andern  —  zunächst  in  der  geo- 
graphischen Verteilung  der  Menschenrassen  ans. 
Halten  wir  für  jetzt  an  den  fünf  alten  Blmuenbach'schen 
Rassen  fest,  die  wir  allertüngs  nur  als  Hypothese  annehmen 
dürfen,  so  gehört  die  rote  oder  amerikanische  auBacliliess- 
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lieh  der  einen  dieser  Landmassen,  der  westlichen  oder 
amerikanischen  an,  während  die  vier  andern  in  die  öst- 
liche Landmasse  sich  teilen  und  zwar  in  der  Art,  da»» 
die  Kaukasier  hauptsächlich  in  Europa  und  Westasien, 
die  Mongolen  in  Ost-  und  Innerasien ,  die  Aethiopier  in 
Afrika  und  die  Malaien  in  Australien  wohnen.  Das 
eigentliche  Australien  ist  der  einzige  Teil  der  östlichen 
Landmasse,  welcher  inselhaft  gesondert  ist  von  den  an- 
dern, nnd  es  ist  bemerkenswert,  dass  er  zt^leich  der 
einzige  ist,  welcher  Tor  der  eurojAischen  Einwanderung 
nnr  von  einer  einzigen  Basse  bewohnt  ward. 

Wir  dfirfen  also  als  einen  ersten  Schluss  aus  der 
Betrachtung  der  geographischen  Verbreitung  der  Menschen- 
rassen herrorheben,  dass  die  einzigen  Yon  den  ftlnf  Erd- 
teilen,  welche  von  Einer  Rasse  ursprünglich  ganz  oder 
fast  ausschliesslich  bewohnt  waren,  Amerika  und  Australien 
sind,  d.  h.  diejenigen,  welche  zugleich  als  Insel-Erdteile 
den  drei  untereinander  zusammenhängenden  Europa- Afrika- 
Asien  gegenüberstehen. 

Eine  zweite  Hauptthatsache  der  Verteilung  der  Land- 
massen Uber  die  Erde  ist  ihr  Zusammentreten  im  Norden 
und  ihr  Auseinanderstreben  im  S&den.  Auch  diese  prägt 
tack  deutlichst  in  der  Verbreitung  der  Rassen  aus,  denn 
eine  und  dieselbe  Völkergruppe,  welche  yon  einigen  als 
besondere  »hyperboreische  Blasse^,  von  uns  indessen  nur 
als  Zweig  der  mongolischen  aufgefasst  wird,  bewohnt 
alle  nörd&chsten  Teile  der  Erde,  sowohl  in  der  Neuen  als 
der  Alten  Welt,  soweit  dieselben  überhaupt  bewohnt  sind. 
Sie  Inldet  entsprechend  den  Verhältnissen  in  der  Pflanzen- 
und  Tier -Verbreitung  eine  einzige  zirkumpolare 
Vdlkergruppe.  Im  Oegensatz  zu  dieser  ethnographischen 
Einheitlichkeit  der  arki^hen  steht  die  ethnographische 
Zerteilung  der  antarktischen  Region.  Dort  finden  wir 
die  letzten  dauernden  Bewohner  auf  den  Südspitzen  der 
drei  Erdteile  Afrika,  Amerika,  Australien  und  dieselben 
gehören  ebensovielen  Rassen  an  als  dies  Erdteile  sind. 

Ist  diese  Einheitlichkeit  der  Bewohnerschaft  des 
fernen  Nordens  eine  Wirkung  der  dortigen  grossen  An- 
nShemng  der  Erdteile,  die  durch  die  gewaltigen  sich 
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zwischenschaltenden  Eismassen  ja  nahezu  eine  Verschmel- 
zung wird,  so  darf  man  erwarten,  eine  ähnliche  Einhdi- 
lichkeit  auch  dort  zu  finden,  wo  in  ahnlicher  Weise,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  ganz  so  innig,  die  Erdteile  einander 
nahetreten.  Nirgends  findet  dies  nun  so  entschieden  statt 
wie  im  Umkreise  des  Mittelmeeres,  wo  Asien,  Afinka 
und  Europa  so  nahe  zusammentreten,  dass  wir  regem 
Vdlkerverkehr  der  drei  Erdteile  dort  schon  im  Beginn 
der  ältesten  Geschichte  hegegnen  und  Spuren  soläen 
Verkehres  in  die  Torgeschichtlichen  Zeiten  zurfickverfolgen 
können.  Es  ist  nicht  ohne  guten  Grund,  dass  man  in 
neuerer  Zeit  für  die  kaukasische  Rasse  den  Namen  «mittel- 
ländische Rasse*  in  Anwendung  gebracht  hat,  weil  die 
Wohnsitze  dieser  Rasse  rings  um  das  Mittelmeer  in  den 
drei  dasselbe  umschliessenden  Erdteilen  gelegen  sind. 
Dabei  ist  aber  wohl  zu  erwägen,  dass  gerade  diese  An- 
näherung zur  Bildung  einer  „guten*'  Rasse  nicht  führen 
konnte.  Thatsächlich  beruhen  diese  beiden  geographi* 
sehen  Benennungen  «zirkumpolare*  und  «mittelländische* 
Rasse  auf  sehr  ähnlichen  geographischen  Verhältnissen, 
nämlich  auf  dem  nahen  Zusammentreten  der  sonst  weit 
voneinander  getrennten  Landmassen. 

Noch  an  zwei  Stellen  der  Erde  findet  man  Annä- 
herungen von  Erdteilen,  wenn  auch  niclit  in  so  ausge- 
dehntem Masse  wie  um  den  Polarkreis  und  in  der 
mittelmeerischen  Region.  Es  ist  in  der  Behringsstrasse 
und  in  der  Inselwrdt  Südasiens.  Diese  baut  eine  Insel- 
brücke  zwischen  Asien  und  Australien,  während  in  jener 
Amerika  mit  seinem  nordwestlichsten  und  Asien  mit  sei- 
nem nordöstlichsten  Ende  so  nnhr  zusammentreten,  dass 
nur  noch  eine  Meerenge  von  1<»  Meilen  Breite  dazwisSchen 
liegt,  aus  welcher  aber  zum  Ueberfluss  Inseln  sich  er- 
heben, die  diese  Entfernung  noch  verriuf^em.  Ist  es 
auffallend,  dass  wir  auch  hier  eine  inid  dieselbe  Rasse 
auf  dem  Boden  zweier  Erdteile  finden  ?  Die  Völkerkunde 
lehrt  sprachliche  Bezüge  und  deutliche  Anklänge,  wenn 
nicht  Uebereinstimmungen  zwischen  den  Bewohnern  Nord- 
ostasiens und  Nordwestamerikas .  Anklänge .  die  dann 
nordwärts  sich  in  die  polaren  Regionen  fortsetzen,  !H> 
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d;iss  niiiii  sich  berechtigt  ghiubt,  in  ih'ii  Nordwestame- 
rikiiiiern  und  Nordostasiaten  Glieder  der  hyperboreischeri 
oder  zirkumpolaren  Völkergruppe  zu  erkennen.  Die 
Malaien  aber  sind  nicht  bloss  in  der  ganzen  südasiatischen 
Inselwelt  verbreitet,  sondern  gehen  über  dieselbe  hinaus 
in  jenen  Teil  Australiens,  welchen  man  Polynesien 
nennt;  dort  wohnen  sie  von  Neuseeland  bis  nach  Formosa 
und  von  der  äussersten  Westgrenze,  ob  man  sie  nun  bei 
Celebes  oder  den  Marianen  ziehe,  bis  zur  letzten  be- 
wohnten Insel  im  Osten,  der  Osterinsel. 

Welchen  andern  Schluss  ergeben  diese  Thatsachen, 
als  dass  die  Erdteile,  wiewohl  in  ihrer  grdssten  Aus- 
dehnung jeweils  von  einer  Rasse  bewohnt,  dort  wo  sie 
sich  am  meisten  einander  nähern,  zum  gemeinsamen 
Wohnplatz  einer  und  derselben  Rjisse  werden? 

Es  wurde  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  die  Erd- 
teile anderseits  selir  weit  verschiedene  Rassen  dort  hegen, 
wo  sie  am  weitesten  voneinander  abstehen.  Man  würde 
sagen,  die  weitest  verschit'driK'n.  wenn  eine  Gradabstufimg 
der  Verschiedenheit  nicht  ailzuschwer  zu  bestimmen 
schiene.  Wir  haben  gesehen,  wie  der  Gegensatz  zu  der 
Uebereinstiramung  der  zirkumpolaren  Völker  in  dev  grösst- 
denkbaren  Verschiedenheit  der  Bewohner  der  drei  südhemi- 
sphärischen  Teil«*  Afrikas.  Amerikas  und  Australiens  her- 
vortritt, die  in  ihren  nuMischlichen  Bewohnern  keine  ge- 
ringere Trennung  erkennen  lassen,  als  in  ihrer  «j^edirraphi- 
schen  Lage.  Aeluilit  lies  tritt  uns  entgegen,  wenn  wir  die 
am  Mittelnieer  von  Euier  Kasse  bewohnten  Erdteile  Asien, 
Afrika  und  Europa  an  den  von  diesem  .inneren  Meere *• 
entle<ri'iistf^n  Punkten  ins  .Äugt«  fassen.  Wir  tinden 
Aethiopeii  in  Südafrika  und  Südostasien  und  Mongolen 
in  Nordeuropa.  Amerika  und  Asien  gehen  an  den  \  or- 
gebirgen  Hoorn  und  Conujrin  ebensoweit  in  ihren  Be- 
völkerungen auseinander,  wie  sie  an  der  Behringsstrasse 
iilmlich  sind,  und  so  sind  die  Ostaustralier  weit  ver- 
schieden von  den  Westasiaten,  entsprechend  der  grossen 
Eutferninig,  welche  sie  trennt,  während  in  der  Mitte  der 
Linie,  die  sie  verbindet,  die  Malaien  beiden  Erdteilen 
gemein  sind.    Man  darf  aus  diesen  Thatsachen  den 
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Schltiss  ziehen,  dass  die  Bevölkerungen  der  veracbiedenen 
Erdteile  einander  am  unähnlidiaten  da  sind,  wo  sie  räum- 
lich weit  voneinander  entfernt  liegen.  Ein  besonderer 
Fall  dieses  Gesetzes  liegt  in  der  bemerkenswerten  Er- 
scheinung Tor,  dass  eine  Insel,  welche  zweierlei  Bevöl- 
kerungen umschliesst,  häufig  nach  zwei  Terscfaiedenen 
Seiten  Aehnlichkeiten  aufweist  mit  grösseren  Völker- 
gru])pen,  die  nach  diesen  Seiten  hin  wohnen.  So  ist 
z.  B.  der  China  zugewandte  Westen  von  Formosa  cfainesiscii, 
der  dem  Stillen  Ozean  zugewandte  Osten  malaiisch,  und 
so  ist  der  malaiische  Teil  yon  Madagaskar  der  dem 
malaiischen  Wohngebiet  zugewandte  östliche  und  eboso 
der  germanischste  Teil  von  England  der  Deutschland  am 
nächsten  liegende.  Diese  Erscheinung  lässt  sich  in  das 
lokalhistorisäe  Detail  verfolgen  und  so  findet  man  z.  B., 
dass  auf  Korsika  Calyi  und  Umgebung  stets  die  festeste 
Stütze  der  Genuesen  war. 

Nicht  immer  sind  so  grosse  Entfernungen  der  Län- 
der nötig,  wie  wir  sie  eben  angenommen,  um  sehr  be* 
deutende  Unterschiede  ihrer  Bewohnerschaft  zu  erzeugen. 
Es  genügt,  dass  ein  völkerscheidendes  Element  zwisäen 
zwei  Wohngebiete  tritt,  wie  wir  es  in  Afrika  in  den 
Wösten  der  nördlichen  und  südlichen  Passatregion,  in 
Amerika  in  den  Kordilleren,  anderwärts  in  Meeresarmen 
wirksam  werden  sehen.  Aber  offenbar  sind  immer  die 
Meeresgrenzen  die  wirksamsten.  Es  zeigt  sich  dies  in 
der  Bevölkerung  der  Inseln.  Die  Torres- Strasse 
scheidet  die  Papuas  von  den  Australiern,  die  Bass-Strasse 
diese  von  den  Tasmaniem,  die  Mozambique-Strasse  eine 
halbnialaiisi  lie  Bevölkerung  Madagaskars  von  den  Negern, 
die  Fukian-StrfisHe  die  Malaien  Formosas  von  den  Chi- 
nesen. Im  VcrjrhMch  mit  allen  andern  natürlichen  €hrenz* 
scheiden  der  Völker  sind  die  vom  Meere  gebildeten  da- 
durch ausgezeichnet,  dass  sie  absolut  sind.  Wenn  die 
Saliara  oder  das  Himalajagebirge  wegen  ilirer  Unwohn- 
iichkeit  im  allgemeinen  völkerscheidend  auftreten,  80 
sind  sie  selbst  im  einzelnen  doch  nicht  so  durchaus  un- 
wohnlich, dass  nicht  von  der  einen  oder  der  andern  Seite 
Völker  sich  auf  ihr  Gebiet  ausbreiten  und  den  Grenz- 
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strich  in  bunt«.T  Misihuiig  bewüliiion  können.  Die  (irenze 
wird  hier  durch  eine  neutrule,  geniischte  oder  vermit- 
telnde Zone  gebildet.  Aber  das  Wa.Svser  als  dauernd  un- 
bewohnbares £lement  bildet  die  möglichst  scharfen  Grenzen 
lind  80  kommt  es,  dass  wenn  auch  Inselbevölkerimgen 
gewöhnlich  im  allgemeinen  übereinstimmen  mit  der  fie- 
YÖlkerung  des  nädistgelegenen  Festlandes,  sie  doeh  weiter 
von  den  einzelnen  Gruppen  desselben  abweidien,  als 
diese  voneinander.  Der  Unterschied  der  Tasmanier  von 
irgend  einer  Gruppe  der  AnstraUer  war  grösser  als  die 
Unterschiede  der  entlegensten  Gruppen  der  letzteren  von- 
einander, und  so  stehen  die  Kelten  Grossbritanniens  den 
fibrigen  Völkern  Europas  so  scharf  geschieden  gegen- 
über, wie  es  weder  vom  romanischen,  noch  germanischen, 
noch  slawischen  Stamme  behauptet  werden  könnte.  Die 
Japanesen  weichen  körperlich  und  geistig  weiter  von 
allen  andern  Mongolen  ab  als  z.  B.  die  hochkultivierten 
Chinesen  von  den  rohen  Buräten.  Und  doch  wohnen 
sich  Chinesen  und  Japanesen  sechsmal  näher  als  Chinesen 
und  Buräten.  Ja.  darf  man  nicht  selbst  behaupten,  dass 
die  heutigen  Briten  trotz  ihrer  nahen  Verwandtschaft  mit 
kontinentalen  Völkern  weiter  von  diesen 'in  Sitten  und 
Gebrauchen  abweichen  als  die  letzteren  untereinander? 
Und  das  trotz  des  alten,  massenhaften,  unaufhörlichen 
Verkehres  zwischen  diesen  inseli^  imd  ihrem  Festlande. 

Kant  bat  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Anthropologie  den 

insninron  riinrnktor  der  Engländer  IrctTrfid  {rezeirlinet,  so  be- 
Bondern  im  Abt-chuitt  über  den  Natioualcharakter^  wo  er  den 
Isagel  auf  den  Kopf  trilTt^  indem  er  diesem  Volke,  im  Gegensatz 
sa  allen  andern,  einen  Charakter  anschreibt,  „den  es  sich  Helbst 
angeschafft  hat".  T>;iTTii(  i^t  iibrigoit-  Di  -bt  Idoss  eine  Fol^o  der 
Abs<in<lrrung  von  der  absehleilViiden  nninittc'll);iren  Heruiirung 
niii  andern  Völkern  angezeigt,  sondern  mindestens  ebensosclir 
eine  Art  der  Ausprägung  jenes  OefBhles  von  Sicherheit,  welclies 
den  Insnlanem  überall  eigen  und  zur  bewussten  Ablelmung  des 
Fremden,  wenn  nicht  zur  Hekiniipfung  desselben  fiihrf.  ..Insulaner 
sind  immer  aufsässig,  weil  sie  sich  in  ihren  naturlichen  V'esten 
sicher  fühlen,^  schreibt  Livingstone  nach  seinen  Übeln  Erfahrungen 
mit  den  Bangweolo-H&nptlingen  Hatipa  und  Kubinga  (1873). 
Wie  selir  diese  Regel  ins  einzelne  zu  verfolgen  ist,  lehren  die 
Eigentümlichkeiten  selbst  so  kleiner  Inselbev()lkerun<r<'Ti  wio 
unsrer  friesischen  Eilande,  der  Faroer,  sogar  der  Insel  ilau,  die 
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doch  nar  acbmale  Meere^streckeii  vom  Lande  trennen.  In  be- 
sonders !n  r\  (>rm;ijt*n<lcr  Weise  f^clieineii  sicli  auch  die  kleineren 
Inseln  des  .)a()aniM  lu  ii  Meeres  durch  Unterschiede  ilin  r  Hewohner 
auszuzeichnen.  Öo .  z.  Ii.  Fries  Ishind,  dessen  400U  Einwohner 
Bich  n.  a.  durch  Ordsse  und  Hellfarbigkeit,  sovrie  geachtetere 
Stellung  ihrer  Frauen,  Unbekanntfichalt  mit  Musik  und  Tanz. 
Nichtbesit?.  von  Waffen  und  Old  ( aller  Handel  ist  Tausch- 
handel) unteröchciUcn.  (^ilodgcs  in  Trans.  H.  Asiat.  Soc.  of 
Jai>an.    Vol.  V.  8.  1.) 

Die  ]it*vr>lk<Tungen  der  Inseln  sind  in  emigen  Fällen 
völlig  uiidre  als  die  des  nfichstgelegenen  FesÜiuides  oder 
der  niu  list«^'!!  grösseren  Insel;  aber  auch  wo  sie  ursprüng- 
lich derselben  Rasse  oder  Yölkergmppe  angehören,  sind 
sie  immer  weit  von  derselben  verschieden;  und  zwar, 
kann  mau  hinzuset/on.  in  der  Regel  weiter  als  die  ent- 
sprechenden festländischen  Abzweigungen  dieser  Rasse 
oder  Gruppe  untereinander. 

Am  .schärfsten  ist  die  völkerscheidende  Funktion  dos 
Meeres  uusgesprochen  in  den  ursprüui^lich  unbewolm- 
ten  Inseln.  Dies««  stellen  die  einzigen  selbständig  ab- 
geschlossenen Krdräunie  dnr.  welche  ursprünglich  ohne 
jede  menschliche  Bevölkerung  waren  oder  norli  heute 
es  sind.  Die  wichtigsten  von  ihnen  sind  tolgentle:  In 
der  Pohirzone  Spitzher<xen,  Jan  Mayen  und  Bäreninsel, 
Franz-Josephs-Land.  Xovvaja  Senilja,  die  nensiltirischen 
Inseln.  Wrangels-i^juid.  die  Inseln  des  ntjrdanierikani- 
schen  Polar- Archipels  nördlich  von  Melville-  und  Lan- 
caster-Sund.  In  Kuropa  Island,  die  Faröer.  Lotbt^n, 
Madeira.  di<*  Azoren.  In  AsicFi  die  westlichen  Aleuten 
luul  viele  von  den  Kurilen,  lu  Afrika  die  Ka|)  Verdi- u 
und  die  Amiranten.  In  Amerika  die  Bermudas-  und 
Falklands-Inseln  im  Atlantischen  und,  mit  Ausnahme  der 
Aleuten,  alle  nicht  unmittelbar  an  der  Kttste  gelegenen 
Inseln  im  Stillen  Meere,  wie  die  Revillagigedos,  Galo* 
pagos,  Ghinchas.  In  Polynesien  eine  AnzaJbl  Yon  kleinen 
Inseln,  yorztlglich  EoraUeninseln  und  kleinere  Yulkan- 
inseln.  Unter  den  ozeanischen  Inseln  alle  im  Atlanti- 
schen und  Indischen  Ozean,  dann  alle  Inseln  und  alles 
Land  sfldlich  vom  Parallel  des  Kap  Hoom.  Fasst  man 
die  Lage  dieser  Inseln  näher  ins  Auge,  so  findet  man, 


Digitized  by  Google 


der  nnbewohnten  Inseln. 


97 


dass  zn  ihnen,  mit  Ausnahme  der  in  hohen  Breiten  liegen- 
den und  darum  aus  klimatisehen  Gründen  unbewohnten 
oder  nicht  sehr  zur  Bewohnung  einhidenden,  nur  solche 
Inseln  und  Eilande  gehören,  welche  weit  von  Festländern 
oder  griteseren  Insem  abgelegen  sind;  femer,  dass  die 
meisten  yon  ihnen  Einzelinseln  oder  sehr  vereinzelte 
Oruppen  aus  wenigen  Inseln  bestehend  sind;  endlich  dass, 
immer  abgesehen  von  den  Ix'iden  Polarregionen .  der 
Atlantische  Ozean  melir  unbewohnte  und  doch  bewohn- 
bare Inseln  umschliesst  als  alle  andern  Meere  zusammen- 

f genommen,  trotzdem  er  der  inseiärmste  von  allen  ist. 
m  inselreichsten  Stillen  Meere  sind  fast  alle  bewohn- 
baren Inseln  schon  bei  der  Ankunft  der  Europäer  be- 
wohnt gewesen,  im  inselärmsten  Atlantischen  waren  es 
nur  die  dei^  Küsten  zu  allemächst  gelegenen. 

Die  Heilie  der  nur  .seit  einigen  Jahrimnderten  bewolinlen  In- 
seln, die  wir  in  der  ▼ontehenden  Anfzählong  in  denjenigen  Fällen 
anfnabmen.,  wo  wir  geechichtliche  Belege  besifztMi  für  ihre  nur 
kurz  zurückdatierende  Unbewohntheit,  lässt  sich  noeli  in  lehrn  icluT 
Weise  erweitern,  wenn  wir  auch  auf  diejenigen  unsre  Autinerk- 
ssmkeit  richten,  welche  nach  glanbwttrdigen  Ueberliefeningen 
ihrer  heutigen  Bewohner  («h  r  aus  sonstigen  j^utcn  Gründen  als 
in  einer  nicht  weit  zuriick! i(  i^t  ivh-n  Zeit  unbewohnt  betrachtet 
werden  können.  VV^ir  gewinnen  dann  atich  im  .Stillen  Ozean  zwei 
wichtige  Inselgruppen,  nämlich  die  neuseeländische  und  die 
hawaiisehe,  fllr  die  Reihe  der  nnbewohnten  Inseln.  Ja  vielleicht 
dürfen  wir  dann  alle  polynesischen  Inseln  ö.stlich  von  den  Fidschi- 
nnd  Oübert-Inseln  als  noch  vor  einigen  Jahrliniulcrten  unlx'wohnt 
ansehen.  Der  Kaum  der  UnbewQhntheit  wurde  sich  damit  auch 
im  Pscifiachen  Ocean  erheblich  einsehrünken  nnd  zwar  würde  er 
viel  mehr  itf  die  Kühe  der  beiden  Festländer  Asien  und  Australien, 
«Mwic  <,'egen  den  Aequator  zurückgeschoben  werden.  Wir  würden 
.lanii  mit  noch  grösserm  Rechte  den  Schluss  als  allgemein  be- 
zeichnen können,  dass  die  meisten  unbewohnten,  aber  bewohn- 
baren Inseln  fem  Ton  den  Featl&ndem  und  grösseren  Inseln  oder 
Inselgruppen  gelegen  sind:  und  ferner,  dass  die  Unbewohntheit 
d<T  Inseln  eine  grosserr-  Ausdehnnng  hndet  iji  den  gemässigten 
und  kalten  als  in. den  aeij^uatoriaien  Regionen.  Lassen  wir  aber 
die  polynesisehen  Inseln  aus  dem  Spiele,  so  ist  es  sicher,  dass 
die  bewohnbaren,  aber  unbewohnten  Inseln  immer  vereinzelte 
Inseln  oder  kleine  Insel'jrnpppn  sind.  —  I)»'n  Zoolog^en  folgend 
würden  wir.  freilicli  oinstweikn  nur  hypothetisch,  »ien  Menschen 
aus  noeh  weiteren  luselgebieten  ausschliessen  dürfen.  Darwin 
findet  eine  Uebereinstimmnng  swisehen  dem  Menschen  und  den 
Ratiel,  Aatbropo-Oflogimphi«.  7 
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andern  G!M'<l«'rii  der  Saugetierklasse  n.  a,  auch  darin,  da.«!f  jener 
^allem  Anbchein  nach  ursprünglich  keine  ozeaDische  Insel  bewohnt 
hat*".  (Abst  d.  Menschen  I.  193.)  Dies  ist  nur  ein  weitem  Schlnss 
ans  der  Thatsache,  anf  welche  zuerst  Agassis  (in  einem  Anftata 
„Divorsity  of  Human  Raccs"  im  Christian  Examiner.  Juli  1850) 
die  Aiilmerksamkelt  p^elciikt  iiat.  dass  die  verschiedenen  Rassen 
auf  der  Erde  nach  denselben  zoologiächeu  Provinzen  verteilt  sind 
wie  die  S&ugetiere.  Darwin  führt  auch  diese  Behauptung  näher 
ans  in  Abst  d.  Menschen^  L  192.  ^) 

Auch  die  ge.scliichtlicho  Stellung  der  Insel- 
Völker  ist  durch  das  Merkmal  der  Ahsonderung  bezeich- 
net, welche  allerdin»i;s  zu  ethnographisch  verschiedensten 
Ergehnissen  führen  kann.  Handelt  es  sich  um  Völker, 
welche  der  Anregung  von  aussen  her  bedürfen,  so  wird  der 
Maugel  derselben  sie  in  noch  tiefere  Barbarei  versenken 
al>  ihre  festlandbewohnenden  Stammverwandten.  AVenn  im 
ganzen  und  grossen  den  Negern  Afrikas  eine  höhere 
Kulturstufe  angewiesen  werden  kann  als  denen  Australiens 
und  überhaupt  des  Stillen  Ozeans,  so  ist  wohl  eine  der 
Ursachen  darin  zu  Suchen,  dass  diese  insulare,  jene  fest* 
ländische  Wohnplätze  einnehmen.  Der  Besitz  des  Eisens 


')  Dürfon  wir  uns  hier  auHD.-thiii»wr:.sc  «  Itien  kleinen  »pekulati vou  Kxkiinf 
gestatten,  so  möchten  wir  die  Frage  aufwerfeu.  ob  nicht  bei  der  anerkamit 
sUrkeu  and  Terb&liulamjuMig  aelmcU  zum  Auadruck  g«Uogendeu  •ondemdea 
Wtrknag  der  InMln,  die  M^mtehbelt  Infolg«  der  Batwlekelong  rm  buelTarie« 

t"it<n  vlol  vrrschledonartfj  v  in  sieh  selbst  sein  mÜHste,  wenn  fie  Rchon  seit 
läri<,'erer  Zeit,  als  <n  wählet lieiuUch  Ist.  anf  die  Inseln  Hhh  verbreitet  haben 
wfirde.  im  Ver^^leieh  zu  j>  ner  iin/weifeUiaften,  sonderuden,  varietätenerzengen- 
deu  Kraft  der  luaeln  lit  die  Mentchiielt  im  ganzen  einförmig  uxid  machen  die 
InaelvjUker,  bei  allen  kleinen  BlgentAnllehkeiten.  den  Eindruck,  nnr  erat  knne 
Z'-it  oder  aber  nnter  grossen  Stönnigen.  d.  b.  Zuwanderungen,  der  WirkiuM? 
.ien>  r  Kraft  ausgesetzt  zu  sptji.  Man  würde  alsi)  auch  hierin  einen  Grund  dafür 
-^1  Ii'  n  können,  (la>H  ilif  iii<  ist<  ii  Inseln  dei  l'rde  i  tMt  f>j)Ät  ibj^e  Bevölkerungen 
erhielteo,  einen  Grund,  der  allerdings,  wir  betuneu  es,  auf  hypothetischem  Boden 
ralii.  Wir  wollen  hier  keinen  weiteren  Schlusa  ane  der  bemerkencwerten  Thataaohe 
ziehen,  dass  wir  mehr  bewohnte  Inseln  an  den  aslatisrhon  Küsten  finden  als  an 
den  ainerlkanischt'n  »nid  europailschen.  Unsrer  Meinnn<»  nach  liegt  aber  darin 
tniiMb-st<'ns  <'ln  Hinweis,  dass  d<irt  früher  iMiif  stark»'  IS'  VÖlki  r.niL'  l"  ,'Tt.iiid. 
welche  durch  ihre  Dichtigkeit  zum  Wandern  gi'drängt  wurd(>,  während  Amerika 
und  Kuropu  sich  später  bevölkerten  und  dünner  bevölkert  waren,  demgemäaa 
auch  Ylel  später  erst  die  in  ihrem  Umkreise  liegenden  luneln  zu  bevölkern,  bezw. 
zu  kolonisieren  vermoehten.  Hierbei  mag  Indessen  auch  an  die  geugraphtaeh 
wohl  begründete  Thatsuohe  erinnert  werd<  n,  dass  nicht  immer  die  Ins'  ln  von 
ihrem  nächstgi'legenen  Festlande,  sondern  oft  der  Küste  entlang  kolonisiert 
worden  atnd.  Altberühmt  ist  die  Fahrt  des  Karthagers  Hanno,  der  Kolonieu 
Ton  Tielen  1000  Menschen  an  der  nordwestafrikaniachen  Küste  gründete  und  bi« 
naeh  der  Rlerra  Leone  hlnanterkam.  Ebenso  haben  oft  die  Küsten  eine  ursprüng- 
lich andre  Bevölkerung  als  das  Binnenland.  Wir  di  i»k(  n  an  die  Gn.  cheu  Klein- 
asiens,  Germanen  Scuottlauds,  Malaien  dee  Snnda-ArchlpcU,  Araber  üstafrlkaa. 
Indeaaen  lat  die«  eine  Itttoraie  Krfcheiuang,  welidie  neben  iballclien  ilbmi  Fiats 
In  einem  «pftteren  Kapitel  finden  wird. 
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ist  bei  den  Negern  Afrikas  eine  kontinentale  Errungen- 
schaft, sein  Fehlen  bei  den  Australiern  eine  Folge  ihrer 
Insularitat.  Handelt  es  sich  aber  um  Völker,  welche 
ans  sich  selbst  heraus  sich  auf  dem  Wege  zu  höherer 
Kultur  weiter  zu  fordern  Yermagen,  so  ist  ihnen  die  Ab- 
sonderung günstig,  weil  sie  ihnen  erlaubt,  ihre  Krüfte 
ungehindert  zu  enÜalteu  imd  zwar  hauptsächlich  dadurch, 
(hiss  sie  ihnen  die  Veriioerun^en  und  Störungen  der 
Kriege  erspart,  welche  auf  (h  in  Frstluude  manchem  von 
Feinrlen  umgebenen  Volke  nienuils  ilie  Möglichkeit  ruhi- 
ger P^ntwickeiung  seiner  Kulturgaben  gestatteten.  Es 
genügt,  in  (lieser  Beziehung  an  die  Engländer,  die 
Japaner,  die  Singhalesen  Ceylons*  zu  erinnern,  welche 
erfreuliche  Beispiele  von  selbständigen  und  hochgediehe- 
uen  Kulturen  unter  dem  Kinflnsse  des  Schutzes  insularer 
Lagt'  erkennen  lassen.  Wer  kami  daran  zweifeln,  dass 
Japan.  w«.'nii  es  auf  dem  Festlaitde  Ostasi<'ns  läjxe.  den- 
selben Störungen  ausgoctzt  gewesen  wäre  wie  die  hinter- 
indischen Staaten .  welche  ihre  Kulturarbeit  durch  be- 
ständige Kriege  unterbrachen? 

Darum  -(i'  lit  r«ich  tler  Handel  mit  N'orlielx'  ;im  Inseln  Stalten, 
die  äicher  und  zugleich  dem  Verkehre  ulFeu  äind^  wie  die  (Je- 
schichte  Ton  Tyms  und  Sidon  bis  auf  New  York,  Singapur, 
Bombay  und  eine  grot^se  Zahl  andrer  lehrt.  Diese  geschützten, 
aber  beschrtinkten  Entwickelungen  werden  mit  ^Notwendigkeit 
sehr  einseitig  und  wonniglich  noch  mehr  von  dem  weit- 
historischen  Eigennutz  der  lluudelgmachte  angekränkelt  sein  ai^ 
griissere  Länder  mit  denselben  Zielen:  Venedig,  sagt  Leo,  hat 
nur  Venedig  hervorgebraclit:  seine  Gelehrten  nehmen  fa^t  nur 
Venedig  zum  Hri^enHtnnd  Huer  Forschungen,  seine  Künstler  be- 
singen Venedig,  nmleii.  singen  Venedigs  Heiden  oder  unterhalten 
dM  Volk  von  Venedig;  V^enedig  hat  nnr  Bin  Streben  and  Ein  Werk 
erzeogt,  das  ist  es  selbst  nnd  seine  Blttte.  Das  ist  Inselcharakter! 

So  einerseits  in  sich  selbst  geschlossen,  sind  dann 
die  Insehi  doch  wiederum-  am  so  zugänglicher  bei  ihrer 
freien  Lage  im  Meer  fOi  Völker,  die  dieses  zn  befahren 
wissen,  und  nicht  selten  macht  ihre  Lage  zwischen 
verkehrsreichen  Küsten  sie  zu  notwendigen  Rastpunkten 
der  Seefahrer.  Bei  einer  Lage  yollends,  wie  Sardinien 
und  Korsika  sie  haben,  ist  es  gar  nicht  anders  möglich, 
als  dass  die  Kontinentalvölker  auch  selbst  schon  in  weni- 
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jrer  stM'fahrtskundigen  Perioden  der  Oescliiohte  auf  ihueii 
zussininienstiessen  und  ihr  Gepr:i*i[e  ihnen  auttiriickten. 
Miui  nehme  Sardinien,  das  liente  von  der  franzüsi.sehen, 
italienischen  und  afrikanischen  Küste  eine,  von  der  spani- 
schen drei  Tagereisen,  von  der  korsikanischen  nur  ein 
paar  Stunden  entfernt  ist.  Kein  Wunder,  das.s  die  von 
verst  hi«MhMisteu  Vrdkern  hinterhissenen  Spuren  in  Bauten, 
Skulpturen.  MCmzen.  Spraclien.  Sitten.  Pliysiof^noniien, 
„welche  \n  ie  Krdschiclüun^^^'u  (h'ii  ethnographischen  Charak- 
ter der  Insel  bestinnnen"  ( (tregorovius),  gerade  diese  zu 
einem  der  merkwürdigsten  Länder  der  Erde  nia(  h»'ii. 
Lei(h'r  greift  aber  eben  deslialh  auch  die  Frenidlierr- 
schaft  so  oft  störend  in  die  zu  rulliger  Entwickelung  be- 
stimmte (jeschichte  .solcher  Inseln,  wie  Siziliens  oder 
Korsikas,  ein  und  gibt  derselben  einen  schicksalsTollea 
Charakter. 

Diese  zentrale  Lage  ist  mit  SO  entscliicdeueo  Wirkungen  bia 
Jetzt  nar  in  engeren  VerblUtnisseD  sar  Qeltang  gekommen.  Afrika 

hat  dagegen  z.  B.  in  seiner  ganzen  Kntwickelang  nicht  gewonnen 
dadurcii.  diisa  es  mitten  zwischen  den  zwei  grös.sten  Krdteilen, 
Asien  und  Amerika^  seine  i^age  hat.  Eti  hat  starke  usiatisclie  und 
wahrscheinlich  gar  keine  amerikanischen  Einflüsse  erhalten.  Schon 
hente  hat  sieh  dies  geändert.,  wie  Liberia,  der  amerikanische 
Handel  mit  Afi  ik.'i  n.  si.  bewei.st.  und  es  wird  niclit  innge  dauern, 
bis  vom  i>statlanti8chen  Ufer  her  wcstalliiiUisrhc  Kiiitlusse  rin- 
dringeu,  die  den  vom  ludischen  Ozean  iioinmenden  im  Inneru  des  ■ 
Erdteiles  begegnen  werden.  Dann  wird  man  sagen  können,  dass 
der  Verkehr  diesem  Erdteil  auch  in  bezug  auf  seine  geschicht- 
liche Stellung  die  insulare  Nntnr  nntprflgt.  die  ihm  eigentlich  in 
höherm  Masse  eigen  sein  lauas  als  die  peninsulare.  Nicht  der 
Isthmns  von  Suez  hat  bis  heute  Afrika  so  sehr  knlturlich  ein  An- 
hungstd.  gleichsam  eine  Kultnrhalbinsel  von  Asien  sein  lassen, 
als  das  einseitige  Gindringen  asiatischer  Einflüsse  von  Osten, 
während  der  Westen  tot  lag. 

Es  stellt  sich  also  jener  sondernden  Wirkung  der 
Inseln  sofort  eine  vermittelnde*  immer  da  zur  Seite,  wo 
dieselben  zwischen  grössere  liMudmasseu  oder  Insel- 
grupy)en  sich  einschieben.  So  begegnen  sich  auf  der 
Loronz-Insel  in  der  ßeliringstrasse  Asiaten  und  Ameri- 
kaner, und  es  wäre  schwer,  sowohl  geographisch  als 
ethnographisch  betrachtet,  dieser  Insel  ihren  Platz  bei 
einem  oder  dem  andern  der  beiden  Erdteile  mit  Ent- 
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schiedenheit  anzuweisen.  So  treffen  auf  den  Key-  und 
Aru-Int<eln  Malaien  und  Papuas  /U^aianitn ;  uid  ^ö/Bflpr 
Chinesen,  und  dieselben  verbinden  zusammen  mit  den 
Molukken  und  den  kleinen  Sunda-Inseln  das  rein  papua- 
iiische  mit  dem  malaiischen  Völkergebiet.  So  ver))indet 
Malta  in  ethnographischem  Sinne  Europa  mit  Afrika,  und 
so  können  auch  (>vj)ern  und  Kreta  als  Uebergangsglieder 
zwischen  den  drei  im  Mittelländischen  Meere  sich  be- 
rührenden Erdteilen  gelten.  Geschichtlich  höchst  folgen- 
reiche Ent wickt  luTigen  und  V»*rwickelungen  knüpfen  sich 
an  diese  peripherische  und  Grenzlage  mancher  Insehi. 
Auf  Sizilien  fochten  europäische  Gri»'<lit'ii  wnd  Kömer 
mit  asiatisch-afrikanisclion  Phöniziern  und  Karthagern, 
und  di»'  Inselwelt  des  Aegäisclit'n  Meeres  schuf  der  griechi- 
schen Geschichte  in  alter  und  neuer  Zeit  jenen  einst  so 
heilsamen  und  dami  <r)  verderblichen  Zug  enropiiiscli- 
asiatisclier  Xfrliinthnig  und  Wechselbezielnmg  in  Kultur 
und  Kampf,  für  welchen  Griechenland  nie  gross  genug 
war  und  der  ihm  darum  iu  alter  und  neuer  Zeit  zum 
Verhängnis  ward. 

Beiden  Richtungen,  der  ersteren  aber  mehr  :»ls  der 
andern,  entspringt  jene  konservierende  \A  irkung, 
welclie  nicht  bloss  die  Pflanzen-  uml  Tier-Geograplien  von 
den  au  eigenartigen  Geschöpfen  so  reichen  Inseln  (Neusee- 
land, Madagaskar)  zu  rüluneu  liaben.  Ihr  ist  auch  in 
der  Geschichte  der  Menschiieit  eine  nicht  wenig  hervor- 
ragende Bedeiitung  zugeteilt.  Die  Inselri  haben  jederzeit 
den  Flüchtliügen  zum  Asyl  gedient,  welche  dort  in  heil- 
samer Abgesc  liie(U'nheit  Gebräuche  und  andres  Erbteil 
des  alten  \'aterlan<les  zu  erhalten  vermochten,  die  in  den 
minder  w<»hlbegren/ten  Gebieten  der  Festländer  früher 
oder  später  von  den  Völkerüuten  weggeschwemmt  wurden. 

Der  Fuitd  eines  ältesten  Sanskritnianuflkriptes  in  Japan^  der 

jüugiit  in  den  beteiligti-n  (Jlelt'hileiikieisen  s<)  grosses  AulViehcn 
erregte,  ist  in  dieser  Kichtunj^  eim'  repra.'^entatire  Tliat-ju-he. 
Unzahl  ige  mal  kehrt  Aehulichcs  wieder.  „D»s  alte  Irland  in 
seiner  AbgescblOBsenheit  ist  eine  reiche  Fnnd^rnbe  für  die  WisBen- 
•chafl**,  ruft  einer  der  Kenner  des  Keltentums.  H.  Schuchardt, 
aus.  uml  K.  WindiHch  nennt  dii-  irische  Sage  die  ^einzige 
reichlich    lliesseude    Quelle    ungebrochenen    Keltentums**.  Ist 
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nicht  ganz  Gros>l)rilamiion.  soweit  es  die  Wirkungen  der  nngel- 
?sCch'äi8(»fii:i"\  ^Mn\v'lI"»(U'^l^I;J  erfuhr,  reicher  an  „lebendi'j;('n  Alter- 
tümern'^' •"etlit  '  geiiManiscIien  Wesens  ftls  man  os  leider  \'()ni 
Mutterlande  jener  Kuloniäten  behaupten  kann?  Aul  den  Loi'oteu 
hat  man  noch  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  statt  des  Fener- 
gewehrs  den  Bogen  und  die  Pfeile  gebraucht.  Auf  einen  be- 
sonderen, sehr  folixenreichei!  Fall  der  Asylnatur  der  Inseln  möch- 
ten wir  hier  nocli  aul'merkäuiu  macheu.  Die  Inseln  der  Lagunen 
%varen  schon  zur  römischen  Zeit  bewohnt,  wie  die  Alterttlraer- 
funde  beweisen,  welche  dort  gemacht  werden.  In  der  /•  il  der 
Volkerwandening  dienten  sie  tlen  Fliiclitlingeii  \(mi  l'adna^ 
Altinu.  Aquileja  zur  ZutluchlsstaHe  und  M-lieinen  bc-^onder» 
aus  der  letzteren  Stadt  starken  Zuzug  erhalten  zu  haben.  Auch 
die  Geistlichkeit  sachte  hier  Schute  und  gründete  die  Bistlimer 
Venedig  und  Chioggia  (Venezia  e  le  sue  Lagtine  1847.  S.  4). 
Noch  heute  sind  die  Venezianer  stolz  darauf,  nicht  von  den 
Barbaren  beherrscht  worden  zu  sein  und  sich  nicht  mit  ihnen 
gemischt  zu  haben.  «Uorigine  dei  Veneziani  k  tutta  e  intera^ 
mente  romana,  e  t^ile  .^i  eonserv»*)  sempre".  (Ebendas.  S.  5.)  Und 
nicht  minder  verweilen  die  Geschichtschreiber  der  Lagunenstadt 
mit  Behn«jen  bei  der  Thatsache.  dass  es  vftrwiej^end  nur  die 
Edelu  der  nahen  St-adte  gewesen  seien,  welche  hier  Schutz 
suchten,  weil  nur  diese  ein  starkes  Interesse  hatten^  den  Bar- 
baren  nu.s  dem  Wege  zu  gehen.  Dass  aber  die  Bevölkerung 
aus  sehr  verschiedenen  Teilen  x.ti.'^ani  mengeweht  wurde,  be- 
weist noch  beute  die  Verschiedenheit  der  Dialekte  in  der  Stadt 
selbst,  wie  denn  vielleicht  selbst  ein  Teil  der  in  der  Ge« 
schichte  dieser  Laguneninseln  SO  Stark  hervortretenden  Aristo- 
kratenherr.'icIiMft  auf  diesen  IVsprnng  zurückgeführt  werden  könnte. 
Niemals  hat  ein  Historiker  diei^e  im  allgemeinen  w^ohl  zu  wenig 
gewiirdigle  Rolle  der  Inseln  geistvoller,  weitblickender  ge- 
zeichnet als  Gregorovius  in  seinem  nKorsika**.  wo  er  von  Bastia 
im  Jahre  1852  schreibt:  Die  Welt  ist  jetzt  voll  von  Flüchtlingen 
der  Nationen  Europas:  besonders  sind  sie  über  die  Inseln  zer- 
streut, welche  durch  ihre  Natur  seil  alten  Zeiten  zu  Asylen  be- 
stimmt sind.  Bs  leben  viele  Verbannte  auf  den  Jonischen  Inseln, 
auf  den  Inseln  Griechenlands,  viele  auf  Sardinien  und  Korsika, 
viele  auf  den  normannischen  In.selit  die  nu  islen  in  Britannien. 
Es  ist  ein  europäisches  Los.  das  diese  \  crbannten  tragen,  nur 
das  Lokal  ist  verschieden^  das  politische  Schicksal  der  Verbannten 
aber  ist  so  alt  wie  die  Geschichte  der  Staaten.  loh  erinnerte 
mich  lebhaft  daran,  wie  ehedem  Inseln  des  Mittelmeeres.  Samos, 
Delos.  Aegina,  Corcyra,  Lesbos.  Khodus.  «lie  Asyle  der  politisehe!» 
Flüchtlinge  Griechenlands  gewesen  waren.,  so  oft  sie  Revolutionen 
aus  Athen  oder  Theben,  aus  Korinth  oder  Sparta  vertrieben 
hatten;  ich  gedachte  der  vielen  Verbannten,  welche  Rom  anr 
Kaiserzeit  auf  die  Inseln  verwies  wie  den  Agrippa  Pn^thumus 
nach  Planasia  bei  Korsika,  den  Piiilosophen  Seneca  nach  Korsika 
selbst.    Und  besonders  war  Korsika  zu  allen  Zeiten  sowohl  ein 
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Verbminungsort  als  ein  /ullucliLsiul.  also  im  tMj^enllicli<*u  Wort- 
sinn eine  tianditeninsel.  und  das  ist  .sie  noch  bis  auf  den  heuti- 
gen Tag.  In  den  Bergen  irren  heimatlos  die  Bluträcher,  in  den 
Stiklten  wohnen  heimatlos  die  poHtisehen  Fmchtlinge'*. 

Fügen  wir  hinzu,  dass  diese  heilsame  Eigenschaft,  weit  entfernt 
davon,  nur  einzelnen  zu  dien«'ii.  iranzfn  Bevolkerun''-eu  zu  y-utc  kam. 
die  iu  ihrem  Schutze  grossen  Inseln  einen  durchaus  neuen  ethno- 
graphischen Charakter  aufprägten.  Formosa.  welches  früher  nur  Ton 
SchifTbrUchigen  and  Seeräubern  heimgesucht  worden,  wurde  erst 
1673  dauernd  von  China  in  Besitz  gen(tmmen.  nachdem  die  vor 
den  Mandschii  gellohenen  Anhänger  der  Ming-Dyna?'!!»'  in  «jronser 
Zahl  sich  an  der  VVestküsie  fest  niedergelassen  hatten.  iJeräeibeu 
Umw&ltung  sollen  die  Linkin-Inseln  jenes  so  einflnssreiehe  chine- 
sisehe  Element  verdanken,  welches  trotz  alter  politischer  Verbin- 
dung dieser  Inseln  mit  Japan,  die  neuerdings  neu  bpfcstigt  ^vard. 
noch  heute  (Miinn  Atispriiclie  auf  die  Oberherrschaft  derselben 
erheben  und  auf  iUmi  Inseln  nnter.stut/.1  werden  lasst. 

Begeben  wir  iin.s  vom  Wasser  auf  das  Ijaiid,  so 
finden  wir  zunäch.st  als  ein«*  .\rt  von  Verniittelungsform^ 
'/wischen  Inseln  und  Festland  di«*  HaUjinseln,  Stücke 
Landen,  welche  in  dem  crrösstcn  Teil  ihres  Umfanf^es 
vom  M<'Hre  bespült  werden,  um  nur  auf  einer  verhältnis- 
raa>si«4:  kurzen  Strecke  mit  dem  t'est^Mi  Lande  zusammen- 
zuhängen. Der  Grad  ihrer  Al)s<)n(h'rung  hän*;t  von 
diesem  Ziisanimenhange  ah,  denn  wenn  dieser  ^^crin«^ 
i.st,  können  sie  zu  fast  inselarti^»'r  Selbständigkeit  ge- 
langen, wie  der  Peloponnes,  Gutscherat,  Neuschottland, 
während  sie.  wo  das  nicht  der  Fall,  oft  nur  an  ihren 
äussersten  Enden  <lie  j;?eschichtlichen  Wirkungen  der 
natürlichen  Umgrenzung  durch  Meer  empfinden.  Nun 
gibt  es  Halbinseln,  welche  fast  wie  Inseln  scharf  vom 
Festlande  geschieden  sind,  dem  sie  angehören,  sei  es. 
dass  ihre  Verbindimg,  wie  eben  hervorgehoben,  so  schmal 
ist,  dass  sie  gewissermassen  nur  wie  ein  Stiel  das  Blatt 
mit  dem  Stamme  des  Festlandes  verl)indet,  oder  dass  ein 
hohes  Gebirge  zwischen  die  ))eiden  sicii  schiebt,  um  eine 
natürliche  Grenze  zwischen  ümen  herzustellen.  Das 
letztere  ist  in  selir  bemerkenswerter  Weise  bei  unsern 
drei  südeuropäischen  Halbinseln  der  Fall,  am  vollstän- 
digsten bei  der  Pyrenäeniialbiusel .  sehr  ausgezeichnet 
aucli  bei  Vorderindien  und  Korea.  So  klar  liegt  die 
natürliche  Begrenzimg  Indiens  vor  uns,  dass  schon  das 
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GesetzV)uch  des  Mami  sie  deutlichst  zu  bezeichneir  ver- 
mochte: ^Arjuvarta" .  heisst  es  dort,  ^ist  da.s  Land  im 
Siideu  des  Himfdaya,  im  Norden  des  Vindhya,  von  dem 
Meere  im  Osten  bis  zu  dem  im  Westen**.  (Lassen.  Ind. 
Altertamsk.  1847.  L  S.  11.)  Eine  andre  Art  von  Natur- 
grenze bildet  die  Wüste,  welche  Arabien  von  Syrien  und 
Mesopotamien  sondert,  während  Schneegebirge  und  Sumpf- 
landschaften  die  Isolierung  der  skandinavischen  Halbinsel 
befördern.  Nicht  selten  treten  quer  an  der  Wurzel  von 
Halbinseln  fiiessende  Gewässer  auf,  welche  in  geringerem 
Grade  zur  Isolierung  beitragen,  wie  z.  B.  die  Eidar  auf 
der  jütischen  Halbinsel,  die  Tome&  anf  der  skandinavi- 
schen. Selbst  Donau  und  Po  sind  in  dieser  Beziehung 
gewiss  nicht  als  unwirksam  zu  betrachten.  So  tragt 
Seyem  bei  zur  Abgrenzung  von  Wales,  ,und  so  Tweed 
.und  Solwaj  Firth  zu  der  Schottlands.  Bei  den  meisten 
Halbinseln  tritt  zu  der  Grundthatsache  des  be- 
schränkten Zusammenhanges  mit  dem  Festlande  noch 
irgend  eine  zufällige  Eigenschaft  hinzu,  sei  es  der  Boden-  . 
gestalt,  der  Bewässerung  oder  des  Klimas,  welche  in 
der  Richtung  auf  sch&ifere  Ausprägung  der  Isolation 
wirksam  ist.  Daher  eignet  manchen  Halbinseln  nicht  bloss 
ein  Teil  der  isolierenden  Fähigkeit  der  Inseln,  welcher 
durch  das  Mass  ihrer  Meeresumgrenzung  sich  bestimmt, 
sondern  sie  können  geradezu  insular  wirken.  Es 
wOrde  schwer  sein,  zu  bestimmen,  ob  vom  übrigen 
Europa  die  Pyrenäenhalbinsel  oder  Sizilien  weiter  ge- 
trennt ist,  mit  andern  Worten,  welche  absondernde 
Wirkung  grösser  ist,  die  der  Meerenge  von  Messina, 
welche  Sizilien  vom  festländischen  Europa  trennt,  oder 
die  des  Pyrenäengebir^s,  welche  die  iberisdie  Halb- 
insel mit  dem  festländischen  Europa  geographisch  ver- 
bindet? Bei  Völkern  mit  entwickeltem  Seeverkehr  können 
thatsächlich  Halbinseln  viel  mehr  abgesondert  sein  als 
Inseln.  So  sind  die  dänischen  Inseln  gewiss  inniger  ver- 
knüpft  mit  dem  benachbarten  Festland  als  das  peninsu- 
lare  Jfitland.  Und  die  Cykladen  lagen  den  seegewohnten 
Athenern  i^er  als  der  Peloponnes.  Wenn  so  von  dem 
eignen  Erdteile  entfernt,  dem  sie  angehören,  schon  durch 
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ihre  peripherische  Lage,  werden  sie  oft  noch  weiter  ab- 
gesondert, wie  wir  sehen,  durch  gewisse  zulUllige  Er- 
scheinungen ihres  Greir/trebietes,  des  Gebietes,  durch 
welches  sie  sich  an  das  Festland  angliedern. 

Diese  Thatsache  ist  besonders  beachtenswert.  Die  Halbinseln, 
indem  sie  sieb  ans  Festland  angliedern,  gewinnen  nicht  selten  an 

Breite,  während  sie  an  andern  Eigcnschnften  verlieren,  welelie  sie 
im  übrigen  l)ef?af'nen.  Leicht  erzenj^t  pich  (indurch  der  (»egensatz 
eines  kontineutaleu  und  eines  peniusularen  Abschnittes.  In  der 
merkwürdigen  Beschreibung  Italiens,  welche  Napoleon  anf  8t.  Helena 
dem  Grafen  von  Montholon  in  die  Feder  diktierte,  unterscheidet 
dieser  frropse  praktische  Kriegsgeof^rapli  eine  n<)rd liehe  Hallte  als 
Italic  coiitiiientale  von  einer  südlichen,  welcher  er  den  Titel 
Presquile  vorbehält.  Nicht  nur  ist  jene  breiter.,  massiger,  sondern 
sie  nmscbliesst  auch  das  grösste  Tiefland  nnd  lagleich  den  grossten 
FlusR  Italiens  und  ist  den  Alpen  näher  als  dem  Apennin.  Von 
der  Zeit  an,  da.'^s  Gallia  cisalpina  dieses  Gebiet  erfüllte,  bij*  dahin, 
wo  Bein  Besit/  denjenigen  der  eigentlirlien  Halbinsel  entschied 
nnd  wo  im  Streit  um  diesen  Besitz  dieser  kontinentale  Teil  eines 
der  blutgetränktesten*  Schlachtfelder  der  Welt  geworden  war.,  bis 
endlich  TOn  hier  aus  die  Kinigung  ItaTien.s  sich  TOllz<»g.  hat  die 
Bedeutung  dieses  Teiles  fler  llnlbinsel  sich  immer  Jil?  riiie  mäch- 
tige erwiesen.  Audi  iiaben  die  Geschicht^chreiber  ItalieiiH  die.s 
keinesw  egs  übersehen.  Leo  (182Ji)  l.  B.  gibt  eine  lichtvolle  Schil- 
demng,  welche  sehr  klar  die  ünterschiMe  beider  Teile  einander 
entgegensetzt.  Betrachten  wir  andre  Halbinseln,  so  begegnen  wir 
nicht  «elteri  einer  ahnlichen  Sondorung.  ( }riechenlnnd  ist  die 
„cigentlirhe  lia]t»inscl"  bis  Thessalien,  hit  r  beginnt  der  kontinen- 
tale ieil,  der  seit  700  Jahren  die  Hand  auf  jenem  tialte.  llindo- 
stan.,  der  kontinentale  Teil  beherrschte  das  peninsulare  Vorder- 
indien, vom  Gegensatz  der  Malakkahalbinsel  zu  Hinterindien  ganz 
abzusehen.  Steht  niclit  Mesoixitamien  ähnlich  zn  Araltien.  welches 
so  oft  von  ihm  beherrscht  ward?  Hier  kommt  noch  ein  Gegen- 
satz der  Bodengestaltuug.)  der  als  ein  in  Italien  so  deutlich  hervor- 
tretender^ oben  schon  berührt  wnrde:  Die  aufTallend  häufige  gerade 
beim  Ansatz  von  Halbinseln  vorkommenden  grossen  Tieflandbil- 
dungen.  wie  sie  in  der  Po-,  der  Ganges-,  Induf-.  der  mesopota- 
mischen  Ebene  beobachtet  werden,  wie  Spanien  —  als  einzige  — 
sie  in  Arragouien-Katalonien  hat.  Die  Kelten  in  Italien,  die  Arier 
in  Hindostan^  die  Proven^alen  in  Arragonien-Katalonien.,  die  Chal- 
däer  in  Mesopotamien  zeigen  ,  wie  leicht  hier  die  geographische 
Individualisierung  auch  eine  etlmographische  nach  sich  zieht,  wie 
überlegen  die  geschichtliche  Kraft  dieser  Erdstellen  durch  ihre 
Lage  nnd  Fruchtbarkeit.  Aber  gross  ist  auch  ihr  hiatoriaehes 
Geschick,  denn  hier  sind  die  Thore  der  Halbinseln,  hier  ihre  ver- 
lockendsten fruchtbarsten  Strecken,  hier  ihre  verwundbarsten 
Stellen.  Die  Lombardei  und  Piemont  stehen  nicht  allein  mit  ihrem 
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traurigen  Riiliin.  tla?^  SchlaclidVltl  Eiirojtas  zu  sein.  Man  erinnere 
sioli  an  die  Kintrittslantler  der  Balkanlialbinsel,  welche  Reihe  von 
Schlachten  von  Pharsalus  bis  zum  Amseifeld  und  dem  bulgari- 
schen Glacis!  Nicht  anders  steht  das  Ebro-^  das  Inda^and,  Sy- 
rien etc.  vor  uns  und  selbst  die  kleine  jütisclie  Halbinsel  hat  auf 
ihrer  Grenze  oder,  wie  man  will,  an  ihrem  Thore  jj^egen  Deutsch 
iand  zu .  dieses  AufeinandcrtrefTen  und  Aneinanderreihen  der 
Gegensätze  in  l'iir  Dänemark  wie  Deutschland  gleich  Iblgenreicher 
Weise  erfahren. 

Wir  erwähnten  bereits  der  Eigenartigkeit  der  geo- 
graphischen Verhältnisse  mancher  Halbinseln,  welche  sie 
ganz  wie  viele  Inseln  zu  scharf  ausgeprägten  Individualitäten 
werden  las.sen.  Auch  in  dieser  Beziehung  gleichen  sie 
den  Inseln  in  hohem  Grade  und  diese  Uebereinstiiunuuig 
ist  keine  zufallige.  sondern,  in  vielen  Fällen,  eine  j/e- 
scliichtlich  gewordene.  Halbinseln  bilden  nicht  nur 
morphologisch  den  Uebergang  vom  Festland  zu  seinea 
Inseln,  soiiflern  es  ist  auch  geschichtlich  dieser  Ueber- 
gang in  nicht  wenifjfen.  Fällen  nachzn weisen:  Tnst»ln  sind 
durch  Vers(  liwt'ninuuig  oder  Hebung  des  sie  vom  Fest- 
Jantie  trennenden  Meeresarraes  mit  dem  Festlande  ver- 
kittet worden  und  erwuchsen  dadurch  zn  Halbinseln. 
Aber  aueli  als  Gliedern  des  Festlandes  bleiljt  ihnen  dami 
noch  die  Individualität  ihrer  Inselnattu'.  Wenn  die  Halli- 
insel  Schantimg  sich  als  isoliertes  Gebirge  mitten  aus 
Hachsteni  Tieflande  erhebt,  .so  ist  es  der  alte,  jetzt  ver- 
lorene Inselchnrakter ,  welcher  darin  .sich  ausspricht. 
Und  wenn  (his  südliche  Vorderindien  in  so  numcheu 
Bezielmiigen,  wie  in  Pflanzen-  und  Tierwelt,  so  auch  in 
der  menschlichen  Bevölkerung  an  das  südöstliche  Asien 
mit  seiner  zerstreuten  Xegerbevölkerung  anklingt,  liegt 
nicht  vielleicht  selb.st  hier  die  durch  Ankittung  ans  Fest- 
land verlorene,  aber  in  Spuren  noch  wohlerkennbare 
Inselnatnr  z\i  Grunde? 

So  sind  also  die  Halbinseln  in  vielen  Beziehungen 
den  Inseln  an  die  Seite  zu  setzen,  und  dasselbe  dürfen 
wir  von  ilirer  geschichtli<*hen  Rolle  behaujiten.  Wie  bei 
den  Inseln  läs.st  sie  sich  auch  bei  den  llalVnnseln  haupt- 
sächlich nach  zwei  (irundnchtnnj^en  verfolgen:  Absonde- 
rung  und  Vermitteiuug.  Es  genügt,  in  diesem  Zusam- 
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menhange  an  Korea  zu  erinnern,  welches  eines  der  abge- 
scbJossensien  Länder  der  Erde  ist,  was  es  nicht  zn  sein 

vermöchte  (»hne  soiiie  Halbinselnatur,  und  das  aber  zu- 
j^'leich  durch  seiu  Hin  überragen  nach  (h-r  japanischen 
Inselwelt  hin  die  Brücke  war,  welche  die  Uebertragung 
chinesischer  tmd  überhaupt  kontinental-asiatischer  £r- 
mngenscliaften  nach  Japan  vermittelte.  Also  Sondening 
in  erster.  Verbindung  in  zweiter  Linie.  Chronologisch 
werden  sich  die  beiden  in  der  Regel  in  der  Weise  ver- 
halten, dass  die  Absonderun«?  zuerst  eintritt,  dass  sie 
ein  selbstiindiges  Volk  entwickelt,  das  dann  fortschreitend 
an  Zalil  /uniinmt.  bis  es  gleichsam  überquillt,  wo  dann 
die  vennittebido .  zur  Aussendung  d«'s  Bevölk«*rungs- 
Uebertlii-^o  Lrünstige  Gestalt  und  Lage  der  Halbinseln 
sich  zur  Ueltung  bringt.  Es  ist  oin^citig.  wenn  nur  die 
erstere,  die  sondernde,  iiolle  betont  wird,  wie  es  der 
Fall  zu  sein  pflegt. 

Die  Jiistnrisclit'  Individualität  der  Bretagne  ist  von  dvn  Gv- 
scliicht-'^rlirt'ibern  Frankreichs  oft  anerkannt.  Michelet  nennt  sie 
das  „elcment  resistiint  de  lu  Frauee  *.  Der  Widersland  gegen  die 
Normannen  ging  von  hier  aus,  ider  wurde  im  huDdertjährigen 
Krieg  TOn  Helden  „mit  hitrterera  Mut  als  das  Eisen  der  Feinde 
war**  den  Enf^'iandern  Halt  geboten,  der  grosse  Seelield  Diiquay 
Trouin  war  eiu  Bretoue.,  und  die  Stellung  dieser  Halbinsel  iu 
der  Revolationsceit  isl  bekannt  Aber  neben  dieser  Abeondemng 
tritt  doch  sogleich  Mich  die  Vermittelung  hervor,  welche  „Klein* 
Britannien"  als  die  gegen  da>«  ^^nisse  Britannien  zu,  den  Hatiptwohn- 
sitE  der  im  übrigen  Eumpa  verdrängten  oder  unterworleuen  Kelten, 
hilfreicli  geschlagene  Rückzugsbrücke  erscheinen  lässt^  uud 
eogar  noch  weitergreifend  die  bretoniBchen  Seefahrer  su  den 
Pionieren  Frankreichs  nach  der  afrikanischen  wie  amerikanischen 
iSeite   des    Atlant isehen    Meeres   worden   liess.    Wenige  Länder 

Sriftgen  aber  so  klar  die«e  Mittelstellung  aus  wie  die  in  jedem 
inn  hisCorieeh  ao  bedeutsame  Halbinsel  Arabien.,  die  nicht 
bloss  klimatologisch  und  pflanzengcographisch .  sondern  auch 
ethnographiscli  und  geseliichtlich  voll  n>ir\tisc)>  -  afrikaniselier 
Wechselbezuge  ist  und  deren  Weltstellung  eben  gerade  da- 
durch am  allcrscharlsten  bezeichnet  ist,  dass  sie  zwischen 
beiden  die  peninsolare  Bräeke  bildet  Von  Sadarabien  bestätigt 
sich  dies  hinauf  nach  Palä'^lina.  Phönizien  und  Syrien,  welche 
als  der  mittelmeerische  Rand  Arabiens  bf/cirlmet  werden  können. 
£8  bilden  die  Beziehungen  von  dieser  Halbinsel  nach  Afrika  hin- 
iiber  gleichsam  ein  StrahlennetA,  das  von  der  Sofalakflste  bis  aom 
fernsten  Punkte  Marokkos  reicht  Aach  nnr  die  wichtigsten  be- 
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ton<Mn]   iicnneti  ^vir  die  Koloniengründuiigcn  vnji  Maskat  aus  \v. 
Snnsil.ar.  Aloniba.*  und  andern  Küstenplutzeii  des  iSudostens.  dann 
Hul  Madagaskar  und  den  Comoren  und  den  hieran  sich  knüpfen- 
den  Handel  mit  Inner-  und  Ostofrika^  der  seinerseits  wieder  m 
Kolonisationen  führte^  die  Einwanderung^'  dt  r  Geezvldker  nach 
Abessinien  und  die  Vereinigung  dieses  Landes  und  Öüdarabien« 
zu  liuem  Reiche,  die  Ausbreitung  des  Mohammedanismus  über 
Nordafrika  und  Sudan,  die  Entwickelung  eines  regen  ostafrikauisck- 
indischen  Handels  mit  Gründung  indischer  Handelsliolonien  in 
Südarabien  und  Ostafrika.    Nach  der  andern  Seite  reichen  be- 
kanntlich die  Aiisstmhlungen  «Moser  ITnlhinsel  bis  nach  der  Ost- 
kuste  des  Stillen  Meeres,  wo  den  kühnen  Entdeckungen  der  Vasco 
de  Gama  und  Albuquerque  die  Araber  voraul'gegangen  waren, 
welche  ja  dort  den  Bnropftem  sogar  als  Wegweiser  dienten. 

Die  absondernde  und  damit  unter  UrastSnden 
schützende  Wirkung,  welche  die  Halbinseln  üben,  kann 
übrigen»  auch  von  andern  Erdräumen  übernommen 
werden,  welche  man  zwar  nicht  als  Halbinseln  bezeichnen 
kann,  denen  aber  gewisse  wesentliche  Eigenschaften,  wie 
räumliche  Entlegeimeit  und  reichliche  Meeresumgrenzung. 
zum  Teil  mit  den  Halbinseln  gemein  sind,  otldafrika 
mit  seinen  Völkeiinseln  zeigt,  dass  nicht  so  sehr  die 
geographische  Absondenmg  als  die  räumliche  Entlegen- 
heit und  yielleicht  die  Qimatischen  Unterschiede  die 
Wohnsitze  gewisser  Völker  vor  Ueberflutuiig  durch 
Völkerwogen  schützen  können.  Und  De.sjardins  nimmt 
für  Gallien  «die  Lage  am  westlichen  Ende  £iiro|ras*  ab 
Hauptursache  an,  warum  es  bestimmt  war,  jenen  Völkern 
als  Wohnsitz  zu  dienen,  welche  von  den  Strömen  der 
Völkerwanderungen  bis  an  diese  aussersten  Grenzen  der 
alten  Welt  geführt  wurden,  wobei  er  selbst  jenen  andern 
peninsularen  Vorteil  der  Verschmelzung  in  der  Absonde- 
rung nicht  vergisst,  indem  er  sagt:  , Durch  diese  unauf- 
hörliche Zusammenschiebung  der  in  ihrem  Marsche  auf- 
gehaltenen Rassen,  welche  hier  gezwungen  waren,  feste 
Wohnsitze  zu  wählen,  ist  tms  der  Vorteil  der  Ver- 
schmelzung und  zugleich  der  Einheitlichkeit  zugeflossen*. 
(Geogr.  de  la  Gaule  I.  66.) 

Aehnlich  führt  Broca  die  Anordnung  <ler  Iteltisclien  Sprach- 
reste  in  Westeuropa  auf  geographische  Gründe  zurück:  Die  Völker. 

welche  (iiircli  eine  Wanaerun<r  aus  iliren  Ländern  vertrieben  wer- 
deu.  Üücliteii  sich  selbetverfitandiich  gegen  die  Meere  au,  auf  die 
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Halbinseln  und  Inseln.  Darum  zeigt  uns  die  geo^^raplüsche  Ver- 
breitung der  verschiedenen  Sprachen  die  Reihenfolge  der  Wande- 
rungen, welche  in  unser  \a\u<\  finströniten.  In  Weptonropa  soh»Mi 
wir  die  gaelischeu  Öpraclien:  das  Irische,  das  .Schotiischc  und  die 
Sprache  der  Insel  Man.  Oestlich  davon  liefen  die  kymrischen: 
die  Sprache  von  Wales  und  Comwales  und  aas  Bretonische.  Die 
Thnfüfichc.  dfiss  die  kymrischen  Sprachen  ostlich  von  den  gaeli- 
schen  liegen,  zeigt  uns,  dass  dieselben  durch  einen  zweiten  Schwall 
der  Einwanderung  gebracht  worden  öind.  (.Bull,  Soc.  d  Antlurop. 
Paris  1879.  28.)  Diese  Ansicht  wird  von  Amddto  Thierry  und 
H.  Martin  geteilt.  Eine  solche  Schichtung  ist  eben  nur  möglich 
unter  ^-eofjrnphischen  Verhältnissen,  welche  die  ruhige  Neben- 
einauderiagerung  zweier  Volker  gestatten,  bekanntlich  gibt  es 
aber  Gründe,  welche  an  ein  mehrmaliges  Hin-  und  Wieder- 
wandern besonders  der  kymrischen  Stämme  glauben  lassen.  Die 
Grundannahme  nrora-.  dass  diese  Volker  an  den  Westrand,  den 
pen insularen  Rand  Europas.,  gedrangt  seien,  wird  indessen  da- 
durch nicht  erschüttert. 

Diese  Beiarachtung  führt  uns  von  den  kleineren  Er- 
scheimmgeii  wieder  zu  dei^enigen  von  kontinentaler 
Grösse  zurück,  von  welchen  wir  ansp^eganp^en.  Fallen 
nicht,  aus  einoni  höheren  (iesiehtspunkte  betrachtet,  anch 
selbst  die  Erdteile,  die  ja  teils  Inseln  teils  Halbinseln  ge- 
nannt werden  dürfen,  unter  die  Gesetze,  welclie  vorhin 
für  die  ;ff^s(  lii(  litH(  lie^  Rolle  der  Inseln  und  Halbinseln 
entwickelt  wurd^'n?  Jedenfalls  tritt  uns  hier  zuerst  drr 
Gegensatz  der  Nord-  und  Siid  halbk  ugel  entj^ojicn. 
von  denen  die  eine  durcli  ihren  Latidreiclituni  kontinental, 
die  andre  durch  ihre  Landarmut  insular  und  peninsular 
erscheint.  Es  läs.st  sich  wohl  sagen,  dass  die  gescliicht- 
üche  8tellun<jf  der  Südheniispliäre  stets  ebenso  durch 
ihre  Landariu)it  zersplittert,  wie  die  der  Nordhenii- 
sphäre  durch  ihren  Landreichtum  grussartig  weit  lun- 
fassend  sein  wird;  nnd  wenn  die  beiden  jemals  in  ge- 
schichtlichen Gegensatz  gel)racht  werden  sollten ,  wird 
Jen*'  aut  die  Dauer  dem  Mas.senfibergewicht  dieser  nicht 
zu  widerstehen  vermügen.  Australien  wird  iuuiu»r  der 
alten  Welt  folgen  und  weder  Südafrika  noch  das  süd- 
hemisphärische  Südamerika  scheinen  die  Hilfsiuittel  zu 
einer  von  ihrem  Stammerdteil  losgelösten  Existenz  zu 
haben.  Blicken  wir  in  die  Yergangenlieit  nnd  auf  die 
Gegenwart,  statt  ZukunfbspHUie  zu  schmieden,  die,  wir 
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sind  es  sicher,  durch  unerwartete  Thatsachen  im  ein- 
zelnen, aber  nicht  im  allgemeinen  dementiert  werden 
könnten,  so  sehen  wir  in  ein  geschichtliches  Nichts. 
Wenn  Mittelafrika  geschichtlich  schlief,  so  war  der 
Sfiden  des  Erdteils  tot;  er  umschloss  wie  Australien  eine 
der  ärmsten  und  elendesten  Beydlkerungen,  und  der* 
selben  traurigen  Auszeichnung  erfreute  sich  das  sfidlicliste 
Südamerika.  Indessen  hat  Sfidamerika  weiter  nördlich 
die  einzige  selbstiLndige,  wenn  auch  wahrscheinlich  nicht 
autochthone  Kulturentwickelung  angehört,  welche  auf  der 
Südhalbkugel,  soweit  wir  wissen,  jemals  erblühte.  Es 
würde  voreilig  sein,  aus  dieser  leeren  Vergangenheit  den 
Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Zukunft  nicht  anders  sein 
könnte.  Die  Abschliessung  durch  weite  Meereszwischen- 
räume kann  einer 'Entwickelung  von  insularem  oder  pen- 
insularem Charakter,  d.  h.  einer  in  der  verhältnismässigen 
Abgeschlossenheit  sich  vollziehenden,  günstig  sein,  aber 
sie  kann  nicht  in  die  Leere  oder  vielmehr  die  Oede  des 
südlichen  Eismeeres  hineinwachsen,  nicht  dort  sich  stützen, 
sie  wird  den  Schwerpunkt  dort  suchen,  wo  die  besten 
Möglichkeiten  fEbr  die  Existenz  einer  grossen  Menschen- 
zahT  gegeben  sind,  d.  h.  im  Norden.  Die  Geringfügig- 
keit des  ihr  zur  Verfügung  stehenden  Raumes-  würde 
dabei  weniger  in  Betracht  kommen,  sowenig  wie  auf 
anderseitig  begünstigten  Inseln  oder  Halbinseln,  wenn 
nicht  klimatische  Missverhältnisse  denselben  noch  weiter 
einschränkten.  Diese  drei  Südkontinente  oder  Südspitzen 
grösserer  Landmassen  fallen  unglücklicherweise  derart  in 
die  Passatregion,  dass  in  Ausixalien  und  Südafrika  die 
Kultlirfläche  ausserordentlich  beschränkt,  der  Steppen- 
charakter fast  allgemein,  die  wahrhaft  fruchtbaren  Teile 
nur  wie  Oasen  sind,  während  in  Südamerika  die  Steppe  in 
einer  milden,  aber  doch  den  Erdteil  südlich  vom  40. 
S.  B.  für  den  Ackerbau,  also  für  solide  Kultmr,  wesent- 
lich unbrauchbar  machenden  Weise  ausgebildet  ist.  Ge- 
rade diese  klimatische  Beungünstigimg  lässt  eben  deut- 
li(  h  hervortreten,  was  dem  Lande  der  Südhalbkugel  fehlt: 
Wir  haben  das  breiteste,  fruchtbarste,  kulturfahigste 
Land  nördlich  von  der  Passatzone  gerade  da,  wo  im 
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Süden  die  iinbewoliiiteii  und  imhcwohiihareii  Meoren- 
wüsten  sicli  imabsehbar  ausbreiten,  welche  nur  von  Eis- 
bergen belebt  sind.  Während  auf  der  Nordhalbkugel 
alle  Erdteile  einander  mehr  oder  weniger  benachbart 
sind  und,  wo  sie  auseinander  treten,  dmrch  grössere  Insel- 
schwirme  oder  beträchtliebe  Einzelinseln  miteinander 
▼erknüpft  sind,  entsteht  hier  im  Süden  ein  entgegen- 
gesetztes Verhältnis,  welches  man  als  End-  oder  Rand- 
lage bezeichnen  könnte  und  dem  betrachtliche  Wirkungen 
entfliessen. 

Zwei  Erdteile  lassen  in  ihren  Schicksalen  diese  Bedentung 

der  End-  oder  Randlage  erkennen:  Afrika  und  Australien.  Beide 

südwärts  nacli  den  menschenleeren  Wn?for\vüHten  des  Atlantischen 
Ozeans  schauend,  sind,  jenes  am  südwestlichen,  dieses  am  südost- 
lichen Rande  der  grossen^  Europa-Asien,  Afrika  und  Anstralien  nm- 
fassenden  Landvereinigung  gelegen,  in  der  Zone  des  Auseinander- 
^trehens  ninl  der  Verschmälernng  di  r  I  rnulniMssen ;  daher  sind  sie 
weit  entleihen  von  dem  dritten  in  almliche  i^udheuiisphärische  Breiten 
reichenden  Erdteil  Amerika  und  von  dem  im  hohen  Nordwesten 
gelegenen  Knlturbrennpnnkt  jener  Landyereinigung  nnr  durch 
weite  Seereise  über  den  Aeqnator  hinüber  erreichbar.  In  der 
Geschichte  AlVikn,-*  sehen  wir  nichts,  was  auf  Einwirkung  von  der 
atlantischen  beite  her  in  Volker-,  Sachen-.,  Ideentausch  hinwiese  und 
selbstversükndlich  ist  der  Erdteil  tot  nach  der  Südseite  hin,  wo 
die  Grenze  Bwischon  Indischem  und  Atlantischem  Ozean  durch 
iTiensclienleere  und  in^clnrme  Regionen  nach  dem  Eiswnll  der 
allbekannten  Südpnlarregion  hinzieht.  Au.'^traliens  üe.schiclite  ist 
uns  noch  dunkler  als  diejenige  Afrika;»,  über  die  Wahrscheinlich- 
keiten, die  wir  zu  erkennen  glauben,  deuten  alle  nnr  anf  nördliche, 
nordöstliche  und  nordwestliche  Völkerbeziehungen.  Auch  hier  ist  die 
8iid-  und  Westseite,  wie  dort  die  geschichtlich  tote,  weil  sie  die  ins 
Leere  schauende  ist.  Man  konnte  in  diesem  Sinne  nicht  ohne 
Nntzen  von  Innen*  nnd  Anssenseite  selbst  der  Kontinente 
sprechen,  wobei  freilich  sogleich  !  <  r\ orgehoben  werden  niuss, 
dass  auch  diese  BegritTe  dem  W^andel  der  Zeiten  unterworfen  sind, 
denn  VVestafrika,  und  vor  allem  SüdweslniVikii .  war  Anssenseite 
solange  die  Geschichte  im  Mittelmecr  und  im  Indischen  Ozean 
sich  bewegte,  sie  wird  aber  vielleicht  in  höherem  Qrade  Innenseite 
werden  als  Ostafrika  Je  es  gewesen  von  dem  Augt-nhlicke  an, 
dass  eine  atinntlTlie  Oc'^chiclite  sich  entwickelt.  Aber  Hir  die 
ganze  Vergangenheit,  soweit  unser  Blick  sie  durchdringt,  und  für 
eine  wohl  noch  siemlich  weite  Zukunft,  trifft  jene  Qualifikation 
an.  und  fiir  Australien  wird  sie  nach  mensclili'  Iiem  Ermessen 
niemal^^  ihren  Wert  verlieren.  Ebenso  werden  die  Hiidseiten  aller 
auf  der  8üdhemi8phäre  gelegenen  oder  auf  sie  sich  ausdehnenden 
Erdteile  nie  Vorteile  zugewandt  erhalten  durch  Austausch  mit 
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ihnen  gegeiiüberwohuenden  Völkern;  das  Feld  ihrer  Beziehungen 

ist  ihnen  im  Rücken  gelegen.  So  ist  es  auch  mit  den  polwärts 
gewandten  NordsciUn  der  nordhemisphärischcu  Länder,  welche 
das  Eismeer  bespült  und  die  das  seltene  Beispiel  wüster  Meeres- 
küsten grosser  Kontinente  geben.  Aber  bei  innen  bietet  einigen 
Ersatz  die  Breitenausdehnung  dieser  Ltoder,  welche  die  seitlichen 
Beziehungen  erleichtert  und  hier  thatsächlich  in  der  zirknnipolaren 
Hyperboreerbevölkerung  etwas  geschalTen  hat,  was  der  Südhältte 
der  Erde  fehlt. 

Folgende  Schlüsse  ergeben  sich  nun  ans  vor* 
stehender  Betrachtung:  Die  Sondemng  der  grossen 
und  kleinen  Landmassen  durch  das  Meer  irt  nicht  scharf 
genug,  uro  die  dieselben  bewohnenden  Völker  auseinander- 
zuhalten. Sie  hat  nur  genfigt,  um  in  leichtem  Grade  eigen- 
tfimliche  Rassen  auf  den  zwei  isoliertesten  Kontinenten, 
Amerika  und  Australien,  zu  erzeugen  und  manche  wenig 
ausgesprochene  Sondereigenschaften  den  Bewohnern  man- 
cher Inseln  anzueignen.  Und  man  kann  sagen,  dass  grössere 
Verschiedenheiten  den  Völkern  der  voneinander  entlege- 
nen als  der  einander  genäherten  Erdteile  und  Inseln  zu- 
kommen. Aber  im  allgemeinen  ist  die  Menschheit,  wie 
sie  heute  vor  uns  steht,  offenbar  weniger  unter  dem 
Einflüsse  der  Sonderung  als  der  Vermischung  stehend, 
und  grosse  Rassenverschiedenheiten,  welche  vielleicht 
einst  bestanden  und  den  Sonderungen  der  Landmassen 
entsprachen,  sind  heute  nicht  mehr.  Dieses  Schwinden 
ist  indessen  nidit  so  sehr  die  Wirkung  eines  grossen  Ver- 
kehres fiber  die  Meere  hin,  als  eines  Umgehens  ihrer 
Schranken,  wo  dieses  möglich,  und  eines  Ueberschreitens 
an  den  möglichst  leichten  Stellen.  Gegen  einen  solchen 
Verkelir  spricht  die  Unbewohntheit  der  grössten  Zahl 
von  nicht  nahe  am  Lande  lie<ferKlen  Insehi.  Wir  würden 
grössere  Unterschiede,  als  in  Wirklichkeit  vorhanden  sind, 
in  der  Menschheit  von  heute  beobachten,  wenn  Insel- 
gruppen wie  die  von  Neuseehmd  oder  ILnvai  seit  alter 
Zeit  bewohnt  wSren.  Die  Geschichte  der  Menschheit  war 
noch  vor  mehreren  Jahrhimderten  nachweisbar  eine  im 
höheren  Masse  kontinentale  als  sie  heute  ist,  aber  sie 
schreitet  immer  weiter  zum  ozeanischen,  d.  h.  zum  ein- 
förmigen, erdumfassenden  Charakter  weiter.    In  einer 
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unbestimmten  Urzeit  war  sie  ffanz  koiitinmtal:  diese.«« 
Wachstum  schatt't  ein  beständiges  NN'erlisrlspiel  von  An- 
sätzf'H  zur  Sonderuiif^  und  von  Unterbrechung  derb<elben 
(iiirth  fremde  Zumiscliung.  Die  jü^esonderten  Teile  der 
Welt  können  heute  keine  besonderen  Menschenrassen 
mehr  erzeugen,  aber  sie  sind  wohl  im  stände,  wisse 
äussere  Eigentntnlichkeiteii  von  erheblicher  Schärft'  und 
Dauer  in  ibren  liewohiKTu  zu  fr>rd»'rn.  Die  nur  halb  von 
«rrössfM't'u  Landnuissen  abgeNoudcrten  ]Ial})inseln  ixleicbeii 
darin  vielfach  den  ganz  ge.son(h'rten  Insehi.  lleider  ge- 
schichtli(die  Rolle  lieg!  zum  Teil  darin,  zum  '^Feil  aber 
in  dem  Gegensatz  davon,  der  \  ermittelung.  8ie  sondern 
zoerst,  weil  sie  selbst  abgesondert  sind,  und  vermitteln 
dann,  weil  sie  selbst  in  der  Mitte  zwischen  grr)sseren 
Landmassen  oder  auf  dem  Wege  von  der  einen  zur 
andern  liegen. 


II«  Linder  vnd  ihre  0renieB. 

Die  natürlichen  und  kUnätliclien  Grenzen.  Die  Verhreitungslurmen 
der  Menschheit,  ihre  Entstehung  und  ihre  Folgen.  Die  Völker 
sind  notwendig  c.xiciti^iv.  Heiisn  nur  Wechsel  zwischen  Expansion 

nnd  Altscliluss.  Brziclumgen  zwi^fhcn  Hntdeckungsgescliiclil«'  und 
allgemeiiirr  Gcsrliiclite.  Sind  die  Wohnsitze  der  Völker  ideo- 
graphisch bedingt?  Die  Lehre  von  den  poiitisclien  2s  ach  barschulten 
nnd  den  Terschiedenen  Arten  politischer  Grensen.  Die  Grösse  der 
Grenz-Entwickelung.  Reaktionen  zwischen  Mittel juinkt  und  Peri- 
pherie riir  Länder.  Hervorrngendc  Wi(lili<_rlveit  der  letzteren. 
Vereinig  der  Lander  zu  nntiirlirhcn  (iru|ij»en.  Ein  lilick  auf 
die  natürliche  Zusammengehörigkeit  Deutschlands.  Gruppierung 
nach  gemeinsamen  politischen  Interessen.  Zergliedemng  einheit- 
liclirr  Länder  nach  ihren  inneren  Verschiedenlieiten.  Beisjiielc 
Russlands  und  Italiens.  I>;is  innere  Gleiciii^ewidit  der  Länder. 
Scharfe  oder  leiehle  Abtrennung? 

Motto,  Lieftn  die  Jhrge,  fiSt$en  die  MtrSmg, 
uferte  dat  Meer  ander»,  wie  unendtirh 
an  Ifrx  hättr  man  sieh  auf  diesem 
Tummelplatz  von  Kationen  umherge' 
worfen.  J,  G.  Htrdor. 

Grundidee.  Da  die  Völker  in  beständiger 
Bewegung  sind,  so  können  ihre  Abgrenzungen 
auf  dem   Be wolinhnreii   der  Erde  weder  absolut 
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noch  daueriKl  sein,  ausser  wo  sie  das  Unbewohn- 
bare berühren. 

Die  Grenzen  der  Erdteile  und  Insehi  gef?en  da^ 
nasse  Element  bezeichnen  die  Grenzen  danernder  mensch- 
licher Bewohnung.  Man  könnte  sie  fast  als  Grenzen  der 
Menschheit  bezeichiieu.  Union  stehen  als  zufälligere  Er- 
scheinungen die  Grenzen  gegenfiber,  die  am  Lande  ge- 
zogen werden  und  bei  denen  weniger  die  Natur  selbst 
als  die  Trägheit  oder  Willkür  der  Menschen  das  Be- 
grenzende ist.  Diesen  sind  gemeinsam  die  grösseren 
Möglichkeiten  des  Verkehres  un<l  Anstaust  lies,  und  wenn 
sie  auch  in  erster  Linie  sondern  oder  zu  sondern 
wenigstens  bestimmt  sind,  so  würde  doch  die  gescliuht- 
liche  Betrachtung  wesenthcli  unvollkommen  bleiben,  wemi 
nicht  gerade  dieses  belebende,  bewegende  Element  des 
Grenzaustausches  ebensosehr  wie  das  sondernde  gewürdigt 
würde.  Zahlreiche  geringere  natürliche  Hindernisse 
schaflfen  aber  auch  Schranken  innerhalb  der  Menschheit, 
welche  man  als  Naturgrenzen  bezeichnet.  Hauptsächlich 
sind  Höhenzüge  und  Flüsse  geeignet,  solche  Funktion 
zu  erfüllen.  Dass  man  ihnen  den  gemeinsamen  Namen 
aNaturgrenzen*  beilegt,  darf,  um  dies  gleich  hier  hervor- 
zuheben, nicht  glauben  machen,  dass  sie  nnyerrückbar 
seien.  Auch  sind  sie  in  sich  von  sehr  verschiedenem 
Werte.  Ihnen  gegenüber  stehen  künstliche  Grenzen, 
welche  von  den  Menschen  ohne  jeden  natürlichen  Anhalt 
gezogen  worden  sind.  Beide  bestimmen  Grösse  und  Ge- 
stalt der  Räume,  welche  Yolksmassen  und  YOlkergruppen 
bewohnen,  und  zu  deren  Einschränkung  das  Meer  h&ufig 
beiträgt.  Hier  wollen  wir  zunächst  nur  die  Gestalt  dieser 
Bäume  betrachten. 

Die  gco{]frapliis("lie  Verbrcitutifj  der  Menschen  kann  narli  der 
Gestalt  der  Wohngebiete  wohl  vollständig  in  folgendes  einlache 
Schema  gefaasi  werden: 
I.  Hassenverbreitnng. 

a.  Zusammenhängende  Verl)reitung«    Beispiel:  Deutsche 
zwischen  Rhein  und  Elbe. 

b.  Zentrale  V.    Beispiel:  Die  Magyaren  im  Donaulaud,  die 
Hakololo  am  tnittleren  Zambesi. 
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c.  Peripherische  V.  Beispiel:  Semite»  in  üöt-  uud  Nord- 
afHka,  Malaien  aaf  den  Inaeln  dea  malaüflehen  Arehipels. 

d.  StrichweiBe  V.   Beispiel:  Lappen  dea  akandinaviachen 

Gebirges. 

e.  Verr^prengtt'  V.  Beispiel:  Deutscht'  osilicii  der  Marcli 
und  Oder,  Indianer  in  den  Vereinigten  Staaten^  Yao  im 
Nyaaaagebiet,  Chineaen  im  malaiischen  Archipel. 

II.  KinzelTobreitung,  in  welcher  die  räumliche  Trennung  den 
Volkszusammenhang  auHöst.  Die  besten  Boi«pi»'le  liefern  in 
allen  Ländern  der  Erde  hiefiir  die  Handelsrasseu,  wie  Jaden. 
Armenier^  Araber  in  Afrika  u.  dgl.^  dann  die  in  bunter 
Miachung  mit  Einheimiacben  znaammenwohnenden  Einwände« 
rer  in  Amerika  nnd  anderwärts. 

Die  drei  erstgenannten  Formen  der  Verbreitung  sind 
<lie  geschichtlich  wichtigsten  und  wirksamsten.  Indem 
iiänilich  die  Völker  in  normalen  Verliiiltnissen  einem 
sozialen  Gravitationsgesetz  zu  folgen  stre))en,  welches 
die  AngelKirigeii  eines  Volkes  sich  soviel  wie  möglich 
entweder  um  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  oder  doch 
zusanunenhängend  gruppieren  lässt.  finden  wir  entweder 
ilie  zusammenhängende  oder  zentiale  oder  peripherische 
Verbreitung,  eine  von  den  dreim,  Ihm  allen  reifen  oder 
^escliichtlich  wirksamen  V^ölkern,  während  die  andern 
entweder  einzelnen  Völkerbnichstiicken,  oder  werdenden 
oder  zertrümmerten  und  im  Dahinschwinden  begriffenen 
Völkern,  oder  endlich  solchen  eigen  siiul,  die  mit  Be- 
wusstsein  sich  bei  einem  bloss  idealen  Volkszusammen- 
hang resignieren.  Man  kann  diesen  Verbreitungsformen 
fajät  immer  einen  passiven  Charakter  zusprechen,  insoweit 
die  Völker,  welche  in  denselben  aufgehen ,  gewohnlich 
nicht  im  Fortschreiten  begriffen  sind.  Bei  der  Elastizi- 
tät mancher  Volksnaturen  ist  indessen  damit  nicht  ge- 
sagt, dass  sie  nicht  zur  Aktivität  sich  wieder  empor- 
arbeiten werden,  was  aber  dann  in  der  Regel  mit  ent- 
sprechender Konzentration  Hand  in  Hand  gehen  muss. 
Bemerkt  muss  noch  werden,  dass  auch  die  zentrale  Ver- 
breitung da,  wo  sie  ein  kleines  Volk  betrifft,  wie  z.  B.  bei 
den  Bh&toroinaneii  des  europäischen  Alpenlandes,  leicht 
diesen  passhren  Charakter  annehmen  mag;  bei  Völkern 
von  dieser  Verbreitungsweise  ist  es  in  der  Regel  zweifel- 
haft, ob  man  sie  den  vor-  oder  rficksehreitenden  kq** 
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rechnen  soll.  Wir  erinnern  an  die  drei  deutschen  Volks- 
gruppen Siebenbtbrgens,  an  die  Tschechen  BölunenSt 
selbst  an  die  Ma|^yaren.  Gewöhnlich  ist  die  Zorfick- 
drSngung  eines  Ahlkes  in  diese  Yerbreitungsform  der 

Anfang  seines  nationalen  Rückganges  überhaupt,  wie  das 
Beispiel  Polens  und  in  viel  früherer  Zeit  das  der  schot- 
tischen Gaelen  lehrt.  Umgekehrt  ist  <*s  vcrheissungsvoll, 
wenn  ein  eingeschlossenes  Volk  sich  eine  Lücke  in  den 
Gürtel  bricht,  der  es  umgibt,  oder  sonstwie  seine  Ex- 
pansioiiskrafb  bezeugt.  Nicht  umsonst  war  ein  Jahr- 
Imndcrt  lang  jener  weise  und  kühne  Kuf:  „Tengerre, 
Maicyar!"  ,Ans  Meer,  Magyar!**  eines  der  politischen 
Leitworte  «ler  ungarischen  Nation,  ebenso  wie  Monte- 
negro erst  von  dem  Augenblicke  an  für  selbständig 
lebenstVilüg  gehalten  werden  konnte»,  dass  es  einen  Fuss 
aus  seiiuT  Bergveste  heraus  ans  Meer  gesetzt  hatte. 

Auf  die  Dauer  erlaubt  die  Natur  einem  Volke  kein 
Stillstehen,  es  muss  vor-  oder  rii<  kwärts.  und  das  erstere 
ist  das  normale.  Mau  ist  /war  LCeneitrt,  es  für  eine  kainie- 
giesseriselie  mid  unter  l  uistüiiden  chuuviuistisclie  Flo>kel 
zu  lU'luueu.  dass  ein  Staat  naturgemäss  nach  Ausbreitung 
und.  aufriclitig  gesagt,  EroIxTung  strebe  (für  unsre  Be- 
traclitung  hier  macht  es  keinen  Unterschied,  ob  sich 
zivilisierte  Staaten  gegenseitig  Provinzen  abnehmen,  nd»!r 
ob  einer  derselben  sich  ein  Land  aneignet,  das  nur  so- 
genannten Wilden  gehört),  solange  er  gesund  sei.  und 
dass  absolut(?s  8ichsel))stgenügen  als  ein  Zeichen  von 
Schwäche,  von  Verfall  zu  gelten  habe.  Doch  kommen 
hier  einige  Thatsachen  zur  Erwügimg,  welche  dieser  Be- 
hauptung eine  etwas  höhere  Stelle  anweisen.  Teils  aus 
Erfahrimg,  teils  aus  Analogie  schliessen  wir,  dass  lüle 
Völker  an  Zahl  zunehmen,  mit  einziger  Ausnahme 
mancher  Naturyölker,  deren  Rückgang  aber,  soweit  wir 
sehen  können,  nicht  so  sehr  ihren  ursprüiLglichen  Ge- 
wohnheiten, als  der  durch  Berührung  mit  den  Eultur- 
Tölkern  hervorgerufenen  Zerrftttung  aller  ihrer  Verhalt- 
nisse, Yom  Körper  des  Individuums  an  bis  hinauf  zu  ihrem 
Glauben  und  ihren  politischen  Einrichtungen,  entspringt. 
Wir  kennen  femer  den  einzelnen  wie  die  Gesellsdiaften 
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als  hewe*^li('h,  unruhig,  und  die.so  Eigen.sclitiften  wachsen 
leicht  zu  pjxpansionstriel».  /u  VVundorhist  aus.  Wir  wissen 
ausserdrni.  duss  in  höher  entwirkelt(M).  d.  h.  älteren  (t<'- 
sellschat'ten  immer  die  Besitzverteihnig  «'in«'  s(dche  wird, 
dass  grosse  Mehrheiten  l)esitzh»s  sind.  Kiidlidi  ist  nicht 
zu  ühersehen,  dass  die  Knn  litKmrkeit  drs  Hodens  in  lan<re 
und  dielit  l)ewohnten  Ländern  nacltlas^cii  niuss,  und  duss 
die  Kultur  auch  anderseits  durch  Knt Waldung,  Verzette- 
lung des  notwendigen  Wasservorrats,  deren  Wirkung  z.  B. 
in  der  Verödung  einst  fruclitharer  und  inciisehfin-eii  her 
Strecken  im  Oxus-  und  Seratschaii-( n  liift  v(irlii'<i-t.  den 
für  Menschen  nutzbaren  Raum  verengt  oder  wi  nigstens 
demselben  von  seiner  Kapazität  rauht.  Das  sintl  sehr 
wirkliche  Gründe  für  den  A  usdch  ti  nngstriel»,  mäch- 
tige Anreger  der  Lust  zum  W^ind»'rii.  wenn  sie  nur  unter- 
geordnete Individuen,  zum  Uebergrciien,  wenn  sie  Mäch- 
tige (»der  sogar  die  Herrsc  henden  h»« wegen  oder  «'rregen. 
Man  inuss  sie  freihch  nicht  mit  der  Kroberungslust  ehr- 
geiziger Herrscher  zusammenwerfen,  deren  expansive 
PIwintasien  auf  der  Grenze  zwischen  Genialität  und  Wahn- 
sinn schwanken,  o(h'r  ridimsüchtiger,  kampflustiger  Völker, 
welche  nicht  dm  Boden,  sondern  ein  Fhantom  haben 
wollen,  welches  sie  Ruhm  nennen.  Noch  etwas  andres 
kommt  hier  ins  Spiel:  Die  Fähigkeit  und  Neigung 
der  N.u  luihniuiig  ist  jedenfalls  ein  wichtiger  Faktor  in 
der  Bildiuig  imiig  /.usammenhängender  Nationen.  Sie  V)e- 
wirken  eine  Art  nationah^r  Ansteckung,  die  immer  weiter 
schreitet.  Sie  begünstigt  die  Expansion  bei  den  Honiaiicn 
und  «len  Engländern,  während  ihr  Mangel  sicli  bei  den 
Deutsclien  als  ein  politischer  Fehler  geltend  macht :  diese 
las.sen  sich  allzuleicht  von  andern  Nationalitäten  „an- 
stecken**, weshall)  in  jeder  grossen  europäischen  Nation 
ein  guter  Teil  verschwundenen  Deutschtums  steckt. 
Freilich  hat  dieser  wohlbegründete  Trieb  nicht  un- 
mittelbar mit  Jugen<l  oder  Alter,  mit  Kraft  oder  Schwäche 
eines  Volkes  zu  thnn.  Die  Nordamerikaner,  das  jüngste 
grosse  Volk,  mit  ganz  andern  Raumbegrift'en  ausgesüittet 
cds  wir.  fühlten  sich  in  einem  Land  zu  eng,  das  fast  so 
gross  wie  Europa,  als  sie  nur  erst  die  Bevölkerung 


Digitized  by  Google 


118 


Gegeusatt  and  Wechsel 


Deutschlands  ziihlten.  Die  Chinesen,  das  älteste  dor 
heutipfen  Kulturvolker,  quellen  über  ihre  Grenzen  iini 
der  Natiirjri'waU  «  iner  zwar  zähen,  aber  in  Gährunjr  be- 
findlichen Masse.  Und  die  Deutschen,  ein  ziemlich  altes 
Volk,  fülüen  auch  sie  nicht  heute  mehr  als  je  in  ihrer 
Geschichte  den  Mangel  eines  in  nationalpolitischeni  Sinne 
gutgelegenen  liaumes  für  die  längst  als  notwendig  er- 
kannte Expansion? 

Eine  tiefe  allgemeinen'  Bedeutung  hat  die  herkömmliche 
Sonderung  der  römischen  ( !csolii<-hte  in  zwei  Abschnitte,  deren 
erster  die  innere  GeächichLc  iLalicua  bis  zu  seiner  Vereinigung 
unter  der  Führung  des  lateinischen  Stammes,  deren  andrer  die 
Oeschichte  der  italischen  Weltherrschaft  umfasst.  Wohl  gehört 
ef»  zu  den  hervorrngendstcn  Eifj;entiinili('hkriten  gerade  dieser  Ge- 
schiclite.  zuerst  so  vollkonitncn  im  peninsuhucn  Rahmen  zusam- 
mengefasst  die  Volkskraft  haben  heranreifen  zu  lassen,  um  ihr 
dann  fast  plötdich,  d.  h.  in  Zeit  von  nicht  einem  Jahrhundert  die 
ganze  Hittelmeerwelt  zu  Füssen  zu  legen.  Aber  dieser  Gegensatz 
des  Zusamraenfnssens  und  Sichausbreitens,  nenn  auch  minder  klar 
und  vor  allem  durch  hautigere  Wiederholung  abgeschwächt,  kehrt 
Öfters  wieder  und  ist  selbstverständlich  in  erster  Linie  geogra- 
phisch sehr  merltwürdig.  Die  neuere  Geschichte  hat  uns  denselben 
in  grösseren  Dimensionen  und  einigemal  sogar  mit  noch  schär- 
ferem Gefrensntz  der  Itciden  Akff  sehen  lassen.  Wir  erinnern  an 
Portugals  und  Spaniens  Ciesohiclitc  vor  und  nach  148t>,  bezw.  1492. 

Es  ist  klar,  dass  ein  Volk^  um  expansiv  zu  werden^  erst  inner* 
lieh  starte  gewesen  sein  miiss^  denn  die  Kraft ,  mit  der  es  jenem 
Trieb  folgt,  sowie  die  Dauer  seines  Verharrens  in  der  Richtung 
desselben,  werden  bestimmt  werden  durch  vorher  Erworbenes. 
Eine  kräftigende  innere  Geschichte  iiat  fast  immer  mit  einer  ent- 
sprechenden Wendung  nach  aussen  gesclilossen.  Gerade  darum 
sind  jene  Fälle  noch  merkwürdiger,  in  denen  einer  dieser  natür« 
liehen  Absehnitte  nuslallt  oder  tiirlit  zu  hinreichender  Entwicke- 
lung  katn.  Griechenland  war  durch  seine  Lage  so  expansiv  ge- 
artet, daäs  seine  Geschichte  schon  mit  grossen  Zügen  in  die  Ferne, 
Eroberungen  nnd  Ansiedelungen  an  entlegenen  Küsten  beginnt, 
um  dann  mit  inncrem  Zerfall  zu  enden.  Phönizien  war  eigentlieh 
nur  auf  kiistenweise  Ausbreitung  angelegt,  ihm  fehlte  die  M(Vg- 
lichkeit  innerer  Erstarkunr;  zu  einem  woiilgegliederten  Staat. 
Dalier  mangelt  der  Geschichte  dieses  Volkes  das  Zusammenge- 
fasste,  der  strahlende  Mittelpunkt  und  es  ist  kein  ZufUl,  dass  die 
Histni  ilu  r  si(>  so  oft  aufzu^Uen  vergessen,  wenn  sie  von  den 
alten  Kulturkreisen  sprechen,  als  weleho  uns  gewohnlich  nur  die- 
jenigen bezeichnet  werden,  deren  Mittelpunkte  am  Euphrat.  am 
Nil,  in  Anika  und  an  der  Tiber  zu  suchen  sind.  Vermöchten  wir 
SO  tief,  wie  es  leider  nie  mehr  möglich  sein  wird,  in  das  innerste 
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üeliiebe  der  alten  (jeschiclile  hineiiuublickeu ,  ao  wttrden  wir 
dieses  allgegenwärtige  Volk  wohl  unmittelbar  einflussreicher  in 
allen  Biehtangen,  wdl  beweglicher^  erkennen  als  irgend  eines  der 
andern,  denn  solhst  das  griechische,  als  ost  mittel  meerisches,  stand 
an  räumlicher  Ausbreitunfj  den  das  tfunzr  Miltelmeer  erfüllen- 
den  und  über  dasselbe  hiuausgcheudeu  Phuuiziern  in  den  alte- 
ren Zeiten  wenigstens  nach;  aber  es  würde  auch  dann  ans 
keinen  Kulturkreis  zn  bilden,  sondern  vielmehr  die  Verbin- 
dung mit  den  andern  Knlturkreisen  zu  pflegen  scheinon.  Uiid 
dies  ist  in  der  Thal,  nach  allen  Zeugnissen  seiner  üescluchle, 
die  Aufgabe  gewesen ,  welche  zum  hohen  Besten  der  Welt  das 
phöniziBche  Volk  gelöst  hat.  Es  ist  diese  Geschichte  die  einer 
liandelsrasse,  die  aber  freilich  in  hohcrom  Stil  ngicrt  als  ihre 
armenischen  oder  ijriccliitichen  Nachft)l{_ft'r.  Nun  sehen  wir  auf  der 
andern  Seite  die  nie  oder  doch  nie  au»  innerem  Antrieb  expansiv 
werdenden  Völker,  wie  die  Aegypter,  deren  Geschichte  mnmien> 
artig  eingesargt  im  engen  Thale  des  Mil  Stockt.  Wohl  herrscht 
nicht  der  Tod.  es  jriht  hier  VeränderiHitren,  aber  keine  Entwicke- 
lang: „sie  zahlen  die  einfurmigeu  ir'eudelschlage  der  Zeit^  aber 
dia  Zeit  hat  keinen  Inhalt ;  sie  haben  Chronologie ,  aber  keine 
Geschichte  im  TOllen  Sinne  des  Wortes**  (E.  Cnrtins).  Die  Kraa, 
statt  nach  aussen  nährende  Bethätigung  zu  surlien.  wciiflci  sich 
groösenteils  nach  innen,  gegen  sich  selbst,  und  reibt  sich  in  Pallast- 
revolutionen  oder  Successionskriegen  auf. 

Aber  nicht  nur  die  Geschichte  einzelner  Völker,  sondern  die 
^nze  Weltgeschichte  zeigt  den  Gegensatz^  bezw.  die  Abwechselung 
zwischen  expansiven  und  sich  abscliliessenden  Peridflcn  und  auch 
hier  ist  die  seographische  Grundlage  dieses  Wechseiä  bedeutäum 
hcrrortretend.  Die  Geschichte  der  geographischen  Entdeckungen, 
indem  sie  eine  Geschichte  der  Expansion  (und  mehr  noch  freilich 
der  Vorbereitungen  und  Versucht'  dazu)  bildet,  markirt  in  ihrcii  wich- 
tigsten Epochen  daher  gleichzeitig  au-  li  die  bedeutsanisu  ri  E[»()chen 
der  allgemeinen  Weltgeschichte,  ^lun  kann  eine  schematische 
Oliedemng  der  einen  anf  diejenige  der  andern  legen  und  gewahrt, 
dass  die  sondernden  Linien  der  grossen  Epochen  in  beiden  sich 
fR.'it  immer  decken.  Die  hervorragenden  Geschichtschreiher  der 
geographischen  Entdeckungen  leffeu  die  allgemein  angenommene 
Einteilung  in  alte,  mittlere  und  neuere  Geschichte  zu  Grunde, 
wie  es  ja  allgemein  auch  in  der  Geschichte  andrer  Richtungen 
mcnscfi lieber  UnterTielniiung  und  Thätigkeit  geschieht.  Alexander 
der  Grosse,  so  wie  «  r  die  griechische  Geschichte  ans  dem  Miltel- 
meer herausführt^  und  ihren  eurojiäisch-asiatischen  Grundzug  zum 
michtigsten  Dnrehbmch  bringt,  damit  aber  auch  das  üeberge  wicht 
Griechenlands  anf  seinem  eigentlichsten  Schauplatz,  im  östlichen 
Mittelmeer  vernichtete,  bewirkte  aucli  die  fTriin«llichste  Krweiterung 
des  geographischen  Horizontes  nach  Usteu  und  «Süden  und  den 
innigsten  Austausch  morgen-  und  abendländischer  Erfahrungen 
und  Ideen.  Die  Expansion  der  Römer  vollendete  das  Gleiche 
nach  Iforden  und  Westen  za.   Was  Vivien  de  Saint-Martin  vom 
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ersten  JalirliiintltTl  n.  Chr.  sagt,  dnss  seine  Fortschritte  in  der 
Geographie  hauptsachlich  den  uiililäriechen  Expeditionen  der 
Römer  sn  verdaiuieii  seien,  darf  aaf  alle  fol^nden  Jahrhunderte 
bis  zum  Sturz  des  weströmischen  Reiches  Anwendung  finden, 
ötrabü,  Tacitus,  Ptolemäus  verarbeiteten  das  Material,  kann  man 
sagen,  der  römischen  Kriegsgeographen.  Dann  traten,  wahrend 
im  Mittelalter  neue  politisch-expansive  Mächte  in  der  Stille  sich 
heranbildeten,  die  religiös-expansiven  8trebungen  des  Christentama 
und  des  Islam  als  Erweiterer  des  geograpliischen  Horisontes  auf., 
bis  der  grösste  Anstoss  zu  neuem  H  inansstreben.  dessen  Ziel  «Ii.- 
Umfassung  der  ganzen  Erde  wnr.  durch  die  Umschiffung  Afrika» 
und  die  Entdeckung  Amerika.s  gt geben  ward,  mit  welchen  die 
nettere  Geschichte  sieh  aufthnt,  die  eine  Periode  der  Erdnmfassnog. 

Wir  stehen  davon  iib,  das  Wesen  dieser  welt«?e- 
schichtlichen  Erscheinung  durch  weitere  Beispieh*  zu  »t- 
läutern.  wir  haben  es  hier  hau])tsä<'hh'(li  mit  den 
Wirkungen  zti  thiin.  welche  sie  auf  die  liiaiuiverhält- 
ni.sse  der  Völker,  Ijezw.  ihrer  ausübt.   Wenn  der 

Physiker  die  F^xpansion  eines  Korpers  studiert,  der  vf»n 
arulern  Körpern  mngeix  n  i>i,  so  wird  die  erste  Frage 
sein:  Wo  ist  der  Punkt  des  geringsten  Widerstandes? 
Anneiinieiid.  duss  alle  Volks-  und  Staatskörper  notwendig 
expansiv  seien,  wird  für  uns  luid  für  jeden  <hMikendeu 
Betrachter  der  (leschirhte  dieselbe  Frage  eine  der 
für  die  Kinsit  ht  in  den  (Tuiig  der  < ieschichte  wichtigsten 
sein.  Und  der  <feogra[»h  niuss  sich  für  jeden  Staat  (  wir 
selten  hier  der  Einfacldieit  halber  von  unorganisierten 
V(dk>'rti  mit  scddecht  bestimmten  (Ji  t  n/en  ab)  diese  Frage 
beantwitrteii  krjnnen,  da  er  die  in  der  Kcgtd  verhältni>>- 
niässig  zufälligen  Eroberungen  nur  als  eine  Teilerschei- 
nung des  Expansionstrie))s  ansieht.  Wo  ein  Land  in 
allen  Teilen  seiner  Grenzen  annähernd  gleichmässig  ge- 
artet ist.  niuss  auch  die  Möglichkeit  der  Ausbreitting^ 
nach  allen  Seiten  hin  ziemlich  gleich  sein.  Eine  P^bene, 
die  rings  nur  von  Ebenen  umgeben  ist,  erzeugt  Wander* 
Vfdker  ohn»'  bestimmte  Grenzen,  während  in  tleii  ring.s- 
umsclüossenen  Gebirgsthiilern  fest  ansässige  Völker  woh- 
nen mit  stetigen  Sitten  und  (itdjräuclien.  Dort  wirkt  «lie 
Expansionskralt  Volk  gegen  Volk,  und  ihre  Wirkungen 
hängen  von  der  Macht  ab.  hier  setzt  die  iS'atur  Schranken 
und  die  Selbstbeschränkung  zu  Schutz  und  Erhaltung 
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wird  selbst  sich  auferlegendes  Geneiz.  Die  Formen  des 
Staates,  welche  dort  ganz  vom  Zufall  der  Machtyertei- 
Imis^  abhängen,  sind  hier  ebenso  vollständig  von  der 
Natur  vorgeschrieben.  Dazwischen  aber  liegen  nnzählige 
Möglichkeiten  von  halb  freien,  halb  bedingten  Gestal- 
tungen, welche  durch  Grenzlinien  der  verschiedensten 
Grösse  und  Gestalt  voneinander  getrennt  sind  und  deren 
Wechselbeziehungen  dadurch  zu  ebenso  mannigfaltigen 
werden. 

Es   wäre  kurzsichtig,  im  Schutz  gegen  Angriffe 
allein  die  Bedeutung  dessen  zu  suchen,  was  man  ganz 
treÖend  ^gut«*  Grcn/x'n"  nennt.    Ein  Historiker,  der  den 
Tief-  und  Weitblick  besitzt,  die  geschichtlichen  Gescheh- 
nisse nach  ihrem  vollen  Wert  und  ihrer  fernsten  Trag- 
weite  zu  schätzen,   wtürde  sie  vielleicht  nach  einer 
andern  Seite  verlegen,  die  aus  der  orstoron  zum  Teil 
Iblgt.    Der  Schutz  allein  ist  nicht  schattend,  er  ist  ein 
vom  Tag  für  den  Tag  lebendes  Thun.  Hingegen  ist  die 
Umscliliessung  einer  Summe  von  geographischen  Eigen- 
tümlichkeiten, die  einer  ErdsteUe  augehören,  durch  emen 
unverrückbaren  Rahmen,  sei  es  des  Landes  oder  Meeres  oder 
Gebirges,  zuerst  darum  von  ;iusserordentlicher  geschicht- 
hcher  Wichtigkeit,  weil  solche  Beschränkung  zur  Kon- 
zentration der  geschichtlichen  Kräfte,  zu  tieferer  Aus- 
nutzung der  natürlichen  Gegebenheiten  und  damit  zur 
historischen  Individuali siprung  am  allermeisten  bei- 
trägt.  Nichts  nimmt  dem  historischen  Prozess  so  viel  von 
seiner  Grösse  imd  schwächt  so  seine  W^irkungen,  als  sein 
Verlaufen  in  breitem,  fflrenzlosem  Räume,  woftlr  die  russi- 
sche Geschichte  in  manäen  Beziehungen  als  Beispiel  dienen 
kann,  wogegen  anderseits  aus  jener  zusammenfassenden, 
sich  verdichtenden  und  vertiefenden  Beschränkung  die 
schönsten,  grössten  und  wirkungsvollsten  Erscheinungen 
der  Menscheugeschichte,  Griechenland  und  Rom,  heraus- 
gewachsen sind.    Die  Lösung  manches  Rätselhatlcn  in 
der  geschichtüchen  Entwickelung  gerade  dieser  geschicht- 
lichen Mächte  —  denn  das  sind  sie.  viel  mehr  als  mir 
Länder  oder  Reiche  —  liegt  iu  den  Wirkungen  der- 
selben.   Beide  sogen  die  überwindende,  schöpferische 
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Kraft,  mit  der  sie  selbst  noch  uii>  linite  zu  immer  neuem 
Krstaiiiit'ii,  [ilötzlich  auf  die  Wcltlniline  treten,  zu  einem 
j^uten  Tt  i!  ans  der  abjjcesonderten  Kiitwickeluntr.  weltlie 
Jahrhunderte,  ja  vielleicht  Jahrtausende,  die  wir  nicht 
kennen,  ihnen  in  Ruhe  zu  vollenden  gestatteten.  Das 
Griechenvolk  trat  hervor,  als  es  durt  Ii  friedliche  Erobe- 
rnn<r  sich  y,\uu  Herrn  des  Aej^iiischen  Meeres,  Rom  als  es 
sich  zu  denijenijjjen  Italiens  durch  Krie^  und  DijdüHiatie 
gemacht  hatte.  Daher  das  wundervoll  Bestiumite,  scharf 
Umrissene  in  dm  Zü«XHn  ihrer  Geschichte  von  diesem 
Augenblick  an,  daher  ihre  vor  allem  im  Vt'rhältnis  zu 
den  räunilithen  (irnndlagen  und  der  Menschenzahl  so 
gewaltigen  W  irknngen  auf  Mit-  und  Nachwelt,  dalier 
das  lan^c  Leben,  das  ihnen  trotz  so  mancher  Elemente 
von  Schwache  vergönnt  war:  sie  waren  eV)en  reif  geworden, 
waren  zu  fertigen  Individualitäten  herangewachsen. 

Die  interessante  Frag«',  ob.  aV>ge8ehen  von  den 
St^uiten,  die  Wohnsitze  der  \'ö  1  k e r  geographisch  bedingt 
erscheinen,  kann  bejahend  beantwortet  werden,  sobald 
man  die  Ein.schränkung  hinzufügt,  dass  die  Völker  hier- 
bei nach  ihren  grossen  Mtussen  und  nicht  in  ihrer  Zer- 
splitterung und  Zerstreuung  genommen  werden.  Jedes 
\n\k  hat  eine  Anzahl  Ausläufer,  Inseln,  Kolonien,  die 
bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  zunächst  ausser  Be- 
tracht zu  ))leiben  haben.  Von  den  drei  südeuropäischen 
llall)inseln  beherbergen  die  iberische  und  apenniiusche 
die  zwei  geschlossensten  Zweige  des  romanischen  Stam- 
mes, wie  sie  selbst  die  geographisch  ai)geschlos.sensten 
sind,  währeiul  die  Balkaniialbinsel  ihre  Nähe  bei  Asien 
und  dem  osteuropäischen  Tictland  durdi  gemischtere 
Bevölkerung  beweist,  in  welcher  nur  der  griechische 
Stamm  in  dem  geographisch  selbständigsten  Abschnitte 
dieses  Gebietes  in  Griecheidaiid  samt  Thessalien  verhält- 
nismässig geschlossen  auftritt.  Dem  weiten  osteuropäi- 
schen Tiefland  entsprn  ht  das  über  das  sechsfache  Ge- 
biet Deutschlands  ausgebreitete  Grossrussentum  und  das 
grenzlose  Polen,  während  Grossbritannien  trotz  .seiner 
Völkermischung  die  schärfst  ausgeprägte  und  eine  tier 
politisch  einlieitlichsten  Nationalitäten  entwickelte.  Man 
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darl  uulit  erwarten,  die  politischen  (ireuzeii  diesni  natür- 
lichen Absclinitten  iil)erall  ^enuu  entsprechen  zu  sehen, 
denn  die  geschichtliche  Freilieit  duldet  kein  Einzwängen 
in  enge  Schranken,  aber  es  ist  zweitellus,  dass  zu  der 
Zeit,  in  welcher  die  heutigen  europäischen  Völker  sich 
aus  dem  grossen  Maguui,  das  die  Völkerwanderungen 
zurückgelassen,  absonderten,  natfirliclie  (ili«'(i('riiii«j;en  und 
Umrandnngen  der  Wohnsitze  diesen  Prozess  begünstigten, 
gewissermassen  die  Gefässe  zur  ruhigen  Anskristallisie- 
rung  bereit  hielten.  Ein  vergleicliender  l>li<  k  auf  die 
verhältnismässige  Schärfe  der  spanisch  -  franzr^sischen 
Grenze  in  den  Pyrenäen,  der  deutsch-italienischen  in  der 
Schweiz  oder  der  deutsch-franzr>sischen  in  den  Vogesen. 
und  die  im  (iegensatz  dazu  dun  h  eine  fast  endlose  Reihe 
von  Exklaven  und  Enkhiven  b<'zeiclmeteii  deutsch-pohii- 
schen  oder  deutsch-russischen  Tief laiidgreiizeii  gewülirt 
dort  das  BiKl  der  h'ulie  oder  wenigstens  des  Ziiruhe- 
kommens,  hier  der  Unsicherheit,  der  Unruhe,  des  in  be- 
ständiger Verschieb luig  Begriffenseins. 

Das  Studium  der^üi  en/.i  n  der  Liauder  ist  einigeriuassen  ver- 
nacblttaBigt.,  teilweise  infolge  der  im  allgemeinen  Itefligen  Be- 
schftftignng  mit  anthropogeographiseUcn  Problemen^  teilweise  wohl 

auch  wegen  der  Gerinj^scluitzung,  mit  woIcIkt  mnn  diesen  künflt- 
lichen.  an8cheineii<l  ^nnz  vvillkürlii'lien.  olt  selbst  bi/yrren  Linien 
entgegentritt.  Man  niuss  aber  bei  näherer  Betrachtung  sowohl 
üim  Gewordeneeine  als  ihrer  Wirkungen  gestehen,  daes  ea  eine 
der  Staatenkunde  nicht  unwürdige  Aufgabe  sein  würde,  die  Lehre 
von  den  pn]iti>Jrhen  Nachbarseharten  zu  entwickeln,  mit  andern 
Worten,  die  Wichtigkeit  zu  zeigen,  welehe  <ier  Ausdehnung  und 
Form  der  politischen  Grenzen  zukoranil.  Versuchen  wir  zunächst 
die  Hanptgattnngen  der  letateren  an  unterscheiden;  schon  dieser 
Versuch  wird  ohne  gro38en  Kommentar  zeigen,  dass  es  B'\r]\  hier 
um  gesrhiehtlifli  wichtige,  um  sehr  folgenreiche  Eigenscliaften 
der  Staaten  handelt.  Das  Wort  Grenzen  gebrauchen  wir  dabei 
aossehliesslich  im  politischen  Sinn: 

L  Staatsgebiete  ohne  politische  Orenzen. 
Inselreiche:  (hDssbritannien,  Japan. 

n.  Staatsgebiete  mit  politischen  Grenzen. 

A.  Die  politischen  Grenzen  fallen  durchaus  mit  natürlichen 

zusammen. 

a.  Der  grössere  Teil  der  Grenze  ist  Meeresgrenze:  Haib- 
inselreiche:  Korea,  Italien. 
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b.  Der  grössere  Teil  der  Orense  ist  Gebiigsgreme: 

Montenerjro. 

c.  Die  Grenze  ist  durchaus  Gebirgsgrenze:  Kaschmir. 

d.  Die  Grenze  ist  teils  Gebirgs-,  teils  Flussgrenze: 
Schweis,  Ramänien. 

B.  Die  politischen  Grenxen  fallen  [nur  teilweise  mit  natür- 
lichen zusammen. 

a.  Der  grössere  Teil  der  Grenze  ist  Meeresgrenie: 
Frankreich^  K^panien. 

b.  Bin  betriehtliefaer  Teil  der  Grenxe  ist  Ifeeresgrenie: 
Deutschland,  Russland. 

c.  Das  Land  reicht  his  ans  Meer:  Belgien.  Ungarn. 

d.  Das  Land  ist  rings  von  andern  Landern  um- 
schlössen : 

d^  Qrenst  an  einen  ins  Meer  führenden  Hanpt- 

strom:  Rumänien, 
d Ist  rein  binnenlandisch:  Württenibe?-j,'. 
In  dietieni  letzteren  Falle,  wo  der  unmittelbare  Auslass  in? 
Meer  lelilt,  erlaugt  nun  die  Art  der  Vergesellschaftung  mit  andern 
Staaten  natfirlicherweise  den  grössten  Einiluss  auf  die  ganse  ge- 
scliiehÜiche  Stellung.  Sie  ist  aber  auch  sonst  von  Bedeutung  luid 
dürfte  vielleirlit  in  lolgender  Weise  zu  graduieren  sein: 

A.  Einseitige  Nachbarschaft:  Portugal  und  Spanien,  Griechen- 
land und  Türkei^  Vorwegen  und  Schweden. 

B.  Zweiseitige  Nachbarschaft:  Schweden  swisehen  Norwegen 
und  Russland,  Montenegro  zwischen  Oesterreich  und  der 
Türkei. 

C  Mehrseitige  Nachbarschaft. 

a.  Eine  grosse  Macht  ist  von  mehrerm  kleineren  um- 
geben: (Jesterreich  mit  Rumänien,  Serbioi,  Monte- 
negro, der  Sch\\  t'i/ 

b.  Ein  kleiner  .Staat  ist  von  nielireren  grossen  um- 
geben: Die  tichweiz  zwischen  Deutschland.  Oester- 
reich., Italien  und  Frankreich. 

C.  Eine  grosse  Macht  ist  von  mehreren  ihresgleichen 
umgeben:  Deutschland  zwischen  Frankreich,  Oester- 
reich. Kussland. 

d.  Eiu  kleiner  Staat  oder  deren  mehrere  sind  von  einem 
grossen  eingeschlossen:  San  Marino  in  Italien.,  die 
Tributärstaaten  in  Britisch-Indien. 

e.  Mehrere  Staaten  liegen  in  kettenförmiger  Aneinander- 
reihung, wobei 

'  e Endglieder:  Chile  in  der  pacifischen  Staütcn- 
reihe  und 

e*.  Mittelglieder:    Frankreich  in    der  westmittel- 
nieerischen  Staatenreihe  zwischen  Spanien  und 

Italien 

unterschieden  werden  können. 
In  der  Politik  hat  man  jüngst  -von  einer  dreimächtigen  poU- 
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tischeA  Adise  gesprochen,  die.,  von  Kiel  bis  Calaiuu  reiciieud,  <lem 
Erdteil  ein  starkes  Rückgrat  verleihen  and  störende  Mächte  in 
Ost  und  West  auseiTiatidcrluilUMi  sollfc.  Es  zeigt  dies,  dass  e^ 
und  e'.  nicht  bloss  (üredankenspiele  sind. 

Fassen  wir  die  geschichtlichen  Wirkungen  dieHer 
Formen  «ler  politischen  Nachbarschaft  ins  Auge,  so  ist 
vor  allem  klar,  dass  ihre  Vergleichnng  ausHerordeiitlicli 
-  rh'ichtort  sein  wird .  wenn  man  für  die  Tjänge  ihrer 
Frenzen  einen  vergleichenden  Ausdruck  tiiiden  kann, 
welcher  auf  keinem  Wege  hesser  als  durch  die  Ver- 
hfiltniszahl  der  (irenzlänge  zur  Haumgrösse,  d.  h.  zur 
C^uudratnieilenzahl  des  Landes  bestimmt  werden  kann. 
Die  Meeresgrenzen  sind  dabei  ausser  Ih  t rächt  zu  lassen. 
Man  gewinnt  so  eine  Zahl,  welcher  Hedeutsanik»Mt  nicht 
abzusprechen  ist.  Während  man  um  die  Küstengliede- 
rung und  Ihre  unverstandene  Bedeutung  sich  im  Kreise 
drehte,  l^edachte  man  zu  wenig,  dass  es  auch  noch  andre 
Grenzen  gibt,  an  welche  der  Mensch  mit  seinem  Ex- 
pansionstrieb  st(')sst  oder  gegen  welche  er  gedrängt  wird, 
und  dass  diese  je  nach  ihrer  verschied«'nen  Ausdehnung 
vielleicht  von  nicht  minder  tiefgreifendem  Einfluss  auf 
seine  gescliichtlichen  Schicksale  sein  könnten.  Man  gab 
wohl  die  Kiisten-Fntwickelung  der  Krdteih»  inid  sonsti- 
ger Landstil(d<e  in  den  1  laiidliia  licrn  an,  aber  es  ist 
inisres  Wissens  nie  der  Versuch  gemacht  wurden,  eine  ver- 
gleichende Grenz-Entwickelung  auch  nur  für  die  europäi- 
schen Hauptstaaten  zu  berechnen,  die  doch  gewiss  für 
die  p(diti>che  Geographie  und.  wenn  für  natürlic  he  V  ölker- 
gruppen  durchgeführt,  tiir  die  Anihropogeographie  von 
Wert  sein  \viir<le.  Wir  gel)en  hier  probeweise  einige 
Zahlen  dieser  Art  (auf  der  Basis  von  geographischen 
Meilen),  wollen  aber  nicht  umhin,  sogleich  Inu/uzufügen. 
dass  von  ungleich  grösserem  Werte  die  allerdings  viel 
schwieriger  zu  erlangenden  Greuzzahlen  natürlicher 
Völkergruppen  sein  würden,  wie  der  Deutschen,  Fran- 
zosen, Italiener,  Polen  u.  s.  w.,  deren  ausserordentlich 
mtihsame  Berechnung  wir  uns  vielleicht  später  einmal 
zur  Aufgabe  setzen  werden.  Eiiistweilen  dürften  diese 
hier  nicht  ganz  unfähig  sein,  zu  nützlichen  Vcrgleichiui- 
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Anlass  zu  Für  ein  vollkoininen  biiJi»eiilän(li.sclies 

und  kleines  Gebiet,  das  also  nur  Landgrenzen  hat,  wie  die 
Schweiz,  verhält  sieb  Flächenrauni  zur  Grenzlange  wie 
.  3,3:1,  bei  dem  noeli  stark  biniieiiländischon  Oe.-iterreich- 
Ungarn  verbält  sieb  die  Land-  zur  Seegrenze  wie  .*^,8  :  L 
während  (b  r  l'  liU'heiiinbalt  zur  ersteren  sich  wie  12.5:1 
verhält:  bei  Belgien  verhält  .sirli  die  Land-  zur  Seegrenze 
wije  19:1,  zur  Landgrenze  der  Flächt  niulialt  wie  :  1 ; 
bei  Frankreich  verhält  sich  die  Land-  zur  Seegrenze 
wie  1,8:1,  der  Flächenrauni  zur  ersteren  wie  18,7:1; 
die  Landgrenze  Griechenlands  stand  vor  1881  (ohne  die 
Inseln )  zur  Seegrenze  wie  1  : 9,  und  der  Flächenraum 
zur  ersteren  wie  40 :  1 :  die  Landgrenze  der  Vereinigten 
Staaten  verhält  sich  zur  Seegrenze  wie  2,3:1,  und  der 
Flächenrauni  (ohne  Alaska)  zur  Landgrenze  wie  66 :  1 ; 
die  Seegrenze  Schweden-Norwegens  verhält  sich  zur 
Landgrenze  wie  4.3 :  1 ,  und  der  Flächeninhalt  zu  letzte- 
rer wie  III  :  1.  Vergleicht  man  diese  Verhältnisse  der 
Landgrenze  zum  Flächeninhalt,  so  ergibt  sich  folgende 
Reihe: 

Belgien  3 

Schweix  8,3 

Oesterreich  ....  12,5 
Frankreich   .....  18,7 
Griechenland    ...  40 
Vereinigte  Staaten     .  66 
Schweden-Norwegen  .  III 
Es  zeigen  sich*  hier  grössere  Unterschiede,  als  derjenige 
yielleicht  erwarten  wird,  der  sich  nicht  gegenwiirtig  häit, 
dass  auch  die  Flächen  der  politischen  Geographie  die 
Eigenschaft  haben,  selber  in  quadratischer  Progression 
zu  wachsen,  wahrend  ihre  ümfiuigslinien  nur  arithmetisch 
zunehmen.    Es  ist  also,  von  ulen  andern  möglichen 
Vorteilen  abgesehen,  jeder  GrOssenzuwachs  eines  Staates 
als  ein  Gewinn  aus  dem  Gesichtspunkt  der  Grenz- 
abkfirzung  zu  betrachten,  wenn  anders  diese  Zufßgung 
dem  vorherigen  Verlauf  der  Grenzlinie  sich  im  allge- 
meinen anpasst.  Indem  Deutschland  sich  1871  273  Qnadrat- 
meilen  von  Frankreich  abtreten  Hess,  kürzte  es  aUer- 
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clings  dessen  Grenzlinie  um  etwas,  schon  weil  es  ihm 
eine  geradere  Grenze  gab,  es  kürzte  aber  im  Verhältnis 
zum  vergrösserten  FMiulieninhalt  die  eigene  nocli  viel 
mehr  ab,  was,  ganz  abgesehen  von  dem  Tausch  (h  r 
srhhM-literen  Rhein-  gegen  die  bessere  Vogesengrenze 
und  aiiderm  etwaigen  Gewinn,  als.  ein  erheblicher  Vorteil 
angesehen  werden  darf.  Uebrigens  möchten  wir  mit 
diesen  Erwägungen  keineswegs  der  Meinung  Ausdruck 
geben,  als  ob  die  kfirzesten  Grenzen  immer  die  besten 
seien,  wonach  folgerichtig  die  Staaten  nach  der  strengen 
Kreisgestalt  zu  streben  und  ihre  Kräfte  vom  geometri- 
schen Mittelpunkt  aus  wirken  zu  lassen  hätten.  Vi(de 
Grtinde  können  eine  am  weitesten  von  dieser  verminttig 
vorzn.stellenden  Gestalt  abweichende  bizarre  Greu/linie 
rechtfertigen.  Denn  die  Peripherie  hat  ihren  eige- 
nen geschichtlichen  Wert  und  verdient  demselben 
gemiiüs  auch  hier  ges(  hiltzt  zu  werden. 

Die  Geschieht«*  würde  Material  zu  zahlreichen  Illu- 
strationen jeder  einzelnen  der  vorhin  aufgeführten  Formen 
des  Aneinandergrenzens  darbi«'ten,  dessen  Ausbeutung  wir 
uns  jedoch  hier  entschlagen  müss<in,  um  nicht  zu  sehr 
in  die  Breite  zu  gehen.    Nur  Eines  möge  uns  gestattet 
sein  hervorzuheben:  Der  Gegensatz  zwischen  vielseiti- 
ger und  em s e itige r  G eschiclilALMi Liv.iekfiiujig  beruht 
der  mehr  oder  weniger  vielseitigen  Berührung  eines 
Lan d esliilt  s e in en^N a c ifba r n .    ETlst^nun  von  Wichtig- 
keit für  den  Charakter  der  Geschichte  eines  Landes  in 
verschiedenen  Perioden,  auf  welcher  Seite  seiner  Grenze 
die  wichtigsten  geschichtlichen  Prozesse  sich  abspielen, 
nnd  öfters  wird  man  wahrnehmen,  wie  hervorragende 
Wendepunkte  in  der  Geschichte  eines  Landes  Hand  in 
Hand  gehen  mit  Veränderungen  in  der  Lage  seiner 
•Geschichtsseite*.    In  Frankreichs  Geschichte  hat  seit 
Anfang  des  14.  Jahrhunderts  eine  Verschiebung  der  ge- 
schichtlich wichtigsten  Grenze  von  der  westlichen  zur 
sftdOstlichen  (italienischen)  und  von  dieser  zur  Östlichen 
(deotsehen  und  niederUbidischen)  stattgefunden,  während 
Deutschlands  Gesdiichts«  und  Gesichtfi^eite  Ton  der  Zeit 
der  sächsischen  Kaiser  an  yon  Osten  und  Norden  sich 
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fOr  Jahrhunderte  nach  Süden  wandte,  nm  dann  ror- 
wiegend  nach  Westen  nnd  zeitweilig  nach  Südosten  ge- 
richtet zu  sein.  Der  machtigste  Nachbar  wird  es  sein, 
welcher  Yorwiegc  nd  die  Lage  der  geschichtlich  wirk- 
samen Grenze  einer  bestimmten  Epoche  bedingt,  und  das 
Land  wird  glücklich  zu  schätzen  sein,  welches  nie  nach 
mehr  als  einer  Seite  gleichzeitig  Front  zu  machen  hat. 
Ausser  dem  mächtigsten  Nachbar  wird  aber  etwas 
Bleibenderes,  nämlich  die  Richtung  nach  der  höheren 
Kultur  und  dem  Sitz  der  gewichtigsten  Wirtschafts- 
interessen  hin,  einer  bestimmten  Seite  eines  Landes  ein 
grösseres  Gewicht  zuerkennen  lassen,  wie  denn  unzweifel- 
haft für  alle  europäischen  Binnenstaaten,  sowohl  Deutech- 
land  als  Oesterreich  und  Russland,  die  Westseite,  d.  h. 
die  dem  Meere  und  den  kulturlich  und  wirtschaftlich 
blühendsten  Ländern  Euroi)a8  zugewandte  Seite  heute  die 
geschichtlich  wichtigste  ist.  Man  kann  nicht  leugnen,  dass 
in  dieser  entschiedenen  Richtung  nach  einer  bestimmten 
Seite  hin  etwas  yon  Abhängigkeit  liegt,  die  aber  in  der 
Vielseitigkeit  der  Grenzen  gerade  der  hier  in  Frage 
kommenden  Mächte  iind  in  deren  eigener  Ghrösse  auf  £e 
Dauer  ihr  Gegengewicht  findet.  Anders  ist  es  bei  ein- 
seitig gelegenen  Ländern,  wie  z.  B.  Spanien,  das  für  alle 
seine  Beziehungen  zum  kontinentalen  Europa  auf  die 
Vermittelung  Frankreichs  angewiesen  ist,  nur  Frankreich 
in  erster  Linie  sieht  und  darum  kulturlich  wie  polilasch 
stets  geneigt  ist,  trotz  seiner  im  übrigen  freien  pen* 
iiisiilaren  Lage  ein  Trabant  dieses  Staates  zu  werden. 
Der  Geschichte  solcher  „einfach*  gelegenen  Länder- 
räume  pflegt  immer  auch  ein  entsprechend  einseitiger 
C'harakter  aufgeprägt  zu  sein.  Grieclienlands;  Geschichte 
fällt  nieist  unter  den  BegrifiF  griechisch-asiatisch,  die 
Hoin-  i-t  in  der  Zeit  des  folgenreichsten  Au&chwungs 
italienis(  li-afrikanisch ,  die  Dänemarks  ist  vorwiegend 
dänisch-deutsch,  die  Grossbritanniens,  soweit  sie  euro- 
päisch, sehr  vorwiegend  englisch-französisch.  Nicht  bloss 
für  den  Betrachter,  sondern  vor  allem  für  die  beteiligten 
Völker  ist  diesor  einfachere  Typns  von  Geschichte  wohl- 
thuend  im  Vergleich  zu  dem  vielseitigen,  gewissermassen 
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oszillierendeu  Deutschlands  .  oder  Frankreichs.  Diese 
Komplikationen  sind  einfacher  und  eine  irgendwie  geartete 
Losung  kann  irgendwann  erwartet  werden. 

Die  VOlkeroefichiehte  und  VölkerrerbFeitimg  zeigt 
eine  Masse  von  ThatBachen,  welche  man  als  ErscSeintm- 
gen  der  Reaktion  zwischen  der  Peripherie  und  dpm  Innern 
znsammettfassen  kann.  Die  Entdecknngsgescliichte  zeigt 
^nns  im  Herzen  Afrikas  den  bertilmitoQ  weissen  Fleck, 
an  der  Peripherie  ringsum  bekanntes  Land;  die  Geschichte 
der  Kolonien  in  anssereuropäischen  Ländern  zeigt  von 
den  Phdm'ziem  nnd  Griechen  bis  in  die  jüngste  Geschichte 
AuBtnhena  und  Nordamerikas  eine  Aasbreitang  in  der 
Peripherie  der  Inseln  und  Erdteile,  welcher  dann  erst 
das  Vordringen  in  das  Lmere  folgt;  die  geographische 
Verbreitung  der  Völker  lässt  Binnenvölker  .and  Ktisten- 
Tölker  häufig  scharf  unterscheiden;  wenn  aucli  lit 
überall  wie  im  malaiischen  Archipel,  in  Ostairika  oder 
in  Madagaskar  eine  Küstenrasse  und  eine  Binnenrasse 
aneinandergrenzen ,  so  ist  doch  die  Yerbreitong  der 
Ghriechen  aof  der  Balkanhalbinsel  und  in  Kleinasien,  der 
Normannen  in  Frankreich  und  Sizilien^  der  einstigen 
Mauren  in  Südfrankreich  eine  sehr  entschieden  periphe- 
rische Erscheinung.  Wie  sehr  die  TJngleichmässigkeit 
zwischen  Mitte  und  Peripherie  bei  weiter  Ausdehnung 
des  Länderbesitzes  eines  fkeiches  auf  die  innere  Konsti- 
tution desselben  zu  wirken  vernia«^".  zeigt  sclion  die 
'frühere  römische  Geschichte  sehr  deutlich,  wo  die  l'ro- 
vinciae  es  wart^i.  weh'he  ein  Kaiserreich  aus  der  Uepulilik 
machten.  Sel!)st  <lif  Uesrliielite  der  Bildimix  des  <  liine.si- 
schen  Keiciies  i.st  teilweise  die  eines  penplierisciien  Um- 
fassens  der  binnenlündischen  rjelurgsbewohner .  deren 
Einengung  und  Zusaiuniendrängung  nocli  in  diesen  hstz- 
ten  Jahrzehnten  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  inne- 
ren Entwickelung  dieses  Reiches  darstellt.  l']iiiige  Fälle 
der  umgekehrten  Bewegung,  des  Hinausscliieh«'ns  von 
Völkern  an  die  littoralen  Ränder  der  Kontinente  haben 
wir  oben  ausgeführt  (s.  S.  109  u.  11(5).  Häutiger  und 
wichtiger  Lst  aber  das  Vordringen  von  der  Peripherie 
nach  dem  Inneren,  weil  den  vom  Meere  hereiudrängenden 
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VfUkerii  jene  ganze  fast  schraiiknilose  Beweglichkeit, 
die  (las  Moor  gestattet,  und  icjie  Verfügung  über  rekhe 
Hilfsquellen  zur  Seite  steht,  welche  die  Uebunir  in  (l^r 
SeetUhrt  zu  orteilen  pÜegt.  Man  brauoht  dab«'i  keines- 
wegs bloss  an  eroberndes  Vordringen  biimenwiiris  zu 
denken,  es  können  auch  politisclio  Wachstunisprozosse 
von  hier  aus  ins  Innere  vordringen,  welche  genülirt 
werden  von  <leni  (lofühl  der  Selbständigkeit  und  der 
weiteren  politischen  und  wirtschaftlichen  Möglichkeiteu, 
die  an  der  Grenze  und  vor  allem  aber  am  Meere  sich 
aufihmi. 

Je  aiiggedehnter  nnd  je  mehr  nur  erat  in  der  Entwickelnng  be- 
griffen ein  Land  ist,  nm  8Q  grosser  wird  die  Bedeutung  der  peri- 

phcrischen  Inten^scon  sein,  welche  dunh  das  Massengewicht  des 
Landes  in  den  Vindergrund  gedran<jt  werden.  Mit  Recht  hat  man 
schon  Iruher  gesagt,  dass  für  Rusäiaud,  das  mit  seiueo  Greiueii 
▼iele  und  Kum  teil  mftchtige  europäische  Staaten  berührt,  und  durch 
srinen  Handel  anf  weit  voneinander  entlef^^enen  3Ieeren  zngleich 
in  konitnerziellen  Beziehungen  zu  den  Haupt handelsstfinten  der 
Erdr  steht,  die  auswärtige  Politik  von  viel  grosserer  Wichtigkeil 
ist  als,  mit  Ausnahme  von  England,  Tiir  jeden  andern  Staat  in  Eu- 
ropa. (G.  L.  Kriegk,  Schriften  zur  Allg.  Erdkunde  1840.  S.213.) 
Es  ist,  mindestens  in  den  letzten  zwei  Jahrhunderten,  wichtiger 
für  Rn.^'.siand  gewesen,  seine  Beziehungen  zur  we.-^tliclien  \VeIt 
mögliclist  innig  und  wirksam  zu  gestalten  als  von  einer  zentral 
gelegenen  Hauptstadt  wie  Moskau  aus  die  Zügel  der  Verwaltung 
etwas  straffer  oder  gleiehmäesiger  zu  halten.  Aebnliches  wie  in  der 
Liirjf  St  Petersburgs  tritt  uns  in  der  Lage  Washingtons  entgegen. 
Zu  diesen  peripherischen  F.ischeinungen  gehört  die  Thatsmiie. 
dass  kleinere  politische  Gebiete  sich  mit  Vorliebe  in  der  Periidierie 
der  Erdteile  oder  sonstiger  grosserer  Länderkomplexe  ablösen, 
bezw.  herausbilden.  Hier  am  Meere  finden  auch  Schwache  Halt, 
die  im  Binnenland  von  den  Mächtigeren  ülierllutet  werden.  Wir 
erinnern  an  Italiens  und  Deutschlands  Stadfert'y>ubliken ,  an 
Portugal,  Belgien,  die  Niederlande,  Dänemark,  wie  denn  Eu- 
ropas politische  Vielgliederigkeit,  wie  einst  diejenige  Griechen- 
lands, zu  einem  grossen  Teile  der  Länge  seiner  Kästenlinie  sa 
Terdanken  ist  Die  entsprechenden  Ablösungs-  bezw.  Wachstums- 
prozesse nehmen  wir  ja  auch  in  unsrcr  Zeit  wahr,  wobei  eine 
anscheinende  Ausnahme  das  Erstarken  Prcust<ens  durch  Herein* 
wachsen  von  der  Ostsee  nach  binnen  zu  und  die  daraus  folgende 
Zusammenschliessung  Deutschlands  nur  die  Regel  best&tigt,  denn 
dieses  Wachstum  wurzelte  jn  gmsjsenteils  zuerst  in  einer  peri- 
pheri'-cln'n  Abgliederung  und  Ausbrcitnnfr.  Oer  politische  Kristfl!- 
lisationsprozess  hat  auch  auf  der  Balkanhalbinsel  in  den  mari- 
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Umstcn  Teilen,  Grieclienland  und  Kuiuanien,  am  frühesten  zur 
Ausbildung  selbstiiDdiger  und  politisch  wichtiger  StaatagebUde  ge- 
führt, was  an  die  Abgliedenmg  Dänemarks  und  der  Niederlande 

vom  Deutscheu  Reiche  erinnern  mag.  Sehr  oft  ist  dieser  Ab- 
gliederunnrsprozess  <  !m nsosehr  wir  durch  die  Kral't  der  peripheri- 
schen luteresseu  durch  die  Schwache  herTorgerufen,  welche  die 
vom  Mittelpunkt  nach  aussen  hin  abnehmende  Macht  gerade  an 
diesen  wichtigsten  Punkten  bekundet.  Eben  hier  vermisst  man  die 
Stärke  am  ^Jcfuiier/ürlisttMi  und  ebrn  darum  wieder  das  grf>sse 
Gewicht  perijiticnsclicr  Fr;i«ien  in  den  Pro/es8en  lier  Vidkercini- 
guug,  wie  es  die  Flotten-  und  die  Itiieinlrage  in  Deutschland  von 
1^—70  zeigen.  Es  ist  eine  sehr  geographische  Idee,  welche  wir  in 
einem  Briefe  Jakob  Grimms  aus  Troyes  (1814)  ausgesprochen  finden: 
Das  Elsass  an  Oesterreicii.  das  übrige  Linksrheinische  an  Preusseu 
zu  geben,  weil  „daran  liej^t.  dass  Starke  an  den  Grenzen  sind  und 
so  würden  die  kleinereu  Fürsten  Deutschlands  gleiclisam'cingehegt''. 

Vielleicht  im  rosigsten  Lichte  erscheint  uns  die  Peripherie  in 
jenen  despotisch  regierten  Ländern.,  in  deren  Hauptstadt  ein  Ty- 
rann thront,  dessen  Grausamkeit  und  Willkür  um  so  weniger 
em{)l'ünden  wird,  je  weiter  man  sich  von  seinem  Sitze  entlernt, 
dessen  Macht  aber  glücklicherweise  mit  eben  derselben  Schnelligkeit 
peripheriew&rts  abzunehmen  pllegt.  Fast  jedes  afrikanische  Beich 
hietet  dafür  Beispiele;  man  denke  nur  an  die  Beziehungen  zwischen 
Lunda  und  Kasembes  Reich;  aber  aucl»  der  nähere  und  fernere 
Orient  ist  nicht  arm  daran.  Diesen  unterdrückten  V^ölkern  kommt 
häufig  die  Rettung  von  der  Teripherie  her,  wo  es  noch  Menschen 
gibt,  die  zu  atmen  wagen  und  mit  der  reineren  Luft  Entsehluss- 
fthigkeit  einsaugen.  Im  persischen  Reich  gewannen  die  Aufstande 
p^^Tipherischer  Satrapen  mehr  als  einmal  welthistorische  Bedeutung. 
Au  die  Anabasis  des  jüngeren  Cyrus  braucht  bloss  erinnert  /u 
werden,  iu  milderem  Grade  hat  Europa  im  VJ.  Jahrhundert  ähn- 
liches sich  yollziehen  sehen.  Man  hat  es  auch  hier  aus  manchen 
Granden  zweckmässiger  gefunden,  Revolntionen  von  aussen  nach 
innen  ihren  Weg  maclien  zu  lassen ,  und  in  Deutschlands  trüben 
Zeiten  nahmen  die  Grenzstaaten  als  Asylstaaten  für  verfolgte 
Helden  und  Ideen  eine  über  die  Peripherie  hinüber  selir  einüuss- 
reiche  Stellung  ein. 

üeber  derartige  mehr  nur  zeitweilig  auftretende  Erscheinungen 
ragt  die  bleil>ende  Au.'^gleichung  nationaler  Unterschiede  in  den 
Grenzgebieten  weit  hinaus.  Frankreichs  und  Deutschlands  Wech- 
selwirkungen, die  unsern  Westen  vor  allem  politisch  so  ganz  an- 
*  ders  gemacht  haben  als  den  Osten,  und  manchmal  den  Gedanken 
nahelegen ,  dass  West  und  Ost  bei  uns  noch  tiefer  verschieden 
seien  als  die  zu  oft  kontrastierten  Süd  und  Nord,  halten  ihren  Platz 
in  der  deutschen  üeschiclite.  Gewissen  Uebergangsgebieten  ist 
dnrcb  solche  Vermittelung  eine  ebenso  schöne  als  wichtige  Rolle 
im  Geistesleben  der  Menschheit  zugewiesen,  die  in  keinem  Ver- 
hältnis zu  ihrer  Grösse  steht.  Wir  denken  z.  B.  an  die  fran- 
zösische Schweiz  und  an  die  Niederlande  im  vorigen  Jahr> 
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handert,  oder  an  Dänemark.  Das  Aneinandergrenzen  der  Völker 

erzeugt  writorliiii  die  für  ihr  ( Heirliffewiclit  [:im5tii,'-f'  That«fich<\ 
da^is  Bie  in  den  ( Irenxgebieten  in  der  Kegel  unter  gleiclien  Be- 
dingungen wohnen  und  dadurch  einander  in  Fuiiigkeiien  und 
Neigungen  näher  gerückt  werden.  Hftlt  sich  eine  Grenze  Itnge 
Zeit^  so  schreitet  diese  Abgleichung  immer  fort  und  es  befestigen 
eich  .so  die  Schranken,  welche  zwischen  den  Völkern  beptehen, 
soweit  sie  von  den  Fahigkeilm  und  Neigungen  der  letzteren  ge- 
tragen werden.  Vor  allem  gilt  dies  von  den  Grenxen,  weldie 
Gebirge  halb  einem  ^  halb  einem  andern  \o\ke  zuteilen.  Italien 
würde  sicherlieh  seinen  nördlichen  Kachl  nni  pcliwächer  gegen- 
nlterstelien,  nenn  die  (Jrenze  am  Öüdfups  der  Aljcn  veiiiel'e.  stett 
mehr  oder  weniger  auf  dem  Kamme  derselben,  und  wenn  Tos* 
kaner  oder  Romagnolen  statt  der  kräftigeren  Frtauler^  Bergamas* 
ken,  Piemontesen  n.  s.  f.  den  Tirolern  oder  8chweiiem  gegen- 
über wohnten. 

Es  ist  innerhalb  der  Menschheit  eine  isolierte  Aktion, 
isoliert  nach  Ursache  oder  nach  Wirkung,  nicht  möglich 
und  damit  auch  keine  im  einzelnen  berechenbare.  Die 

eit^ene  Regsamkeit  der  Individuen,  wenigstens  innerhalb 
der  Knlturvölker,  ist  geneigt,  auf  jede  Anregung,  jede 
Einwirkung  mit  über  das  Mass  dieser  letzteren  hinaus- 
gehenden Energie  und  Wirkung  zu  antworten.  Ueber 
die  T.inie,  bis  zu  der  ein  Volk  vorgescliritteu.  gebt  in 
einiger  Zeit  immer  ein  Teil  liiiiaus,  und  der  Fortseliritt 
geschieht  in  nach  vorwärts  ausgebogener  Sclilachtord- 
nung,  weil  die  Flügel,  d.  h.  die  trägere  Masse,  zuriick- 
b]('il)en.  Ariinb  steiis  jenem  vorgeschrittenen  Teile  tliessen 
AnreguiiLi:('ii  v<»ii  nodi  weiter  fortgeschrittenen  Völkern 
zu.  die  er  ♦  ntwcdcr  weiter  entwickelt,  oder  eiufin'li  ]>e- 
wahrt,  oder  aber  in  der  trägeren  Masse  vrrkoumien 
lässt.  Soweit  das  vergleichend«'  Studium  der  Völker  der 
Erde  uns  erkennen  lässt,  entspricht  der  verschiedenen 
Kulturhöhe  derselben  ein  auf  dem  grösseren  oder  ge- 
ringeren Gewicht  jener  trägen  Masse  beruhender,  ganz 
verschiedener  Grad  von  Reaktion  auf  äussere  Eindrücke, 
welche  fast  Null  ist  bei  den  Naturvölkern,  um  bei  den 
Trägem  der  höchsten  Kultur  zu  einem  mit  vollem  Be- 
wusstsein  seiner  Notwendigkeit  gefOhrten,  möglichst  inni- 
gen Wechselverkehr  sich  zu  entwickeln,  welcher  sie  alle 
zn  Trägem  Einer  Kultur  werden  lässt.  Was  dann  auf 
dieser  Stufe  Ton  Eulturunterschieden  noch  vorhanden, 
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fülirt  zu  »'inom  jruten  Teil  aut  i^^ooc^raphisclie  Er- 
.sch\vtMMni)j;t'ii  dieses  Wechsolverkthrcs  zurück,  und  so 
findtMi  wir  denn  in  den  beiilcii  ^roi^ruphisch  am  schärf- 
sten vom  iil)rifr*Mi  Europa  getrennten  Teilen  unsres  Erd- 
teils, auf  den  britis«  lu-n  Inseln  und  in  Spanien,  die 
eigentümlichsten  Abarten  der  europäischen  (irsanitknltur, 
während  dif  kontinental  mit  weiter  (J ri  n/,t'r.Ntreckun*if 
nebeneinander  gelagerten  Frankreich,  Deutsdiland,  VVest- 
österreich  und  Wcstrussland,  nebst  den  kleineren  Nach- 
barn, wie  H(dgien.  Holhind,  Schwr'i/  u.  s.  w.,  am  meisten 
Uebereinstimmung  hinsichtlich  ihres  allgemeinen  Kultur- 
charakters  erkennen  lassen.  8tammeseigentümli<li keilen 
und  geschichtliche  Ererbtheiten  bedingen  viele  Unter- 
schiede, aber  eine  Hülle  von  ( ieineiiLsamkeiten,  die  auf 
wechselseitigem  Austausche  berubeu,  ist  über  sie  alle 
ausgebreitet.  Der  Amerikaner,  welcher  Europa  zum 
erstenmal  besucht,  findet  in  der  l^egel  zu  seinem  Er- 
staimen  eine  grosse  Aehnlichkeit  des  Charakters  und  der 
Sitten  zwischen  Deutschen  uTid  Franzosen,  während 
Deutsclie  und  Engländer  ihn  auf  den  ersten  IMick  sehr 
wenig  von  tler  Stammesgemeinschaft  meiir  erkennen 
lassen.  Diese  Kulturgemeinschaften  im  einzehuMi  zu 
verfolgen  uiid  ihre  (irenzen  zu  ziehen,  ist  eine  inter- 
essante kuhurgeographische  Aufgabe,  deren  Lösung  bis 
heute  nicht  versucht  ist.  Die  ])olitischen  (irenzen  sind 
natürlich  dabei  ausser  Px  tracht  zu  la-sen,  oder  sie  sind 
vielmehr  nur  ein  Ausdruck  des  Kulturzustandes  und  der 
vergangenen  Kulturentwickelung  der  Völker,  ebenso  wie 
die  Grenzen  der  K(digionsbekenntnisse ,  der  Sprachen, 
der  Verbreitungsgebiete  gewisser  Sitten,  Geräte  imd 
sonstiger  Kulturerrungenschaften,  nicht  zu  vergesaeu  der 
Haustiere  und  Kulturpflanzen. 

Der  Möglichkeiten  eröffnen  sich  hier  viele.  Jedes 
Land  kann  aus  irgend  emem  Grumle  nnt  je(lem_  andern 
zlisammengrupplert^w^erden,  iuTlveKht's  es  angrenzt,  und 
ei~smTI  damit  natürlich  vielerlei  Gruppierungen  für  alle 
diejenigen  Länder  möglich,  welche  nicht  gleich  den  ozeani- 
schen Liseln  so  isoliert  liegen,  dass  sie  nicht  einmal  irgend 
emem  Erdteil  zugewiesen  werden  können.    Die  Frage 
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ist  dabei  nur,  welche  von  diesen  möglichen  Gruppierun- 
gen wichtiger  sind  als  andre.  Diese  Frage  zu  beantwor- 
ten ist  wichtig,  weil  sie  allein  uns  einen  gewissen  Halt 
gegenüber  den  Versuchen  zu  willkürlichen  Verschiebun- 
gen auf  diesem  Gebiete  zu  gewähren  vermag.  Man  hat 
nur  ein  Recht,  die  herktunuilidieu  Anordnungen  zu 
durchbrechen,  wenn  man  ein  Tiiiizip  für  sich  aufzeigen 
kann.  Wir  stellen  hier  nun  in  die  erste  Linie  die 
wechselseitige  Ergänzung  zu  vollkommeneren  geographi- 
schen Individuen,  die  soviel  wie»  möglich  an  die  natür» 
liehen  Gegebenheiten  sich  anschliessen,  denn  es  ist  klar, 
dass,  je  geschlossener  die  geographische  Individualität* 
um  so  fester  sie  die  politischen  Abgliedernngen  zu- 
sammenzuhalten strebt,  welche  in  ihr  sich  gebildet. 

"  Niemand  sweifelt,  mit  welchem  andern  Staat  Portugal  an- 
sammenEugruppicren  sei^  denn  es  gibt  kanm  eine  schärfer  atisge* 
Bprochene  Einheit,  die  eben  darum  nuch  zur  Kultureinheit  be- 
stimmt ist,  als  die  Pyri'iiaeuhalbin>el.  Das  bunte  Stantengewimmel 
der  Apenniueuhaibinsel  vor  1800  bat  ebensowenig  jemals  einen 
Zweifel  Übrig  laasen  können,  dass  Italien  troto  alläem  ein  nntär 
lieh  und  darum,  zunächst  wenigstens  in  der  Hoffnung  oder  Erwartung^ 
auch  politisch  einziger  Bo^M-ilT  sei.  Ks  ist  um  einen  Grnd  schwieriger, 
wenn  wir,  einen  Blick  in  das  (►stliclu'  Mittohneer  wertend.  Syrien 
zwischen  den  abgeschlossenen  Individualitaten  Kleiuasieu  und 
Aegypten  einsam  liegen  sehen  und  nns  die  Frage  voriegea^  ob  es  n 
diesem  oder  jenem  gehöre?  Zu  keinem  von  beiden,  es  ist  zuerst 
ein  Gebiet  für  sich  und  dann  offenbar  der  TTiittelmeerische  Rnii<i 
Arabiens,  verhüllter  nur  als  Maskat  der  indische  und  die  Kiksie 
von  Hedschas  der  afrikanische  ist.  Bei  dieser  Frage  erinneru  wir 
ans  andrer  fUlle,  wo  Kttstenstricbe  abgesondert  von  ihrep  Hinter- 
litodern  wie  politische  Inseln  oder  Halbinseln  daliegen.  Küsten- 
striche haben  so  eigenartige  Nnturgegobenheiten .  dass  sie  leicht 
eine  ganz  selbständige  Existenz  fuhren  koniieti.  Aber  Dalmatiens 
Zugehörigkeit  zur  westlichen  Balkanhalbinsel  machen  weder  die 
Signori  seiner  Städte  noch  die  Besatsnngen  seiner  filockh&vser 
aweifelhaft.  Die  Ostseeprovinzen  waren  in  den  Händen  Schwedens 
ein  minder  iiatürlichor  Besitz  als  sie  den  Russen  geographisch 
notwendig  waren.  Wenn  heute  Polen  wi ederersUmde,  wurde  eji 
mit  natürlicher  Berechtigung  seinen  Ausloss  an  der  Weichsel 
fordern«  In  den  Binnenländern  wird  oft  diese  Zusammenlegung 
am  schwersten,  denn  man  hat  nicht  oft  so  starke  Anhalte  für 
dieselbe  wie  bei  IfMlIiinseln  oder  Kiisteii>^trichen.  Jeder  sieht, 
dass  zwischen  den  Alpen  und  DeutschlaMd>  Küsten  an  der  Nord-  und 
Ostsee  kein  starlces  Motiv  zu  Abgrenzungen  vorhanden  ist,  dass 
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aber  die  Frage  wird  kompliziert  im  Nordwesten^  WO  die  aU8 
Frankn  ieli  kommende  Maas  mit  dein  Rhein  zusammen  mündet, 
im  üäieii.,  wo  die  Donau  uns  den  Weg  nacli  Osten  ötluet  und  im 
'Nordosten,  wo  nnsre  KOste  sich  zwischen  Litbauen  und  das  Meer 
einschiebt.  Sollen  wir  den  Knoten  im  Nordwesten  durchschneiden, 
indem  wir  sagen:  Maas  ist  Nebenlluss  des  Rheines,  ihre  Mündung 
gehört  zu  den  illieinmunduiirren  ?  Wo  sollen  wir  im  Osten  im 
Donauthal  die  Grenze  Deutsclilunds  ziehen?  Und  soll  Jene  durch 
deutsche  Kultur  erkämpfte  Nordostküste  aus  dem  geograidiischen 
BegrüF  Deutschland  ausgesondert  werden?  Man  würde  solchen 
Fragen  gegenüber  sicli  mit  der  Auskunft  beruhigen,  dass  die  Iland 
eines  starken  Volkes  auch  minder  natürlich  Zusammengehöriges 
zosammenzuhalten  wisse,  und  dass  die  natürliche  Zugehörigkeit 
als  ruhend  betrachtet  werden  könne,  solange  diese  Hand  nicht 
erschbilTo.  w  enn  nicht  die  Notwendigkeit  dieses  Znsaramenhaltens 
einen  Kraltanlw  and  erloi'derte,  der  andern  Tiiutigkeiten  verloren 
geht,  und  wenn  nicht  in  solch  unsicherer  Begrenzung  unvermeid- 
lich die  Konflikte  lauerten,  welche  zu  Völkerkriegen  zu  ftthren 
pflegen.  Ffir  Staaten  in  .solcher  Lage  gibt  <-3  nur  zwei  Wege,  um 
sich  eine  erträ<,'lirhe  Existenz  zu  verschallen  :  sicii  bis  zu  der 
nächsten  besseren,  d.  Ii.  >iaturgrenze  auszudehnen  oder  sich  so 
mächtig  zu  machen,  dass  auch  ohne  besondere  Kraftanstrengung 
die  schlechte  Qren^e  zu  ertragen  ist.  Seheint  nicht  Russland  die 
offene  Linie  seiner  Wcstgrenze  leichter  zu  ertragen  als  Deutsch- 
land, welchem  diesell)e  der  verwundharste  Punkt  ist?  Die  Wunde, 
welche  gleichgrosö  lur  den  Koloss  und  den  Mann,  wird  von  jenem 
im  Verhältnis  weniger  empfunden  als  seine  Hasse  und  Macht 
grösser  ist.  Die  Festigkeit  des  persischen  Reiches  beruhte  darauf, 
dass  es  im  Osten  nichts  zu  fürchten  hatte,  während  seiner  Grosse 
im  Westen  nichts  gleichkam.  Es  war  in  mehrfacher  Beziehung 
gleichsam  ein  Vorläufer  Russlands  auf  der  Weltbühne,  wie  denn 
beide  Grossroächte  auf  der  Grenze  Asiens  und  Europas  stehen  und 
mit  dem  Massenübergcw  ioht  ihres  Erdteiles  der  räumlich  beschränk- 
leren und  damit  aber  fester  zusamniengefassten  Macht  Europas 
gegenübertreten.  Aber  gute  Grenzen  sind  immer  noch  besser  als 
grosse  Macht  W!r  verlassen  diese  Frage  mit  dem  Bedauern  nicht 
mehr  als  dies  sagen  zu  dürfen,  ohne  die  Linie  zu  überschreiten, 
welche  die  politische  Geographie  von  der  mehr  oder  weniger 
geographischen  P(ditik  trennt.  Doch  mocliten  wir  in  Erinnerung 
an  das  am  Schlüsse  des  fünften  Kapitels  über  das  Verharren  und 
teilweise  Stärkerwerden  der  Naturbedingungen  mitten  in  der 
Kulturentw ickelnnf^  noch  kurz  hervorheben,  dass  das  wachsende 
Uebergewieht  der  wirt«chnrtli(  li«  !i  Interessen  und  besonders  der- 
jenigen des  \'erkehre8,  die  bislier  auf  Sprache  ausschliesslich  be- 
gründeten Nationalitfttenunterschiede  bilder  als  man  vielleicht 
glaubt  zurückdrängen  und  den  Naturgegebenheiten  einen  grösseren 
Einlluss  nnf  .'^taatenbildung  wieder  einräumen  ^^  ird  als  ihnen  bis- 
her, speziell  in  dem  national  so  ungünstig  verteilten  Mittel-  und 
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Osteuropa,  gegönnt  war.  Die  hier  mit  in  Betracht  kommenden 
Ranmfiragen  findet  man  im  7.  Kapitel  beaprochen. 

Wir  haben  zu  zeigen  versucht,  welches  Prinzip  bei 
natürlichen  Gruppierungen  der  geschichtlich  mehr  oder 
weniger  zufalli;^  j^etrennten  Länder  als  das  herrschende 
anerkannt  werden  müsse.  Da,  wie  gesagt,  jedes  Land 
auf  irgend  einen  Grund  hin  mit  jedem  andern  zusammen- 
gruppiert werden  kann  (man  kann  nicht  mehr  danm 
zweifeln,  nachdem  sogar  Gemeinsamkeit  politischer  Inter- 
essen, stark  bis  zur  Offensiv-Allianz,  zwischen  Deutsch- 
land und  China  aufgefunden  sind),  ist  es  gut,  sich  nicht 
aUzutief  in  die  Kombinationen  einzulassen,  die  al.s  mög- 
lich gedacht  werden  könnten.  Dabei  soll  nicht  behauptet 
werden,  dass  eine  Geschichte  der  gewaltsamen  und  frei- 
willigen Zusammenfassungen  verschiedener  Länder,  d.  k 
der  Weltreiche  und  der  Allianzen,  aus  geographischem 
Gesichtspunkte  nicM  vom  grössten  Interesse  sein  dürfte. 
Es  soll  hier  nur  noch  hetont  werden,  dass  Gemeinsam- 
keit der  Lage  an  einer  Seite  eines  Kontinentes  ein 
wichtiges  Moment  der  Znsammengruppierung  ist,  wie 
man  an  dem  Beispiel  der  Mittelmeermächte,  oder  der 
atlantisdien,  oder  der  nach  der  Nord-  und  Ostsee  ge- 
wandten Mächte  erkennt,  ebenso  wie  auch  einer  Ver- 
einigung, welche  zwei  Meere  verbindet,  wie  die  von 
DeutschUmd- Oesterreich  zwischen  Nordsee  und  Adria, 
eine  in  der  Natur  gegebene  Grundlage,  bezw.  Auf- 
forderung nicht  abzusprechen  ist,  indem  sie  das  hersteUt, 
was  man  ab  Isthmuslage  bezeichnen  könnte,  das  Fussen 
an  zwei  Meeren,  und  was  Frankreich  zwischen  Nord- 
see  und  Mittelmeer,  Russland  zwischen  Ostsee  und 
Schwarzem  Meer,  in  viel  grossartigerem  Masse  die  Ver- 
einigten Staaten  und  Mexiko,  in  kleinem  Rahmen,  aber 
höchst  einflussreich,  Aegypten  und  Kolumbia  besitzen. 
Selbst  die  grossen  iSroberer  des  Altertums  gingen  nicht 
ganz  natuningebunden  ihre  Wege,  wiewohl  höchst  natnr- 
unbewusst.  Das  assyrische  Reich  hatte  von  den  Grenzen 
Persiens  bis  Aegypten  und  Cypem  gereicht,  als  es  unter 
Oyrus*  Schlägen  fiel,  fügten  die  Perser  ihr  eignes  Land 
und  Teile  von  Indien  hinzu,  und  Alexander,  als  er 
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Penden  zertrOiiimerte,  schloss  ihm  Griechenland  an,  so 
dass  es  nun  eine  Landerkette  yon  der  Adria  bis  zum 
Indus  bildete,  im  allgemeinen  zwischen  40  und  30^.  n.  Br. 
Ton  Nordwest  nach  Sfidost  ziehend,  im  Norden  yon 
Steppen,  im  Süden  ausser  der  arabischen  Wfiste  yon 
Meeren  begrenzt. 

Soll  £e  Summe  der  polittschen  Interessen  eines 
Landes  und  das  Verhältnis  derselben  zu  andern  ab- 
gewogen werden,  so  wird  es  immer  gut  sein,  diese 
Verhätnisse  ins  Auge  zu  fassen.'  Man  wird  damit 
zwar  keine  Grundlage  zu  politischen  Prophezeiungen, 
wohl  aber  eine  Einsicht  in  die  dauernden  Faktoren  der 
politischen  und  wirtschaftlichen  Weltstellung  eines  Lan- 
des gewinnen;  und  gerade  diese,  wir  wiederholen  es, 
haben  in  unsrer  Zeit  eine  Tendenz,  immer  mehr  in  den 
Vordergrund  zu  treten,  d.  h.  jeder  Staat  sucht  seinen 
wahren  Interessenbezirk  zu  bestiiinnen  und  zu  umgrenzen. 
Man  darf  auf  die  Geschichte  Oesterreichs  seit  20  Jahren 
als  auf  ein  Beispiel  hinweisen,  das  in  dieser  Hinsicht 
besonders  belehrend  ist. 

Wir  haben  bisher  vorwiegend  von  äusseren  natür- 
lichen und  künstlichen  Grenzen  der  Länder  gesprochen, 
(loch  darf  djirül)er  nicht  vergessen  werden,  dass  es  auch 
innere  Natura  reu  zen  gibt,  widche  geschichtlich  nicht 
ujilit'deutend  sind.  »Sie  werden,  da  sie  last  immer  durch 
Höhen  oder  Tiefen,  durcii  Flüsse  und  Klima  bedingt 
sind,  wesentlich  in  folgenden  Kapit»  In  zu  betrachten  sein. 
Hier  wollen  wir  aber  zur  Vervoilstündigung  des  vor- 
liegenden Themas  ilasjenige  vorwegnehmen,  was  auf  die 
Zerlegung  der  grossen  geographischen  Uebiete,  seien  sie 
natürlicher  oder  politischer  Art,  sich  bezieht.  Innerhai  1j 
der  gemeinsamen  Geschichte  eines  Kei(  lies  gibt  es  nicht 
nur  politische  Unterabteilungen,  s<mdern  ancii  solche, 
die  von  der  inneren  Naturbeschatteiihfit  dessrll)en  ab- 
hängen. Das  meiste,  was  von  den  in  Naturgrenzen  ein- 
geschlossenen Staatsgebilden  oben  zu  sagen  war,  gilt  amdi 
von  diesen,  vor  allem  das  geschichtlich  folgenreichste,  dass 
sie  sich  stets  durch  alle  gleichsam  über  sie  hingeworfe- 
nen Hüllen  politischer  Gemeinschaft  oder  Sonderung  hin- 
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durch  zur  Geltung  zu  bringen  streben,  dass  sie,  wenn 
nicht  ganz  selbständige,  so  doch  mit  irgend  einem  Masse 
eignen  Lebens  begabte,  politische  Individualitäten  oder 
GHeder  zu  bilden  suchen  und  dass  anderseits  ihr  Zurfick- 
treten  die  Einheit,  den  Zusammenhang  in  einem  grösse- 
ren politischen  Gebiete  begünstigen  wird.  Griechen* 
lands  Yielgliederigkeit  wird  immer  das  klassische  Bei- 
spiel für  die  sondernden,  ja  zersplitternden  Wirkungen 
reicher  Umriss-  und  Bodengliederung  bleiben,  ebenso  wie 
Russland  durch  seine  schon  oben  (S.  28)  begründete 
Tendenz  zur  Einheit  das  Ge^^enteil,  das  Zusammenfliessen, 
die  Amalgamierung  illustriert.  Aber  selbst  in  einem 
Lande  wie  diesem  letzteren  wird  es  notwendig  sein, 
wenn  nicht  scharfe  orographische,  so  doch  die  minder 
bestimmten  klimatischen  Grenzlinien  zu  verfolgen,  welchen 
zwar  weniger  politische,  aber  um  so  stärkere  wirtschaft- 
liche und  dadurch  mittelbar  doch  wieder  allgemein  kultu- 
relle und  politische  Bedeutung  zukommt. 

Gerade  an  diesen  niciit  leiclit  zu  gliedernden  Landen  Iftast  sich 

Nutzen  und  Methode  solchen  V<)r;j;rlu  n?  vielleicht  am  besten  auf- 
weisen. Russland,  dieses  weite,  an  naturlichen  inneren  Abfrrenzun- 
gen  so  arme  Reich,  fordert  so  eutschiedeu  zur  Abgrenzung  wenigstens 
einiger  grossen  Regionen  anf,  dass  schon  früher  Beschreiber  des 
Landes  solche  versm  hten.  Die  heute  übliche  rührt  in  der  Ans* 
bildung.  wie  wir  .sie  seit  einem  Menschenalter  in  fast  allen  Wcrlcen 
iiber  liussland.  in  liandbiichern  der  (Teojrraphie  u.  8.  w.  finden, 
von  A.  von  Meyendorf  her,  welcher  sie  1841  in  einer  der  Pariser 
Akademie  vorgelegten  Skizze  und  auf  einer  1818  in  Hoskau  er* 
sehienenen  Industriekarte  Russlands  durchgeführt  hat.  Er  unter* 
!sch(^ifiet  I  Witldgebiet.  a.  Gebiet  des  wcig&;cn_Jie£rai .  im  Süden 
abgegrenzITiriiivTi  eine  vom'  Oneglisee  bis  zum  Ural  in  t)2"  n.  Br. 
ziehende  Hügelkette.  21,000  Q.-M.  b.  Gebiet  der  Ostsee.  Im  Uateu 
durch  die  Waldaihöhen  abgegrenzt,  im  Süden  durch  die  Wasser- 
scheide zwischen  Ostsee  und  Schwarzem  Meer.  12.000  (^.-M.  IL 
Mittel  russische  Hochebene.  Im  Süden  durch  die  Hügel  der  Desnä^ 
dlelTbef  I'ensa  nacTPSäniara  ziehen,  abgegrenzt.  Zieht  als  ein 
Strich  von  17^400  Q.-M.  von  Waldai  bis  zum  Ural.  Umschlieast 
das  grosse  Industriegebiet  Russlands.  IIL  Der  Südabhang  oder 
das  Getreideland.  Im  Süden  von  dem  0teppenl{ind  durcTi  eine 
von  Jekaterinoslaw  n<)nllich  vom  Don  gegen  die  Wolgahöhen 
ziehende  Hügelreihe  abgerrreir/t.  17,500  Q.-M.  Dies  i.^t  der  Strich, 
welcher  neuerdings  auch  als  .,btrich  der  Schwarzerde"  bezeiciinet 
wird.  IV„_S!t£i)peustrich.  Kimmt  den  södliehen  Rest  des  Reiches 
gegen  die  beiden  Meere  und  den  Kaukasus  ein  und  wird  durch 
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den  Uraliluss  von  Asien  abgegrenzt.   Leber  13.000  (^.-M.  Streng 
genommen  serAllt  er  in  eine  westliche  und  ösüiche  Hälfte,  da 
ein  Stricli  der  Schwarzen  Erde  bis  an  das  Asowsche  Heer  hin- 
reicht.   Wt  nn  Meyendorf  hier  ^Joviel  wie  möglich  noch  topogra- 
phische Momente  (l»'r  Ali{^renzung  hervorzuheben  siiclit.  so  kann 
man  doch  nicht  verkennen ,  dasa  es  wesentlich  Klimazonen  sind, 
die  hier  voneinander  geschieden  werden.   In  der  Thai  hahen 
denn  auch  neuere  Sehilderer  Rnssland«,  sieh  begniigt,  eine  Wald- 
inne  und  eine  Steppi  ii/ono  zu  unterscheiden,  deren  Grenze  sich 
von  selbst  selir  nnliirlit  Ii   ohne  jede  IlillV'  der  Hndenrjrstalt  oder 
der  Uydrographie  ergibt.    So  z.  Ii.  Leroy-Beaulieu  in  dem  ersten 
Bande  seines  L'empire  des  Tsars  (1881).  Dies  ist  nun  doch  wohl 
in  weit  in  der  Verallgemeinerung  j^e*;an{i^en ,  und  es  Hesse  sich 
vielleii'lit  mit  forlsclueitendcr  F.iit wiLkeiun^r  des  Lniides  und  Volkes 
viel  eiier  eine  noch  etwas  (ietailliertere  Zergliederung  im  Interesse 
des  klareren  Ueberblicks  vorschlagen'};  aber  man  kann  nicht 
leugnen,  dasa  selbst  diese  Zweiteilung  natfirlieh  wohlbegriindet  ist 
and  dass  jede  über  die  Meyendorfsche  hinnus>;e]iende  doch  nicht  mehr 
ganz  naturgetnii^^s  sein  ^^  ^inll^   Diesem  Beispiel  einer  heim  Mangel 
andrer  natürlicher  oder  'icsrhichtlicher  iSonderungsmomente  vor- 
wiegenden Klimaunterschieden  sich  anschliessenden  und  daher  von 
sdMt  anf  sehr  grobe  und  grosse  Arbeit  angewiesenen  Zergliede> 
rnng  stellen  wir  eine  gegenüber^  welcher  Katur  und  Geschichte 
gleich  sehr  entgerrenkommen.    Scijon  di<'<»'r  Vergleich  der  Fähig- 
keit, zergliedert  zu  werden,  IJusshuids  aul"  der  einen,  Italiens  aul 
der  andern  Öeite,  gil>t  einen  Begrilf  von  der  grundverschiedenen 
geschichtlichen  Beanlagung  der  beiden  Länder^  denn  während 
dieses  schon  auf  dem  engen  Räume,  den  wir  sogleich  betrachten 
wollen,  eine  Fülle  der  schärfst  ausgeprägten  <[joon;rnphi<(  !i  histori- 
schen Individualitäten   darbietet  .  von  denen  jedi'  eine  besondere 
Holle  in  dem  so  unendlich  wechselvullen  Drama  der  italienischen 
und  gerade  der  oberitalienischen  (beschichte,  gleichzeitig  aber  auch 
der  enrop&ischen,  spielt,  begegnen  wir  dort  einem  nur  mit  Hilfe 
keineswegs  scharfer  Klin  aunterschiede   miihsnm   zu  sondernden 
50mal  so  grossen  Lamh  .  welches  im  wcüentlichen  eine  geogra- 
phische Einiieil  mit  enlsj»reciiend  einförmigen  geschichtlichen  Pro- 
Mssen  ist,  die  auf  die  Bildung  eines  einzigen  politischen  Orga- 
nismus mit  grosser  Kraft  hinstreben. 

Leo  (It;i!  Gesch.  I.  K.  ])  g  1  i e <  1  e rt^ 0 b e r i t al i e n  in  tolgcudt 
^iinf  Abschnitte:  1)  Das  obere  PotTial  zwis.-hen  den  Coltischen  und 
Seealpen  und  dem  Montferrat.  Rauher  und  gebirgiger  als  die  üb- 
rigen Abschnitte,  daher  wenig  Handel  und  Wandel,  mehr  Erhal- 


ts A.  V.  Ilumboldt«  Frt  uml.  (iraf  Caut  i  in,  verüffcntli.  hto  yrtioii  1S34  anouym 
«ioe  KlDtellttiig  BuMland«  Ui  8  Kllm»-  luid  Ackerbauzonen;  dieselbo  wurde  im 
I-  Bande  toh  Brmuu  ArcblT  reprodttzterl   Er  tiatmrachled:  1)  Zone  de«  Büi- 

kllmaB;  2)  Zone  der  Rcntiermuae ;  3)  der  Wälder  uud  Viehzucht;  4)  des  be^lu- 
ncnden  Ackf»rl)mies  Tiilt  Oerstc;  6)  de»  RtiKt^'  iis  und  Leina;  (i)  d&»  Weizens  uud 
<l«r  llaiiinfrüohU':  Tl  >\is  Mals  mid  -lor  H-  htii:  8)  des  Üell)aun»  und  ZuCkar^ 
rulus.  AoMerdem  deutet  er  noch  einige  Uuterabtellungea  an. 
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tung  der  alten  biiuerliclien  und  Lehnsverhältnissc :  „Im  Verhält- 
nis zu  der  «j^aiiz  städtisch  und  demokratisch  sieh  bildenden  Lom- 
bardei eräclieint  die  Luudbchaft,  welche  jetzt  den  iiauptbestaad- 
teil  der  Bardinischen  Monarchie  ansroaclit,  als  eine  aristokratisehef 
wie  im  alten  (Iriechenland  das  rossenährende  Thessalien.'*  2)  Das 
untere_Pothal  bis  Ktj*ch  und  Kheno.  Flaches,  fettes,  fiir  den* 
Handel  von  Milleleurupa  nach  bud  und  Ost  wohlgelegenes,  wirt- 
schaftlich früh  hochentwickeltes  Land;  daher  Lundschui't  republi- 
kanischer Bildung,  städtischer  Verhältnisse,  dessen  Hauptstadt 
Mailand  der  natürliche  Sitz  der  guelfischen  Prrrtei.  3)  3!ümhuj^ 
land  des  Po  und  La]junen<^obiet.  Diese  sumplige,  vonTluss  und 
Meeresarmeu  durclizogene  Landschaft  ist  auf  das  Meer  hinausge- 
wiesen, wie  seine  Hauptstadt  Venedig,  die  nicht  von  den  Verhält- 
nissen des  Landes  im  kleinen  oder  grossen,  sondern  von  Welt- 
verhaltriissen  aMiitig.  \'riH  (li)^^ .  territorial  schwach,  mnsste  sich 
zuerst  schützen  und  dann  versuchen  sich  auszubreiten,  und  „da 
die  kalte  verstandige  Art,  zu  denken  und  zu  sein,  nie  Sache  des 
Volkes  ist**,  mnsste  hier  notwendig  eine  Aristokratie  entstehen^ 
die  über  das  Volk  gebot  wie  die  Offiziere  auf  einem  SchiflTe  der 
Mannschaft.  4)  Die  alte  Mwk  Verona  und  Friaul  zwisclien  Alpen, 
Etsch  und  Adria.  Am  Meer  frucliibare  Ebenen,  im  Innern  ge- 
birgiges, vielfach  unfruchtbares  Land;  als  Durchgangsland  für  die 
von  Norden  und  Osti  ii  kommenden  Strassen  und  wegen  seiner 
alpinen  Lage  schon  durch  Otto  1.  an  1)(  iitM-hland  angeschlossen, 
bildete  es  in  ahnlicher  Weise  den  Uel»ergang  zu  Deutschland,  wie 
Piemont  zu  Frankreich.  Erst  die  Herrschaft  V  enedigs  gritT  hier 
tiefer  italianisierend  ein,  wie  denn  auf  jener  andern  Seite  Genna 
nicht  ohne  eine  iihnliche  Wirkung  war.  5)  Die  XaildflChafiLjBQ* 
sehen  Apennin*  und  Adria,  südlich  vom  Po  und  (»stlich  vom  Rheno. 
Flächland  ähnlich  der  Lombardei,  aber  mit  einer  der  veneziani- 
schen ähnlichen  Küste,  die  ihm  früh  eine  bedeutende  Handels- 
Stellung  und  vor  allem  lebhaftm  V't  rkehr  mit  dem  Osten  gewährte, 
wodurch  es  kam.  dass  es  dii'  Stelle  ward,  wo  die  (Kstrotner  in 
Italien  defi  festesten  Fuss  hatten.  Es  bildet  dadurch  gleichsam 
den  diesseitigen  Pfeiler  der  Brücke  nach  dem  Osten,  wiahrend  es 
gleichzeitig  aen  üebergang  von  Norden  nach  Süden  länes  der 
Ostk liste  hin  vermittelt.  —  Das  Genuesische,  d.  h.  den  südlichen 
Saum  des  oberen  Italiens  am  Tvrrhouischen  Meere,  zieht  dieser 
Historiker  zur  Siidhalfle  der  Halbinsel,  weil  es  auf  der  Südseite 
des  Apennin  gelegen  ist.  Wir  erwähnen  es,  weil  seine  .Beziehungen 
zum  Nordwesten  der  Halbinsel  nie  unbedeutend  waren,  wie  sehr 
auch  die  steile  fe1.-i<,'e  Küste  mit  dem  geschützten  warmen  Klima 
es  südlicher  scheinen  lassen  und  nach  Süden  es  weisen  mogcu. 

Betrachten  wir  die  Geschichte,  die  auf  solchem  viel- 
gliederigen,  beziehungsvollen  Boden  sich  abspielt,  so  dür- 
fen wir  sagen:  Es  gibt  ein  inneres  Gleiohge wicht, 
welches,  soll  der  Bestand  einer  Macht  von  Dauer  sein« 
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ebensowenig  verletzt  werden  sollte,  wie  dasjenige  der 
aasseren  Form,  und  welches  natfirlicherweise  am  gefahr- 
detsten  immer  da  ist,  wo  die  verschiedensten  Kräfte  in- 
einandergreifen mttssen,  um  es  herzustellen  oder  zu  er- 
halten. Wenn  die  Vereinigung  verschiedener  geographi- 
scher Individualitaten  innerhalb  derselben  politischen 
Einheit  wertvoll  ist,  so  hat  sich  doch  ein  gewisses  Gleich- 
mass  derselben  immer  von  Wert  gezeigt.  Der  Wille 
des  Mensehen  ist  stark  genug,  iini  die  Verschiedenheit 
der  natürlichen  Gegebenheiten  nicht  ebenso  unvereinbar 
erscheinen  zu  lassen,  wie  widerspenstige  Nationalcharak- 
tere oder  einander  feindliche  historische  Traditionen ; 
aber  wir  erinnern  daran,  wie  sehwfr  sich  z.  B.  die  Be- 
herrschung der  Inseln  vom  Festland  aus  für  Neaj)el  im 
Falle  Siziliens,  für  Irland  im  Fall»-  Englands,  ffir  Kreta 
im  Falle  der  Tfürkei  gestaltet  hat.  Schwierigkeiten  sind 
vorhanden,  aus  andern  Quellen  fliessend,  aber  die  Insel- 
natiir  fasst  sie  zu  einem  schwer,  wenn  überhaupt,  zu  be- 
wältigenden konzentrierten  Sonder-  oder  Eigenwillen  zu- 
sammen, der  nur  im  Gefühl  dieser  natürlichen  Abgr'srlilossen- 
heit  in  solchem  Masse  feste  Tradition  werden  kann,  wie  die 
fiizilianische  oder  irländis<he  n^schjclite  sie  aufzuweisen 
hat.  Wie  störend  auf  dieses  tileieiigew  irht  der  auf  (irund 
sehr  verscliiedener  Naturl)ediiiLrimgen  <'r\vuchsen<le  (tegen- 
satz  wirtschaftlicher  Interessen  einwirken  kann,  liat  keine 
Thatsache  alter  und  neuer  Zeit  in  so  grossen  feurigen 
Zügen  lesen  lassen  wie  der  vierjährige  Krieg  zwiscJieji 
der  Union  und  Kontxideration  ehr  ^ freinigten  Staaten 
Kordamerikas ,  WeTclier  Im  Gegensatz  iii(ln>trieller  \md 
aekerbanlicher  Interessen  seine  letzte  \\  urzel  liatte. 
Vielleieht  dürfte  einst  für  Oesterreich  der  /usammenlialt 
der  Donausteppe  mit  den  Alpen  schwieriger  erscheinen 
als  derjenige  der  feindlichsten  Sprachgruppen.  Dass 
Rassland  den  Kaukasus  sich  bis  heute  nur  äusserlich 
anzugliedern  vermochte,  ist  eine  bekannte  Thatsache,  es 
hat  sieh  leichter  den  zehnfachen  Betrag  Stcppenland 
assimiliert  als  ein  Paar  Thaler  dieses  widerspenstigen 
Gehirges.  Frankreich  darf  dagegen  als  ein  Land  Be- 
zeichnet werden,  welches  der  Bewahrung  des  inneren 
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Oleichgewichtes  möglichst  geringe  Hindemisse  be- 
reitet. 

Noch  eine  Frage  yai  diesen  auch  fOr  den  pädagogi- 
schen Geogpraphen  wichtigen  Erwägungen:  Ist  bei  der 
Abgrenzung  geograpliisch  individualisierter  Gebiete  scharf 
oder  unbestimmt  die  Scheidelinie  zu  ziehen?  Sind  z.  B. 
in  die  Ge))irge  die  Stufenländer  und  in  die  Wüsten  die 
Steppenl:in(l«n*  mit  hineinzuziehen?  Die  Antwort  muss 
hier  in  der  Regel  lauten:  Dem  Stärkeren  folgt  der 
Schwache.  Doch  da  es  sich  um  wissenschaftliche  Klassi- 
fikation handelt,  ist  die  Gefolgschaft  nicht  unbedingt  zu 
nehmen.  Auch  hier  sind  Beispiele  gut.  Die  bayerisch- 
schwäbische  Hochebene  ist  durch  die  unzweifelhaft  alpi- 
nen Vorberge  mit  den  Alpen  verknüpft,  ihre  mittlere 
Höhe  von  '> — ^000  m,  mit  den  kliTnatisclKMi  Folgen,  ihre 
reissenden  Gewässer,  ihr  armer,  steiniger  Boden,  ihre 
dünn«'  R«'V(jik«'rung  sind  alpine  Züge,  gegen  welche  die 
vrrhiiUnismässige  Flachheit  und  die  sanfte  Abdachung 
zur  Donau  nicht  aufkommen.  Diese  Hochebene  ist  alpin. 
Aber  el)enso  ist  die  lombardische  Ebene  nicht  alpin, 
schon  weil  sie  Tiefebene,  und  damit  fruchtbar,  verkehrs- 
reich und  dicht  bevölkert  ist. 

Schlussfolgerungen.  Die  Erdteile  reichen  nicht 
hin  zur  Auseinanderlialtung  der  durch  einen  fast  end- 
losen Sonderungstrieb  zersplitterten  kleineren  Teile  der 
Menschheit,  welche  daher  durch  Grenzen  sich  zu  scheiden 
suchen,  die  ihrerseits  mehr  oder  weniger  künstlich  sind, 
je  nachdem  sie  an  natürliche  Hindernisse  der  Ausbreitung 
sich  anlehnen.  Da  den  Völkern  allen  eine  Tendenz  zum 
üebergreifen  Ober  ihre  jeweiligen  Grenzen,  sei  es  in 
Form  Ton  Massenwandemugen,  Eroberungen  oder  Einzel- 
wanderungen,  eigen,  sind  die  Grenzen  absolut  sicher  nur 
nach  der  Seite  der  unbewohnbaren  Erdranme,  also  faanpt- 
sächlich  der  Meere,  und  ebendieselben  gewähren  daner 
auch  die  grdssten  Möglichkeiten  freier  Expansion.  Alle 
andern  verdienen  nur  in  eingeschränktem  Sinn  den 
Namen  .nattbrlicher"  Grenzen.  Als  Stellen  des  Völker- 
verkehres,  sei  es  feindlicher  oder  friedlicher  Natur,  sind 
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alle  Grenzen  von  der  grOssten  Widitigkeit  fftr  die 
anÜuropogeographiache  Befarachtong.*  Eine  Reihe  der 
*  bedeutsamsten  geschichtlidien  Prozesse  fahrt  anf  Wechsel- 
'  Wirkungen  zwischen  ihnen  (ab  den  peripherischen)  und 
den  zentralen  Teilen  der  Völker,  bezw.  Staaten  zurück. 
Insofern  die  Hinausrfickung  der  Grenzen  eine  hisix^rische 
Thatsache  von  ebenso  grosser  symptoniatischor  als  kausa- 
tirer  Bedeutung,  erhält  die  Geschichte  der  Grösse,  des 
Verlaufes  und  der  Veränderungen  der  Grenzen  eine  be- 
sondere Wichtigkeit.  Die  denkende  Betrachtung  der 
Yölkerverbreitung  braucht  indessen  nicht  an  diese  Linien 
von  momentanem  Werte  sich  zu  binden,  sondern  kann 
die  bestehenden  Länder  zu  grösseren  Einheiten  aus  Ge- 
sichtspunkten der  Natur  oder  Kuitiur  verbinden  oder 
zergliedern  und  so  die  Kähmen  gewesener  oder  ktinftig 
wahrscheinlicher  anthropogeographischer  Individualitäten 
autzeigen;  derartige  Versuch««  sind  in  verschiedenen  Be- 
ziehnnrfcu  von  Wert,  sie  <Trey)eu  uns  aber  hauptsächlich 
einen  Massstab  für  die  Sciiätzung  des  W^ertes  des  B»'- 
stehenden,  dessen  die  Geographie  von  je  so  sehr  be- 
lastende Beschreibung  damit  wissenschaftlicher  Vertiefung 
zugänglich  wird. 


III.  Yerteilung  der  WohnstAtten. 

Die  nat&rlichen  Bedingungen  der  Entwickehmg  der  Wohnsitze 
der  kleiner^in  Organismen  der  Mensdilieit.  der  Stämme.  Gemeinden 
und  Familien.  Erste  Ansiedelungen.  Betonung  der  Fiussgrenzen. 
Wirkung  der  Fruchtbarkeit  de»  Landes.  Das  Schutzbedürfnis 
sehaffi  Anlagen  anf  Bergen^  Ineeln,  Landznngen.  Primitive  Be- 
festigungen. Baumwohner.  Die  Entwickelung  von  Bevölkenings- 
Mittelfiunkten  bei  wachsender  Bevölkerung  und  Arbeit.steilung. 
Der  Ueberganff  vom  Einzelwohnen  zu  gemeinsamen  Wohnstätten. 
Vorftbergehende  Ansarnnünngen.  INe  Entwickelung  von  Verkehrs- 

mittelpnnkten. 

JToK«.  DU  Smtmr  UtU  Btgnäum. 

Gnmdidee.  Auch  die  kleineren  und  kleinsten 
Elementarorganismen  der  menschlichen  Gesell- 
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Schaft:  Stämme,  Gemeinden,  Familien  sind  in 
Lage  und  Ausdehnung  ihrer  Wohnsitze  vielfach 
von  der  Natur  abhängig. 

Innerhalb  der  Länder,  deren  Formen  und  Grenz- 
linien wir  betrachteten,  haben  sich  die  Menschen  noch 
engere  Gebiete  abgesondert;,  welche  die  Familien  oder 
unter  Umstönden  auch  einzelne  für  sich  in  Besitz 
nahmen,  und  welche  ebenso  wie  jene  grosseren  Räume 
bald  von  natürlichen,  bald  von  künstlichen  Ghrenzen  um- 
geben sind,  welche  aber  ebensowohl  ganz  unbegrenzt 
sein  konnten  in  jenen  Fällen,  wo  die  Besitzergreifenden 
in  ein  Land  kamen,  das  von  andern  noch  gar  nicht  be- 
wohnt oder  in  Anspruch  genommen  war.  «Jeder  scheint 
sich  im  Anfang  soviel  genommen  zu  haben,  als  er  hat 
nötig  gehabt  und  gewinnen  können,  da  wo  ihm  ein 
Bach,  Gehölz  oder  Feld  gefallen.  Und  so  ist  gemeinig- 
lich die  erste  Anlage  der  Natur,"  wie  Justus  Moser  im 
ersten  Kapitel  der  osnabrückischen  Geschichte  sagt 
Wir  sehen  das  alles  in  der  Besiedehingsgeschichte 
Amerikas,  Nordasiens  und  Australiens  sich  wiederholen. 
Einzelne  nehmen  sich  Königreiche,  Gesellschaften  von. 
wenigen  wie  die  der  Hudsonsbai  halbe  Erdteih  .  aber 
natürlich  zerfallt  später  solcher  Besitz,  dem  kein  Macht- 
tit<'I  Sicherheit  oder  Weihe  gibt.  Die  unverfälschte 
Menschennatur  macht  mit  uneingeschränktem  Eigentums- 
trieb sich  in  diesen  ursprünglichen  Verhältnissen  geltend. 
Selbst  die  in  gesellschaftlicher  und  politischer  Beziehung 
so  tiefstehenden  Australier  nehmen  stamm-  oder  fami- 
lienweis  gewisse  LiindstriclH'  für  sich  in  Anspruch  und 
betrachten  den  als  Feind,  der  ohne  Erlaubnis  diese  ilire 
Gebiete  betritt.  Es  hängt  dabei  von  dem  Masse  der 
Nahrimg  ab.  die  ihre  Heimat  ihnen  bietet,  und  von  ihrer 
Fähigkeit,  dieselbe  auszunützen,  ob  sie  sich  engere  oder 
weitere  Grenzen  ziehen.  Die  crstere  Wirkung  zeigen 
zur  Genüge  alle  kalten  und  trockenen  Länder,  die  zu- 
nächst arm  an  Pflanzen,  dadurcli  auch  nicht  reich  an 
Tieren  sind  und  infolge  beider  Umstände  nur  eine  ge- 
ringe Zahl  von  Menschen  ernähren,  oder,  wie  viele 
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Inseln  der  beiden  Pulurregionen  und  grosse  Wüsten- 
strecken, menschenleer  sind.  Die  andre  tritt  nns  in 
der  unYerbälinismässigen  Dünne  der  ursprünglichen  Be- 
YÖllceniDg  der  frachtbarBten  PrSriegegenden  Südruss- 
lands oder  Nordamerikas  entgegen,  wo  nur  der  Kultnr- 
ZQstand,  in  keiner  Weise  aber  die  Natur  dem  Anwachsen 
der  Bevölkerung  sich  entgegensteUte.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  eine  Familie,  welche  Ton  der  Jagd  sich 
nährt,  mehr  Boden  braucht  als  eine  den  Ackerbau 
pflegende,  und  ebenso,  dass  die  nomadisierenden  Hirten 
weitere  Flachen  beanspruchen  müssen  als  ansässige  Vieh- 
züchter. Zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern  haben 
diese  Gegensätze  sich  geltend  gemacht,  und  wir  werden 
bei  der  Betrat  litung  der  Steppenvölker  die  grossen  ge- 
schichtlichen Folgen  speziell  des  Gegensatzes  zwischen 
nomadisierenden  Hirten  und  ansässigen  Ackerbauern  sich 
▼or  uns  aufthun  sehen  und  werden  dieselben  in  der 
Gegenwart,  wo  sie  be^^nsst  ^r*'i'rteirt  und  verschärft  wer- 
den, in  ebensolcher  Wirksamkeit  erblicken  wie  im 
granesten  Altertum,  wiewohl  sie  keine  blutigen  Kämpfe 
mehr  hervorrufen,  dafür  aber  in  der  Erzeugung  endloser 
Reibungen,  denen  das  zersetzende  Gift  unstillbaren  Hasses 
entfliesst,  um  so  fruchtbarer  sind. 

Du  wir  es  hier  mit  festen  Grenzen  und  Tiiitren  zu 
thun  haben,  überdrehen  wir  für  jetzt  die  ilirer  Natur 
nach  grenzlosen  odvr  unbestimmt  begrenzten  unstäten 
Völker  und  fragen:  \Vie  verhalten  sich  die  t'tsten  An- 
_sie(Ielun;/en  der  IMenschen  zur  ^atur,  in  die  sie  hmein- 
gegr ü  n  d  e  t  w « ■  r  d  e  n  ? 

Die  ersten  Ansiedelungen,  wo  es  sich  darum  handelt, 
im  grossen  über  ein  Land  zu  dis[)()iiieren,  dasselbe  zu 
teilen,  riefen  die  Naturgrenzen  natürlich  in  erster  Linie 
an,  und  zwar  hauptsächlich  die  Flüsse  als  die  am  leich- 
testen zu  verfolgenden.  Die  Regeln  der  ..Landnahme", 
wie  sie  uns  in  den  isländischen  Geschichtsliüchern  auf- 
bewahrt sind,  geben  uns  dafür  manches  lehrreiche  Bei- 
spiel. 

Wir  keiint'ü  ziemlich  gut  diese  Gebrauche  und  wib.seu,  dutiS 
wenn  ein  Stammeshnupt  für  sich  und  die  Seinen  Land  in  Besitz 
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nahm,  die  rinnenden  Gewisser  und  die  Firsten  der  Berge  und 
Hügel  als  natürliche  Grenzen  einfjehalten  wiinl'  Ti.  Es  wird  be- 
sonders hervorgehoben,  daas  Flüsse  auch  dann  Grenzmarken 
bliebeO)  wenn  sie  ihren  Laur  änderten.  Waren  solche  Merkmale 
nicht  aar  Hand^  so  nahm  man  den  Horizont  eines  bestimmten 
Ortes,  womöglich  eines  hoher  gelegenen,  zur  Grenze  nnd  zog 
diese  soweit  man  ein  ira  Mittelpunkt  nn^«'ziin(lete?i  Feuer  noch 
erblicken  konnte.  Aber  der  Okkupation  durch  Feuer  scheint 
ausserdem  eine  gewisse  religiöse  Weihe  innegewohnt  zn  haben, 
da  es  in  der  verschiedensten  Weise  bei  der  Landnahme  eine  Rolle 
spielt.  Mail  sclioss  auch  einen  Feuerpfeil  über  einen  Fluss  und 
nahm  dnmit  Be,-ii7  vom  Jenseifigen  Lande,  was  an  den  Speerv>  iin" 
Kaiser  Ottos  in  den  Lymljord  erinnert.  Wie  naturgemäss  ge- 
rade die  Betonung  der  Flussgrenzen  bei  solchen  grossen  Dis- 
positionen über  herrenlose  Lünder,  haben  wir  nnten  in  dem  Ab- 
schnitt ü!»('r  die  geschichtliche  Kedeutung;  der  Fliisse  mit  Bei- 
spielen /u  erläutern  versucht.  In  der  Besiedelungsg^eschichte 
Nordamerikas  und  Nordaöiens  haben  die  Ströme  in  verschiedenen 
Zeiträumen  gewissermassen  die  Ruhepunkte  dieser  im  grossen 
entdeckenden,  erobernden  und  verteilenden  Thätigkeit  gebildet, 
bis  dann  ihre  duri  h  Verkehr  vereini^MMide.  entlegene  Landstriche 
gleichsam  zusammenbindende  Funktion  sicli  711m  Bt'\vus.<?t8ein 
brachte.  Washington  widerstrebte  noch  der  Erwerbung  des  Missis- 
sippi durch  die  jungen  Vereinigten  Staaten,  für  deren  anscheinend 
schon  zu  weites  Gebiet  dieser  Strom  die  natürlichste  Grenze  sa 
bilden  schien,  aber  schon  sein  zweiter  Nachfolger  erwarb  durch  den 
Kauf  Louisianas  von  Frankreich  nicht  nur  ihn.  sondern  das  Anrec!it 
auf  den  näheren  und  ferneren  Westen,  und  der  Mississippi  galt 
nun  als  Lebensader  des  gewaltig  wachsenden  Landes,  nicht  mehr 
als  Grenze.  Es  ist  sehr  interessant,  wie  Napoleon,  gewohnt  ftber 
Europa  zu  verfügen,  noch  im  Exil  geographische  Betraclitungen 
anstellte,  in  welchen  immer  den  l-'Iiissen  als  den  obenhin  auf- 
fallendsten Grenzen  die  grösste  Beachtung  gewidmet  wird,  wie 
es  so  augenfltllig  s.  B.  in  den  Bemerkungen  ttber  die  Geographie 
der  Apenninenhalbinsel  hervortritt,  welche  er  auf  8t.  Helena  oem 
Grafel)  Montholon  in  die  Feder  diktierte. 

Kehren  wir  zu  den  Wohnsitzeii  im  engeren  Sinn 
zurfick,  so  bemerken  wir  vor  allem  eine  Abhängigkeit 
der  Grösse  des  von  jeder  einzelnen  Ansiedelung  in  An- 
spruch genommenen  Gebietes  von  der  Fruditbarkeit  des 
Landes.  Auf  Island  müssen  die  einzelnen  Höfe  weit 
voneinander  liegen,  da  jeder  eine  grosse  Strecke  Landes 
zur  Erhaltung  seiner  Insassen  bedarf.  Ebenso  ist  es  in 
jenen  Teilen  der  Gebirge,  wo  der  Ackerbau  nicht  mehr 
.  möglich  ist  und  durch  die  einen  viel  grösseren  Raum 
benötigende  Viehzucht  ersetzt  wird,  und  so  treffen  wir 
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es  in  Tielen  Mamhlandern,  Ebenso  findet  das  Entgegen- 
gesetzte, das  gesellige  Wohnen  in  Dörfern  und  mit  der 
Zeit  in  Städten,  sich  an  manchen  Stellen  von  der  Natur 

vorgeschrieben.  Die  Anlage  unsrer  mittel-  und  west- 
deut'^chen  Dörfer  zeigt  sehr  oft  einen  Anscliluss  ;m  den 
Lauf  eines  Gewässers.  Wo  dies  nicht  der  Fall,  deutet 
manchmal  ein  reichlich  fliessender  Brunnen  inmitten  des 
Dorfes  den  Grund  der  Zusammen srharnng  der  Häuser 
und  Hütten  gerade  auf  diesem  Flecke  an.  Am  Rhein 
sehen  wir  manche  Winzerdörfer,  von  denen  einige  wohl 
sogar  zu  Städten  ausgewachsen  sind,  auf  enge  Streifen 
ebenen  Landes  zusammengedrängt ,  welche  mühsam 
zwischen  der  steilen  Bergwand  und  dem  Flusse  sich 
behaupten.  Die  Weinberge  und  Felder  ziehen  weit  am 
Borg«'  hinauf,  während  die  W(»]iiistätteji  dort  vereinigt 
stehen.  Diese  grosse  Eutlegeniieit  der  Arbeitsstätten 
von  den  Wohnstiitten  steigert  sich  zu  Missverhältnissen 
in  den  Steppen  und  den  Wüstenoasen,  wo  eine  (Quelle 
Tausende  von  Mensrhen  luu  sich  vereinigt,  die  ihre 
Felder  eine  Tagereise  und  weiter  von  da  eutlmit  liegen 
haben.  Da  genügt  nicht  mehr  das  enge  Zusammen- 
drängen von  Hütten,  sondern  es  wohnen  die  Menschen 
in  iSt43ckwerken  übereinander  oder  es  wird  aus  der 
Häuseransammlung  ein  einziges  grosses  Haus  mit  vielen 
Räumen.  Für  beide  Bauweisen  liefern  die  Indianerdörfer 
Xeumexikos,  Arizonas  und  Unterkaliforniens  zalilreielie 
merkwürdige  Beispiele.  Aber  bei  diesen  bald  höhlen-, 
bald  kastellartigen  Wohnstätten,  welche  auf  engstmög- 
lichem  Räume  zahlreiche  Menschen  beherbergen  und 
welche  oft  nur  Termittelst  einer  einzigen  Felstreppe  oder 
sogar  nur  einer  yon  oben  herabgelassenen  Leiter  zu- 
gänglich sind,  kommt  eine  andre  Ursache  ins  Spiel,  die 
mädbtiger  als  alle  andern  zusammengenommen  auf  Lage 
und  Verteilung  der  Wohnsitze  einwirkt:  das  Schute- 
bedOrfiiis. 

Da  die  Anlage  der  meisten  Wohnplätze  in  Zeiten 
erst  beginnender  Ausbreitung  einer  dünneren  Bevölke- 
rung stattfindet,  wo  die  Ge&hr  feindlicher  Ueberfälle 
noch  besteht  oder  lebhaft  vor  Augen  ist,  so  findet  sich  die 
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Rücksicht  auf  den  Schutz  der  Lage  häufig  stark  aus- 
geprägt. Man  erinnere  sicli  an  die  Lage  fast  aller  älteren 
Städte  Griechenlands  nml  Ituliens  auf  oder  an  HOgeln 
oder  so^ar  Bergen,  der  Thatsache.  dass  fast  alle  älteren 
Handelsstädte  auf  Inseln  liegen,  die  allerdings  später  teil- 
weise dem  Lande  verbunden  wurden,  wie  in  dem  Falle 
Tynis\  Berberas  u.  dergl.  Ey<\  später,  in  Zeiten  opti- 
mistischerer Auffassung  der  Völkerbeziehnngen .  machte 
man  so  unvorsichtige  Anlagen ,  wie  z.  B.  diejenige 
AV^islnngtons,  welches  1800  zur  Hauptstadt  gemacht  und 
1814  von  der  englischen  Flotte  bombardiert  wurde. 

Naturlicli  hangt  der  lit'grill  der  ge.-*chutzteu  Lage  iiiiiuer  vou 
der  Art  und  Wirksamkeit  der  AngrllTa-  und  Verteidigungsroittel 

ab.  iibcT  welch»'  mnn  nuf  der  (ialu  i  in  I'ra^e  kommenden  Knltur- 
stul'e  ^rbietel.  Einige  Lagen  haben  in<k>  zu  rtUcn  /«  iten  ihren 
Werl  bewahrt  und  zwar  sind  dies  alle.,  bei  denen  das  heute  wie 
je  unbewohnbare,  die  Annäherung  hindernde  Wasser  ins  Spiel 
kommt.  Die  Pfahlbauten  werden  wir  bei  Gele<;enheit  des  Wasser» 
wohnen»  samt  ihren  Abarten  Inf  rnehlen.  Sie  wurden  henlo 
zum  8clint/e  einer  \'iilkcr>-rlialt  !.'r^rcii  Feinde,  die  mit  L'^i  rnunii- 

geu  öcliitlen  und  weittragenden  NVailen  auögeriibtet  waren,  niclil 
inreichen,  aber  die  nassen  Gräben  der  Festungen  wiederholen  das 
Prinzip,  auf  dem  sie  ruhten  und  Städte  von  sprichwörllieh  sicherer 
Lat,'»'.  wie  Veiiedi";  und  Amsterdam,  kann  man  als  pfrosse  ITalil- 
buuleu  betruehten.  Der  oben  gleichlallä  schoa  berührte  Schutz., 
den  Inseln  gewähren,  ist  weder  im  Grundsatz  noch  in  der  An- 
wendung veraltet.  Die  Engländer  hab<  n  noi  h  in  unsrem  Jahr- 
hundert Sin{,nii»ur  und  IbitiLdifiTifj  auf  Ii  srln  .in^n  lcjjt ,  wie  einst 
Tyrus  tnnl  (»ndcs  mit  so  nunielten  aniit  rn  llaIldl•l^^tudten  von  den 
Phöniziern  und  wie  iu  spateren  Juhriiunderten .  Saui^ibar  und 
llombas  von  den  Arabern,  Veracruz  von  den  Spaniern,  Kew-York 
(Neu  Am.^terdam)  von  den  Niederländern  angelegt  wurden.  r)er 
Schutz  solcher  Lage  b(  ^^iin-liL't.  wie  wir  geseti«  n  haben,  nicht  nur 
Abvvehr  eondcrn  auch  AngrilV:  Malta  uud  Helgoland  gellen  als 
wesentliche  Stützpunkte  der  englischen  Macht  an  den  entgegen- 
ges»'tzten  Seiten  von  Euro[)a  und  sind  ebenso  defensir  wie  offensiv 
stark.  Mit  der  insularen  Lage  hat  di«-  jieirtn-ii!:ire  die  meiJ^ten 
\'orteile  iieinein.  \\<*lthe  die  PortU'jie.-en  in  M.iLao  wählten  bei 
dem  so  bedeutsamen  ersten  Versuche  einer  kleinen  europäi- 
schen Macht  im  riesigen  China  Fuss  zu  fassen,  und  welche 
Gibraltar  zu  einem  der  festesten  Platze  aller  Zeiten  gemacht 
hat.  Auch  ihre  \'orteile  hat  man  im  Altertum  schon  eintje- 
schen.  Utika,  nach  karthagischen  Nachrichten  250  Jahre  alter 
als  Karthago  und  noch  zu  Strabos  Zeit  Metropole  von  Kordafrika, 
war  von  den  Phöniziern  in  einer  Lage  gegründet,  wie  sie  nach 
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Thukydid«8* Bemerkung  immer  von  denselben  gew&hlt  ward:  ein 

leicht  zu  verteidigendes  Vorgebirge,  das  eine»  nahen  Hafen  beherrscht. 
Von  den  phönizisch-liellenischen  StädlegriitKlern  nn  den  griecliiselien 
Küsten  sagt  Thukydides:  Sie  schnitten  die  Landzungen  ab^  sowohl 
wegen  des  Handels  als  ancb  nm  den  Anwohnern  widerstehen  zn 

können  (I.  7),  und  bezeichnet  damit  mit  j^cwolinter  Schärfe  die 
beiden  Zwecke,  die  dabei  gesucht  wurden.  Auch  Gibraltar  ist  den 
Engländern  niihf  nur  als  Fe^tun;,^  sondern  auch  als  llaün  l'iir 
seine  Indienlahrer  und  —  für  den  Schmuggel  nach  Spanien  wert- 

TOll. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Lagen  von  dauerndem  Wert  ist 
unsre  Zeit  der  weittragenden  Wo  (Ten  nnd  des  leichten  Ver- 
kehrs über  die  schützende  Wirkung  djer  Höhen  längst  hiuaus- 
geacbritten,  snmal  di(!  Ansiedelangen  'auf  denselben  nicht  die 
8chwerersteiglichst(  n  Kerge,  sondern  nur  Hügel  wählen  konnten, 
die  den  in  der  naiien  Ebene  liegenden  Ackerfeldern  nnd  Verkehrs- 
Strassen  nicht  zn  ferne  Indien.  Langst  sind  nicht  nur  die  Ring- 
walle unörcr  Urzeit,  sondern  auch  die  Burgen  und  Fesien  ver- 
lassen, welche  vordem  in  Deutscbluid  jeden  gutgelegenen  Hügel 
krönten  und  in  Südarabien  nnd  Nordindien  einst  nicht  minder 
drohend  hernliblickten.  Für  uns  sind  diese  Höhenbefestigungen 
nicht  nur  überllüssig.  sondern  für  die  Eutwickelung  der  modernen 
Verteidigungsmittel  sogar  hftnfig  als  scbüdlich  erkannt  und  die 
moderne  Fortißkation  zieht  Anlagen  in  weithin  bestreichbaren 
Ebenen  densell)f  n  in  <ler  liegel  vor.  Die  llache,  freie  Lage  von 
Kandahar  ist  im  Uciiensatz  zu  der  berjxifTen  von  Kabul  in  den 
politischen  Diskussionen  der  letzten  Jahre  häufig  als  ein  (Jrund 
angefahrt  worden^  jenes  in  (englischen)  Besitx  an  nehmen^  da 
die  afghanische  Taktik  nichts  gegen  dasselbe  ausrichten  könne, 
wenn  es  europäisch  armiert  sei.  Auf  eine  noch  schutzbedürf- 
tigere Zeit  deutet  die  Anlage  ganzer  Dörfer  und  Städte  auf 
beherrschenden  Höhen  anrftek,  wie  Italien  sie  in  grosser  Zahl 
noch  heute  aufweist^  nnd  wie  viele  Naturvölker  sie  noch  heate 
wählen  uinl  liewohnen.  welche.  si<'h  selbst  überlassen^  überhaupt 
fast  immer  für  ihre  Wohnstätte  Schutz  suchen  oder  schaffen. 
Junghuhn  erzählt  von  den  Battas  Sumatras,  wie  sie  überall 
die  sichersten  Lagen  ausgesucht  haben  ^  wenn  irgend  Sicherheit 
und  Trinkwasser  zusammen  zu  finden  waren.  Viele  Kampongs 
liegen  auf  last  unzugängliclicn  Herfrgipfeln  oder  Bcrgürsten,  und 
die  beliebteste  Lage  sind  die  kleinen  Flächen,  zu  welchen  ge- 
legentlich die  Kftmme  der  Bergzüge  sich  erweitem.  Wo  sie  das 
nicht  fimb  n.  befestigen  sie  ihre  Wohnplätze  auf  irgend  eine  an- 
gängliche  \\'t'isi'.  So  fand  dieser  Reisende  in  den  llacheren  Teilen 
der  Battalander  fast  alle  Kampongs  mit  hohen  Bambus-Palissaden 
umgeben,  hinter  welchen  Warttürmclien  zum  Auslugen  sich  er- 
hoben. Dass  nicht  der  Schutz  gegen  wilde  Tiere,  sondern  gegen 
menschliche  Feinde  zu  solchen  Befestigungen  nötigt,  lehrt  die 
Thatsach»'.  dass  dieselben  iil)erall  vf>n  sell)st  verfanm .  wo  die 
niederländische  Regierung  im  stände  war,  den  unaufhörlichen 
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ioDeren  Kriegen  dieser  Volker  ein  Ende  zu  setzen.  Arbonssei 
hebt  bei  seiner  Reise  in  die  Blauen  Berge  die  Tendenz  der  dortigen 
Betschnanen  hervor^  ihre  Wobnsitee  an  den  höcbstgelegenen  Stellen 

aufzuschlagen,  ausscliliesslicli  wegen  grösserer  Sicheriieit,  witvvohl 
die  Ebenen  ebenso  rniclitbar  und  einladend  wie.  in  der  Regel,  Jene 
unlruchtbar  sind  (^Uelaliou  1842.  Von  den  Indianern  Neu- 

mexikos,  Arisonas  und  Unterkaliforniens  haben  wir  entsprechende 
Wohnweisen  vorhin  erwähnt.  Diese  zeigen,  dass  nicht  nnr  die 
Höhe  und  Stt  ilheit,  sondern  auch  der  Höhlen-  und  Klüftereichtum 
der  (iebirge  zum  »Schutze  beitragen.  Die  Rankn.  welche  sich  spater 
den  Betschuanen  unter  Öetschelc  anschlössen^  wohnten  lange  in 
den  Höhlen  und  Spalten  der  Baaaltreirion  im  Qnellgebiet  des  Lim- 
popo,  wo  zahlreiche  Spalten  und  Löcher  ihren  Feinden  nicht 
gestatteten,  .^ie  rtns/iu iui.  ln  rn.  Die  Vorgeschichte  der  Europäer 
lehrt,  wie  yji  eim  r  /»  il  kaum  eine  einzige  irgend  zugnnfjlicli'- 
Höhle  unbeniitzt  blieb.  Wo  das  liöhlenvvohnen  niciit  mehr  prak- 
tisch geübt  wird,  lebt  es  doch  noch  in  Sasen  und  MEreben 
fort.  Unter  den  Geschichten,  mit  welchen  Dschuma  Merikasi 
Cameron  unterhielt,  als  derselbe  wartend  in  Kasongds  Oftrle  lag. 
fanden  sich  aurh  mehrere  von  Hithlenbewohnern  am  I  iUira  bei 
Mkauna  und  31kumbwa,  und  am  ersterea  Urte  sollten  ganze  Ge- 
meinden in  ^Bsen  Höhlen  wohnen.  (Cameron,  Quer  durch 
Afrika,  II.  77  ) 

f^o  lange  die  llosa  in  eine  Menge  von  kleinen  Stammen  zer- 
tielni.  denii  jeder  mit  .'^eincn  Nachbarn  in  endlosen  Streiten  lag, 
trug  jede  iiolie  auf  dem  Hochland  von  Imerina  ein  mit  drei  Kiog- 
gräben  befestigtes  Dorf.  Sobald  aber  eine  feste  Regierung  diesem 
Faustrecht  ein  Ende  machte,  verliess  die  Bevölkerung  diese  Berg* 
festen,  nm  in  die  Ebenen  hinalizusteigrn .  wo  ein  geräumigere-! 
Wfdinen  in  grosserer  Nähe  ihrer  Ackergrunde  möglich  war.  Ab*  r  die 
Gewohnheit  des  Schutzbedarfes  erstirbt  nicht  su  leicht,  wenn  sie  sicii 
anch  mit  der  Zeit  gelinderer  Mittel  bedient.  A.  Schulz  femd  bei  den 
Antenosi  auf  Madagaskar  nicht  bloss  die  Dörfer,  sondern  oft  jede 
einzelne  Han^eriTrnppo  für  sich  nbge.'-chlussen.  Jene  bt'^tnnden 
aus  Labyrinliien  von  Koclienillenkaktus  mit  Aui*buchluiiu*  n ,  in 
denen  Gruppen  von  10  Häusern  ijlehen.  „Eine  jede  solche  Aus- 
buchtung hat  einen  eigenen  Thorweg  und  kann  gegen  die  äussere 
Welt  geschlossen  werden."  Denselben  hinfälligen,  aber  wirksamen 
Wallen  begegnet  man  in  Südmexiko  sehr  häutig.  Die  Einführung 
der  Opuntie  hat  sogar  in  Spanien  und  Italien  manche  kleine 
Gemeinde  mit  solchem  Doruenwall  umgeben  lassen.  Wir  haben 
oben  des  Schutzes  pflanzenreicher  Sümpfe  gedacht.  Im  tropischen 
Afrika  sind  die  Dschungeln  die  natürlichen  Zufluchtsstätlen  wie 
bei  «ms  in  kriegerischen  Zeiten  der  Wab].  Auf  dem  Wege  von 
Bagamoyo  nach  dem  Lande  Usagaru  begegnete  Cameron  im  Bezirk 
Msnwah  mehreren  in  den  dichtesten  Dschungeln  gelegenen  Dörfern^ 
die  nur  auf  sehr  engen  gewundenen  Wegen  zu  erreichen  sind 
und  welche  vollständig  abgesperrt  werden.  Die  Bew  (diner  schützen 
sich  dadurch  nicht  nur  selber  gegen  die  Angriffe  ihrer  Feinde, 
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""onriern  entziehen  nich  aiicli   leichter  der  Yergeltaog  flir  Raub 
und  Plündemng.    (Cameron  I.  139.) 

Wo  solche  Naturgegebenheiten  fehlen^  sind  selbst  die  tiügeo 
Neger  tu  manchroal  ziemlich  kunstreichen  BefesUgangen  fortge> 
5chritten.  Moanibas  Dorf  am  Mereiifre  ist  z.  B.  aiisper  den  Palissa- 
den von  eineni  <Irnben  umgeben,  weit  her  IT)  —  20  Fuss  breit  und 
ebenso  tief  is^t,  und  ähnlich  sind  alle  Dörfer  der  Baiiemba  befeßtitjt. 
A]0  letste  Znflncbt  bleiben,  wenn  keine  andre  möglich,  die 
Bäume.  Glücklicherweise  sind  Znstilnde,  welche  die  Menschen  zu 
«lieser  an  da"  T.rben  der  Affen  erinnernden .  »^or  menschlichen 
Naturanlagt'  widersprechenden  Lebensweise  zwingen,  nicht  häufig. 
Aber  die  Pfablwohnnng  am  Trockenen  ist  ein  üebergang  dazu, 
6o  wenn  die  Batoka  am  unteren  Zambesi  ihre  Hfitten  inmitten 
ihrer  Garton  auf  hohen  Grsfrllon  erbaut  haben,  um  sich  vor 
Kaubtieren,  vor  allem  der  t-ehr  gefurchteten  gelleckten  Hyäne 
zu  schützen,  (liiviugstone,  Miss.  Travels  1857.  600.)  Bei  den 
Battas  anf  Sumatra  finden  sich  echte  Baumwohnnngen ,  „die 
auf  der  Gabel-  oder  Quirlteilung  *  iiKS  Baumstammes  errichtet 
sind,  deren  iiitteläste  man  gekappt  hat,  wiihrcinl  man  die  Aeste 
des  Umfanges  hat  stehen  lassen,  um  das  Hauscheu  in  seiner  Mitte 
SU  umgrfinen  nnd  zu  beschatten.,  Auf  25 — 30'  hohen  Leitern  steigt 
man  zu  diesen  grüjuii  Luftaehlösscben  hinauf,  von  deren  Höhe 
heral)  der  Battaer  sein  kleine>  r.'ul'ly-  und  .laf^ftTifrld  /ntVieden  über- 
Pchaut."  (Juiijjrliuim.  Hnttnbiiuler  II.  78  )  l'ebrigens  ruhen  iuich  <lie  # 
gewohnlichen  Battahutteu  last  niemals  unmittelbar  dem  Boden  auf, 
sondern  sind  auf  Pfeilern  l>-8m  über  denselben  erhoben.  Die 
Kimre  Baghirmi.^.  welche  Nachtigal  mit  Mbang  Mohameds  Sklaven- 
Jägern  besuchte,  benutzen  die  hohen  F>i<nh'n(lren  ihrer  Wälder 
als  Festungen,  die  sie  etagenweise  durch  Balken  und  Flechtwerk 
abteilen  nnd  befestigen.  Nachtigals  Schildernng  (Sahara  nnd 
Sudan  II.  028)  läs^-t  keinen  Zweifel,  dass  diese  Leute  oft  längere 
Zeit  mit  ihren  Familien  und  Haustieren  diese  Kriegswohnungen 
benutzen.  Manche  Völker,  die  nicht  selbst  auf  Bäumen  uohnen, 
haben  doch  noch  dahinzielende  Sagen,  wie  z.  B.  die  Damaia. 

Bei  zuneliniender  [)ielitigkeit  der  Bevölkerung  ent- 
.stehen  immer  mehr  Wohnsitze,  von  weh'hen  «'ini<i;e  bei 
der  nutweudigeii  wirtscliaftlielieii  Arbeitsteilung  grüs.ser 
als  die  in  demselben  Gebiete  mit  ibnen  liegenden  zu 
werden  streben,  während  zwischen  ihnen  und  den  klein- 
sten desselben  Gebietes  eine  Mannigfaltigkeit  von  Ab- 
stuiiingen  sieh  entwickelt,  denen  teilweise  natürliche 
Momente  zu  Grunde  liegen. 

Betrachtet  man  indessen  die  heutige  Verbreitung  der  beiden 
Wohnweisen,  so  scheint  dem  Unterschied  zwischen  Einxelwohnen 
nnd  Zusammenleben.,  zunächst  in  Dörfern^  weniger  Naturbedingung 
als  Stammesgewohnheit  zu  Grunde  zu  liegen,  und  diese  mag  ihrer* 
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seits  ihre  letzte  Wur/cl  in  poschiclitliclien  Zuständen  irupnrl  CMtiP> 
Zeitraumes  haben,  wie  z.  R.  in  iin«zenicin  rre.'?t«'itrertem  Schutz- 
bediirlniö,  das  die  Wohnstatten  zusammendrängte.  Man  findet 
am  Sfidabhang  der  Alpen  die  Menschen  in  Dörfern,  wahren  Felsen- 
nestem^  am  Noidabhanff  in  bciiuemen  Eiiizolhofen.  Hier  mag 
ninn  wohl  daran  denken,  dass  Jener  Südabhan^r  .lahrbunderte 
hindurch  dem  Ansturm  nordischer  Harbaren  am  meisten  ausgesetzt 
war,  die  vom  Nordabhang  kamen,  dass  die>^  wenn  das  iiild  erlaubt 
ist,  gleiehsam  die  Stnnnseite  der  Alpen  war,  die  nördliche  aber 
die  Leeseite.  Das  Gebirge  hat  an  und  für  sich  mit  diesem  Uoter* 
Frlii'  dc  des  Wohriens  nicht  unniittelbnr  zu  thun.  Es  wohnen  auch 
im  Kaukasus  die  Abschasen  in  einzelstehenden  Hoton,  im  Gegen- 
patz zu  den  dorfbewohnendeu  Tscherkessien.  Und  so  wohnen  im 
norddeutschen  Tiefland  von  je  die  Niederdeutschen  hofweise, 
wührend  die  Franken  am  Rhein  schon  znr  Römerseit  Ddx^nge 
waren. 

Fragt  man,  was  zuerst  die  einzelwolinenden  Menschen 
zusammenführte,  sie  in  Dörfern  und  Städten  vereinijjte, 
80  ist  TOT  allem  auf  den  Geselligkeitstrieb  des  Menschen 
hinzuweisen,  der  seiner  Natur  eigen  zu  sein  seheint^ 
dann  anf  das  gemeinsame  Bedürfnis  nach  Schutz,  beides 
iirsprüngliche  und  alte  Faktoren.  Wie  Justus  Moser  von 
der  Markeneinteilung  sagt:  «Natur  und  Bedür&is  allein 
schoiTion  die  Einteilung  gemacht  zu  haben;  und  man 
schliesst  daher,  dass  die  Marken  älter  als  alle  übrigen 
sind.*  Als  dritter  Grund  kommen  aber  gemeinsame 
Interessen  der  Arbeit  in  Frage,  welche  ebenjPalls  Justus 
Moser  an  demselben  Orte  (Osn.  Gesch.  I.  13)  hervor- 
hebt, indem  er  sagt:  ,Die  gemeinscliaftliche  Nutzung 
eines  Waldes,  Weidegrundes,  Moors  oder  Gebirges,  wo- 
von ein  jeder  seinen  nötigen  Anteil  nicht  im  Zaun  halten 
konnte,  vereinijxte  dem  Anschein  nach  zuerst  ihrer  einige 
in  imsern  Gegenden."  Alier  dieser  Grund  gerade  wächst 
mit  fortselireitender  wirtschal'tlielier  Arl)eiisteihmg  inuner 
weiter  aus,  bis  er  der  wichtigste  für  (h'e  Bestimm un«r 
der  Laf^e  eines  Wohnortr-s  wird.  Sclion  auf  priuiitiven 
Kulturstufen  sammeln  sich  grössere  Bevrdkerunj^en  zeit- 
weili<x  an  Stellen,  wo  Dinge,  die  ihnen  nützlich,  in 
grr)sserer  Menge  vorkouuiicn.  Tiulianer  eines  grossen 

Teiles  von  Xordanierika  wallfahrten  nach  den  Pfeif^Mi- 
steinlagern,  andr»;  ver.-»ammeln  sich  alljälirlich  zTir  Hnire 
bei  den  Zizaniasümpfen  der  nordwestlichen  Seen,  die  so 
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zerstreut  lebenden  Australier  des  Barkngebietes  kommen 
Yon  allen  Seiten,  um  eine  Art  von  Erntefest  in  der  Nähe 
der  dort  häufigen  Sümpfe  yoU  körnertragender  Marsiliaceen 

zu  ft'i<'rn.  Das  sind  nun  vorQbergehende  Ansammlungen. 
Ist  {il)er  einmal  der  Schritt  vom  schweifenden  Leben  zur 
Ansässigkeit  gemacht,  so  werden  gerade  derartige  Stellen 
am  frühesten  gewählt  werden;  und  wenn,  in  Konsequenz 
des  sesshaften  Lehens,  die  Bevölkerung  sich  vermehrt 
und  die  wirtschaftliche  Arbeitsteilung  Platz  greift,  wer- 
den grössere  Wohnstätten  an  ihnen  sich  herausbilden, 
bis  sie.  d.  h.  die  von  Natur  mit  irgend  einem  besondern 
Reichtum  ausgestatteten  Erdstellen .  nuf  den  höchsten 
Stufen  der  Kultur  jene  ungewöhnlich  dichten  Bevtilke- 
rungen  von  H),(MM»  auf  der  Q.-M.  aufweisen.  w(>lchen 
wir  in  den  fruchtbaren  Niederungen  des  Nil  und  Ganges, 
in  den  Kohlen-  und  Eis<uirevieren  Nordcuropas,  in  den 
Goldfeldern  Australiens  oder  Kaliforniens  begegnen. 

Aber  diese  Anregungen  schaflcn  zunächst  nur  dichte 
BevTilkerungen  über  mehr  oder  weniger  weite  Räume 
hin:  vereinzelte  Anhäufungen  erzeugen  sich  dagegen 
dort,  wo  l)e stimmte  Punkte  dieselben  veranlassen,  und 
solche  Punkte  werden  in  erster  Linie  durch  den  Ver- 
kehr aufgesucht  oder  bezeichnet,  der  dieselben  zu  Mittel- 
punkten. Kreuzungspunkten  oder  Wechselpunkten  seiner 
Strömungen   macht.    Auch   in   der   fruchtbarsten  oder 

goldreichsten  Gegend  kann  der  einzelne  oder  kann  eine 
Gruppe  die  Naturschätase  ausbeuten,  ohne  das  Bedürfnis 
zu  empfinden,  sich  andern  möglichst  zu  nähern.  Erst 
der  Wunsch  nach  Austausch  schafft  das  Bedtirfhis  der 
möglichsten  Annäherung:  der  Verkehr  schafft  St&dte. 
Und  damit  ist  nun  eine  grosse  Mannigfialtigkeit  yon 
natürlichen  Gegebenheiten  menschlicher  Wohnplätze  er- 
öffiiet;  denn  überall,  wo  die  Natur  den  Verkehr  in  her- 
vorragendem Masse  erleichtert  oder  verstärkt,  da  ent- 
stehen verhältnismässig  grössere  Ansammlungen  von 
Menschen,  seien  es  mm  Städte  wie  London  oder  Markt- 
flecken wie  Nyangwe.  Dieses  wichtige  Gebiet  hat  glück- 
liclierweise  einen  gedankenreichen  und  scharfsinnigen  Be- 
arbeiter in  J.  G.  Kohl  längst  gefunden,  an  dessen  Aus- 
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ftümmgen  in  .Der  Verkehr  und  die  Ansiedelnngen  der 
Menschen  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Gestaltung  der 
Erdoberfläche*^  (1B41)  wir  uns  im  folgenden  wesentlich 
nur  anschliessen  können. 

Die  Wohnstatten  der  Menschen,  wo  sie  sich  in 
grösserer  Zahl  auf  einen  Punkt  vereinigen,  bilden, 
schematisch  betrachtet,  Mittelpunkte  von  Kreisen,  die 
ihre  Verkehrsgebiete  und  überhaupt  ihre  Wirkungs* 
gebiete  umfassen.  Die  Yerkehrsströme,  klein  oder  gross 
je  nach  Grösse  des  Mittelpunktes  und  seines  Kreises, 
bewegen  sich  entweder  innerhalb  der  Peripherie  oder 
über  dieselbe  weg  oder  an  derselben  hin.  Die  ersten 
und  zweiten  streben  auf  den  Mittelpunkt  zu  oder  strahlen 
von  ihm  aus,  die  letzteren  aber  haben  direkt  mit  dem- 
selben nichts  zu  thun.  Sei  nun  die  Peripherie  eine 
Küste  oder  eine  Landgrenze,  immer  wird  der  Verkehr 
sich  an  einzelnen  Punkten  derselben  konzentrieren,  wo- 
durch ausser  der  zentralen  Stadt  mehrere  peripherische 
entstehen.  Die  Lage  der  letzteren  wird  teilweise  be- 
dingt durch  die  Lage  von  ausserhalb  der  Peripherie  ge- 
lenrenen  Plätzen,  in  deren  Verbindungslinie,  ihrem  eigen<Mi 
Mittelpunkt  sie  gelegen  sind,  oder  durch  natürliche 
Gegebenheiten.  Ausserdem  werden  zwischen  ihr*  !.  iin<l 
dem  letzt  (.Ton  noch  Zwischenstationen  sich  einschieben 
je  nach  der  Länge  des  Weges  und  der  Starke  des  Ver- 
kehres. Wie  sehr  man  auch  annehmen  muss,  dass  es 
die  Nutlirbedingungen  zusammen  mit  geschichtlichen 
Vi'rhältnissen  in  erster  Linie  sind,  welche  die  Lage  der 
Wohnstätten  bedingen,  so  ist  doch  ihre  Zerstreuung  über 
ein  Land  hin  mit  von  diesen  Grundthatsachen  des  Mittel- 
punktes, der  Peripherie  und  der  notwendigen  Ent- 
fernungen abhängig.  Es  sind  dieselben  nicht  zu  ver- 
kennen z.  B.  in  der  Anordnung  der  spanischen  Haupt- 
pliitze  um  den  Mittelpunkt  Madrid  in  konzentrischen 
Kreisen,  deren  inneren  Segovia  und  Toledo,  deren  zweiten 
Valladolid  und  Ciudad  Keal,  deren  dritten  Leon  und 
Cordova  bezeichnen  mögen  und  deren  äussersten  endhch 
die  städtereiche  Kfistenlinie  bildet.  Kann  ein  Land  aus 
Gründen  seiner  natürlichen  Gestalt  oder  seines  gesehicht- 
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liehen  Gewordenseins  keine  Kreisform  erreichen,  so  wird 
es,  wenn  es  lanpjyestreckter  Form  sich  näherti  zwei  oder 
mehrere  Hauptstädte  haben  und  sein  Schwerpunkt  wird 
endlich  in  die  Peripherie  fallen, 

Verkehralose  Regionen  haben  natürlich  nnr  Plätze  an  der 

Peripherie.  Wo  Verkehraecliwierigkeiten  ziisammengehauft  sind, 
wie  in  den  Gebirgen,  erlangt  deren  Periplierie,  d.  h.  der  Fuss  des 
Gebirges  eine  besondere  Bedeutung  für  die  Stadti'grundung  und 
Jene  natürlichen  Verkehrslinien^  die  als  Thäler  und  riisse  in  die- 
selben hinein  und  über  sie  wegführen^  sind  an  ihren  AusmUndnngs- 
stellen  die  natürlich  vorbestimmten  Stellen  für  Städtegrtindung. 
Hierbei  kommt  ein  wichtitj»  r  Faktor  ins  Spiel  ,  der  in  anderen 
Fallen  noch  eingreifender  wirksam  ist,  numlich  der  Uebergang 
▼on  einer  Verkehrsart  zur  andern,  welcher  den  Verkehr  zwingt, 
einen  Aufenthalt  zu  machen  nnd  dadurch  die  Entstehung  von 
Städten  wesentlich  mitbedingt.  Am  eingreifendsten  wird  derselbe 
wirksam  beim  l'ebergang  vom  Wasser-  zum  I,nn<l\ erkelir .  da  die 
Vehikel  für  beide  begreiflicherweise  aiu  allerveiöchiL-densten  sind. 
Da  der  grösste  VerVehr  über  die  Meere  weg  stattfinden  mnas, 
welche  die  gn  ^  tm  l  iuidergruppen  bzw.  Erdteile  trennen.,  so 
entwickeln  sich  aiicli  hier  die  grössten  Städte,  wenn  wir  von  den 
Hauptstädten  einiger  grofsten  Iteiehe  der  Krde  nb.sehen.  Für  ihre 
Entwickelang  ist  entweder  ihre  Lage  im  Hintergrund  tiefer  Buchten 
oder  Flnssmttndangen,  welche  den  Verlcehr  nach  dem  Binnenlande 
erleichtem  oder  auf  den  S[)itzen  hinansrngender  Halbinseln  oder 
Vorgebirge,  rui  Strassen,  welche  Meere  verbinden,  oder  an  Isthmen, 
wo  zwei  Meere  nahe  zusammentreten,  «»der  auf  schiilzen(b  ii  Inseln 
oder  endlich,  and  dies  am  häutigsten,  an  guten  Häfen  bestimmend. 
Inseln  mitten  im  Meere,  welche  an  und  für  sich  keinen  Omnd 
zur  Enlwickelung  grösserer  Städte  besitzen,  können  dazu  befähigt 
werden  durch  ilire  zur  Rast  einladende  Lage,  durch  'i<  n  Austausch 
zwischen  sich  kreii/eii(l«  ri  Verkehrslinien,  der  auf  iiineii  tjlatliindet. 
Endlich  sind  als  Öladterzeuger  und  -Kahrer  noch  die  Strome  zu 
nennen,  welche  nicht  nur  überall  an  ihren  Mündungen,  sondern 
such  da,  wo  Nebenflüsse  in  sie  eintreten,  wo  sie  umbiegen,  wo 
sie  anfanfjer!  -rhifTliar  zu  werden,  wo  andre  Ilauptstrassen  sie 
kreuzen  oder  in  sie  einnuiiiden,  wo  Katarakte  ilire  SchifTbarkeit 
unterbrechen,  Anlass  zur  Aufstauung  und  Ansamuilung  grösserer 
Zahlen  Ton  Menschen,  d.  h.  zur  Städtebildang  geben.  Dieses  alles 
sehliesst  rein  zufällige  Gründe  für  die  Kxistenz  von  Städten  nicht 
ans  Die  menschliche  Willkür  ist  der  stärkste  von  ihnen,  die  in 
airikanischen  und  hinterindisciien  Despoiieen  zur  Verlegung  selbst 
der  Hauptstadt  jeweils  nach  dem  Tode  des  Herrschers  sich  ver- 
steigt.  Doch  giot  es  noch  manche  andere. 

So  koniitft  natürlich  selten  l>t'i  oiner  Anlapfo  voraii.N- 
gesehen  werdeu,   welche  Entwickelung  dieselbe  einst 
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nehmen  werde;  inul  wo  die  Xaturbedingimgen  nicht 
ganz  ansserordentlich  günstig  liegen,  so  dass  sie  geradezu 
auffordern,  die  theseische  Arbeit  aufzunehmen,  ist  also 
auch  da(hirch  dem  Zufall  ein  grosser  Spielraum  gestattet. 
Valparaiso  ist,  nach  Pöl^pig,  <lic  unpassendste  Oertlieh- 
keit  zur  Er))auung  einer  grossen  Seestadt.  Der  Hafen 
gehört  nicht  zu  den  sichersten  und  der  Raum  für  die 
Stadt  ist  nur  ein  Strand  von  200  Fuss  Breite  zwischen 
Meer  und  1  <  Iswiinden.  Die  Spanier  glaubten  eben  nicht, 
dass  Cliih'  je  ein  so  bedeutendes  Handelsgebiet  werden 
würde.  Nicht  selten  kommt  es  endlich  auch  vor,  dass  an 
günstigsten  Gegebenheiten  der  Strom  der  Geschichte 
oder  des  Verkehres  wie  mit  leichter  Vermeidung  vorbei- 
fliesst.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  ist  Kertsch:  Vortreff- 
licher Hafen,  nördlich  davon  der  Eingang  ins  Asowsche 
Meer,  östlich  gegenüber  die  Münduiig  des  schiffbaren 
Kuban,  auch  an  dem  Faden  alter  Traditionen,  alten 
Bolunes  fehtt  es  dem  von  Milesiem  gegründeten  Pantika- 
paeon  nieht.   Und  doch  diese  träge  Entwickelung ! 

Folgerungen.  Bei  der  ersten  Besitznahme  eines 
Landes  bieten  die  Naturgrenzen,  nnd  nnter  ihnen  vor 
allem  die  Flüsse,  die  ersten  Anhaltspunkte  zur  Zerteilung. 
Auch  bestimmt  die  Natur  des  Bodens  zum  Teil  die 
grössere  oder  geringere  Ausdehnung  der  von  einzelnen - 
in  Eigentum  genommenen  Gebiete.  Bei  der  Anlage  der 
Wohnstätten  werden  schützende  Naturgegebenheiten  auf- 
gesucht, so  Höhen,  Inseln,  Halbinseln,  Sumpfgelände,  im 
Extrem  selbst  Bäume.  Grössere  Ansammlungen  Ton 
Wohnstätten  schafft  der  Verkehr,  und  jede  von  jenen 
wird  Mittelpunkt  eines  Bezirkes,  an  dessen  Peripherie 
(Küste,  Grenze)  entsprechende  Ansammlungen  sich  bilden. 
Solche  Ansammlungen  legen  sieb  mit  Vorliebe  an  den 
Lauf  der  natürlichen  Verkehrswege,  vor  allem  der  Flüsse, 
an,  und  zwar  sind  ihre  natürlichen  Kristallisationspunkte 
die  Kreuzungen  und  Vereinigungen  dieser  Wege,  sowie 
die  Uebergänge  eines  derselben  in  den  andern. 
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7.  Raumverhältnisse. 

Eindringliche  Betonung  dor  Kaumverliältnisse  ist  eine  der  ersiea 
"Notwindigkeiten  der  Erdkund«'.  WirhtigktU  t\cv  \'ergleichung 
derselben.  Einlluss  der  IJütuiiN  e^•h;lltIti^.se.  untt-r  welchen  sie  sicli 
entwickelten.,  auf  Römer  und  liermanen.  Beziehung  zwischen 
Grösse  und  Macht  der  Reiche.  Grosse  Ausbreitung  der  Reiche 
führt  nicht  notwendig  zum  Zerfall  derselben.  Verschiedene  (Jrede 
und  Ursachen  von  llamnlHherrsciinng.  Unverkennbare  Tendenz 
zur  Einlühruug  immer  i^Musserer  liaumc  in  die  geschichtliche 
Aktion  und  cur  Bildung  räumlich  grösserer  Nationen.  Kleine 
and  kleinste  Räume.  Räumliche  Bedingungen  des  politischen 
Gleichgewichtes.  \\  eiche  jener  raumerweilerriden  Tendenz  nicht 
dauernd  entgegenzuwirken  t^cheiiien.  Uückwirkung  Isordniiicrikas 
auf  Europa.  Kontinentaler  Typus  der  Geschichte.  Konlinentule 
Rassen.  Wo  ist  die  Raumfrage  in  etbnograiihischen  Untersuchun- 
gen  SU  stellen?  Kotwendigkeit  einer  Lehre  tou  den  Entfernungen. 

M«Ua»  Havm  und  Zeit  »imd  nieMl  MoM  Da- 
atinaformtn,  Mmdtm  EMtwickelvHg»- 
htdiMgungfn  dta  Gfifttrit,  dessen  Jf'rnen 
in  UHtfehcfutnlrr  llr  irn/i.ni/  /.,  ~i.!,>_ 
Der  Gtist  brihatiyl  »tin  ft'tfoi  'la- 
dtltvk ,  f/<?*.«t  rf  die  emfiirisrhr  Roh- 
Mt  von  2$U  mttd  JUumt  bricht,  imiem 
«r  ihr»  Sfmlitn  mSfUrktt  rtrkUrtt. 

Ern$t  Kapp, 

Grondidee.'^  Zum  Wesen  des  menschlichen 
Geistes  gehört  unaufhörliche  Bewegung,  die  an 
den  Raum-  und  Zeitgrössen  sich  misst  und,  wenn 
'  auch  immer  weiter  dieselben  yerkleinernd,  doch 
stets  in  sie  gebannt  bleibt.  Zum  Wesen  der 
Tölker  gehört  gleichfalls  unaufhörliche  Be- 
wegung, die  als  Geschichte  im  Baume  sich  toII- 
zieht  und  im  Baume  ihre  Grenzen  findet.  Ebenso 
wie  Bewecungsmöglichkeit  hat  auch  Raumerfül- 
lung durcn  Mens  eben  ihre  Schranken.  Doppelt 
ist  daher  Grösse  und  geschichtliche  Leistung 
der  Völker  von  dem  Räume  abhängig,  den  ihnen 
die  Geschichte  zumisst. 

Ungenügende  lietuiiiiiig  der  Grössenverliiiltnisse  ist 
in  der  physiknlischen  ^vie  [iuliti-schen  Geo^r.ijihie  eine 
der  ergiebigbten  Quellen  von  ialbchen  Vorötellungen,  die 
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leider  dazu  noch  in  Tielen  Fällen  durch  schiefe  Vergleiche 
und  entsprechend  hinkende  Benennungen  gestützt  werden. 
Man  geht  hierin  sehr  sorgbs  Tor.  Ich  erinnere  an  die 
heliehte  Bezeichnung  Abessiniens,  eines  40,000  Q.*H. 
grossen  Landes  als  «Aipenland  Afrikas*,  wodurch  in  der 
Phantasie  fast  jedes  Menschen  eine  unwillkfirliche  Zn- 
sammenziehung und  Verdichtung  des  erscheinungsreich- 
sten und  wildgrossartigsten  Hocldandes  der  Erde  in  den 
Rahmen  der  5400  Q.-M.  unserer  Alpen  oder  gar  der 
752  Q.-M.  der  Schweiz  bewirkt  wird.  Es  würde  Tiel 
richtiger,  aber  minder  bequem  sein,  wenn  man  sagte: 
Schiebet  die  drei  südeuropäischen  Halbinseln  zusammen, 
nehmet  Alpen,  Pyrenäen  und  Balkan  dazu  und  vergleichet 
dieses  Gebiet  mit  Abessinien,  dem  es  aber  an  Flächen- 
ausdehnung noch  nachsteht.  Allbekannt  sind  die  Miss- 
Terständnisse,  welche  hinsichtlich  der  politisch  einander 
gleichgesetzten  Einheiten  wie  der  Vereinigten  Staaten, 
des  Bussischen  Reiches,  der  Türkei,  Deutschlands,  Oester- 
reichs u.  s.  f.  durch  mangelhafte  Vorstellungen  über  ihren 
Rauminhalt  erzeugt  werden.  Man  erkennt  die  Wichtig- 
keit des  letzteren  durch  die  Peinlichkeit  an,  mit  welcher 
man  die  Quadratmeilenzahlen  auswendig  lernt,  aber  diese 
Zahlen  werden  entweder  nicht  oder  ohne  Rücksicht  auf 
die  Wirkungen  der  Raumunterschiede  yerglichen.  Na- 
türlich ist  für  pädagogrische  Zwecke  die  Einpragung 
richtiger  VorsteUungen  yon  den  Grössenverhältnissen  der 
Liimler,  Inseln  u.  s.  w.,  eine  wichtige  Aufgabe  und  wird 
mit  Recht  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  an  die  Stelle 
des  öden  Zahlenlernens  gesetzt,  ebenso  wie  unsere  bes- 
seren Karten  durch  Nebeneiuunderstellung  von  häufig 
aufeinander  bezogenen,  aber  in  ihren  Qrössenverhültnissen 
leicht  missverstandenen  Lündergebioten,  wie  z.  B.  Gross- 
britanniens  mit  Indien  oder  der  Niederlande  mit  den 
niederländisch-indischen  Besitzungen  der  Raumverglei- 
chung eine  sinnlich  greifbare  Unterlage  zu  geben  be- 
strebt sind.  Aber  für  die  wisscnst  liaftliche  Durchdrin- 
gung des  geographischen  Stolfes  ist  die  Berücksichtigung 
dieser  Verhältnisse  nicht  minder  geboten,  denn  die  ge- 
schichtUchen  Funktionen  der  Erdräume  sind  auÜB  innigste 
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verknfipffc  mit  ihrer  Ausdehnung.  Gestatten  ihre  klima- 
tischen und  Hdhenyerhältnisse  einen  gleichen  oder  ähn- 
lichen Qrad  von  Bewohnbarkeit,  so  hängt  in  erster  Linio 
ihre  BevölktTungszuhl  von  derselben  ab.  Sind  ade  bei 
grosser  Ungleichheit  der  Ausdehnung  von  aiinähornd 
gleichen  Volkszahlen  bewohnt,  so  rufen  sie  in  diesen 
starke  Unterschiede  im  Tempo  der  Kulturentwickelung, 
in  der  Zneammenfii-ssung  zu  energischen  politischen  Hand- 
lungen, im  Verkehrsleben  u.  s.  w.  hervor.  Man  hat  die 
Keime  grosser  politischer  Entwickelungen  ausschliesslich 
in  den  Beziehungen  zwischen  den  Völkern  und  den  Räu- 
men, die  sie  bewohnen,  finden  wollen. 

Von  Wietersheim,  der  vielleicht  weiter  gebt  als  irgend  ein 
neoerer  Geschichtsschreilier  in  der  Zurückführung  grosser  nnd 
dauernder  geschichtlicher  Zustande  aurortliclie  Verbälinissc,  sucht 
in  peiner  ♦.Geschichte  (h  r  XUlkerwanderutig"  (Bd.  I.  1859  8.  874) 
den  Gegensatz  der  „wunderbaren  Emptungliclikeit  und  Vorliebe 
fiir  das  staatsbildende  Frinsip  bei  den  Römern"  so  der  „ftbaolaten 
Vnfthigkeit  dessen  YerBt&nanisses  und  tiefer  Abneigung  gegen 
solches  bei  den  Oermanen'*  aus  der  ^Beschaffenheit  des  Hodens 
und  Umkreises  der  geschichtlichen  Entwickelung  beider  \  olker'* 
herzuleiten.  Als  Horn  auf  den  Plan  trat^  sagt  cr^  war  es  auf  einen 
Wald*  nnd  Sumpfbezirk  nm  die  7  Hügel  nnd  nach  dem  Heere 
zu  von  höchstens  Ö'/a  Q.-M.  beschränkt,  von  feindlichen  Stamm- 
verwandten und  mächtigen  St.tmmfeindcii  nlle  höherer  Kultur 
umschloBeeu.  Die  Rauberbande,  die  hier  im  Urwald  zwiscliea 
Sümpfen  laerst  ein  Versteck  und  dann  befestigte  Schntzwehren 
suchte  und  fand,  Termochte  sie  anders  als  durch  blinden 
üehorsrim  gegen  ihren  Hauptnumn .  dessen  gebietender  Per- 
sönlichkeit sie  folgte,  sich  /u  i  rhalten,  zu  crwacliscii?  fliernus 
wird  du.s  der  ganzen  römischen  Verfassung  zu  Uruude  liegende  - 
Antoritäispriuzip  abgeleitet  und  vielleicht  ftthrt  selbst  die  Senroff- 
heit  der  faansv&terlichen  Gewalt  auf  den  geographischen  Ursprung 
des  alten  Horn  zurück.  Die  Germanen  hingegen  7.r>gen  als  No- 
maden in  weit»'  Woimsitze  ein.  wo  sie  die  Urbewohner  zu  ver- 
drängen, vernichten  oder  unterwerfen  vermochten,  in  eine  uner- 
messliche  Waldwttste  mochten  sich  ihre  Sttoime  und  Geschlechter 
friedlich  teilen  und  die  Grenzen  waren  durch  Waldgebirg  oder 
absichtlich  wüst  gelegte  Landstriche  gesichert.  „Wer  mag  da  ver- 
kennen, dass  unter  solchen  Umstanden  und  bei  dem  dem  ganzen 
indogermanischen  Hauptstamme  eigenen  Freiheitsstolze  ein  patri- 
archalisches Selbstregiment  die  einzige  naturgemässe  Grundlage 
des  öffentlichen  Lebens  sein  nnd  Iiis  weit  in  die  geschichtliche 
Zeit  hinein  bleiben  rnnsstc*^"  Und  da.  wo  dem  durch  lani^^e  Wan- 
derungen gestählten  V'olkscharakler  Viehzucht  und  l  eid  bau  nicht 
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genügten,   sind    doch   die   Raub-   und  Eroberungszüge  Privat« 

untcriif'hmungen  anssorluilh  (le;^  Hniiiies  <ler  (JenifMiide  <^t'l»Iiobeii. 
—  Wir  niübseu  es  den  (Jcticiiichläclircibern  deä  eurujjuii^chen 
Ostens  flberlMsen  zu  erforschen,  ob  nicht  in  ähnlichem  iih3-sika- 
lisclicii  Gegensat/  der  uraprüngliclu'u  Wcihnplfttze  der  von  Kennern 

K ii.'-sliui(i>  (vj^fl.  llaxtliMnsen  Studien  I.  Vorr.  III.  115  f.)  als  fun- 
damental betonte  I  nterscliied  des  russischen  Patriarchalslaats  vom 
West-  und  miltelturü|»ttiächeu  Feudalölaat  seine  Wurzel  habe. 

Hier  würde  man  also  eine  grosse  umnitieibare  ge- 
schichtliche Wirkung  der  IJaiiiii Verhältnisse  zu  erkennen 
haben,  welche  durch  das  Medium  der  politischen  Insti- 
tutionen <1<  r  I]iitwickelunfj  zweier  Völker  gerade  ent- 
gegengesetzte Anstüsse  erteilte.  Wir  erkennen  aber  in 
diesem  besondern  Gegensatz  einen  allgemeinem  wieder, 
der  uns  mahnt,  nidit  «inseitige  und  einzige  Wirkungen 
von  ßaumkleinheit  oder  Kaumgrösse  zu  erwarten,  sondern 
die  verschiedenurtigsten  je  nach  der  Beschaffenheit  der 
anderen  Umstände  vorauszusehen.  Man  weiss  aus  der 
Weltgeschichte  zur  Genüge,  wie  täuschend  die  Vorstel- 
lung ist,  als  ob  der  räumlichen  Grösse  eines  Reiches 
seine  politis("he  Macht,  oder  überhaupt  sein  Gewicht  in 
der  Wage  der  VtHkergeschicke,  irgend  entsprechend  sein 
müsse.  Von  Xerxes  und  Alexander  bis  auf  Philipp  Ii. 
und  ^«apoleon  halxMi  niiichtig.ste  Geister  «lieser  Täuschung 
ihren  TriV)ut  lifezalilt.  Die  Vergängiichkeit  der  Welt- 
reiche ist  ein  Sprichwort  geworden  und  scheint  in  neue- 
rer Zeit  unter  jene  Lehren  der  Geschichte  aulgenommen 
zu  werden ,  welche  man  v.n  beherzigen  siu  ht.  Indessen 
hat  diese  Kegel  ihre  Ausnahmen,  widclie  otlenbar  durch  die 
Art  und  Weise  der  Entstellung  lUJid  der  daraus  folgenden 
iniu  rt  11  Kon.stitution  solcher  GebiMe  bedingt  sind.  China, 
Weil  lies  durch  langsame  Kolonisation,  durch  Schritt  für 
Schritt  mit  friedlichen  mehr  als  mit  kriegerischen  Mit- 
teln arlieitende  Aufsaugmig  und  Assimilation  der  tVeni- 
deii  Bevölkerungen  zti  seiner  heutigen  Grö.sse  erwacli>fn 
ist,  nimmt  seit  20()()  Jahren  ungefähr  denselben  liauiii 
ein  wie  heute  und  ist  in  dieser  Zeit  trotz  grosser  Wech- 
sellälle  nicht  lockerer,  sondern  in  seinem  limern,  d.  h. 
im  eigentlichen  China  nur  einheitlicher  und  fester  ge- 
worden, während,  wie  noch  vor  vier  Jahren  die  Ereig- 
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nisse  in  Ostturkestan  zeigten  und  wie  seine  tibetanische 
Politik  beweist,  die  Kraft  der  Festhjiltun«^  selbst  grosser, 
entlegener  Untertanenlän<b'r  nicht  iisichgehussen  ]iat.  Wir 
haben  ein  anderes  in  vielen  Beziehungen  dem  ebenge- 
nannten gerade  entgegengesetzt  geartetes  Reich  in  den 
jungen,  erst  werdenden,  dünn  bevölkerten  Vereinigten 
Staaten  Ton  Nordamerika,  welche  mit  Alaska  zusammen 
einen  Flächenramn  fast  so  gross  wie  Europa  bedecken. 
Die  bisherige  Gesehichte  und  die  aUgemeinen  politischen 
Eigenschaften  dieses  in  solcher  Ausdehnung  allerdings 
erst  seit  einem  Menschenalter  bestehenden  Weltreiches, 
geben  keinen  Ghrund  zu  der  Annahme,  dass  dasselbe  so 
bald  dem  Beispiel  Alteuropas  folgend  in  eine  Anzahl  von 
grösseren  oder  kleineren  selbständigen  politischen  Exi- 
stenzen zerÜEÜlen  müsse,  die  teilweise  von  der  Bodenge- 
stalt, den  grossen  Flusslftufen,  dem  Klima  und  andern 
natürlichen  Faktoren  abhängig  sein  würden.  Diese  neue 
Welt,  welche  in  so  vielen  Beziehungen  neuernd,  begriff- 
Timwälzend  angetreten,  scheint  auch  das  in  altweltlichen 
Erfahrungen  angeblich  so  tief  begrflndete  Gesetz  des 
Zerfalles  grosser  Reiche  nach  kurzer  Dauer  widerlegen 
zu  sollen.  Und  allerdings  geniesst  ein  Volk,  dessen 
Jugend  in  die  Zeit  des  Verkehres  mit  Dampf  und  Tele- 
graphen fällt,  eine  einigendere  Erziehung,  als  die  unsrer 
europäischen  Staatengrfinder  jemals  sein  konnte.  Auch 
entsprangen  die  bisherigen  Sezessionsversuche  nicht  der 
allzugrossen  Ausdehnung  noch  andern  natürlichen  Motiven, 
sondern  geschichtlichen  Entwickelungen  auf  klimatischem 
Boden,  deren  K'-inu«,  ciinnal  gelegt,  nicht  rasch  genug 
in  ifir«'r  Verderblichkt  it  erkannt  und  entfernt  worden 
waren.  Man  ist  vielieiclit  geneigt  zu  glauben,  dass 
mittfdbar  der  weite  Kaum  zu  diesen  Hut-  und  Verwicke- 
lungen geführt  habe,  indem  nur  er  so  t]jT(isse  Gegensätze 
erzeugen  konnte;  aber  die  (ieschichte  lelirt  deutlich,  dass 
es  keines  grossen  Kaumes  zur  Entfaltung  scliiirfster 
Gegensätze  bedarf,  sondern  dass  im  (u  o-enteil  die  allzu- 
enge Nachbarschaft  })es()nders  leicht  Heibungen  erzeugt. 
Die  Geschichte  der  Schweiz,  ja  einzelner  Kantone,  die 
im  Vergleich  zu  den  Vereinigten  Staaten  nur  Zwerge 
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sind,  weist  Kämpfe  ron  ganz  ebensolcher  Erbittenmg 
and  Zähigkeit  aiif,  wie  der  Sezessionskrieg  war;  und 
nmsehloss  nicht  das  kleine  Griechenland  in  Athen,  Sparta, 
Theben,  weitergreifend  sogar  Maeedonien,  Gegensitse, 
deren  Schärfe  politische  und  soziale  Typen  för  den 
ganzen  späteren  auf  soviel  grösserem  Bamne  sich  be- 
wegenden Verlauf  der  Weltgeschichte  schaffen  konnte? 
Die  Geschichte  der  zwei  grössten  Länder  des  europäisch- 
amerikanischen  Kulturkreises,  der  Vereinigten  Staaten 
Yon  Nordaroerika  und  Russlands,  lässt  in  den  letzten 
Jahrzehnten  eher  eine  Erstarkung  durch  festeren  Zu- 
sammenschliiss  als  eine  Lockerung  durch  jene  historische 
Zerbröckelungstendenz  grosser  Ländermassen  erkennen. 

Der  geifltrollBte  Amerikimer  der  Jetxzeit^  R.  W.  Emerson^ 

sucht  sogar  die  Behauptung  zu  bc^^^ründcn  ^  da«8  die  Erfindang 
der  Eisenbahnen  England  auf  ein  Drittel  peinor  Grösse  verkleinert 
also  geschwächt  habe,  indem  dieselben  die  2Ien8cheu  einander 
immer  näher  brachten^  wahrend  in  den  Vereinigten  Staaten,  deren 
Tage  schon  gezählt  schienen  in  Folge  der  Schwierigkeiten,  Volks- 
▼ertreter,  Richter.  Offiziere  über  die  weiten  SticrkcTi  weg  zu  be- 
fördern, durch  dieselben  die  zerstreuten  Bevolkeruiirren  in  ein 
einziges  JSetz  zusammengewoben  und  bestandig  einander  mehr 
assimilirt  werden,  so  dass  keine  Gefahr  mehr  bestehe,  dase  ört- 
liche Besondeiliriton  und  Gegensätze  sich  erhalten.  (WorkB.  Boha 
Ed.  II.  293.)    Diese  letztere  Annahme  zeigt  den  amerikanischen 

grossartigen  Optimismus,  aber  man  kann  an  der  allgemeinen 
ichtigkeit  des  Gedankens  nicht  zweifeln.  Nicht  bloss  in  Amerika, 
sondern  auch  in  Rnssland  bestätigen  ihn  die  Thatsachen.  Schon 
vor  .^0  Jahren  schrieb  Von  Haxthausen:  „Das  grösste  Bedürfnis 
Russlands  sind  erleichterte  und  zweckmässige  Kommunikations- 
mittel. Ein  ungeheures  Reich,  dessen  innere  beste  Landstriche, 
weit  von  dem  Meere  entfernt,  dessen  nicht  hinreichend  schiffbare 
Flfisse  */4  des  Jahres  nicht  zu  besehiiTen,  dessen  Landwege  in 
Regenzeiten  unfahrbar  sind,  welches  keine  Cluiu^seen  besitzt,  wo 
an  Eisenbahnen  kaum  gedacht  ist,  bedarf  der  erleichterten  Kom- 
munikationsmittel mehr  als  Jedes  andere  Land.  Es  ist  ohne  Kom- 
manikationsmittel  ein  kolossaler,  ungelenker,  an  Hiinden  nnd 
Füssen  gefesselter  Riese."  (Studien  II.  104.)  Die  politischen  Be- 
dingungen der  Existenz  und  Weiterentwickehmg  dieser  beiden 
Mächte  sind  so  verschieden  wie  möglich,  aber  sie  haben  beide 
das  Gemeinsame  einer  grossen  FfiUe  der  Möglichkeiten,  die  noch 
unausgeschöpft,  teilweise  noch  gar  nicht  berechenbar  sind,  und 
sie  fühlen  sich  mit  Reiht  darum  beide  jung  im  Vergleich  zu  den 
in  enge  Grenzen  eingeschlossenen,  mit  dem  was  sie  haben  und 
noch  erreichen  können  nur  zu  vertrauten,  mehr  und  mehr  in  die 
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gesetzte  äelbstbeschraukuDg  reiten  Alters  sich  einlebenden  west- 
nnd  mittelearop&isehen  Staaten.  Der  eroese  Staat  gibt  seinen  Be- 
wohnern einen  weiten  BUck.  Han  lann  überhaupt  von  einer 
historischen  Perspektive  sprechen,  welclie  mit  <]!»  son  Rautnfragen 
aiils  innif^gte  ziisanmien hängt.  So  wie  die  Sehkraft  des  h'ibliehen, 
ist  auch  die  den  geistigen  Auges  der  Verstärkung  fähige  wenn 
auch  keiner  nnbeschrftnkten.  Der  Umfang  unsrer  eigenen  Er- 
fahrungen und  die  Erfahrungen  andrer,  die  uns  mitgeteilt  werden, 
bestimmen  die  Weite  dt's  geistip^eii  Horizontes,  wahrend  die  Deut- 
lichkeit der  an  deni-seiben  erscheinenden  Gestalten  von  der  Schärfe 
abhängt^  mit  der  jene  in  unsrem  Geiste  sich  spiegeln^  bezw* 
welclie  sie  sieli  bewalirt  liaben.  Viclit  minder  ist  aaraof  von  Ein* 
fluss  auch  die  Bewegungsfähigkeit  des  einzelnen,  die  bei  der  in 
kleinen  Landern  dichten  Bevölkerung  nnfiirlich  gerin^^er  >^ein  muss 
als  bei  der  in  grossen  Ländern  viel  weiter  verteilten  ^  dünnern. 
Es  soll  aber  ein  grosser  Unterschied  nielit  ▼ersehwiMren  werden, 
der  dabei  zwischen  beiden  besteht.  Die  russische  Bevölkernng^ 
amalgamierte  sich,  und  zum  Teil  ist  sie  iifu  li  in  fliesen»  Prozesse 
bep-rilVt  ii .  aus  einheimischen  und  eingewaiiderlen  Elementen  von 
otfenl»ar  ursprunglich  selir  verschiedener  Begabung,  während  in  den 
Vereinigten  Staaten  der  Extrakt  der  begabtesten  und  civilisierte- 
sten  Nationen  Europas  sich  auf  fast  nnbevolkertem  Boden  fand.  Da- 
her hier  die  Jugendlichkeit  mehr  wie  Friilireife  erscheint,  indessen 
sie  dort  sich  mehr  in  der  Unfertigkeit  zeigt,  so  dass  nooli  heute 
die  Worte  einige  Berechtigung  behalten,  mit  denen  der  National- 
ebarakter  der  Rnssen  in  Kants  Völkerschildemng  (Anthropologie 
4.  Ausg.  302)  kurz  abgethan  wird:  Russland  ist  das  noch  nicht, 
was  zu  einem  bestimmten  BegritT  der  natiirlichen  Anlagen,  weiche 
sich  zu  entwickeln  bereit  liegen,  erfordert  wird. 

Ventftrkt  wird  jene  junge  Grösse  im  Falle  der  Ver- 
einigten Staaten  nicht  bloss  fttr  den  Eindruck,  sondern 
vor  allem  auch  fttr  die  wirtschaftlichen  Wirkungen  durch 
eine  ganz  ausserordentliche  Einfachheit  der  inneren  Ent- 
Wickelung  wie  der  äusseren  Beziehungen.  Die  letztere 
ist  solchen  Massengrössen  Ton  Natur  eigen.  In  Bezug 
auf  jene  ist  hier  keine  Rede  vom  Widerstreit  yerschie- 
dener  KulturstrOmungen,  VdlkerstSinme ,  politischer 
Systeme,  sondern  es  handelt  sich  einfiich  um  die  Ver- 
pflanzung der  selbständigsten,  freiesten  und  westlichsten 
Kulturform  Europas,  dor  englischen,  auf  den  mit  leichter 
Mühe  von  den  Einige horcnen  gesäuberten  Boden  dea 
neuen  Erdteils.  Was  aber  die  letzteren  betrifft,  so 
iassei^  sich  alle,  entgegengesetzt  .dem  ostwärts  streben- 
den GolÜBtrom,  der  immer  mehr  sich  zerteilt^  indem  er 
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den  Atiantischen  Ozean  durchschneidet^  auf  ihrem  Wege 
übers  Meer  zusammen  in  eine  einzige  europäische,  und 
die  Vereinigten  Staaten  haben  nicht  £ngland,  Frankreich, 
Deutschland  u.  s.  f.,  sondern  in  erster  Linie  und  immer 
mehr  Europa  sich  gegenüber.  Ebenso  sind  die  pazifischen 
Beziehungen  kontinentale,  d.  h.  es  steht  nicht  Land 
gegen  Land,  sondern  auch  hier  der  Erdteil  dem  Erdteü 
gegenüber.  Indessen  über  diese  kontinentalen  Perspek- 
Sven  später.  Was  aber  die  einfache  Thatsache  der 
geschichtlichen  Wirkungen  Terschledener  BaamgrOssen 
auch  in  engeren  Verhältnissen  betrifft,  so  hat  der  Gang 
der  Qeschichte  selber  das  Experiment  für  uns  gemacht, 
indem  er  eine  Kultur  Ton  einer  Stelle  der  Erde  zur 
andern  wandern  und  mit  zu-  oder  abnehmender  Baum- 
erfüllnng  und  Intensität  unter  verschiedenen  äusseren 
Bedingungen  verschiedene  Gestalt  und  Gehalt  annehmen 
Hess.  Freilich  begegnen  wir  auch  hier  immer  wieder 
der  groHsen  Schwierigkeit,  das»  in  verschiedenen  Räumen 
auch  verschiedene  Völker  wohnen  und  dass  die  Wirkun- 
gen der  Vülksnatur  schwer  zu  trennen  sind  von  der- 
jenigen der  Natur  des  Landes.  Aber  die  vergleichende 
Forschung  nach  den  wirksamen  Naturbedingungen  ist 
darum  noch  nicht  zur  Unfruchtbarkeit  verurteilt  und  tun- 
soweniger  als  derartige  Wanderungen  oder  Verpflanzungen 
sieb  mehr  als  einmal  wiederholt  haben.  Vor  allem 
schaffen  sich  ja  ohne  Zweifel  bei  solchen  Veränderungen, 
die  zunächst  und  unfragliclist  Veränderungen  der  ört- 
lichen Lage  sind,  neue  Herührungen  und  damit  neue 
Kinflfisse.  Die  T'^bcrtra^niug  westasiatischer  Kultur  nacli 
Griechenland  schuf  in  ihren  Kückschläi^t'n  iiacli  Asien 
den  ersten  grossen  rnropäisch-asiatischen  Koutlikt.  wäh- 
rend ihr  VVeiterwandeni  Tiach  Italien  den  entspreclieudeu 
europäisch-afrikaniscfu'ii  auf  dem  Wege  über  8izilien  er- 
zeufjte.  Beiden  ist  gemein,  dass  sidi  Süd-  und  Nord- 
vrdker  gegenüherstandeu  und  in  V»ei(len  siegten  die  letz- 
teren. Al)er  wieviel  gründlicher  und  vor  allem  wievitd 
dauerhafter  war  der  ^Sieg  der  Kr>nier,  der  auf  der 
Menscheukraft  einer  fast  zehinual  so  grossen  und 
HO  ungleich  viel  einheitlicher  gestalteten,   zur  politi- 
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sehen  Zusammenfassung  geeigueieren  Landes  berolite! 
Qrieclienland  hatte  der  orientalischen  Kultur  nur  eine 
Uebergangsstelle  nach  Europa  hieten  können,  keine 
Statte  dauernder  Grösse.  Einem  weitsichtigen  Geschichts- 
schreiber wie  Ranke  ist  der  folgenreiche  Umstand  nicht 
entgangen,  dass  Griechenland  nie  im  stände  war,  eine 
Weltstadt  zu  entwickeln,  wie  Westasien,  Nordafinka  und 
Italien  nacheinander  sie  kannten.  Es  gibt  geschichtliche 
Entwickelungen,  welche  gleichsam  wie  unroUendet,  man 
möchte  fast  sagen  unreif,  abbrechen,  und  andre,  welche 
ein  fiberzahes  Leben  in  greisenhafter  Unfiruchtbarkeit 
hinschleppen.  Bei  solchen  Gegensätzen  ist  es  immer 
sicher,  da.s8  man  ein  starkes  geographisches  Element  an 
ihrem  Grunde  finden  wird:  am  häufigsten  zu  geringer 
Räum  im  ersten,  Keibungslosigkeit,  d.  h.  Nachbarlosig- 
keit  im  andern  Fall.  Um  nicht  von  ganz  ephemeren 
Grössen  wie  Epirus  oder  Pahnyra  zu  sprechen,  die  auf 
zwoi  Augen  stfloiden:  Wieriele  Aufschwünge  hat  Sizilien, 
hat  Korsika  genommen,  ohne  je  zu  einer  dauernden 
Grösse  zu  kommen,  wie  bald  schloss  jene  Blütezeit  Por- 
tugals ab,  die  nicht  einmal  ganz  ein  Jahrhundert  aus- 
fällte !  Karthago  wurde  Grossmacht  in  Politik  und  Krieg, 
was  Phönizien  nie  gewesen  war.  Aber  es  hatte  nicht 
bloss  grösseren  Küstenraum  —  es  herrschte  unmittelbar 
über  ein  200  Meilen  lanrres  Oebiet  —  sondern  vor  allem 
ein  Hinterland.  Und  doch  «^ing  es  unter,  weil  es  als 
Seemacht  sich  in  Krieg  verwickeln  Hess  mit  der  grössten 
Landmacht  jener  Zeit  und  dafuit  eine  verhängnisvolle 
liaumfrago  aufwarf.  Wie  lest  stellt  dagegen  nach 
allen  Stürmen  doch  immer  noch  China  und  wie  lange 
wird  dieses  auf  seiner  breiten  Basis  unbeweglich  ruhen, 
wenn  es  klug  genug  ist.  niich  fernerhin.  M'ie  früher,  sich 
nicht  von  seinen  jüngeren  und  rascher  lebenden  Nach- 
V>arn  Fiussland  und  Japan  zu  ungewohnten  Bewegungen 
verleiten  zu  lassen!  Nicht  nur  die  j)oliti8che  Beständig- 
keit, sondern  auch  die  kulturerlialtende  Fähigkeit  grosser 
Volksmassen  ist  eine  Tliatsache,  welche  man  nicht  be- 
zweifeln kann,  wenn  man  die  uralte,  unter  allen  Stürmen 
barbarischer  Einbrüche  ruhig  fortblüheude  Kultur  Chinas 
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uüt  der  Kurzlebigkeit  gewisser  auf  geringere  Zahlen  und 
engere  Räume  beschränkten  Kulturentwickelungen  klei- 
nerer Völker  vergleicht.  Schon  allein  das  Massenge  wicht 
der  riesigen  Bevölkerungszahlen  spielt  dabei  eine  wich- 
tige KoUe,  wie  gerade  China  zeigt,  in  dessen  dichter, 
einheitlicher  Menschenraasse  die  siegreichsten  Invasionen 
gleichsam  versaTiken.  Die  aristokratischen  schützenden 
Massregeln  der  Mandschus  sehen  dem  gegenüber  wie  die 
Anwendung  einer  wohibelierzigten  geschichtlichen  Lehre 
aus.  aber  auch  diese  sind  doch  längst  in  allem  Wesent- 
lichen Chinesen. 

Diese  aufsaugende  Macht  der  grösseren  Massen  wirkt  luit 
Natornotwendigkelt.  Darias  bewies  Scharfblick,  als  er  es  ver- 
mied^ seine  Residenz  aus  dem  weniger  angenehmen  persischen 

Hochlande  nach  dem  orobortcii  Babylon  zu  verlegen.  Sein  Volk 
wäre  in  der  unermesalicheu  Uevülkerung  der  Einheimischen  ver- 
schwommen. Dass  es  sieh  nicht  um  absolut  grosse  Zahlen  sn 
luui(li>ln  braucht.,  inl  M  lbstverständUch.  Es  ist  eine  Frage-  des 
^'c^h;iltnisp('s.  Trotz  der  langen  Herrschaft  norwptrisclier  Wickin- 
ger über  die  Heliriden  ging  das  germanische  EJenient  im  iiaeli- 
schen  unter.,  da  die  Miederlussungen  zu  schwach  und  die  iremdeu 
Frauen  xtt  wenige  waren.  Erst  durch  die  Engländer  ist  es  wieder 
cmjiorgekommen.  Wie  Pflanzen  und  Tiere  auf  Inseln  aussterben, 
da  ihnen  kein  Raum  zum  Ausweichen  bleibt,  so  mag  es  auch 
manchen  kleinereu  Gruppen  von  Zuw&nderern  gegangen  sein. 
Das  Sehickftal  der  Geführten  des  Columbus  auf  Hayü  nach  dessen 
erster R;ei^^e  ist  eines  von  vielen  Beispielen,  die dafUrange fuhrt  werden 
kimiien.  Es  gibt  in  der  Mmsi  liheit  genug  Reste,  an  denen  die  Volker- 
lluten  nagen  und  die  .sielierlieh  einst  viel  grosser  gewesen  sein 
müssen.  Eine  Sprache,  welche  wie  das  Baakische,  heule  nur  noeii 
einen  Raum  ^00  45  Lieues  Länge  und  15—20  Lienes  Breite  ein- 
nimmt, und  so  eine  Insel  bildet,  ähnlich  jenen  Gipfeln.,  welche  in 
einem  überschwemmten  Lande  noch  über  die  Wasser  hervorragen 
(Broca,  Rev.  Anthr.  IV.  Ö.  4J,  muss  notwendig  einst  eine  grössere 
Ausdelinung  besessen  haben.  Abgesehen  aavon^  dass  es  eine 
Sprache  für  sich  ist^  von  der  wir  keine  Verwandten  in  irgend 
«  inein  Teile  der  Erde  fliulen,  dass  es  also  unmöglich  ist,  sie  gerade 
in  dieser  ihrer  ietzij;en  \  orkommens-  und  Verl'rrit uii«jsweise  durch 
kolonienartige  Verpllanzung  von  aussen  her  zu  erklaren,  beweisen 
auch  salüreiche  nur  aus  ihr  sn  erkl&rende  Ortsnamen,  ihre  einst 
weitere  Verbreitung.  Bekanntlich  ist  durch  W.  von  Humboldt  die 
alte  Verbreitung  des  Baakischeii  iiber  Iberien  nachgewiesen  wor- 
den, während  seine  Behauptung,  dass  sie  einst  auch  Aquitanien 
bewohnt  hätten,  dagegen  nicht  bestätigt  worden  ist  (vgl.  Broca,  Rer. 
d' Anthr.  Y.  1  f.).   Und  ausserdem  kann  eine  so  gaos  eigentflm- 
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Hell«'  Siiraclu"  sioli  iiiolit  <^an7.  zusammenlmn^.slos  bloss  für  sieh  liier 
an  (ii«'seiii  (Jrtr  eutwickfit  haben.  Jede  8|>raclie  ist  so  gut  wie  ein 
i  iuzeliier  Zweig  eiue  Eutwickeluug.,  w  eiche  mit  andern  iliresgleiclieu 
snsammengehört  und  nur  ans  dieser  Zusammengehörigkeit  heraus 
zu  verstehen  ist.  Es  gehört  ein  grÖFseri-r  liaum  zu  solcher  Entwicke- 
lung  als  der  ist,  den  diese  Sprache  heute  einnimmt.  Man  darf 
wohl  im  allgemeinen  sagen,  dass  die  Entwickelung  eines  äprach- 
stammes  insofern  eine  streng  geographisch  bedingte  Thatsaehe  ist, 
als  jener  des  Raumes  bedarf,  um  Sieh  sa  entfalten.  Eine  einzelne 
Sprache  kniin  sich  auf  engem  Räume  erhalten  und  auch  bis  zu 
einem  gevNi-^t  ii  «Irade  fortentwickeln,  aber  sie  ist  wie  ein  Plliänz- 
ling  unter  Gla^,  der  sich  nicht  anders  zu  natürlicher  lireite  ent- 
wickeln kann  als  durch  Sprengung  seiner  Schranken.  Gelingt 
ihm  das  nicht,  so  wird  er  nach  nicht  sehr  langer  Zeit  den  Tod  durch 
Einenp-ung  und  Erstickung  sterben.  Denn  auch  bei  den  Sprachen 
bewalirt  sich  derbatz:  Was  nicht  vorschreitet.,  schreitet  zurück. 
IfatilriielL  So  wie  der  ▼olkreiche  Stamm  sich  unter  gleichen  Ver- 
hältnissen rascher  vermehrt  als  der  yolkarme^  so  haben  auch  die 
▼on  grösseren  Zahlen  gesprochenen  nnd  weiter  verbreiteten 
S[»rachen  die  Neigung,  jene  zu  überwachden,  welche  von  einer 
kleineru  Zalil  getragen  werden. 

Liepft  mm  aber  nicht  ein  Widersprucli  ^e«^en  jene 
Aiinaluue  einer  Tendenz  auf  räumliches  Wach.stuni  darin, 
dass  ein  gro.s.ser  Teil  der  politischen  Entwickelungen 
(liese.s  Jahrhmidert.s  siclj  in  der  Richtung  des  Heraus- 
ringens aus  künstlirlit'ii  Grenzen  und  ühermii.'^.sig  grossen 
Länderanhäufungen  und  der  Selbstiuidigmachung  natür- 
licher Ländergebiete  bewegte?  Li  Zeiten  innerer  Schwie- 
rigkeiten grosser  Reiche  hat  man  von  berufenster  Seite 
das  einzige  Heil  in  der  Individualisierung  ihrer  geschicht- 
lichen und  naifirlichen  Proyinzen  gesehen,  weläie  in  den 
freilich  viel  zu  engen  Begriff  d^s  Föderalismus*  ge- 
fassi  das  praktisch  yerheissangsvollste  politische  Schlag- 
wort für  grosse  Länder  wie  Oesterreich,  Russland  oder 
Frankreich  erzeugte.  Es  genügt  indessen,  die  Lehens- 
bedingungen der  Staaten  zu  erwägen,  um  sich  zu  sagen, 
dasis  die  möglichst  vollständige  Individualisierung  der 
Einzel^^eder  dem  festen  Zusammenhang  des  (Tanzen 
nicht  schädlich,  ja  sogar,  wie  das  Beispiel  der  Vereinig- 
ten Staaten  zeigt,  der  AssimilationskraA  desselben  selbst 
g^enüber  sehr  entlegenen  imd  fremdartigen  Elementen 
günstig  ist.  Wer  kann  glauben,  dass  Massachusetts  und 
Arizona  in  einem  Einheitsstaate  nebeneinander  bestehen 
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könnt(m?  Eine  Macht  wie  die  Vereinigten  Staaten  ist 
uur  bei  einem  Minimum  von  innerer  Eeibung  möglich. 

Wir  berUhreo  uns  hier  mit  einem  Gedanken,  welchen  frühere 
SteatBlehrer  und  Geselifchtspliilotoplieii  vielfach  behandelt  haben, 
der  aber  f&r  die  Gegenwart^  welcher  von  der  praktischen  Staats- 
lehre und  der  wirklichen  Gescliichte  des  Tages  ?o  schwere  Auf- 
gaben gestellt  werden,  an  Interesse  wesentlich  verloren  zu  hnhen 
scheint.  Wir  meinen  den  Gegensatz  zwiäuiit-a  urgünischem  aud 
mechanischem  Staat  0er  erstere  soll  aus  der  Katnr  der  IndiTidnen 
ebensowohl  wie  aus  der  des  Landes  hervorwachsen,  der  andere  ent- 
schlagt sich  der  einen  wie  der  andern;  oder,  wie  H.  Leo  es  aus- 
drückt: ,,Zwischen  den  beiden  Grenzlinien,  weiche  die  ^atu^  der 
Individuen  nnd  die  Hatur  des  Staates  selbst  der  menschlichen 
Willkür  in  Bezug  auf  den  letzteren  vorschreiben,  liegt  ein  frcicf 
Raum  für  diejenigen,  welche  durch  das  Schicksal  mit  dem  natür- 
lich Erwachsenen  nnd  historiscli  Hrr^chrachten  verlcindet,  sich 
reilekiierend  gegen  dasselbe  wenden  und  im  Gegensatz  dazu  einen 
neuen  Staat  konstruieren  wollen^^  (AUg.  (}esch.  I.  12).  IVeiUeh 
kann  diesem  Gegensatz  eine  [»olitische  Unterlage  gegeben  werden^ 
die  über  die  geographische  AulTassting  weit  hinansgelit.  so  wenn 
Leo  Frankreich  schon  im  ersten  Jahr  der  Revolution  einen  me- 
chanischen Staat  werden  Iftsst.  Fttr  uns  gehört  es  gerade  sum 
Wesentlichen  des  organischen  Staates,  dass  er  durch  alle  Stürme 
der  Gc.-chichle  hindurch  derselbe  bleibt,  eben  weil  seine  (»rund- 
lagen  tiefer  reichen,  als  die  Wellen  der  geschichtlichen  Ereigni.^sc 
zu  gehen  pflegen,  weil  er,  bei  aller  Ungleichmässiekeit  seiner 
natfirlichen  Abteilungen  oder  Glieder,  ein  inneres  Gieiciigewicbt 
\  orzüLflich  durch  das  Aufeinander -angewiesen  -  sein  dieser  Teile 
bewahrt.  Das  Bewusstsein  davon  ist  durch  die  hohe  Entwickelun^ 
des  Verkehrs  und  der  natürlich  begründeten  Interessen,  vorzüglich 
der  wirtschaftlichen,  im  Wachsen  (vgl.  u.  S.  173).  Aus  dieser  Er- 
kenntnis  heraus  und  aus  dem  ohne  Zw  eifel  nur  immer  wachsenden 
Bewusstsein  der  mit  den  Mitteln  ile,^  Verkehres  zunehmenden 
Raumbeherrf^chungsfähigkelt.  dürfte  für  die  kommenden  .Talir^ehiitf 
eher  eine  Richtung  auf  Vergrösserung  der  bestehenden  lieiclie  als 
auf  ZerfaUung  derselben  in  national  noch  so  berechtigte  Bruchteile 
▼orauaausagen  sein.  Wir  haben  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte 
eine  grössere  Anzahl  kleinerer  Länder  auf  Grund  der  nationalen 
Anziehungskraft  in  grössere  Staatsgebilde   ihres  Stammes  auf- 

Sehen  sehen  und  nur  Belgien  und  Holland  liefern  starke  Beispiele 
es  Gegenteils.  Es  ist  aber  wichtiger  hervorzuheben,  dass  ent^ 
gegen  der  nationalen  Anziehungskraft  sich  Staaten,  wie  Oester- 
reich und  Russland,  auch  die  Scljweiz  kann  hier  genannt  werden, 
auf  Grund  des  Bedürfnisses  nach  Zusummeugehurigkeit  mit  einem 

f rossen  Staatswesen,  zusammenhängend  erhalten ,  ja  vergrössert 
aben.  Wenn  man  betrachtet,  wie  die  Räume  der  Weltreiche  sich 
in  verschiedenen  Epochen  der  Weltgeschichte  nach  ihrer  Grösse 
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verhalten,  ist  es  schwer,  rieht  ein  weiteres  Wachstum  dieser 
ürosgen  vorauszusehen,  denn  keine  Errungenschaft  der  müdernen 
Kultur  ist  zweirelluser,  als  die  Leichtigkeit  der  Bewältigung  der 
Entfernungen.  „Vernichtang  des  Ranmea"^  wie  die  amerUtanieche 
Hyperbel  lautet^  kann  freilich  nicht  das  Ziel  der  Erfindungen  sein, 
welche  auf  dem  Gebiete  der  A'erkelirserlei<  hternnf:^en  mit  tiefer 
umgestaltender  Wirksnmkeit  als  irgend  \>  eiche  Irulieren  seit  70 
Jahren  ins  Leben  getreten  sind.,  und  denen  sicherlich  noch  Grosses 
▼orbehalten  ist;  aber  zweifellos  werden  sie  die  Raambegriffe  immer 
mehr  in  der  Richtung  auf  leichtere  Umfassung  dessen  verändern, 
was  früher  unermesslich  gewesen.  Und  da  es  sich  dabei  nicht  zu- 
nächst umVergrösserung  der  gedanklichen  Masssläbe  handelt., sondern 
vielmehr  nm  thatsächliche  Näherrückung  der  Menschen  und  ihrer 
beweglichen  Besitztümer  nnd  leichteren  Austausch  beider^  so 
werden  sehr  viele  Trennungen,  welche  heute  bestehen,  mit  der 
Zeit  als  historische  Zufälligkeiten  erscheinen,  über  weiche  der 
grosse  Bahnen  suchende  Strom  sich  breit  ergiessen  wird. 

Wir  haben  das  Wort  L.  v.  Rankes  dafür,  das« 
einer  allgemeinen  Geschichtsbetrachtnng  sich  „überhaupt 
anfangs  nicht  grosse  Monarchieen,  sondern  kleine  Stanimes- 
bezirke  oder  staateniihnliche  Genossenschaften  darstellen, 
welche  eigenartig  und  unabhängig  nebeneinander  be- 
stehen* (Weltgeschichte  I.  ^S).  So  begmnt  die  Ge- 
schichte, soweit  wir  sie  keimen,  in  der  späteren  Heimat 
grosser  Reiche,  im  Enphrat-Tigrisland,  im  \K  und  H).  Jahr- 
hundert V.  Chr.  mit  einer  grösseren  Zahl  kleiner  Reiche 
dies-  und  jenseits  dieser  iStröme  nnd  im  Qnellgebiet 
derselben.  Aehnliches  zeigt  die  Geschichte  aller  grossen 
Reiche,  selbst  das  chinesische  kann  auf  kleine  Anfange 
zurückgeführt  werden.  Freilich  sind  die  grossen  Reiche 
des  Altertums  von  geringer  Dauer  gewesen  mit  einziger 
Ausnahme  des  römischen.  Auch  da«  chinesische  hat  be- 
kanntlich Perioden  des  Zerfalles  mehrfach  durchgemacht. 
Es  ist,  als  ob  am  römischen  Reiche  die  Völker  gelernt 
hätten,  wie  grosse  Länder  verwaltet  werden  müssen,  um 
sie  (wenigstens  räumlich)  gross  zu  erhalten,  denn  seit- 
dem hat  die  Geschichte  vorwaltend  Reiclie,  die  oft  «las 
römische  an  Grösse  noch  überragten,  sich  erheben  und 
durch  Jahrhunderte  sich  erhalten  sehen.  Wir  leben 
kenie  in  der  Zeit  der  Grossmäcbte  und  längst  liegt  die 
Zeit  hinter  uns,  von  der  Johannes  yon  Mmler  spriclit, 
wenn  er  sagt:  Die  meisten  grossen  Sachen  sind  durch 
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kleine  Völker  oder  durch  Männer  mit  geringer  Macht  und 
grossem  Geist  vollbracht.  Nebst  besserer  VVissenschatt 
der  Staatsverwaltung  hat  gewiss  viel  dazu  die  zunehmende 
Dichtigkeit  der  Bevölkerungen  geholfen,  welche  wie  die 
einzelnen,  so  die  Länder  einander  nähert  Auch  mnsste, 
je  älter  die  Geschichte  eines  Volkes  wurde,  umsomehr 
sein  nationales  ßewnsstsein,  sein  Zusammengehörigkeits- 
gefühl erstarken,  ebenso  wie  die  Lehren  der  Geschichte 
immer  mehr  beherzigt  werden,  welche  den  Segen  der 
Einigkeit  vor  allem  deutlich  erkennen  lassen.  Endlich 
haben  in  immer  steigendem  Masse  die  materiellen  Inter- 
essen in  derselben  Kichtuiig  gewirkt,  welche  erst  die 
Verkehrsschranken  innerhalb  der  Völker  durchbrochen 
haben  und  mit  der  Zeit  auch  manche  Aussenschrank«' 
als  dem  gemeinen  Nnt/nn  «?chädli<'h  erkennen  lassen  wer- 
den. Viele  Völker  wären  wirtschattlich  aufeinander  an- 
gewiesen, welche  noeli  durch  Znf^illigkeiten  der  ge- 
schichtlichen Entwickeiuug  voneinander  i:retrennt  sind. 
Wenn  Knssland  trotz  seiner  Grösse  und  so  vieler  Mis.s- 
stände  keine  Neignnt^  zum  Zerfalle  zeigt,  so  wt  diese 
Erkenntnis  mit  darin  wirksam. 

Schun  liHxtbauscii  hat  Russlaiidä  staatliciu-  Kinlieit  als  Natur- 
notwendigkeit bezeichnet  CÖtudieu  I.  XI V.)  iudem  er  betont,  wie 
die  vier  kolosaalen  natürlichen  Abteilnngen  des  Reiches  nicht 
ohne  einander  leben  können.  Der  Waldgürtel  des  Nordens,  der 
wenip  friichtl)aro .  aber  gewerbreiche  Landstreifen  vom  Smolensk 
bis  zum  Ural,  das  Land  der  schwarzen  £rde  und  endlich  die 
Steppen  dea  Südostens  —  sie  sind  für  die  ersten  Bedävfnisae  des 
Lebens  aufeinander  angewiesen,  und  stehen  nicht  in  zuAlÜgem, 
sondern  notwendigem  Austati;?ch  tind  V.erkehr.  Hier  emptindet 
man  als  notwendi^^.  dass  dii'Sf  Tt-ili'  thatsaflilioh  zusammen^j^ehoren. 
Würden  sie  voneinander  getrennt  sein,  so  ist  es  fraglich,  ob  sie 
schon  heute  dieselbe  Empfindung  in  solcher  St&rk«  h&tten ,  dass 
sie  durch  dieselbe  zn  t  n gerer  Vereinigung  getrieben  wäfden^  aber 
es  ist  nicht  fraglich,  dass  die  Tendenz  da/u  immer  vorhanden 
sein  und  zu  irgend  einer  Zeit  ihr  Ziel  doch  erreichrn  würde.  Es 
gibt  kleinere  lÄnder  von  einer  so  vielseitigen,  iuai  allseitigen 
Begabung  mit  den  Notwendigkeiten  des  wirtschaftlichen  Lebens, 
dass  sie  in  dieser  Beziehung  selbständiger  dastehen  als  ein  lOmal 
so  grosse?  Stück  von  Russland:  Bel^^fien  ist  z.  B.  in  dieser  Hin- 
sicht zu  nennen.  Aber  hier  kommt  dann  das  Begehren  der 
grösseren  Nachbarn  ins  Spiel,  welche  glauben,  dass  in  ihrem 
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frösseren  Verband  alle   diese  Vorzüge  noch   mehr  aur  Qel- 

tiifig  kommen  wüpI^mi  und  das  am  Ende  «loch  immer  wesent- 
lichste Element  der  Selbständigkeit,  die  Macht,  feliU  diesen 
Kleinen. 

Inseln  oder  HalMnaeln  kannte  man  aich  selbst  bei  sehr  einseiti- 
ger Begabung;  nls  selbständige  politische  Individualitäten  denken, 
aber  dann  leidet  doch  wieder  ihre  allpemeine  Kulturentwickelung. 
Die  Armut  und  noch  mehr  die  einseitige  Ausstattung  einer  Insel 
wie  Korsika  kann  wohl  durch  Znftihr  von  aussen,  sowohl  materielle 
wie  geistige,  verbessert  werden^  aber  es  fehlt  jene  viel  tiefer* 
gehende  Wirkung  des  n  n  in  ittelbaren  Zusammenhanges  armer  und 
reicher  Provinzen  am  zusammenhängenden  Lande,  die  sich  gegen- 
seitig dauernd  erganzen  und  damit  ihre  Nachteile  neutralisieren 
und  Tiel  mehr  Eigenartiges  behält  daher  jene  trotz  alles  Handels 
und  alles  geistigen  Verkehrs,  aber  dieses  Eigenartige  besteht  oft 
aus  Rüekst«^ndigkeit.  Madit  sich  doch  der  iMannin-faUigkeit 
zeugende  Eintluss  grossen  Raumes  selbst  bei  den  Erdteilen  gel- 
tend, von  denen  Australien  der  kleinste,  auch  der  klimatisch  ein- 
förmiffste  nnd  kultorlich  damit  ungünstigste  ist. 

Hiermit  ist  in  keiner  Weise  die  geschiclitliche  Bedeutsam- 
keit gelaugnet,  welche  auch  beschränktem  Erd.>*tellen  möglich 
ist,  aber  dieselben  miissen  über  das  Mass  ihrer  natürlichen 
Beaolagung  hinaus  durch  gfeschichtliehe  Sehicksale  begünstigt 
werden,  und  der  Ratim.  der  ihnen  nicht  selbst  eigen,  muss  sie 
umgeben,  damit  sie  :\\?  Mittelpunkte  erglänzen  können.  Solche 
Oertlichkeiten  f^ind  Hremi punkten  zu  vergleichen,  welche  Licht 
und  Warrae  zugleich  sammeln  und  ausstrahlen.  Und  darauf  be- 
ruht auch  ihr  gewaltiger  historischer  Wert  und  selbst  ein  tieferes 
gemütliches  Interesse,  das  sie  uns  erwecken.  Soviel  Grosses  be- 
gibt sich  an  ihnen,  dass  sie  selbst  gleichsam  geweihte  vStiitten 
werden  und  nun  immer  von  neuem  Grosses  in  ihren  Kreis  ziehen. 
Und  was  in  diesem  sich  bewegt  und  begibt,  ist  im  höchsten 
Grad  eindmcksToll,  da  es  in  dem  engen  und  zugleich  ehrwürdigen 
Rahmen  sich  zusammendrängt.  An  solchen  Stellen,  wenn  irgend- 
wo, wird  die  Geschichte  draniati.'sch.  Ist  es  nur  Schicksal  oder 
Zufall,  wie  man  es  nun  nennen  mag,  dass  ein  geschichtlicher  Pruzess 
sieh  anf  eine  kleine  Bfdstelle  konzentriert,  wie  innie  verwächst 
er  dann  doch  mit  dieser,  und  wie  vermenschlicht  sich  die  Natur, 
die  zu  «ok  licr  tiefen  Wirkung  berufen  wird  I  Die  Ebene  von 
Troja .  die  lliigel  Jerusalems,  die  Siebenhügelstadt  Roms,  das 
schicksalsvolle  Gestade  von  Syrakus,  «ler  Bosporus,  dessen  Horizont 
seit  Jahrhunderten  von  Wolken  weltgeschichtlicher  Gewitter  dunkel 
ist:  An  solchen  Stelleo  ist  es,  wo  die  Bedeutsamkeit  jeder  Einzel- 
heit der  Topograpliie  7.u  ihrem  Rechte  kommt.  Die  historische 
Kaum-  und  Landerkunde  zieht  sich  zusammen,  verengt  und  vertieft 
sich  mit  der  Geschichte  selbst  zur  historischen  Orts»  oder  besser 
Oertlichkeitskunde,  die  entsprechend  dem  hervorragenden  Interesse 
solcher  Brennpunkte  schon  früh  mindestens  soviel  Aufmerksamkeit 
erweckte  wie  jene. 
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Das  sog.  europäische  Gleichgewicht  ist  offenbar  nicht 
in  erster  Linie  »  in  Gleichgewicht  der  Räume,  über 
welche  die  einzelnen  Staaten  gebieten.  1>m  sechs  Staaten 
Kussland,  Oesterreich- Ungarn,  Deutscblainl.  Frankreich, 
England,  Italien,  auf  welche  jene  politische  Formel  ge- 
wöhn! i<  Ii  })ezogen  wird,  repräsentieren  Flächenräume  von 
5420,  024,  54U,  528,  315,  296  tausend  qkm.  Schweden- 
Norwegen  mit  7(n  und  Spanien  mit  500  tausend  qkm 
würden  in  dieser  lieihe  die  zweite,  bezw.  die  fünfte  Stelle 
einnehmen;  bedecken  sie  doch  V«  des  Fläch enramnes  von 
Europa.  Aber  sie  sind  aus  dem  Kreise  der  Mächte  ver- 
wiesen, auf  deren  Gleichgewicht  angeblich  der  Friede 
unsres  Erdteiles  beruht.  Die  Bevölkerungszahlen  lassen 
viel  eher  etwas  von  diesem  Gleichgewicht  erkennen.  In 
der  angegel^enen  Reihe  folgen  sie  sich  (in  Millionen) 
folgenderinassen:  75,  38.  42.  M,  35,  28.  Nur  Hussland 
tritt  hier  auffallen<l  hervor,  ^v;i]lrt'nd  unter  den  übrigen 
der  volkreichste  Staat,  Deutsclilaiid ,  von  dem  volks- 
ärmsten, Italien,  nur  um  die  Hälfte  der  Bevölkerungs- 
zahl des  letzteren  abstellt,  aber  in  Knssland  kommen  nur 
14,  in  Italien  95  Seelen  auf  den  cjkm.  Die  dadurch 
dort  hervorgerufene  Schwerbeweglichkeit  ist  zusaimucu 
mit  einer  lieihe  von  andern  Ursachen,  wie  geringtTf  Bil- 
dung, geringerer  Reichtum  u.  dergl..  geeignet,  jenes  L  eher- 
gewicht  der  Volkszahl  Russlands  abzuschwächen.  That- 
sächlich  ruht  aber  das  Gleichgewicht  dieser  sechs  Mächte 
in  erster  Linie  auf  der  Gn'jsse  ihrer  B^v^dkerungm,  wobei 
bei  (h  in  heutigen  Stande  der  Kultur  die  kri<'gerische  Ver- 
wertung derselben,  d.h.  ihre  Soldatenzahl.  weitaus  schwerer 
ins  Gewicht  fällt  als  die  friedliche.  Wäre  dies  nicht  der 
Fall,  so  würden  die  Niederlande  und  Belgien  mit  2300 
und  21U()  Mill.  Ilm.  Umsatz  im  Weltverkehr  vor  ItaÜen 
ilire  Stellen  einnehmen.  In  der  wirtschaftlich  und  über- 
haupt kulturlich  nicht  zu  billigenden  Betonung  der  Be- 
völkerungszahl liegt  die  einzige  Gewähr  gegen  eine  allzu 
rasche  Vers(-hiebung  dieses  wichtigen  Verhältnisses.  Wenn 
auch  Deutschland  seine  Bevölkerung  rascher  vermehrt 
als  Frankreich,  so  dauert  es  doch,  abgesehen  von  der 
Auswanderung,  Jahre  bis  dies  zu  einer  Verdoppelung 
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der  Zahl  aaf  Seite  der  rwscher  wachsenden  Macht 
fthit. 

Zwischen  Staaten  ähnlicher  Ranmgrösse,  Lage,  Wirtsehafts- 
Charakter,  deren  politische  Interessen  an  vielen  Punkten  kolli- 
dieren könnten,  wie  z.  B.  Deiitscliland,  Oestt'rreich  und  Frank- 
reich, hat  (Ifts  ( »Ifichgewic'ht  da/u  noch  den  historischen  Grund, 
dass  ed  das  Ergebnis  einer  langsamen  Eutwickelung  darstellt, 
eine  in  langen  Kämpfen  gewonnene  An-  und  Abgleichnng.  Eine 
qrnische,  habvsüchti^re  Politik,  wie  es  die  französische  so  oft  ge> 
.  wesen,  zog  bekanntlich  «iaraus  den  Schluss,  dass  jcdo  Stärkung 
Deutschlands  durch  eine  entsprechende  Vergroßserung  Frankreichs 
ausgeglichen  werden  müsse,  und  ähnliche  Ansprüche  hat  Italien 
gegenüber  Oesterreich  erhoben.  Ein  solches  kleinrechnerisehes  Ab- 
wägen liegt  nun  keinenfalls  im  Sinn  einer  f^msst  n  Politik,  denn 
nicht  jrder  Landerwerl)  bedeutet  auch  soglcicii  Stärkung,  aber  ge- 
wiss ist  eine  Tendenz  zur  Abgleichung  grosserer  Machtuuterschiede 
nnter  benachbarten  Staaten  Ton  nicht  allzu  verschiedener  Macht- 
stellung überall  in  der  Geschichte  erkennbar  und  wir  dürften  z.  B. 
erwarten,  dass  jeglicher  beträchtliche  Maclitzuwaclis  irgend  einer 
europäischen  (Jro<sinacht  sehr  bald  gleichsauj  anstrckeiid  auf  ihre 
Nachbarn  wirken  wurde.  Wird  nun,  darf  man  wuiii  tragen,  nicht 
eine  ähnliche  Wirkung  durch  die  Eutwickelung  zweier  so  gewal- 
tiger üebermftchte  wie  Russlands  und  der  Vereinigten  Staaten  an 
den  entgegengesetzten  Polen  des  europaischen  Staatensystems 
hervorgerufen  werden?  Werden  nicht  diese  Jrnen  gegenüber  zu 
Kleinstaaten  herabsinkenden  europäischen  ürosssluateu  sich  der 
amerikanischen  und  der  asiatischen  Grossmacht  dadurch  eben- 
börtig  zu  machen  suchen,  dass  sie  sich  zu  dem  zusnmmen- 
schliessen,  wo/.n  flie  Nritnr  sie  f)hne  Zweifel  trotz  aller  (Jliederung 
gebildet  hat,  numlich  zur  europäischen  Grossmacht?  lu  den  Ver- 
einigten Staaten  hat  man  die  Ueberwindung  der  Entfernungen, 
dieser  ..alten  Feinde  des  Menschengeschlechts**,  als  den  Kampf 
für  die  Kultur  verherrlicht,  und  die  ..Verniclitung  des  Raumes"' 
gehört  zu  den  beliel)ten  SchlaLfwoi-fen  jener  modernsten  Mciisi  hen. 
In  diesen  Uebertreibungen  litgi  der  Instinkt,  dass^  wie  ein  philo- 
sophischer Geograph  sich  ausdrückt,  höchste  Raumkultur  das  Ziel 
der  Weltgeschichte  sei.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  Eurojia  sich 
der  Erkenntnis  dieser  Wirkungen  pnt/i<  ht.  wirwtdil  dieselbi-u  noch 
erst  in  der  Vorbereitung  begriiTen  sind.  Man  ruft  bereite  den 
alten  StatUen  des  Kontinents  eindringlich  zu,  sich  einen  Tropfen 
amerikanischen  Blutes  anzueignen.  Ein  neuerer  Volkswirt,  welcher 
in  manchen  wirtschaftlichen  Fniwälzungen  der  Vergangenheit  F(dgen 
der  VVeltbewerbun»^'  Aitif  rikns  erkennen  will,  .«[irach  es  jiingst  klar 
aus:  Die  beiden  grossen  angelsächsischen  Staaten,  von  denen  der 
eine  um  die  Wende  dieses  Jahrhunderts  100,  der  andre  mit  den 
Kolonieen  über  300  Millionen  Einwohner  z&hlen  wird,  zwingen 
^iiiroh  \\\rt-  K«>iiktirr<'nz  alle  niid»Tn  Ornicinwesen  zur  Naclifol'^M-. 
:Wer  nicht  zurückbleiben  und  zertreten  sein  will,  rouss  uütlaufen 
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(A.  Peez,  Die  amerikan.  Konkurrenz,  1881, 118).  Wenn  heute  Groes- 
britaimi<  n  einen  Waarenftustniiscli  von  52  ^Iq  seines  enormen  Gesamt- 
handelt; mit  den  Vereinigten  Staaten  püegt  und  dadurch  einerseits 
unter  der  Ueberachwemmung  mit  amerikanischen  Erzeugnissen 
mehr  leidet«  anderaeits  mehr  von  den  wohlthätigen  Folgen  der- 
selben empfindet  als  irgend  ein  andres  europäisches  l^nd,  so 
scheint  in  dieser  Grösse  und  Inni^^iieit  der  atlantischen  Wechsel- 
beziehungen im  westlichsten  Teile  Europas  nur  anzuheben,  was 
nach  Osten  nnd  Sfiden  weiter  fortschreiten  nnd  mit  der  Zeit  gans 
Europa  so  nahe  zu  und  gegen  Amerika  bringen  wird,  wie  heute 
Jenes  Inselland  steht. 

Damit  würde  sich  denn  der  KintariU  der  Kontinente 
in  die  Ge.scliichte  der  Menschheit  vorbereiten,  deren 
räumliche  Ausdehnung  man  nur  solange  als  etwas  ge- 
scliiclitlich  verhältnismässig  Unwichtiges  betrachten  konnte, 
als  dieselben  im  höchsten  Grade  ungleichmässig  bevölkert 
waren.  Solange  Amerika  noch  nicht  den  zehnten  Teil 
*  der  Bevölkerung  von  Europa  zählte,  solange  Australien 
seiner  H('vr)lkorung  nach  überhaupt  kaum  in  Betracht 
kam  und  Nordasien,  nach  seiner  Menschenzahl  geschützt, 
nur  als  ein  unwichtiges  Anhängsel  von  Nordeuropa  er- 
scliien,  schien  im  Gegenteil  die  grosse  räumliche  Aus- 
dehnimg  dieser  Gebiete  mehr  ein  Hindernis  der  Kultur 
zu  bilden.  Dies  ist  aber  nun  in  rascher  Wandlung  be- 
gritten.  da  jedes  Jahr  Millionen  diesen  jungen  Bevölke- 
rungen zuwachsen  und  in  absehbarer  Frist  die  neuen 
Länder  des  Westens  und  Ostens  mit  ihren  gewaltigen 
Raumgrö.ssen  einigermassen  entsprechenden  Menschen- 
massen auf  die  geschichtliche  Bühne  treten  werden.  Dies 
bedingt  einen  Geschichtsverlauf  in  gänzlich  neuen  Verhält- 
nissen von  Kaum  und  Zeit,  der  vielleicht  das  letzte 
Raumziel  aller  Geschichte,  die  Erdumiassuug  der 
Menschheit  vorbereitet.  Soweit  nämlich  die  geschriebene 
Geschichte  geht,  hat  die  Völkergeschichte  noch  nie  einen 
in  dem  Sinne  kontinentalen  Charakter  gehabt,  dass  die 
Bevölkerungen  ganzer  Kontinente  von  einem  Gedanken 
geleitet,  in  die  Gescliichte  eingegriffen  hätten.  Ee  hat 
sich  immer  nur  um  die  Geschiente  der  Bevölkerungen 
kleiner  Teile  der  grösseren  Landmassen  gehandelt,  welche 
wir  Erdteile  nennen.  Dem  rhetorischen  Ausdruck,  wel- 
cher Teilerscheinungen  f&r  Symbole  des  Ganzen  nimmt, 
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können  die  Perserkriege  der  Griechen  als  KSmpfe  zwi- 
schen Europa  nnd  Aden  oder  die  punischen  Kriege  Roms 
als  europäisch-afrikanische  Kämpfe  erscheinen.  Es  sind 
dabei  jeweils  grosse  Bruchteile  der  asiatischen  oder 
afrikanischen  Moischheit  in  Handlung  getreten,  aber 
immer  nnr  ein  ganz  kleiner  Bruchteil  der  europäischen, 
und  zwar  ein  Bruchteil,  der  sich  auch  gar  nicht  euro- 
päisch ftthlte.  Im  Gegenteil.  Die  Griechen  wären  nicht 
in  die  Perserkriege  eingetreten,  wenn  sie  nicht  durch 
ihre  asiatischen  Stamm-,  Sprach-  und  Kulturverwundten 
selber  halb  asiatisch  gewesen  wären  oder  doch  mit  einem 
Fasse  in  Asien  gestanden  hätten;  und  ebenso  wären  den 
Edmem  und  Karthagern  die  punischen  Kriege  erspart 
geblieben,  wenn  nicht  bei  Ermangelung  einer  bestimmten 
Völkerscheidung  zwischen  Afrika  und  Europa  Sizilien 
als  eine  eUTOpäiscli-afrikanische  Insel  notwendig  zu  Kon- 
flikten dieser  beiden  Mächte  des  westlichen  Mittelnieeres 
hätte  fuhren  mflssen,  Thatsächlich  wurden  diese  beiden 
hochwichtigen  Kriege  von  mittelmeerischen  Mächten  um 
die  Herrschaft  im  Mittehneer  geführt,  d.  h.  um  die  Herr- 
schatl  auf  dorn  damaligen  Schauphitze  der  Weltgeschichte. 
Ganz  anders  wird  die  Erscheinung  und  werden  die 
Wirkungen  sein,  wenn  ganz  Nordamerika  als  von  einer 
Sprache,  einer  Sitte,  einer  Gesinnnn«^.  eint  r  Kegierungs- 
forni  durchdrungene,  geschichtlicbe  Einln-it  auf  den 
Schauplatz  tritt,  ebenso  Australien  oder  Uussisch-Asien, 
vielleicht  einst  selbst  Siidanierika.  Mit  allen  Vorteilen 
wird  dann  Europa  in  erster  Linie  nur  klein  sein.  Wie 
das  einiff«*  Ib  nker  s(  hon  vorausgesehen  haben,  z.  B. 
R.  W.  Enl('r^on.  wenn  er  im  \  ergleich  Englands  mit  Nord- 
amerika sagt:  ,Die  Geographie  Amerikas  ti<)sst  das  Ge- 
fühl ein,  dass  wir  das  Spiel  mit  ungelienrem  Vorteil 
spielen,  dass  hier  und  nicht  dort  der  Sitz  und  Mittel- 
punkt der  britischen  Kasse."    (Engl.  Traits.  XVL) 

Es  wirft  sich  noch  die  andre  Frage  auf,  welche 
teilweise  schon  im  G.  Kapitel  (I.)  gestreift  ward:  Gibt 
es  auch  einen  kontinentalen  Typus  in  dem  Sinn,  dass 
alle  Völker  eines  Erdteiles,  einerlei  wie  sie  auch  sonst 
geartet  seien,  Ton   gewissen  grossen  durchgehenden 
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Eigenschaften  desselben  sich  beeinflnsst  zeigen?  Be- 
sitzen die  Vl^lker  solche  grosse,  weitverbreitete  Eigen- 
schaften, welche  alle  Bewohner  eines  Kontinentes  Ton 
denen  eines  andern  unterscheiden?  Vergebens  hat  man 
sie  bei  Pflanzen  nnd  Tieren  nachzuweisen  gesucht,  aber 
sie  könnten  sich  ja  vielleicht  tiefer  einprägen  bei  den 
eindrucksfähigeren  Menschen,  und  thatsächlich  hat  man 
ja  Öfters  einen  gewissen  Zusammenhang  zwischen  allen 
fttnf  Blumenbachischen  Menschenrassen  und  den  fünf  Erd- 
teilen annehmen  wollen.  Das  war  aber  nur  in  einer 
Zeit  unvollkommenerer  Kenntnis  möglich.  Heute  weiss 
man,  dass  die  Tiielanesischen  Neger  im  wesentlichen  den 
afrikanischen  gleichen,  dass  innige  Beziehungen  zwisdien 
Asiaten  und  Amerikanern  bestehen  u.  s.  w.  und  dass 
anderseits  innerlialb  eines  und  desselben  Erdteiles  soweit 
verschiedene  Völker  wohnen,  dass  eine  Wirkung  des 
grossen  gemeinsamen  Wohnsitzes,  ihres  Erdteiles,  nicht 
zu  erkennen  ist.  Es  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass 
vor  der  Zeit  der  Erfüllung  aller  Erdteile  mit  mensch- 
lichen Bewohnern,  d.  h.  vor  der  Zeit  grosser  Wande- 
ningen, nicht  eine  bestinmite  Rasse  die  Möglichkeit  der 
Sonderentwickelung  unter  dcu  besonderen  Verlialtnisseii 
eines  abgcsclilossonen  Erdteiles  habe  tinden  können:  ja 
es  ist  sogar  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen, 
dass  abgeschlossene  Erdräume,  die  aber  nicht  Kontineute 
zu  sein  brauchten,  die  llau{)troIle  in  der  Zerlegung  der 
Menscliheit  in  Rassen  gespielt  haben.  Aber  die  späteren 
Uebereinanderschiebungen  haben  die  Spuren  davon  ver- 
wisclit.  Nur  ein  einziger  Erdteil  zeigt,  wenn  man  ihn 
ohne  seine  Inselglieder  betrachtet,  einen  verhältnismässisr 
hohen  Grad  von  Honiogeneität  seiner  eingeborenen  Be- 
völkerung: Australien,  das  immer  nur  wenige  Einwan- 
derer, sei  es  von  paj)uanischer  oder  malaiischer  Seite, 
empfangen  konnte.  dalu*r  Zeit  hatte,  auf  seine  Bevölke- 
rung den  anialganiierenden,  vereinheitlichenden  Einfluss 
der  Mischung  ausgiebig  wirken  zu  lassen,  und  welches 
dazu  noch  durch  sein  Klima  und  seine  Bodenbeschaffen- 
heit den  Nomadismus  nnd  damit  die  Einförmigkeit  seiner 
Völker  mehr  als  irgend  ein  andrer  Erdteil  oegfinstigt 
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DeDDOch  smd  die  Merkmale  der  Ausiralier  keine  streng 
scheidenden,  zumal,  wie  wir  ausdrücklich  hervorheben 
möchten,  um  nicht  den  Anschein  zu  geben,  als  sollten 
die  Thatsachen  zu  gunsten  einer  Hypothese  gebengt 
werden,  selbst  auch  die  Einheitlichkeit  der  australischen 
Rasse  doch  wieder  keine  ganz  Ifickenlose  ist,  denn  gegen* 
über  Beobachtungen  wie  z.  B.  G.  Grey  sie  auf  seinen 
Reisen  in  Nordwest^  und  Westaustralien  gemacht  hat 
(Travels,  255  f.)t  ist  doch  nichts  andres  anzunelunen,  als  dass 
Malaien  teilweise  zeitweilig,  teilweise  dauernd  unter  ge- 
wissen nordwestanstrsilischen  Stüinmen  leben  und  einen 
nicht  geringen  Einfiuss  auf  dieselben  iibon;  ebenso  wie 
anderseits  nicht  an  häutigerem  Verkehr  der  Torres- 
Insidaner  mit  Papuancn  wie  Australiern  zu  zweifeln  ist. 
Ohne  Frage  l)a))en  die  Völker  schon  lange  yor 
der  geschichtlichen  Zeit  begonnen,  ineinander 
fiberzufliessen  und  an  dem  Ziele  der  Verschmel- 
zung der  Völker  zu  einer  einzigen  Menschheit 
arbeiten  Erde  und  Menschen  länger  zusammen 
als  man  gewöhnlich  glauben  will. 

Eine  Wissenschaft  der  Knt  fornungen  erhebt 
sich  von  selbst  als  die  erste  Ertordernis,  welche  man  an 
di^'  Geographie  stellt,  wenn  diese  sidi  nls  Wissenschaft 
der  räumlichen  Anorfhiungen  auf  der  Krdoberliiiclie  be- 
tliiitigen  soll.  Der  Sinn  der  Ritterschen  , Verhält nis- 
lehre*  geht  auf  das  gleiche  Ziel.  Diese  Wissenschaft 
bereitet  sich  ganz  von  selbst  vor,  bis  heute  ohne  Zuthun 
der  Gelehrten,  und  wird  sich  aber  eines  Tages  den  Men- 
sch«'n  als  eine  gebieterische  Notwendigkeit  aufdrängen. 
Ks  scheint,  dass  sie  einen  bedeutenden  Teil  von  dem 
in  sich  zu  fassen  Ix  stininit  ist,  was  wir  heute  als  Lehre 
vom  Verkehr  teils  der  Volkswirtschaft,  teils  der  Handels- 
geograpliie  zuweisen.  Indem  nämlich  mit  der  Zunahme 
der  Grösse  und  Leistimg  des  Verkehrs  die  natürlieiieu 
Hindernisse  desselben  immer  mehr  /uriickgedrängt  wer- 
den, und  indem  gleichzeitig  die  Hcilingungen  der  Er- 
zeugung und  des  Verbrauclies  der  Waaren  in  den  ver- 
schiedensten Ländern  der  Erde  sich  einander  immer  mehr 
nähern,  auf  eine  Abgleichung  hiastreben,  sind  es  nur  die 
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Entfemimgen,  welche  in  Surer  alten  ursprünglichen  Grösse 
nnveränderlieh  verharren  und  welche  damit  zu  immer 
griteserem  Gewichte  im  Verkehre  jeder  Art  heranwachsen. 

Schon  heute  ist  ja  die  Frage  der  Konkurrenz  auf  dem 
Weltmarkte  in  hohem  Masse  eine  blosse  Frage  der  Ent- 
fernungen geworden:  Viele  andre  Bedingungen  sind  mehr 
oder  wenifTer  gleich  zu  machen  oder  sie  wägen  sich  auf 
beiden  Seiten  im  endgültigen  Durchschnitt  auf^  nur  die 
Entfernungen  sind  unTeränderlicIi.  Wo  aber  grosse 
Unterschiede  der  Bedingungen  noch  bestehen,  wie  bei- 
spielsweiBe  in  der  Getreideerzeugung  Russlands  luid  Nord- 
amerikas, da  sind  es  eben  endgültig  wieder  die  Entfernun- 
gen, welche  dem  unter  ungünstigeren  Bedingungen  Arbei- 
tenden in  gewiSvSen  Grenzen  einen  Vorteil  gewähren.  Sind 
die  Bedingungen  gleich,  so  zieht  die  Grenze  der  Konkur- 
renzfllhigkoit  gleichweit  von  beiden,  also  in  der  Mitte 
zwischen  ihnen  durch,  in  der  Praxis  wird  es  aber  fast 
immer  notwendig  sein,  zu  bestimmen,  inwieweit  diese 
Linie  durch  die  Ungleichheit  der  Bedingungen  verschoben 
wird.  So  würde  es  denn,  um  bei  diesem  Beispiel  zu 
bleibeu,  nach  unsrer  Auffa.ssung.  ciue  Aufgabe  der  Lelire 
von  den  Entfernungen  sein,  die  grossen  Getreidehandels- 
plütz«;  der  Erde  nach  ihren  Entfernungen  von  den  Haupt- 
erzeugungs-  und  Hauptab.sat/ncbieten  zu  gruppieren  und 
damit  eine  übersichtliche  Khissifikation  derselben  anzu- 
streben. Dies  würde  aber  nur  einer  von  vielen  Gesichts- 
punkten sein,  welche  einzunehmen  wären,  denn  dieselbe 
Frage  wie  hier  wird  ja  jedem  Zweige  des  Verkehres  gegen- 
über aufzuwerfen  sein  und  nicht  bloss  des  grossen.  Der 
Verkelir  selbst  ist  aber  auch  wieder  nur  eine  Seite  der 
Wechselbeziehungen,  in  denen  die  Entfernungen  eine 
Rolle  spielen.  Dieselben  werden  Ton  viel  ausschliess- 
licherer  und  konzentrierterer  Bedeutung  im  Kriege,  wo 
es  gilt,  den  Vorrang  abzulaufen,  Armeen  von  yersdiiede- 
nen  Punkten  auf  einen  einzigen  zusammenzuziehen,  zu 
yerproviantieren  u.  s.  w.  In  der  politischen  Geographie 
werden  die  Entfernungen  vor  allem  in  jenen  Fragen  der 
Wechselwirkung  zwischen  (politischem)  Mittelpunkt  und 
Peripherie  sich  wichtig  erweisen,  die  wir  im  0.  &pitel 
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(s.  V.  S.  121)  zu  charakterisieren  versuchten.  Wer 
möchte  aber  die  zahllosen  Fälle  aufzählen,  in  welchen 
moralische  oder  geistige  M&ehte  Aber  Entfernungen  hin 
wirken  nnd  durch  die  grössere  oder  geringere  Länge 
ihres  Weges  erheblich  beeinflnsst  werden?  Denn  hier 
kommt  ein  Nenes  in  den  Veränderungen  hmzn,  welche 
diese  geistigen  Wirkungen  in  die  Feme  erleiden,  indem 
dieselben  yon  ihrem  Ausstrahlungspunkte  sich  ent- 
fernen. Sie  verlieren  umsomehr  yon  ihrer  ursprfingHchen 
Stärke,  je  weiter  sie  wandern,  und  erleiden  auch  andre 
Veränderungen.  Diese  Thatsache  ist  von  der  grössten 
Wichtigkeit  ftir  alle  Zweige  der  Anthropogeographie. 
Von  der  je  nach  der  Kulturhöhe  yeränderlichen  Grösse 
dieser  Abnahme  hängt  der  verschiedene  Grad  des  inneren 
Zusammenhaltes  der  Staaten,  der  grosse  Unterschied  in 
der  Grösse  der  Kulturkreise  und  Ideenkreise 
und  der  noch  grössere  der  Qualität  ihrer  verschiedenen 
konzentrisrlicn  Zonen  zusammen.  Hierher  gehören  so- 
wolil  Thatsachen  wie  die,  dass  als  Livingstone  1859  das 
Gebiet  der  Batonga  am  Zambesi  durchwanderte,  man 
ihm  von  den  damals  zu  MosiUkatse,  der  eine  Monatreise 
entfernt  wohnte,  gekommenen  Engländern  (dem  Missio- 
nar Moflfat  und  Genossen)  genau  erzählte  und  ihm 
deren  Lehren  in  ziemlich  verständlicher  Weise  hinter- 
brachte; und  anderseits  Thatsachen  wie  die,  dass  eine 
Kabeldepesche  rascher  als  die  Sonne  um  die  Erde  eilt. 
Hierher  f^ebiirt  sowohl  die  altäjjyptische  kleine  Mando- 
line  mit  vorgebogenem  Halse,  welche  man  heute  l»*  !  <h»n 
Ovanibo  im  20.  ^  8.  B.  findet,  als  die  Verbreitun«;  der 
Siegfriedsage  bei  uralischen  Finnen:  kurz  die  ganze 
Mechsmik  der  Gedankenveri»reitung.  In  den  Geschichts- 
büchern ist  oft  von  Kulturkreisen  die  Re<le.  welches 
durch  lange  Vorbereitung,  Dauer  und  Vereinigung  von 
geistiger  mit  materieller  Macht  ausgezeieimete,  aber  eben 
diesem  ihrem  Wesen  nach  seltene  Erscheinungen  sind. 
Ihre  Wirkung  auf  den  Gang  der  Geschichte  ist  jedenfalls 
eine  grossartige.  Aber  darum  ist  die  Bedeutimg  der 
Ideenkreise  um  nichts  geringer  anzuschlagen,  denen  zwar 
die  äusseren  Machtmittel  und  der  somieuartigc,  dauerude. 
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grosse  Mittelpunkt  mangeln,  die  aber  dafOr  um  so  häufi- 
ger auftreten,  und  denen  eine  um  so  grössere  Fähigkeit 
der  raschen  Erweiterung  ihrer  Peripherie  innewohnt, 
weil  sie  eben  jener  Mittel  nicht  bedürfen. 

Schlussfolgerungen.  Wenn  alle  andern  Nator- 
geg^benheiten,  welche  den  Bewegungen  der  Völker 
hemmend  entgegentreten  können,  fiberwunden  werden, 
bleibt  immer  der  Raum  übrig,  in  dem  jene  sich  toU- 
ziehen.  Dieser  kann  verkleinert,  aber  nicht  Überwunden 
werden.  Die  Vergleichung  der  Riiimilichkeiten  mit  Be- 
zug auf  ihre  Bewohmmg,  Beherrschung,  Umfassung 
durch  den  Menschen  bleibt  daher  eine  der  wichtigsten 
Aufgaben  der  Anthropogeographio.  Schon  durch  das 
Bewusstsein  einer  bestimmten  Ausbreitungsmöglichkeit, 
die  sie  den  Menschen  verleihen,  wirken  die  gescliicht- 
lichen  Räume  auf  die  (Tcscliirlito,  vor  allem  werdender 
Völker.  Die  Tendenz  der  Geschichte  geht  auf  Schaffung 
immer  grösserer  Kciclic,  da  mit  der  Kultur  die  Möjj^lich- 
keit  der  Baumbeherrschung  wächst.  Die  geschichtliche 
Lehre,  dass  grosse  Reiche  notwendig  zerfallen,  scheint 
schon  durch  den  Gang  der  bisherigen  Geschichte  entkräf- 
tet zu  werden.  Mfigen  aber  auch  grosse  Reiche  zerfallen, 
SO  behaupten  sich  doch  Vfilker  zunächst  nach  dem  Mass 
ihrer  Grösse.  Der  innere  Zusammenhang  grosser  Reiche 
wird,  abgesehen  von  den  Verkehrsmöglichkeiten,  durch 
das  Mass  der  natürlichen  Zusammengehörigkeit  und  des 
Aufeinanderaiigcwicscnseins  seiner  Teile  bestimmt  wer- 
den. Naheliegende  Staat »'n  zoiiron  die  Tendenz  auf  ein 
g«'wissps  räumliches  (ileicligo wicht,  und  diese  scheint 
durch  Näherrücken  der  Kontinente  infolge  gesteigerten 
Verkehres  ehien  kontinentalen  Charakter  der  Geschichte 
vorzubereiten.  Eine  „ Wissenscliaft  der  Entfernungen* 
wird  die  anthropogeographische  Bedeutung  der  Rauni- 
verhäitnisse  besonders  auch  in  der  Richtung  der  Ver- 
kehrsgeographie zu  entwickeln  haben. 
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8.  Die  OberMchengestalt 

I.  Dl«  UnelMiiheiten  der  Erdoberlllefee. 

Venchiedenartige  Wirkungen  der  Bocleugeetalt  auf  den  Menschen. 
Klaasifikation  derselben.  Wirkungen  der  Bodenformen  an  und 
für  sieb.  Ethnographischer  und  geschiciitl  icher  Gegen- 
satz zwischen  Flacli  1  ii  n  d  o rn  und  G  e  1) i  rg.s  l a  n d e rn.  Die 
Arbeit  des  Steigens.  WandiT-  und  Ausbreitungsgebiete.  Die 
Gebirgsschrauken  und  ilire  Ueberschreitung.  Gebirgs- 
kenntnis  der  Alten.  Ihr  Verkehr  über  die  Alpen  und  Pyrenlken. 
Himalaya.  Günsti|re  und  ungünstige  Gebirgsgnnzen.  Völker- 
sondernde WirkinifT  der  Hodengliederun^.  Beispiele  nus 
Afghanistan,  Nipai,  Albanien,  Antioquia.,  Qrossbritannien.  V  ulker- 
reste  in  den  Gebirgen.  Einigende  Elemente  im  Gebirge- 
baa.  Die  grossen  Hochflächen  des  Pamir  und  Skandinaviens. 
Verprleich  zwischen  Schweiz  und  Tin»).  Gfbirrrsgrenzen.  Kräf- 
tigung  (1*T  Gebirgsbewohner.  Wirkung  des  Klimas  oder 
der  Arbeitsleistung?  Beispiele  von  Ueberlegenheit  der  Gebirgs- 
Tölker.  Beispiele  vom  Gegenteil.  Bedeutnng  der  Hochebenen  für 
arsprttoglicne  Knlturentwickelungen. 

Motto.  r«rM/^ii<r«f  mm4  LlN«aM«Mt#,  wl»  dt* 
Ifatnrpltutik  oi«  ftmodtU  hat,  eurÄm- 
oeh«mu$tfi  in  hn«  wu  ^h^hen,  wird  da» 
Mchtt«  Brfli'irf .il-  •.>:,!,  rr,i,ii  irir  um* 
dte  Erde  als  da»  Suli-itt-nt  <itr  gangen 
beUbten  MlSpftmg  rergrginwiirtigm 
wollrn.  Carl  Ritter. 

GrundidOd.  An  der  Erdoberfläche  unterschei- 
den wir  Starres  und  Bewegliches.  Die  Mensch- 
heit fällt  unter  den  letzteren  R*  i^^riff  und  wird 
nun  in  ihren  Bewegungen  durch  die  Formen  des 
Starren  gehemmt  oder  gefördert. 

Die  Bodengestaltuiig  der  Länder  übt  in  mehreren 
Beziehungen  einen  starken  Einfluss  auf  Verbreitung  und 
Geschichte  der  Völker.  Dieser  Einfluss  eignet  zum  Teil 
den  Formen  des  Bodens  an  und  für  sich  nnd  zum  Teil 
ihren  Höhenverhältnissen  und  ist,  insoweit  er  darauf  be- 
ruht, ein  unmittelbar  wirkender;  oder  er  geht  aus  Eigen- 
schaften hervor,  welche  Wasser  und  Luft,  sowie  Pflanzen 
und  Tiere  unter  dem  Einfluss  der  durch  die  Boden- 
gestaltung verschieden  gearteten  Höhenverhältnisse  er- 
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werben  tind  ist  in  diesem  Fall  ein  mittelbarer.  Demnach 
gliedert  sich  aadi  unsre  Betrachtung  in: 

L  Unmittelbare  Wirkungen  der  Bodengestalt 

a.  Wirkungen  der  Bodenformen  an  and  fftr  sieh, 
l).  Wirkungen  der  Hühonverhaltnisse. 
II.  Mittelbare  Wirkunfren  der  HodeDgestalt. 

a.  Klimatische  Wirkungen. 

b.  Wirkungen  der  Bewässerung. 

c.  Wirkungen  der  Verbreitungsunterschiede  der  Pflanxen- 

und  Tierwelt. 

Was  die  Sonderunrr  der  unmittelbaren  und  mittel- 
baren '\\'irkiingen  anbelangt,  so  ist  diese  im  yorliegcMi- 
den  Falle  ebensowenig  streng  durchzuführen,  wie  in  allen 
andern;  aber  es  ist  el)en80  auch  die  Sonderung  der 
WirkuntrcTi  der  Bodenformen  und  der  HöhenTerhältnisse 
nur  nach  Möglichkeit  anzustreben,  keineswegs  so  streng 
durchzuführen,  wie  hier  schematisch  angedeutet;  jeder 
Unterschied  der  Form  des  Bodens  bringt  auch  einen 
Unterschied  der  Höhe,  bezw.  Tiefe  mit  sich  und  wie 
diese  selbst  sind  auch  ihre  Wirkungen  innig  miteinander 
verbunden. 

Von  Bodenformen  unterscheidet  die  Geographie  Flach- 
land, Berge,  •Hiigelland  nnd  Gehirge.  Diese  Begriffe 
hedfirfen  keiner  Deiinition.  elx-nsowenig  wie  man  her- 
vorzuheben Ijrancht.  dass  es  Abstufungen  zwischen  ümen 
gibt,  die  als  welliges  Land  u.  dgl.  selbstvorstäudlich 
sind.  Laud,  welches  so  flach  wie  ein  Wasserspiegel,  ist 
von  sehr  geringer  Verbreitung,  al)er  scliiefe  Eigenen  von 
trägem  Ald'all  oder  ]aii|iu:ezogcnc  sanfte  Bodenwellen 
machen  oft  auf  weiten  iStrecken  den  Eindruck  von 
Flächen  und  wirken  anch  demgemäss  auf  den  Menschen. 
Die  wichtigste  Eigentümlichkeit  des  flachen  Landes  liegt 
für  nnsre  Betrachtung  darin,  dass  es  dcTn  in  Bewegimg 
belinillichen  Menschen  den  geringsten  Wider.stand  ent- 
gegensetzt. Beim  Gellen  anf  eben«Mn  Boden  bleibt  der 
Körper  dem  Sciiwerpnnkt  immer  gleich  nalie.  während 
er  beim  Steigen  immer  weiter  von  dem.selben  weg- 
gehoben wird,  wobei  seiner  Tendenz  zum  Zurückfallen 
mit  beträchtlichem  Kraftaufwand  entgegengewirkt  werden 
muss.  Beim  Bergsteigen  wird  Muskelsubstauz  verbraucht, 
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im  Blnte  Terbrannt  und  ans  dem  Körper  ausgeschieden. 
Ein  leidit  arbeitender  Mann  scheidet  1000  ^  CO'  pr.  Tag 
ans,  ein  Bergsteiger  um  '/s  mehr  und  Tielleicht  noch 
darüber.  H.  Buchner  beziffert  die  Eiweissmenge  einer 
genügenden  Tageskost  bei  geringer  Bewegung  auf  122, 
die  Kohlenstoflfinenge  auf  364  g,  bei  starker  T'  wegimg 
aber  mfissten  13 — ^22  g  Eiweiss  und  112 — 117  g  Kohlen- 
stoff zugesetzt  werden  (Z.  d.  D.  Alpenvereins,  1876,  157). 
Es  bieten  also  die  Höhen  der  Erde  den  Bewegpongen 
der  Menschen  ein  üindemis,  und  wo  sie  massig  zu  üe- 
birgen  vereinigt  auftreten,  schaffen  sie  die  wirksamsten 
Schranken,  welche  auf  dem  Festen  unsres  Planeten  so- 
wohl den  individuellen  als  den  geschichtlichen  Bewegun- 
gen gesetzt  sind.  Im  Gegensatz  dazu  lassen  die  Ebenen 
die  denkbar  freieste  Bewegung  zu. 

Der  yereinzeite  Berg  ist  räumlich  zu  geringfügig, 
um  die  Bewegungen  der  Menschen  auf  der  Erdober- 
fläche, ihre  Verbreitung  über  die  Erde  hin  in  irgend 
nennenswertem  Masse  bestimmen  zu  können:  seine 
anthropogeographische  Bedeutung  liegt  vielnielir  fast  nur 
auf  der  geistigen  Seite,  wo  er  aber  (lanii  durch  sein 
Hervortreten,  diis  die  Vereinzelung  auch  hei  kleineren 
Dimensionen  mächtig  erscheinen  lässt.  von  um  so  tiefe- 
rer Wirksamkeit  ist.  Das  Selbstverständliche  ist  schon 
früher  angedeutet,  dass  als  Anlehnung  für  schutz- 
snchende  Umwohner,  als  Platz  für  weitschauende  und 
beherrschende  Befestifj^ungen  derartigen  Bergen  eine  nicht 
geringe  Bedeutung  in  Zeiten  verliehen  wur(h\  wo  Angriffe 
auf  Höhen  die  schwierigste  Aufgabe  der  Kriegführenden 
bildeten.  Xur  ein  Beisj)iel:  T.ivingstone  fand  auf  seiner 
letzten  grossen  Reise  am  Westufer  des  Nyassa  sogar  die 
hohen  Ameisenhügel  von  den  Manganja  als  Wachtürme 
henützt,  von  wo  aus  ihre  Männer  das  Herannahen  der 
fjfefürchteten  Mazitu  beobachteten.  Aber  Berge  mussten 
schon  in  jenen  Zeiten  von  grösseren  Völkerfluten  um- 
rinjjt  werden,  in  denen  sie  nur  gleichsam  historische 
Inseln  bildeten.  Schon  damals  konnten  kräftige  Hem- 
mungen, eigentliche  Schranken  nur  die  Gebirge  bilden. 

Der  hemmenden  und  damit  sondemdeu  Wirkung 
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der  Gebirge  entsprechend  ist  nun  fdr  unsre  Betracfatimg 
in  ihrem  Baue  vorwiegend  wichtig  der  Unterschied  des 
Massigen  und  Zerklüfteten  oder  Zerteilten.  Die  Terkehr- 
hemmenden  und  absondernden  Wirkungen  sind  andre  in 
einem  Gebirge,  das,  wie  der  schweizerisch-französische  Jura, 
keinen  einzigen  nennenswerten  Durchbruch,  oder  wie  das 
skandinavische  Gebirge  keine  nennenswerte  Einsenkung  in 
der  Erstreckung  Ton  15  Breitengraden  hat,  und  in  einem 
Gebirge  entgegengesetzter  Art,  das  wie  das  Hochland  yon 
Wales  von  Thiilem  mit  noch  niclit  1 00  m  hohen  Wasser- 
scheiden durchzogen,  oder  wie  die  Alleghanies  von  einer 
Einsenkung  von  54  m  mitten  in  ihrer  sonst  beträcht- 
lichen Gesamterhebung  durchbrochen  ist.  In  derselben 
Richtung  ist  es  dann  wieder  von  Wichtigkeit,  ob  diese 
Massengebirge  kettenförmig  gegliedert  sind  wie  der  Jura 
oder  die  Alleghanies  in  ihrer  uridurchbrocheiuMi  Südhälfte, 
wo  dann  der  Verkehr  sicli  auf  Umwrjzou  in  den  Liings- 
thälern  rinrchwinden  kann.  wiV  auf  der  alten  Strasse 
Yverduu-Pontarlior-Besari(;on  oder  in  dem  von  zwei  und 
stellenweise  drei  Eisenbahnlinien  durchzogenen  „Grossen 
Thal**,  d.  h.  dem  Längsthal  der  Alleghanies,  oder  ob 
sie  massig  auftreten  wie  jener  breitrückiue  Felsblock  dos 
skandinavischen  Gebirges.  Die  wichtigste  Unterschei- 
dung der  grösseren  Erhebungen  an  der  Erdoberfläche 
bleibt  aber  für  uns  die  in  Massengebirge  und  durch- 
brochene Gebirge,  denn  sie  ist  die  geschichtlich  folgen- 
reichste. Indessen  ist  für  unsre  Erwägung  auch  die  sonst 
minder  wichtige  Gegensetzung  von  Kammgebirgen  und 
Plateaugebirgen  nicht  ohne  Bedeutung,  insofern  jene  die 
bestimmtesten  Grenzen  bilden  durch  scharfe  Entgegen- 
setzung der  beiden  Abhänge,  während  diese  gerade  auf 
der  Grenze  oder  Mittellinie  oft  noch  in  bewohnbare  Flächen 
sich  ausbreiten.  Die  bekannten,  von  A.  v.  Humboldt  in  die 
Wissenschaft  eingeführten  und  yon  Sonklar  verroUkomm- 
neten  Begriffe  der  Pass-  und  Eammhöhe  erlangen  hier 
geschichtliche  Anwendbarkeit,  denn  nicht  die  Gipfel,  an 
welchen  nur  selten  einmal  ein  Jäger  oder  Tonrist  seinen 
Mut  beweist,  sondern  die  Kämme,  welche  dieselben  mit- 
einander verbinden,  und  die  tiefsten  Stellen  der  Kämme, 
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die  Pässe  f  sind  das  im  grossen  menschlich  bedeutende 
am  Qebirg.  Aber  auch  die  viel  allgemeinere,  schemati- 
schere  üntencheidimg  der  Gebirge  nach  der  Höhe  ist, 
wie  das  Yorbergehende  znr  Genüge  erkennen  Iftast, 
anthropogeogiaphisch  von  grosser  Bedentong,  denn  man 
kann  im  allgemeinen  sagen,  dass  alle  fttr  den  Menschen 
folgenreichen  Eigenschaften  der  Erhebungen  an  der  Erd- 
oberfläche sich  mit  der  Höhe  dieser  letzeren  yerstSrken. 
Gewisse  Thatsachen  scheinen  zwar  diese  Anfstellnng  zn 
bestreiten,  wie  z.  B.  die  fast  völlige  Vereinsamung  und 
Wildnis  des  in  n&chster  Nähe  der  höchstknltivierten 
Landschaften  des  Ostens  der  Vereinigten  Staaten  ge- 
letzt nen  Adirondack  -  Gebirges  im  Staate  New  York 
(Hauptgipfel  Monnt  Marcy  1540),  oder  die  hemmende 
Wirkung  einiger  niederen  deutsdien  Mittelgebiete  auf 
Vormarsch  und  Eulturausbreitnng  der  Römer.  Man 
muBS  hier  zugeben,  dass  für  die  erste  Urbarmachung 
die  Mittelgebirge  mit  ihrer  dichten  Bewaldung,  welche 
im  Schwarz-  und  Odenwald  den  Waldcharakter  fast  merk- 
licher machte  als  die  Gebirgsnatur,  und  mit  ihrer  immer- 
hin nicht  unschwierigen  Ueberschreitung  kaum  geringere 
Hindemisse  zu  bieten  scheinen  als  die  Hochgebirge. 

Auf  gleicher  Höhe  mit  diesen  standen  sie  denn  in  der  That 

in  der  Schätzung  der  Römer.  Von  den  Ardennen  citiercii  die 
Alten  nicht  das  Gebirj^e,  bezw.  das  Hügelland,  sondern  den  Wald 
nSilva  Arduenna".  Die  Gallier  verbarj^cn  und  verschanzten  sich 
darin ^  indem  sie  sich  aul'  Inseln  in  iSümpfen  zurückzogen.  Das- 
selbe gilt  vom  Schwarswald.  Aof  der  Karte  des  Ptolemftus  nah- 
men die  Wälder  und  Sümpfe  eine  hervorragendere  Stelle  ein  als 
alle  Gebir^re.  Znr  Zeit  der  slawischen  Einwandernripr  im  östlichen 
Alpeniand  schied  der  unbewohnte  Mordwald  die  Ölawen  Böhmens 
und  M&hrensvon  denen  des  Donangebletes  und  der  Wiener  Wald 
war  damals  eine  unbewohnte  Wildnis. 

'  Aber  dies  gilt  von  den  noch  unbewohnten  Gebirgen 
und  von  den  Eigenschaften,  welche  dieselben  demjenigen 
zeigen,  der  es  eben  zuerst  unternimmt,  Bewohn})arkoit 
in  ihnen  auszubreiten.  Anders  verhalten  sich  jene,  an 
welche  die  geschichtlichen  Bewegungen  schon  länger 
herangewogt  sind  und  Wege  in  ihre  Thäler  hinein  und 
über  ihre  Pässe  hinweg  sich  gesucht  haben,    lu  iluien 
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madii  sich  die  schärfere  Trennmig  durch  höhere  ESmine, 
die  Ahnahme  der  normalen  Luftdichte  und  der  WSime 
nach  ohen,  das  Znrficktreten  des  ficuchtharen  Landes, 
das  dieselbe  Neigung  hat,  in  den  tieferen  Gegenden  sidi 
anzusammeln,  wie  sein  Erzenger,  das  Wasser,  die  Ver- 
änderung und  Verminderung  in  der  Vegetation,  vor 
allen  das  Aufhören  des  Waldes  aufs  kräftigste  bemerk- 
bar. Die  Mittelgebirge  sind  alle  mit  der  Zeit  von 
menschlichen  Ansiedelungen  durchsetzt  worden,  wie  sehr 
ancli  ihre  AVälder,  Sümpfe  und  Raubtiere  die  Bewohner 
früherhin  fernli alten  mochten,  sie  sind  wesentlich  gleich* 
artige  Teile  des  Landes  geworden,  in  dem  sie  ihre 
grossen,  aber  nicht  schreckenden  Massen  aufbauen.  Ja, 
oft  umschliessen  sie  jetzt  sogar  mehr  Bewohner  als  die 
umliegenden  fetten  Ebenen.  Etwas  ganz  andres  ist  das 
Auftreten  von  wahrhaften  Hochgebirgen  oder  aucb  nur 
sehr  liohen  Mittelfijel)irf?en,  wie  etwa  der  siebenbürgi- 
schen  Südkarpathen,  die  hoch  geniiLT  sind .  um  in  ihren 
lir»heren  oder  iiöclisten  Teilen  Oeden  hervorzuruten,  welche 
(hiuernde  Bewohnun^  durch  Menschen  ausschliessen  und 
damit  die  Kontinuität  seiner  Wohn<^n^l)iete  elx'iiso  ent- 
.schieden  durchbrechen  wie  grosse  Was.ser-  oder  Wiisten- 
flächen,  dazu  aber  oft  für  den  Verkehr  schwieriger  sind 
als  die  einen  und  die  andern. 

\  erarmt  in  diesen  Höhen  an  allem,  was  der  Men-^ch 
bedarf,  sind  die  höheren  Gebirfre  dacrej^en  an  ihren  Ab- 
hängen in  demselben  Masse  mit  iiianiii<rf altigeren  Lebens- 
bedingun<z:en  ausgestattet  als  sie  durch  mehr  Zonen  der 
Wärmeabnahüie  hindurclirai^eii  und  werden  dadurch  reicher 
an  Gaben  und  Gegensätzen  (wer  möchte  sagen,  ob  diese 
oder  jene  historisch  bedeutender  seien?)  als  die  Ebenen. 
Eine  wenig  beachtete,  aber  doch  sehr  bedeutungsvolle 
Thatsache  der  Oberflächengliederung  ist  die  grosse  Sel- 
tenheit unTermittelter  Formen  der  Erhebung.  Die 
Unebenheiten  der  Erde,  ob  sie  von  unten  her  stossend 
oder  schiebend  wirkenden,  oder  ob  sie  aushöhlenden, 
▼ertiefenden  Kräften  ihr  Dasein  verdanken,  oder,  was 
am  wahrscheinlichsten,  den  einen  und  den  andern,  sind 
sowohl  wegen  der  zähen  Beschaffenheit  der  Erdrinde  als 
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wegen  der  abgleichenden  Wirknng  der  Atmosphärilien 
fast  immer  Termittelt,  d.  h.  die  Höhen  neigen  mehr  oder 
weniger  zur  Kegel-  \>der  Firsiform,  die  Tiefen  zur 
Binnen-  oder  Trogform.  Es  ist  dies  ffit  den  Verkehr  Ton 
der  grOssten  Wichtigkeit,  denn  wenn  anch  die  Grade  der 
Steigungswinkel  sehr  verschieden  sind,  so  lässt  doch 
diese  Vermitteltheit  die  absolute  UnzngSnglichkeit  selten 
sein.  In  den  seltenen  Fällen  aber,  wo  .sie  gefdnden  wird, 
hemmt  sie  freilich  den  Verkehr  fast  unbedingt.  Der  Ein- 
tritt in  «lie  niedrijx^^ren,  bewohnbarstem,  menschlich  wich- 
tigsten Teile  der  Gebirge  wird  durch  diese  Thatsache  in 
hohem  Grade  erleichtert.  Diekulturgtinstigen  Eigenschaften 
der  Ebenen  setzen  in  den  sanft  ansteigenden  und  liliiifig 
Stufen  bildenden  Uebergangs-  oder  Stufenlandschaften 
7Tim  Of^birg  sich  fort  und  erlangen  einige  der  Vorteile 
des  Gebirges  zugleich  mit  den  meisten  der  Ebene,  wozu  in 
wärmeren  Klimaten  noch  jene  reizende  und  bereichernde 
Mannigfaltigkeit  der  Höhenstufen  der  Vegetation  kommt. 
Dies  gilt  ebensowohl  für  einzelne  Berge,  wie  für  grosse 
Gebirgst:frn[)|»en.  Selbst  für  grosse  Inseln  und  Erdteile 
hat  es  (xeltung.  Dies(»n  sanften  B().sehiiTiir''n  verdankt 
überhaupt  die  Erde  einen  grossen  Teil  ihrer  Bewohnbar- 
keit. Landx  liaften,  die  in  geringem  Masse  .sie  besitzen, 
wie  Südafrika  südlich  von  CiHK-n«'  und  Limjiopo,  leiden 
durch  die  hierdurch  bedingte  Ht  -elirilnkung  des  besten 
Kultur-.  Wohn-  und  \'erkehrsbodejis  und  werden  stets 
kultiirnrni  soin,  zumal  wenn  noch,  wie  hier,  ungünstige 
Küstcngcslaltiing  biiizukonimt. 

Sehen  wir  so  die  liölien  der  Erde  auf  Manniglaltig- 
keit  der  Bedingungen  und  der  Erzeugnisse  in  der  Hube 
hinwirken,  so  ist  nicht  minder  verniiiimigtaltigend ,  ja 
zersplitternd  ihre  Wirkung  auf  die  Bewegungen  der 
Völker.  In  vielgegliederten  Gebieten  zersplittern  in  der 
That  die  grossen  Aktionen  der  Weltgeschichte,  welche  nur 
in  geräumigen,  glatte  Bahn  bietenden  Ländern  sich  in  ihrer 
ganzen  Grösse  zu  entfalten  vermögen.  Wenn  schon  die 
modernen  Armeen  mit  ihrem  möglichst  ToUkommenen  Trans- 
portwesen sich  teilen  müssen,  um  ohne  Gefahr  Gebirge  zu 
überschreiten,  wie  mochten  sich  erst  die  Scharen  nomadisie- 
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render  Völker  oder  die  einem  blinden  Trieb  gehorchenden 
Völkerwandeningen  Tor  solchen  HindemiBsen  zerteilen! 

Den  ersten  Anstoss  zur  VölSerwandening  innerhalb 
Mitteleoropas  gaben  die  Goten,  die  im  Tiefland  der 
Ostsee  wohnten  und  von  da  im  Tief  lande  nach  dem 
Pontus  wanderten.  Nicht  so  rasch  wür(hMi  sie  das  ge- 
birgige westliche  Deutschland  durchwandert  haben  und 
mehr  als  ein  Mongolenschwarm  zerstob  an  den  Gebirgs- 
wällen  Siebenbürgens.  Absolute  Schranken  hat  die  Natur 
des  festen  Landes  zwar  auch  im  Gebirge  nicht,  dafür  setzt 
si(  Ii  der  Mensch  selbst  ein  Hindernis  in  seiner  Trägheit, 
weiche  sich  selbst  an  kleineren  Hindernissen  stösst,  so- 
lange nicht  eine  drin^roTule  Notwendigkeit  zur  üeberwin- 
dung  derselben  antreibt.  Die  Hemmung  einer  ge- 
schichtlichen Bewegung  bedeutet  fast  immer  eine 
Schwächung  ihrer  Energie,  weil  die  Kliistizitüt  der 
Menschen  begrenzt  ist  und  Zufallen  Thür  und  Tlior  L:t'r>tinpt 
wird.  \Vi«»  manche  deutsche  Unterncliniung  gegen  Italieu 
ist  an  den  Firbern  der  Poebene  zu  (-rnuidH  gegmigpu.  Die 
Kruft  der  Kreuzzüge  stumpfte  in  solchen  Hemmungen  ab. 
Die  Kriegsgeschichte  hat  den  langsamen  Feldherren  selten 
den  Lorbeer  gereicht.  Es  ist  nur  natürlich,  dass  Fabias 
Cunctator  selten  mit  Glück  kopiert  wurde,  wenn  es  sich 
nicht  eben  darum  handelte,  den  Feind  hinzuhalten  \md 
zu  ermüden,  wie  1812  in  Kussland.  Hannibal  und  Cäsar 
fanden  es  nicht  schwer,  die  höchsten  Gebirge  im  Um- 
kreis ihrer  Welt  mit  Armeen  zu  überschreiten,  aber 
diese  Schranken  blicljcu  nichtsdestoweniger  für  allf  ihre 
Volksgenossen  besteben ,  welche  nicht  von  der  gleichen 
unwiderstehlichen  Energie  getrieben  waren.  Man  um- 
ging womöglich  die  Gebirge,  und  selbst  wo  man  sie 
durchschreiten  musste,  geschah  es  nur  auf  bestimmten 
Wegen,  von  denen  man  nicht  gerne  abwich,  und  eine 
Beine  der  trefiPlichsten  Alpenpässe,  wie  Simplen,  Gott- 
hard, Genimi,  Grimsel,  Fiurka,  ist  daher  den  Alten 
praktisch  unbekannt  geblieben.  Ihre  Gebirgskenntnis 
war  überhaupt  eine  sehr  beschränkte. 

Diese  Trägheit,  welche  an  das  iiaturnotwendige  Zusammeo- 
rinnen  and  Verweilen  der  Wässer  nach  und  in  den  tiefliten  Stellen 
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der  Erde  erinnert^  liegt  selbst  beute  noch  teilweise  der  dünneren 

Bcviilkorung  höherer  Strirln'  im  Wrgleich  mit  den  Tiefländern 
zu  (Jrmide:  fl(Min  niclit  iilx  lall  ist  i«'iu"  auf  die  Hrincre  Nntnr- 
aus»älaltung  der  üc-birgc  oder  Hochebenen  zurückzuluhren.  Die 
frühe  Besiedelung  der  Tiefländer  in  den  tropischen  Kolonieen 
europäischer  Volker  im  Vergleich  zu  den  gebirgigeren  Teilen  der- 
selben ist  iti  vielen  Fallen  weder  hy^Moni'^ch  noch  wirtschaftlich 
gereclitfertigl  und  hat  oft  selbst  schlechte  j>oliti.schc  Folgen  ge- 
habt. Die  VernachluHöigung  des  östlichen  gebirgigen  Teiles  von 
Caba  unter  entsprechender  BeTOrzngnng  des  flacnen  westlichen 
hat  wesentlich  dazu  beigetragen,  den  Halt  zu  schwächen.  <ltn 
Spanien  an  »lieser  Insel  hat.  Die  Bev(>lkeruntr  «lort  ron  2414, 
liier  von  364  Köpfen  auf  die  ü.  Q.-Jü.  entsj)richt  in  keiner  Weise 
dem  VerhiUtnis  der  natürlichen  Ausstattung  der  beiden.  In  die- 
selbe Kategorie  gehört  das  selt^me  phönizierhat'te  Haften  an  den 
Küsten,  welchts  die  Sjcmier  in  Siulinexiko,  Kalifornien,  den 
Philippinen  u.  a.  minder  wiciitigc  ii  Kulonieen  immer  zu  einer  ver- 
hängnisvollen politischen  und  wirthschaftlichen  Schwache  ver- 
urteilte. Und  ist  nicht  schon  dieser  trägen  Menschenanhftufting 
in  den  Tiefländern  gegenüber  das  dünne  Wohnen  der  Gebirgs- 
menschen  eine  Quelle  von  Kraft?  Man  vergleiche  die  ober-  und 
niederbaierische  oder  die  Züricher  und  Urner  Bevölkerung. 

Die  Alten  haben  weder  Namen  für  Montblanc,  noch  Honte 
Rosa,  noch  Matterhorn  auf  uns  gebracht,  ebensowenig  für  JIt. 
Cenis  oder  Tabor.  Sie  unterschieden  ausser  Mte.  V'iso  uimI  ikm-Ii 
ein  oder  zwei  tüpfeln  keine  P^'-^e  in  <b'n  Alpen.  Der  für  die 
Alten  so  wichtige  Mt.  Gent<re  ist  in  dein  i^lassiv  des  Jilons  Ma- 
trona  inbegriffen,  aus  den  lepontinischen  und  rhätischen  Alpen 
habifn  sie  uns  keine  Namen  gegeben  und  den  Jura  Überschritt 
noch  im  1.  Jahrhundert  nur  die  eine  Strasse  über  den  Pa?  de 
1  Jicluse.  In  den  i*yrentten  kannten  die  Homer  zwar  verschiedene 
Uebergiänge  und  hatten  wenigstens  3  Wege  durch  dieselben  hindurch- 
gelegt:  1)  Barcelona-Gerona-C ol  de  Pertus-Narbonne ;  diesen  Weg 
nahm  Hnnnü'al  2)  /a^agoza-Jaca-I^ irt  Chautrau  (1(144  m)  fMeroii  : 
3)  Pun)|)eluna  Tluil  von  Roncevaux  i)a.\ :  walirscheinÜch  beniit/- 
ten  sie  auch  einen  Weg  von  S.  Sebastian  nach  Bayonue.  Aber 
eine  Heeratrasse  unterhielten  sie  nur  auf  der  erstgenannten  Strecke, 
die  andern  We^re  waren  nur  Saumpt'ade.  Damals  galt  doppelt 
"')d  dreifa«'!!.  das»  „die  Mauer  der  Pyrenätn  Frankreich  von 
Spanien  mehr  scheidet  als  das  Meer  dieses  von  Alriku"  (Micheiet, 
Hist  de  France  II.  C.  I.).  Die  Pyrenäen  sind  zugleich  das 
beste  Beispiel,  wie  die  orographische  Trennung  durch  eine 
kulturelle  verstärkt  werden  kann,  wenn  das  (bbirge  nicht 
bloss  schwer  übersteiglich,  sondern  auch  dünn  b(  wolint  ist. 
Die  Pyrenäen  an  sich  waren  nie  wertvolles  Kamplobjekt,  sie 
blieben  ruhig  als  Schranke  stehen.  Ihr  wirtsebaftllcher  Wert 
ist  im  Vergleich  zu  den  Alpen  ein  f^i  ringfügiger.  Bekannt- 
lich gebort  die  r^nbelel>theit  diirrli  .Alrn?<-hen  und  Ilcri-dcn 
ZU  den  bezeichnenden  Merkmalen  ihrer  Szenerie.    Viel  gründ- 
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lieber  noch  sondert  aus  demselben  Qrnnde  der  HimBlaya  seine 
Anwohner,  so  dns^  Lassen  die  Hauptnrsache ,  warum  ^Indien 
eiue  iu  sich  abgei^chlossene  eigeutumliche  Welt  bildet,  obwohl 
es  auf  der  Karte  nur  als  ein  Anbtagsel  des  grossen  inner» 
asiatischen  Gebirgssyslemes  erscheint,  eben  in  den  unabänderlich 
gegebenen  ^'erhältniss^•tl  der  Nordgrenze^  siirht  (Ind  Altcrttnn-k. 
1847,  I  S.  11).  Unter  »olcin'ii  rmstiinden  leben  Volker  ohne  Berüh- 
rung last  uiiuc  jeden  Austausch  ihres  Kulturbesilzes  Jahrtausende 
nebeneinander,  wiewohl  sie  nnr  wenige  Heilen  trennen.  Kor  Ideen 
▼on  grosser  Propagationsfähigkeit,  also  in  erster  Linie  religiöse 
Ideen,  linden  einmal  iliren  Wvc;  über  die  fiOOO  m  hohen  Passe  und 
bleiben  dabei  lebensfähig.  ^Die  Tubeter,'*  sagt  Lassen,  „den  Indern 
80  nahe,  aber  durch  den  Himalaya  getrennt,  über  den  nur  be- 
schwerliche Pässe  den  Verkehr  zwischen  beiden  Völkern  möglich 
machen,  haben  auf  Indien  keinen,  Eintlu?s  i^eiibt;  denn  die  tiil'e- 
tiseheti  Stiininie.  ^\«■lche  sich  aut*  dem  J-iudabfalle  des  Ilirnalaya 
in  den  höchsten  Thaleru  angesiedelt  haben,  sind  ein  kaum  be- 
merkbares Element  indischer  Bevölkemng  und  ergeben  sich  dem 
Andränge  iDdischer  Bildung.  Wegen  der  Beschwerlichkeit  dear 
Wege  konnten  kriegerische  [ieriihrnn<;en  nie  wichtig  werd«  T'.  es 
musste  der  Verkehr  der  friedliche  den  Hanflels  sein.  Noch  leich- 
ter als  die  Karawanen  zog  der  Missionär  über  das  Gebirge  und 
Tübet  hat  von  Indien  seine  Religion  und  den  grössten  Teil  seiner 
Geistesbildung  erhalten"  (Ind.  Altertum.^k.  T.  LO.  Was  den  Han- 
del anbetrilTt.  so  strebt  er  nacli  leichteren  Wcfjen  und  scheut 
grosse  Bogen  nicht,  in  welchen  er  die  Gebirge  umgeht.  China 
dürfte  in  alter  Zeit  nnr  anf  dem  Wege  der  mittelasiatischen 
Oasenkette,  des  Pamir  und  Irans  mit  Inilit  n  gehandelt  haben  nnd 
erst  später  scheint  der  gleichfalls  mu  h  seiir  indirekte  Ira^nddyweg 
in  Aufnahme  gekommen  zu  sein.  Die  'j:r()ssen  skythischm  Kara- 
wanen^ welche  den  Handel  zwischen  den  grieciiischen  Pllunzstäl- 
ten  des  Schwarzen  Meeres  nnd  Innerasien  betrieben,  nmgingen 
wahrscheinlich  den  Ural  am  Ufer  des  Kaspisees  und  gelangten 
von  da  zum  Aralsee.  Ein  andrer  Hanptweg  ging  von  Saninrkand 
und  Baktra  den  üxus  hinab  zum  Kaspisee,  Kur  und  Araxes  ent- 
lang nach  dem  Pbasis,  soriel  wie  möglich  die  Qebirgshdhen  Ter- 
meidend. 

Niclit  immer  sind  die  Gebirge  nach  beiden  Seiten  hin  j^leich 
unwegsam ;  es  gii>t  Gebirgsgrenzlinien  v(in  nntiirlich  ungerechlt  r  Art, 
welche  die  Volker,  die  durch  sie  voneinander  getrennt  werden, 
sehr  ungleich  stellen,  indem  sie  die  Schranke  dem  einen  öffnen, 
welche  für  das  andere  so  gut  wie  verschlossen  ist.  Den  schweifenden 
innerasiatischen  Volkern  war  es  leichter,  durch  die  Pässe  ins  in- 
dische Tiefland  hinabzusteigen,  als  es  den  tief  unten  wohnenden 
Indiem  war,  sich  zu  ihnen  zu  erheben.  Es  kommt  hier  die  kli- 
matische Sonderung  ebenfalls  in  Betracht,  welche  in  derselben 
Richtung  wirkt.  Ohne  Zweifel  ist  es  den  niedlicher  wohnenden 
Hocli:»6iaf cn  v(  rlockt  inirr.  in  das  Tiefland  liinalizusteigen.  als  den 
an  Warme  gewohnten  Tieflandbewohnern,  sich  in  die  kälteren 
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Regionen  %u  erheben.  Dm  gibt  sich  auch  nach  Westen  bin  kund: 

«Jenseits  des  Belurtaghs  strebte  alles.,  Verkehr  und  Eroberung, 
nach  dem  Westen,  Phönizier,  wie  Nebukadnezar  und  Cyrus;  dies- 
seits genügte  man  sich  selbst^  darum  entwickelte  sich  hier  die 
Kultur,  dnreh  die  Natur  gefördert,  ungleich  IVüher^  reicher  und 
TOllkoniinener  als  in  der  westlichen  Aussenwelt,  blieb  aber  auch, 
vfeW  ihr  Rivalität  nnd  Gefahr  fehlten,  stationär,  wie  sie  es  in  China 
noch  heute  ist"  (v.  WieterslH-in».  Völker\vatid<  rnnpf  TV.  Verein- 
zelte Fälle  wie  den  Alexanderzug  nacli  Indien  und  uhniiciie  aben> 
teoerliche  Untemehmangen  abgerechnet,  die  mehr  nor  einem  Klo- 
pfen an  die  Pforte  glichen.,  hat  bis  Sur  firöffnongdes  Seeweges  nach 
Indien  die  Wechselwirkunj;  zwischen  Enropn  nnd  Asien  sich  in 
dem  letztern  Erdteil  auf  die  westwärts  von  Innerasien  gelegenen 
randlichen  Gebiete  beschränkt.  Selbst  die  Völkerstürme  des  Islam 
warfen  nur  einzelne  Wellen  über  diese  Gebirgsschranken  hinüber. 
So  hebt  A.  V,  Humboldt  die  leichtere  Zugänglichkeit  der  piu  i- 
fischen  Seite  Mexikos  im  Gegensatz  zur  atlantischen  hervor, 
welche  durch  den  sanfteren  Abfall  des  Südabhanges  des  Hoch- 
laiides  von  Anahoac  im  Gegensatz  zu  dem  nördlichen  bewirlct 
wird.  Der  Kenner  Kexikos  weiss,  daas  der  früheren  Entwickelung 
der  Verkehrswege  am  Nordabhang  mehr  znrHllige  l^r.'^.'K  li(<n  /u 
Grunde  lagen,  und  dass  die  jetzt  bevorstehende  allseitigere  Ent- 
faltung der  Verkehrsmogliclikeiten  dieses  Landes  seiner  Südseite 
den  ihr  yon  Natur  gebührenden  Anteil  geben  wird.  Abfallver- 
haltnisse  nnd  Küstengestalt  werden  einst  der  paciflschen  Seite 
Mexikos  ein  Uebergewicht  einräumen,  wie  es  derselben  in  allen 
mittelamerikanischen  Staaten  schon  langst  zukommt.  Die  Ver- 
schiedenheit in  der  Richtung  der  Alpenth&ler  auf  beiden  Ab- 
hängen der  Westalpen,  divergent  auf  dem  französichen  und 
konvergent  auf  dem  italienischen  Abhaiifj,  licht  schon  Straho 
II.  28  hervor.  Sie  ist  zweifellos  von  Eiulluss  gewesen  auf  die 
Thatsachc,  dass  fast  alle  feindlichen  Einfälle  von  der  letztern  auf 
die  erstere  Seite  misslangen  sind^  während  sie  in  umgekehrter 
Richtnnjj  fast  immer  zum  Ziele  führten  —  von  Ilannibal  bis  auf 
Napoleon  III.  Auch  der  Gegensatz  der  südwärts  gewandten  „Sonn- 
seite^  xur  „Winterseite''  ist  überuil  in  den  Alpen  für  die  Kultur 
und  Bewohntheit  wichtig.  Dort  steigen  in  der  Regel  die  Höfe 
und  Aecker  beträchtlich  höher  hinauf  als  !ii<  r  und  liegen  viel 
dichter.  Wein-  nnd  Obstbau  suchen  mit  Vorliehe  jene  La^rc,  die 
im  allgemeinen  ungleicii  bevölkerter  ist.  Entsprechend  ist  die  Be- 
völkerung am  Südabhaiig  der  Alpen  dichter  als  am  Nordabhnng. 

Wie  die  Bodengestult  die  Wanderungen  erschwert  oder 
erleichtert  und  die  Völker  voneinander  sondert,  haben  wir 
gesehen.  Aber  sie  beeinfhisst  in  mindestens  ebenso  liohem 
Grade  die  jenigen  Völker,  welche  dauernd  in  ihren  Scliranken 
wohnen.  Dieselbe  Sonderung,  welche  sie  nach 
aussen  hin  bewirken,  rufen  sie  auch  in  ihrem 
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Inneren  heryo'r.  Man  branclifc  nnr  an  die  Zersplitterung 
der  Staatenbildung  in  Griechenland,  der  Schweiz,  dem 
Himalayagehiet,  Afghanistan  zu  erinnern,  uni  diese  Wir- 
kung zu  erkennen.  Selbst  Deutschland,  wiewohl  nur  von 
Mittelgebirgen  durchzogen,  musste  einst  in  dieser  Reihe 
genannt  werden,  und  man  durfte  es  als  eine  nicht  an- 
fällige Thatsache  hervorheben,  dass  die  grössten  und 
dauerndsten  unter  seinen  Staatsgebilden  in  den  Gebieten 
mit  wenigst  gegliederter  Oberfläche,  im  norddeutschen 
Tiefland  und  auf  der  süddeutschen  Hochebene  erwuchsen, 
und  dass  die  Einheit  von  dem  einheitlichst  Gestalteten 
seiner  geographischen  Abschnitte  ausging.  Dieser  Gegen- 
satz des  verflachenden,  ansgleichenden  zu  dem  zer- 
teilenden und  hervorhebenden  Einfluss  der  entgegen- 
gesetzten Bodengestaltungen  wird  besonders  klar,  wenn 
man  sicii  von  der  Geschichte  })elehren  lüsst.  dass  Ost- 
eiiro})a  ursprünglich  von  nicht  weniger  verschiedenen 
A'cilkern  und  Völkertrümniern  bewohnt  ward  als  der 
Westen.  Wenn  man  nun  znsielit.  ^vie  in  derselben  Reihe 
von  Jahrhunderten  dort  die  pulitisehe  Geschichte  den 
Charakter  der  Zentralisation  und  Verschmelzung,  hier  des 
Auseinanderstrebens  und  der  Sonderbildungen  immer 
mehr  und  melir  zur  Auspriigimg  bringt,  so  erkennt  man, 
dass  aus  ähnlichen  Anfängen  unter  solchen  verschiedenen 
äusseren  Verhältnissen  höchst  verschiedene  Resultate  her- 
vorgingen. Bei  uns  hat  die  hohe  Entwickehmg  der  Ver- 
kehrsmittel viel  von  diesen  Unterschieden  nivelliert  mid 
das  vielgliedrige  Mitteleuropa  zeigt  in  seiner  politischen 
Gestaltung  nur  mehr  Spuren  derselben.  Um  so  schärfer 
treten  sie  aber  in  jniniitiven  Verhältnissen  hervor. 

Schon  zu  Casars  Zeit  sassen  in  (Jem  vielgegliederten  Westen 
Germaiiiens  die  fortgeschriitensten  und  unter  eich  verachiedeD- 
sten  Stämme,  während  den  Osten  in  weiter  Ausbreitung  die 
halb  nomadiselu'u  »^ueven  einnahTnen.  Nur  in  deiijenipen  Teilen 
Galliens,  wo  koin  starkes  Bndenrelief  vorhanden  —  seule  barriitre . 
efficace  entre  les  peuples  encore  barbares  —  findet  es  DtJsjardins 
onmögliGb,  6ea  alten  Völkerschaften  Grenzen  ansnweisen,  welche 
ßie  „wahrscbeiolich  selbst  nicht  kannten Das  Einzige,  was  man  hier 
thun  kann,  ift  daher,  so  genau  wie  mii^lirh  den  TInupt-  und  Mittel- 
punkt einer  Bevölkerung  und  ganz  im  allgemeinen  den  Raum  zu  be- 
Btimmen,  den  aie  einnahm  (Ueogr.  de  la  Ganle  II.  4d0).  In  Af- 
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ghaniBten ,  sagt  Kapit.  Holdich  in  seiner  Ziuainnienstellung  der 

„Geographical  Reaults  of  the  Afghan  Campaign".  mnrhen  sich  die 
Einllüsse  der  geographischen  Vt  rhultnistie  auf  eleu  Charakter  des 
Volkes  besonders  fülilbar.  Vielleicht  ist  niemals  ein  Land  in 
solchem  Masse  der  Zielpunkt  von  aus  allen  Richtungen  zusam- 
menslrebeDden  Invasionen  nnd  Einwanderungen  gewesen  nnddie 
grossen  Stammesgliederungen,  welche  durch  diese  aufeinander 
folgenden  Ströme  gebildet  wurden,  landen  in  Afghanistan  eine 
Verteilung  von  Berg  und  Tlial  vor,  welche  ihre  dauernde  Kxi- 
stens  besonders  belustigten.  Jeder  Veniconinier  fand  ursprüng- 
lich einen  Streifen  Land,  in  den  er  sich  einp.'i.sr-te,  und  welcher 
die  Morrürhkcit  (  im  r  Art  von  nationaler  rnabhäiigigkeit  frofz 
neuer  Einwandert  r  und  neuer  Ansprüche  bot.  Aber  im  \ Crlaule 
der  Zeit  grill  bis  zu  einem  «gewissen  Grade  die  gewohnliche  Ver- 
sehmelsang  längs  der  R&nder  der  Provinzen  Pwts,  welche  von 
benachbarten  Stammen  eingenommen  waren,  so  dass  wir  nnab' 
hängig  von  nros^cn  Stammesglicderungen  provinzielle  Vereinigungen 
von  gemischtem  Charakter  gerade  die  bestgelegenen  nnd  Irucht- 
barsten  Teile  des  afghanischen  Landes  einnehmen  sehen.  Der 
topographische  Qrondzug  der  scharf  ausgesprochenen  Felskämme, 
welche  höchst  vorzügliche  Verteidiguiig.slinien  al)geben  können 
und  welche  weite  helmuVmre  Flachen  einschliesscn .  die  ihrersi  ita 
nur  durch  die  nalurlicheu  VVasserabÜüsse  (tansis)  zuganglich  sind, 
trägt  sehr  viel  bei  zu  der  Gliedemng  des  Volkes  in  provinzielle 
Massen.  Deren  Elemente  sind  aus  zwei  oder  drei  Kachbarstäm- 
men gezogen,  die  ihre  Hauptr[iiartien'  in  den  "Nftt iiiiVstungen  der 
benachbarten  Berge  haben^  nun  alter  durch  das  gemeinsame  In- 
teresse an  der  Kultur  dieses  selben  Stückes  Land  vereinigt  werden.. 
So  bestehen  die  Logaris,  die  Bewohner  des  Logarthales,  aus  Ghil- 
zais  und  Tadschiks,  jene  Pnschtu,  diese  Persisch  redend,  und 
ebenso  wohnen  im  Lughmanthal  zusammen  unter  dem  gemein- 
samen Kamen  I^ughmauis  Ghili^is,  Tadschiks  und  Hindus,  ver> 
einigt  durch  die  gemeinsamen  Interessen  am  Ackerbau  und  durch 
die  gleichen  Stammeskampfe.  Entstehen  Streitigkeiten,  so  sind 
sie  viel  häufiger  zwisclien  den  newnluieni  iHnnciiharter  Thäler 
wie  den  Logari,  Wardaki  oder  Kabuli.  als  denen  eines  und  des- 
selben Thaies,  wiewohl  z.  B.  der  Ghilzaikrieger  wahrscheinlich 
den  Tadschik  nicht  minder  geringschätzt  als  dieser  den  Hazara 
Schiah,  den  Sklaven  von  allen.  Es  ist  gerade  diese  provinzielle 
Zusammenfügung  des  Volkes,  welche  die  Stärke  wie  die  Schwäche 
der  afghanischen  Gesamtregierung  ausmacht.  Die  englische  He- 
giemng  ist  von  guten  Kennern  des  Landes  unter  ihren  Ofßzieren 
und  Beamten  eindringlich  darauf  aufmerksam  gemaclit  worden, 
dass  es  nicht  die  fliuch  ihre  Wohnsitze  und  daran  liattcnden  In- 
teressen auseinanderg^eris.senen  Stammes^'lieder  der  Ghilzai."?.  Du- 
ranis  u.  a. ,  sondern  diese  territorialen  Vereinigungen  sind,  auf 
welche  eine  Regierung  in  Afghanistan  sich  stützen  mnss.  F^i- 
lieh  herrscht  in  ihnen  selbst  wieder  eine  fast  .'schrankenlose  Un- 
abhängigkeit der  Freien  voneinander,  welche  den  Charakter  des 
B»tzel,  Anthropo-Oeognpble.  13 
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Bergvolkes  Tollendet.  — In  Nepal  war  der  gance  Gebimdistrikt  atel» 
in  sahireiche  kleine  Staaten  geteilt^  die  von  einem  Eroffirsten  anter 
verBchiedenen  Titeln  reg^iert  wurden.  „Im  Ganzen,"  raeint  J.B.  Fräser, 

„pcheint  eiiH'  starke  Aelinlichkeit  zu  bestehen  zwischen  dem  Zu- 
stund diesem  Landes  und  jenem^  welciier  iu  den  UochlandeD  von 
Schottland  anf  dem  Höhepunkt  dea  Fendalayatemea  hemehte,  wo 
jeder  Landbesitzer  souveräne  Rechte  ausübte  und  seine  Nachbarn 
mit  Krieg  und  Raub  übcrzop.  wie  ihn  eben  VAxrf^oi?  oder  Raub- 
lust antrieben"  (Journal  of  a  Tour  through  the  Himula  etc.  1820. 
Intr.).  £r  lügt  später  hinzu.,  das»  die  Zersplitterung  so  weit 
ging,  dass  snm  Unterschied  von  andern  Feudalstaaten  hier  nicht 
einmal  ein  nomineller  Hrrrscher  vorhanden  war.  Erst  unter  den 
Eroberer!!  Prit  henarrain  und  Rurig-  Bahadur  änderte  sich  diese.«; 
Verhältnis.)  indem  diese  für  kurze  Zeit  alle  Ghurkas  zu  einem 
einaigen  Staate  versebmolien.   Aber  aar  Zeit  des  Ohurkakrieges 

fab  es  wieder  nicht  weniger  als  12  grössere  und  18  kleinere 
taaten.  Derselbe  enp^t  von  den  Nepalesen,  das.«?  sie  niuli  durch 
grosse  \  ers<'lii*'d«'nheit  der  Physiognomie  und  des  Charakters  aus- 
gezeichnet beieii,  was  der  Gebirgsuatur  entspricht. 

Anf  Korsika,  dessen  Inneres  nach  Ghr^oroTins  Ansdraek 
^durch  .■^eiti  Tfebirgssystem  in  Tiuiler  gesondert  wird,  ähnlich 
einem  Zell'jowcbc'*.  schlössen  sich  lange  vor  den  vier  VVühlstht- 
ten  die  zersplitterten  Gemeinden  des  Innern  von  Aleria  bis  Calvi 
und  Brande  schon  im  10.  Jahrhundert  unter  ihrem  Befreier  Sam- 
bncncclo  an  einer  Eidgenossenschaft,  die  sich  den  Namen  Terra 
del  commune  beilegte  und,  entsprechend  der  Gliederung  des 
Landes,  in  Thalgemeinden  sich  gliederte.  Jahrlninderto  ist  sie 
ein  liauptfaktor  in  der  Geschichte  der  Insel  gewesen  und  noch 
Paoli  legte  ihre  Gemeindeordnung  seiner  Verfassung  für  die  kor- 
sische Republik  zu  Grunde.  Derselben  starken  Abgliederung  ver- 
dankt aber  am  h  dieses  G(•bir^^«land  die  Blüte  der  Blutrache  und 
des  Räubertuins.  Die  n.'itiirlii  licn  Sclilupfwinkel.  die  Möglichkeit 
des  Rückzuges  in  unbewohnte  Teile  begünstigt  dieses  letztere  in  den 
Gebirgen  wie  in  den  Steppen  und  Wäldern  und  anf  dem  Heere. 
Ohne  die  ünwegsamkeit  des  Gebirges,  das  in  dt  n  Umgebungen 
des  M.  Cinto  und  Rotondo  den  Haupti^chlupfwinkel  der  Hntuiiten 
und  Blutritcher  bibh  t .  würden  diese  Institute  in  Korsika  langst 
geschwunden  sein.  „Die  Kultur  wäre  die  allgemeine  Entwatf- 
nung.''  Gerade  auf  den  Inseln  bilden  wieder  Gebirge  Scheidegrenaeo, 
welche  in  diesen  kleinen  Verhältnissen  doppelt  scharf  ausfallen. 
Es  ist  hier  viel  I{»'sf iindigkeit.  deren  enj^e  Schranken  keine  grossen 
Volkermassen  ubertlutend  durchbrechen.  Auf  Island  sind  die 
Bewohner  der  nördlichen  Teile  der  beiden  Westljorde  die  abge- 
schiedensten dieser  abgeschiedenen  Insnlaner,  nnd  haben  lüte 
Sitte  nnd  Tracht  sich  in  höherem  Masse  erhalten  als  alle  andern. 
O.  Finsch  fand  auf  Neubritannien  die  grosse  Znlil  verschiedener 
Sprachen  sehr  hinderlich.  „Es  verstehen  sich,'*  sagt  er,  „mitunter 
anf  kanm  80  engl.  Meilen  Entfernung  die  Eingeborenen  selbst  nicht 
mehr.**  Kleinasien  umschliesst  anf  dem  Höhepunkt  der  persischen 
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flacht  in  KappadocieQ,  Paphlagonien,  Cilicien  unabhängige  Reiche. 
Selbst  in  KahibrieiL,  dem  von  sovielen  Eroberentti^  tiberecfawemm- 
ten,  ist  nie  eine  andre  Art  von  Abhängigkeit  auf  die  Dauer  ZU  er- 
zwingen gewesen  als  die  türkische,  die  j^ich  mit.  mehr  od»'r  weni- 
ger regelmässig  eingehenden  Tribulen  begnügt.  In  übcralbanien 
bilden  allein  die  Ma^ioren,  deren  OesamtsahT  kanm  50^000  Über> 
vSteigt,  20  Slörarae,  TOn  denen  einige  noch  nicht  1000  Köpfe  zählen. 
Der  cinlluf^sn'iclisto  von  nlien.  der  der  Hoti.  /.ahlt  nur  2.^00  Köpfe. 
Alle  sind  voiiemanihr  und  thalsaclilich  auch  von  der  Pforte  un- 
abhängig. Derselbe  Zug  hat  achou  in  der  jungen  Neuen  Welt  Zeit 
gehabt^  sich  vn  entwickeln.  Der  koinmbianiflche  Staat  Antiöqaia, 
welcher  durch  eine  wahre  chineaische  Mauer  von  Bergen .  Wäl- 
dern und  ungesunden  Einöden  von  (\ev.  Njichliarj^taatcn  abjifeson- 
dert  ist.  uniHchliesst  ein  durchaus  eigenartigei* ,  streng  sich  ab- 
schliessendes Volk.  .^Unbeirrt  von  Ireniden  EinÜüssen^  gleichgültig 
gegen  das,  was  ausserhalb  seiner  Berge  vorgeht,  lebt  der  Antio- 
quefio  nach  der  Vater  Weise,  konservativ  in  Gesinnung,  Sitten 
und  Trachten  •  Der  Antioqueiio  fühlt  sich  als  Weisser  gegenüber 
der  dunkelfarbigen  Bevölkerung  des  benachbarten  Caucaj  wäh- 
rend fast  das  ganze  Obrige  Kolnmbia  liberale  Gesinnangen  hegt, 
ist  er  politisch  ent^^chieden  konservativ.  ..Das  rnionsgefiilil  ist 
gering;  das  ^'nterl;^Tt«l  i'^t  Antif  uinin  .  nicht  Kolninbia .  niui  alles, 
was  auf  Zentrnli.salion  und  üleichmacherei  deutet,  wird  mit 
misstrauischen  Augen  angesehen.  So  stark  ist  die  Abneigung  der 
grossen  Masse  des  Volkes  gegen  eine  .  Annäherung  an  die  benach- 
barten, nicht  stammverwandten  Caucaner  etc.,  dass  man  sich  noch 
vor  wenigen  Jahren  gegen  die  KrdfTnunfr  eines  kürzeren  und  be- 
quemeren Weges  über  einen  neu  entdeckten  Pass  nach  dem  cau- 
.  eanischen  Distrikte  von  Anserma  heftig  wehrte^^  (t.  Schenck, 
Geogr.  Mitth.  1881.  42).  Wen  erinnert  diese  Charakteristik  nicht 
an  die  wohlbekaüiiieTi  Züge  in  der  geistigen  Physiorrnomie  nnsrer 
Alpenbewohner''  iMeses  ist  ein  Junges  Voll;  aber  selbst  alte 
Gemeinsamkeit  der  Geschichte  zeigt  sich  ohnmachtig  gegenüber 
solchen  sondernden  Wirkungen.  Grossbritannien  zerföllt  noch 
immer  in  die  drei  Teile:  England.  Wales  und  Schottland,  welche 
im  allgemeinen  seiner  Gebir^zsuliedernng  entspreelien.  Am  selb- 
ständigsten hat  sich  das  gebirgige  Schottland  gehalten.,  von  dem 
ein  neaerer  Reisender  sagt:  ,.Die  Ungleichheit  in  Gesetzen,  Ge- 
bräuchen, Einrichtnngen  und  selbst  in  den  religiösen  Verhält- 
nissen muss  sicherlich  jedem  Fremden,  der  beide  Laiuler  besucht, 
auffallen.  Es  ist  gewis.s  kein  geringes  Zeichen  von  Selbständig- 
keit, dass  das  kleinere  und  ärmere  Schottland  nach  einer  so  langen 
Verbindung  von  dem  grösseren  und  reicheren  England  noch  nicht 
absorbiert  worden  ist"  (R.  Andree).  Mikrosko}tische  Staatsgebilde, 
wie  Lieclitenstein ,  Anclorra,  San  ilarin<».  haben  sich  in  Europa 
nur  im  Gebirge  erhalten ,  und  so  haben  die  letzten  Reste  ver- 
schwindender Sprachen  oft  nur  noch  im  Gebirge  ihr  Leben  ge- 
fristet. Das  Keltische  bat  sieh  überall  nur  in  uebirgen  und  auf 
kleineren  Inseln  halten  können,  in  Ebenen  und  auf  grossen  Fest- 
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ländern  dagegen  gar  nicht.  Das  Rhäto-Romanische ,  das  Bas- 
kische, eine  ganze  Anznlil  \  ou  kaukasischen  Dialekten  ?ind  solche 
Relikten,  die  im  iScliuU  der  Gebirge  sich  erhalten  haben.  In 
Sehottland  hielten  sich  übrigens  nicht  blosB  die  Reste  der  Kelten 
Kaledoniens,  sondern  hierher  zogen  beider  Korm;n)ii<  n«  i obemng 
auch  Saelisen  <]c\\  zurück.  Es  war  ein  /ullnchtf-land.  Etwas 
Aehnliches  haben  wir  wohl  in  der  inneiatrikaniFchen  Gebirga- 
laudächalt  Gambaragara  zwischen  Lkerewe  und  M%^utan  vor  uns, 
in  welcher  (nach  Stanley)  eine  helle  Rasse  (Wahoroa?)  wohnt, 
die  8ieh  scharf  unterscheidet  von  den  dunkeln  Ncgcrstämmen 
ringsum.  Man  konnte  .«sogar  Volkcrschichtungen  nacii  der  Hohe, 
bezw.  Tiefe  des  Gebiiges  unler.sdieiden.  Im  Kaukasus  haben  sicii 
(nach  Pallas,  Bern.  a.  e.  Reise,  I.  410)  die  Balkaren  vor  den  Ka- 
bardinern tiefer  ins  Gebirge  zurückgezogen,  während  diese  seihst 
allem  Anscliein  nach  erst  aus  der  Steppe  ins  Gebirg  gewandert  «in«!. 
In  letzter  Instanz  liiliren  endlich  auf  diese  schützende  Wirkung 
zahlreiche  Sitten  und  Gebräuche,  Sagen,  Bau^^eise  der  Häuser., 
Qer&te  tu  dgl.  zurück,  welche  in  den  Gebirgen  sich  erhalten, 
wohin  sie  oft  mit  Bewusstsein  Übertragen  werden.  Junghulin 
erwähnt  (Java  II.  8.  ?,\2).  da.«?  Rrahmaglaubige  .•^ieh  im  14.  Jalir- 
hundert  vor  dem  Andrin^^en  detJ  Buddhismus  auf  den  Vulkan 
Gunung-Lawa  zurückzogen  und  daselbst  ein  Schiwah-Ikiligtum 
erbauten,  welches  noch  heute  steht.  Aus  der  Entdeckung  und 
Eroberung  der  aus.sercurO|^i8chen  Länder  weiss  man,  wie  Ge- 
birge, wo  .«ie  vorliaiuh^n,  immer  die  natürlichen  Zufluchtsstatlen 
der  furchtsamen  Kingebornen  waren.  Die  Lage  ihrer  Wohnsitze 
bezeugt  in  unzähligen  Fittlen  den  Schutz,  welchen  sie  von  den 
Höhen  erwarten  (Tgl.  Kap.  6.  III). 

Indoni  die  Enhviokeliincc  der  N'rdkcr  von  kleinen  Gf>- 
meinweson  zu  <jfrösseren  Staaten  fortschreitet,  wächst  auch 
die  Sclmtzbedürttigkeit.  die  an  das  Bodenreliet  .sich  an- 
lehnt oder  ankJarninert.  in  grössere  Verhältnisse  hinein  und 
statt  zwischen  einzelnen  Bergen  suclit  der  Staat  nun  Schutz 
und  iirenze  hinter  den  Wällen  der  Gebirgsketten.  Dabei 
ergibt  sich,  sobald  die  Gebirge  selbst  bewohnt  werden,  von 
selbst  der  Kamm  oder  die  Wasserscheide  derselben  als 
die  natürlichste  Scheidelinie  zweier  aneinander  grenzender 
Staatsgebiete,  und  zwar  nicht  nur  wegen  der  Schwierig- 
keit der  Ueberschreitung ,  sondern  auch ,  weil  in  diesen 
Höhen  die  Bevölkerung  viel  dünner,  wenn  überhaupt 
vorhanden,  der  Verkehr  schwach  und  durch  die  Waeser- 
läufe naturgemiss  nach  den  verschiedenen  Abhängen  hinab- 
geleitet  ist,  auf  kleineren  Gebirgen  aber  gerade  hier  auch 
die  dichte  Bewaldung  die  Völker  atiseinander  halt.  Wenn 
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überhaupt,  so  kann  man  unter  diesen  Yerbältmasen  von 
»natfirlichen'^  Grenzen  sprechen.  —  Es  ist  Torzüglich  die 
nuIitSrische  Erwägunf]^  der  Schwierigkeit  der  Erieg- 
f&hmng  in  den  Gebirgen,  bedingt  dnrch  ihre  Steilheit, 
Wegonnat,  Armut  an  Lebensmittehi  und  Rauheit  des 
Klimas,  welche  dem  Begriff  der  Gebirgsgrenze  denjeni- 
gen des  .Glazis*  hat  zuftigen  kssen.  So  wie  der  Be- 
lagerte vom  Wall  herabsteigt,  um  vor  der  Festung  auf 
günstigem  Eampfylatz  dem  Belagerer  zu  begegnen,  so 
sollen  die  Alpen  in  der  Lombardei,  die  Pyrenften  in 
Navarra  Terteidigt  werden.  Gegenfiber  den  gewalti|^en 
Vorteilen  der  Gebirgsgrenze  kann  aber  diese  rei^  mili- 
tärische Wertschätzung  der  »Glazisgrenze*  kaum  ins  Ge- 
wicht fallen. 

Neben  dieser  sondernden  und  schützenden  kann  in- 
dessen ein  Gebirge  auch  eine  verbindende,  vereini- 
gende Wirkung  ausüben,  wenn  es  in  sich  selbst  breiten 
Wohnraum  gewährt  oder  durch  seine  innere  Gliederung 
gewisse  Mittelpunkte  schafft,  nach  welchen  zn  die  Völker 
ebenso  ziisanimeiiflicssen,  wie  es  die  Bäche  des  Gebirges 
thun.  So  bindet  aiit  dem  breitrückigen  Pamir  die  Hoch- 
ebene Nomadenstämme  von  Süd  und  Nord  zusammen,  so 
sind  die  Gebir<xshochebenen  von  Mexiko  und  Peru  Sammel- 
plätze waiidenider  hidianerstilmme  gewesen.  Seltener  ist 
der  breite  Gebirgsrücken  Wohnsitz  eines  besonderen 
Volkes.  Avie  •/.  B.  <ler  Lappen  im  nördlichen  skandinavi- 
schen Gebirge.  Es  ist  euphemistisch,  wenn  von  Buch  sagt: 
Die  Lappen  binden  Schweden  und  Norwegen  aneinander. 
(Norwegen  II.  21*^.)  In  sohhcni  Falle  tritt  vielmehr  zu 
der  trennenden  Funktion  der  (iel>ir^e  noch  die  ethno- 
graphische durch  F]inkeilung  eines  Volkes.  Die  vereini- 
gende kann  auch  durch  Zusammendrängung  des  (ielurges 
bewirkt  werden.  Wenn  das  Gebiet  zwisclien  Mittelalpen 
und  Rhein  so  frtih  schon  eine  gemein.sanie  (ieschichte  er- 
langte, und  wenn  im  Gegensatz  dazu  dasjenige  zwischen 
Ostalpen  und  Donau  noch  früher  eine  Doppelgeschichte 
hatte,  historisch  in  zwei  Hälften  zerfiel,  so  ist  die  Zu- 
sammendrängnnff  jenes  in  ein  einziges  und  die  Aus- 
einanderlegung   dieses    in   zwei   Gebiete   (Gebirg  und 
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Hochebene)  eine  Hauptiirsache.  Dazu  kommt,  dass  die 
Schweiz  in  ihren  Seen  VereiDigungspunkte  hat,  welche 
in  den  Ostalpen  sich  nicht  mehr  finden. 

Dort  senden  das  Thal  Uri^  das  alte  Land  Schwyi,  die  Zwi]> 
HngSthiller  von  Untorwalden  ihre  Gewässer  einem  und  demselben 
See  *u ,  einem  Wasserbecken,  das  durch  seine  wunderliche  Ver- 
zacknng^  seine  Busen  und  Nehennrnie  zur  injiigsten  Verknüpfung 
der  anstossenden  Gelände,  zur  \'er8chmelzung  ihrer  lutereasen, 
kvra  gesagt,  BUr  Dienstbarkeit  fttr  die  Eidgenossenscliaft  Ton  der 
Natur  prildeatiniert  war.  Für  die  drei  Länder  ergibt  sich  nun 
durchaus  von  seihst  die  am  Austin«?  des  Sees,  nicht  mehr  auf 
ihrem  Boden,  aber  als  vierte  Waldäiutt  ihnen  ganz  benaciibart 
gelegene  städtische  Ansiedelung  als  Eintrittspnnkt  wie  als  Aus- 
gangspforte ihres  Verkehrs,  vi^t  et  umbelicus  ierrarum  con- 
fi'deratorum  I.ncerna,'''  sagt  der  gelehrte  Alben  v.  Bonstetten  in 
seiner  ^.Descriplio  Helvetiae^'"  (Mever  v.  Kiiouau.  Jahrb.  S.  A  C. 
1869—1870.  S.  3Ü3).  Genter  und  Züricher  See  v»rirkten  ähnlich 
▼erbindend,  waren  historische  Zentren,  wenn  auch  in  kleinem 
Masse,  und  viel  Gemeinsames  haben  selbst  die  zwei  Stämmen  und 
fünt  Ländern  angehörigen  Umwohner  des  Bodeusee.'^  in  Geschichte, 
Sitten  und  Charakter.  Dazu  kommt  aber  noch  die  Thaisaehe, 
das8  die  Schweiz  unmittelbar  mit  den  grossen  Flüssen  des  Alpen- 
gebietes in  Beziehung  tritt,  während  die  Ostalpen  nur  durcli  klei- 
nere Kebenllüsse  mit  ihrer  Donau  verbunden  sind.  In  Tirol 
wiegt  aber  auch  durch  die  Oberllachengestalt  mehr  die  .Sonde- 
rung vor.  ,,Kein  geographisches  Moment  tritt  in  der  Geschichte 
Tirols  so  in  den  Vordergrund  wie  seine  Teilung  in  zwei  Hälften 
diesseits  und  jenseits  der  grossen  Kette.  Die  Erhebungen  der 
Ol  t/thaler.  Sliibaier,  Zillerthaler  Alpen  in  der  Mitte  sind  auf  <Jna- 
(Irattneikn  unbewohnt  und  unbewohnbar.  Nicht  ganz  ho  ode  und 
vereinsamend  sind  die  Kalkalpen  im  Norden  und  Süden.  Ge- 
schieden werden  die  Oebirgsmassen  durch  die  drei  Thäler  des  Inn 
im  N. ,  der  Rtseh  und  Drau  im  8.  und  sie  bilden  gleichsam  die 
Kulturlandsehat'ten  von  Tirol,  von  Natnr  miteinander  verbunden 
nur  durch  den  lü'/s  Meilen  langen  Kngpass  des  Brenner  und  den 
Umweg  durch  Oberinn-  und  Etschthal,  der  von  Innsbruck  bis 
Meran  fast  50  Marschierstunden  nimmt^^  (Richter  im  Jahrb.  d. 
D.  A.  V.  1875). 

In  diesem  die  Völker  Auseinanderhaltenden,  das  den 
Gebirgen  eigen,  liegt,  wie  man  sieht,  ebensoviel  Grund 
zu  Schwäche  wie  zu  Stärke.  Die  Gebirge  erscheinen 
aus  einem  grossen  geschichtlichen  Gesichtspunkte  als 
Defensivstellungen,  ebenso  wie  Meere  und  Steppen 
Stätten  grosser  Offensivbewegungen,  weitreichender  Un- 
ternehmungen sind.  Langsam  fortsdireitende  Ydlker  wie 
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Ghinesen  und  TOrken  begnügien  sich  deshalb,  ihre  Qe- 
birgsstamme  zu  zernieren  and  langsam  den  Qürtel  um 

dieselben  ininier  enger  zu  ziehen.  Die  grosse  und 
wundervolle  Geschichte  der  Schweiz  ist  die  einer  einzi- 
gen höchst  geschickten  Defensive,  die  ja  zuletzt  sen)st 
durch  europäische  Verträge  Anerkennung  erzwang.  Die 
Kaukiisuskämpfe  der  Russen  sind  mit  vollem  Recht  als 
eine  Reihe  grosser  Belagernngen  bezeichnet  worden.  Zu 
Untern«*hnii!n<jfen  nach  aussen  pflegt  aber  diesen  Y()Ikern  die 
starke  ZusamnienfassunL:^  zu  fehlen  und  ihre  innere  Ge- 
.schirhte  ist  kh'in,  verworren.  Die  Mannigfaltigkeit  der  be- 
.sonderf^n  Gestaltungen  von  Land  und  Volk  niiicht  es  allein 
schon  erklärlich,  wenn  der  ältesten  Ge-;(  hi('lite  Griechen- 
lands ein  verwirrender,  wahrhaft  chaotiselu^r  Charakter 
eigen  ist,  ,dem  der  Faden  iiixyptischer  Königsreihen  ebenso 
fehlt,  wie  der  zusammenlassende  Mittelpunkt  eines  ge- 
meinsamen Heiliirtunis  von  Jerusalem  oder  Babylon". 
(L.  von  Ranke.)  Das  Widerstrebende  in  der  Verbindung 
innerer  Absonderung,  Zersplitterung  in  eine  grosse  Zahl 
kleiner  Kantone  mit  dem  eV^enso  starken  Trieb  zu  Unter- 
nehmungen nach  aussen,  den  die  günstige  thalassische 
Lage  und  die  herrliehe  1\ üstengestaltung  Griechenlands 
erwecken  mussten,  schufen  Griechenland  ein  früh  sich  voll- 
endendes historisches  Geschick,  dessen  Tragik  durch  die 
räumliche  Enge  des  Landes  und  die  viel  zu  frühzeitige 
Entwickelung  seiner  auf  der  asiatischen  Seite  gelegenen 
thalassiachen  Interessen  nur  rascher  vollendet  werden 
konnte. 

Auch  die  Armut  an  Hilfsquellen  darf  hier  mdit 


denn  sie  trägt  so  wesentlich  dazu  bei,  die  historische  Kraft 
ihrer  Bevölkerungen  zu  vermindern.  Mit  der  nach  oben 
zu  abnehmenden  Wärme  nimmt  auch  die  Menge  des 
nutzbaren  Landes  ab,  wird  der  Verkehr  und  Austausch 
immer  schwieriger,  die  Bevölkerunff  dünner.  Dies  min- 
dert nicht  im  geringsten  die  entschlossene  Zähigkeit,  mit 
welcher  die  Qebirgsbewohner  ihre  Heimatsstätte  gegen 
feindliche  Eindringlinge  zu  verteidigen  wissen,  aber  es 
kägt  wesentlich  zu  den  Erfolgen  des  Belagerungskrieges 


vergessen  werden,  welche 


charakterisiert, 
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bei,  in  welchem  diese  gegen  jene  endlich  geradezu  die 
Aushungerung  erzwingen,  und  mitbedingt  auch  jenea 
von  Alters  her  Gebirgsbewohnern  anhaftoiulon  räuberi- 
schen Zug.  der  selbst  ihre  Offensivbewegungen  nach  den 
besseren  Gegenden  der  Ebene  weniger  geschieht lidi  als 
räuberhaft  zufällig  erscheinen  lässt.  Daher  ist  die  poli- 
tische Verbindung  fetter  Tiefländer  mit  den  Gebirgen, 
an  welche  sie  grenzen,  eine  natürlich  wohibegründete. 

Die  Bevölkerung  Nepals  würde  für  eich  allein  nicht  Nahrung 
^'PiitiL'^  ^^erniiden  haben  in  ihren  Gebirgsthah'rn ,  wenn  nicht  die 
Nepaieben  einen  weiteu  Strich  Tiefland  (Terai)  sich  unterworfen 
hiktten,  aas  dem  sie  nicht  bloM  Nahrung,  sondern  aaeh  den  grdss- 
ten  Teil  ihrer  Einkünfte  zogen:  ^^Ohne  dieses  Land  würden  die 
Neiialescii  nie  die  (^rt»^isf'  errt  iclit  liriltcn,  r.n  der  sie  sich  auf- 
fcb\N  iiii^cn  "  (FrasjT.  -Jourii.  Is-Ji  i.  'j)  Aiii^  sdU  lu-r  Verbindung 
zieht  uucli  die  Öchsvei/  die  uiaieriellcu  liediiigungeu  ihrer  eeachteten 
Stellung  trots  Kleinheit  and  binnenlttndiscber  AbgeschTossenheii. 

Auf  dieser  Armut  beruht  denn  auch  die  meist  aller- 
dings nur  individuell  wirkende  Expansion  der  Gebirgs- 
bewohner. Es  scheint  ein  Widerspruch  dann  zu  liegen, 
dass  diese  in  der  Abschliessung  ihren  Völkern  so  eigen- 
artige Merkmale  aufprägenden  und  so  sehr  zur  Völker- 
sonderung  neigendeu  Gebirge  in  vielen  Fällen  umgekehrt 
mehr  Menschen  in  die  Fremde  liinuussenden,  als  die 
offenen  ,  dem  Verkehr  in  allen  Formen  zugänglichen 
Länder  der  Fibene.  Und  doch  gehört  ein  gewisser 
Wandertrieb  zu  den  bezeichnendsten  Merkmalen  vieler 
Gebirgsvölker  und  erlangt  bei  einigen  eine  ungewöhn- 
liche Bedeutung  fQr  das  ganze  Leben  des  Volkes.  Aber 
es  ist  eben  die  Armut  und  Einseitigkeit  der  Hilfsmittel, 
welche  dazu  drängen  und,  wenn  nicht  die  Auswanderung, 
so  den  Verkehr  erzwingen.  So  entstand  gerade  aus  der 
starken  Höhengliederung  auch  selbst  in  dem  vielgeson- 
derten  Ghrieehenland  ein  Bedttrfiiis  nach  Verkehr  und 
Austausch  zwischen  von  Natur  sehr  yerschieden  begabten 
Landschaften:  die  Herden  wanderten  zwischen  Berg  und 
Thal  aUjährlich  hin  und  her  und  wurden  sogar  über 
Gebirge  auf  jenseitige  Weiden  getrieben.  Der  Berg- 
bewohner bedurfte  des  Weines,  Oeles  und  Salzes  der 
Ebenen  und  brachte  diesen  Holz  und  die  Erzeugnisse 
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seiner  Viehzucht.  So  war  es  im  Altertum  und  ist  es 
noch  heute.  Aber  daneben  kann  das  Gebirge  nur  eine 
beschränkte  Zahl  von  Menschen  ernähren  und  der  Rest 
muss  hinaus,  wo  dann  die  harte  Erziehung  des  Gebirges 
ihm  oft  einen  beträchtlichen  Vorsprang,  sei  es  in  kriege- 
rischer oder  friedlicher  Thätigkeit,  vor  dem  flachländi- 
schen Mitbewerber  sichert  Sehr  oft  ist  dieses  Aus- 
wandern nur  ein  zeitweiliges,  dem  heim  Anbruch  des 
Winters  alljährlich  die  Rückkehr  in  die  Heimat  folgt 

Braucht  man  die  Tiroler,  8avoyarden,  Graubttndner,  Slowaken, 

die  Harzer  besonders  zu  nennen  ?  Die  vorhin  genannten  gebirgs- 
hcwohnenden ,  alit/eschhissenen,  konservativen  Antioquenos  der 
küiumbianischeu  Republik  sind  trotz  ihrer  leideuschaftlicben  Vater- 
lendeliebe ein  wenderlnetigeB  Volk,  da  bei  starker  YoUuvermeh- 
rung  (nach  v.  Sc  Ii.  tick,  Geogr.  Mitteil.  1880.  S.43  sind  15— 20  Kin- 
der keine  Seltenheit)  die  lleimHt  oft  nicht  mehr  Raum  genug  bietet. 
l>ie  Antioquenos  haben  daher  eine  Meripe  von  Ansiedeliincren  in  den 
Wildnissen  ihrer  Gebirgsumgebung  angelegt,  denen  »le  aber  immer 
einen  dnrehaos  antioqaeftischen  Charakter  in  bewaliren  wassten. 
Wo  das  Meer  nnmittt  ll>ar  nui*  Gebirge  Lnenat,  g^ibt  es  natiirlicll 
reichlichere  Mogliehk' in  n ,  diesem  Antrieb  zum  Wandern  Folge 
zu  leisten,  und  hier  kann  es  dann  zu  einem  historischen  Faktor 
•ich  konzentrieren,  wie  in  Nom^egen,  dessen  scbifTahrende  Bevöl- 
kerung nicht  so  reichlich  wftre,  wenn  nicht  das  unfruchtbare 
Gebirge  sie  aufs  Meer  hinaussendete,  ebenso  wie  die  Schotten, 
deren  kosmopolitischen  Trieb  Prot'.  Blackie  jüngst  treffend  schil- 
dert, indem  er  sagte:  „Der  ,bcot  abroad''  ist  fast  ebenso  bekannt 
wie  der  ,Seot  at  hom«^.  Sei  ee  in  deutschen  Religions-  oder 
firansösiachen  Eroberungskriegen,  sei  es  um  die  Klippen  dt  r  Krim 
zu  erstürmen,  Rebellionen  in  Indien  niederzupi  hlnireri .  Handels- 
vertra^fe  den  glatten  (  liinesen  zu  diktieren.  Milqueilen  /ti  linden 
oder  sich  eine  iStrasse  zu  bahnen  durch  die  Wildnis  luuerosiens 
—  immer  findet  man  den  Schotten,  der  die  Entschlossenheit  snr 
Oeflthrtin  uixl  den  Fort  l  itt  zum  Wegbahner  hat''^  (Contemp.  Re- 
view. 1868.  Aug.)  Solelu-  lv\pansi<m  setzt  nun  allerdinprs  eine  fast 
mehr  als  gebirgsliaite  Energie  voraus.  I)oeh  gilt  es  freilich  längst 
als  ein  Erfahrungssata^  dass  die  Gebirgsbewohner  körperlich  und 
geistig,  wenn  nicht  kräftiger^  so  doch  frischer  und  sehneidiger  seien 
als  die  der  Ebenen.  Das  geht  durch  alle  Alter  und  Zonen.  Der 
verwegene  Rhatier.  der  trotzipe  Korr^e  waren  den  Alten  sprich- 
wörtlich. Strabo  nennt  die  Korsikauer  unbezähmbarer  als  wilde 
Tiere  nnd  sagt  Ton  den  korsischen  Sklaven:  sie  nehmen  sieb 
entweder  das  Leben  oder  ermfiden  ihre  Herren  dorch  Troti  nnd 
Stiimftflieit.  Po  dass  .'iie  <las  Kauf^M'KI  reut,  auch  wenn  man  sie  um 
einen  •Spottprei.'*  erstanfien  hat.  Diodor  lallt  ein  vitl  be.'sseres 
Urteil  und  hebt  schon  den  Rechtssinn  der  Korsen  hervor,  den  bis 
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auf  die  Gegenwart  jeder  anerkennt.  Und  .i^einfach,  rauh  und 
«ross,  einen  Menschen  vom  Gepräge  ursprünglichster  Natni^  nennt 
wr^orovius  den  korsikanisehen  Helden  Sampiero  und  zeichnet 
damit  den  allut'incincn  Tyfnis  rler  (J plürgshelden.  Die  ScIiufizfM- 
und  Tiroler  k(tnnieu  lange  Rcilien  v(jii  Helden  aufiulircn.  «it  Ttii 
Wesen  ganz  diesen  VV^orten  entspricht,  wenn  auch  ihren  Namen 
oft  nur  die  Oeschichte  eines  Thaies  kennen  mag.  Was  Johannes 
von  Müller  ..die  guten  Zeiten  der  alten  Freyheit  nennt,  wo  keinem 
etwas  frennie  blieb,  was  das  Ganze  betraf,  und  ohne  den  Willen 
der  Mehrheit  über  das  Allgemeine  nichts  verfügt  wurde",  ist  nur 
in  diesen  aus  Notwendigkeit  kleinen  Verhältnissen  möglich,  wo 
Krilte  und  Gegenkräfte  Tange  unveränderlich  bleiben.  Diese  Wir- 
kungen äussern  sich  über  die  Welt  hin.  Speke  fand  in  Uzinza 
die  Bewohner  des  gebirgigen  Nordens  viel  energischer  und  kräf- 
tiger gebaut  als  im  Süden  des  Landes,  wo  sie  den  schlaflfen  Wa- 
nyamwesi  gleichen  (Journal  of  a  Mission.  1868.  125).  IMe  Nepa- 
lesen hatten  bis  snr  Unterwerfung  unter  England  das  vorzüglichste 
Militärsystem  und  galten  als  kühne,  ausdauernde  Soldaten  und 
lleissige  Arbeiter.  Die  üewohner  von  Jytok  (Nepal)  sind  zwar 
durch  geringere  Grösse,  aber  auch  durch  weit  grössere  Körper- 
krsft  vor  den  Bewohnern  der  Ebene  ausgexeichnet  (J.  B.  Frsser.  67). 
Sie  tragen  60  Pfund  und  mehr  die  steilsten  Wege  auf  und  ab.  Nach 
S.  Turner  sind  die  Bhutanesen  kräftig  gebaut,  häufig  über  6  Fuss 
hoch  und  im  allgemeinen  von  nicht  einmal  so  dunkler  Färbung  wie 
die  Portugiesen  ((jesandtachaftsreise,  Kap.  IV).  Die  an  den  Ab- 
hängen des  Pik  von  Indrapora  wohnenden  Malaien  sind  vor 
andern  durch  ihre  Freiheitsliebe  berühmt,  und  Junghuliii  (Java  II. 
215)  hebt  hervor,  wie  im  allgeineinrn  der  physi^iclie  L  liarakter 
der  in  6000—0400  Fuss  wohnenden  Lievoikerung  des  Dienggebirge« 
auf  Java  durch  das  Höhenklima  sich  in  wenigen  Jahrsehnten  ver^ 
bessert  habe,  und  dass  man  selbst  rote  Wangen  dort  sehe. 
Capello  und  Iveris  l'ruidrn.  von  Benguella  nacii  Bihe  vordringend, 
die  Eingebornen  un»  so  weiter  vorgeschritten,  je  ferner  sie  von 
der  Küste  wohnen,  und  Baines  traf  auf  arbeitende,  menschliche, 
verkehrsf&hige  Nama({ua  erst  als  er  fast  die  Hälfte  seines  Weges 
von  der  Küste  nach  dem  Kgami  zurückgelegt  hatte.  Ohne  Zweifel 
ist  hierin  auch  zu  gutem  Teil  der  Eintluss  des  demoralisierenden 
Küsten  Verkehres  zu  erkennen.  Als  die  Zulus  noch  in  ungebroche- 
ner Kraft  bestanden,  vor  etwa  40  Jahren,  war  aber  die  Srfahmng 
eines  von  der  Ostküste  etwa  unter  80*^  S.  B.  binnenwärta  Reisen- 
den tjerade  entgegengesetzt,  denn  er  kam  von  den  küsten-  und 
tieflaiidbewohnenden  kräftigen  Zulus  zu  den  schwachen  Betschuanen, 
Bakalahari  und  Buchmännern  des  hochgelegenen  Innern.  Man  muss 
hier  also  vor  raschen  allgemeinen  SclUässen  auf  der  Hut  sein.  Living- 
stone  (N.  Missionsreisen  II.  93)  ist  allerdings  der  Meinung,  da^s 
„auch"  in  Afrika  die  Eingebornen  ein  desto  längere.«:  Leben 
haben,  je  iioher  ihre  Wohnorte  lieseD,  schliesst  dies  aber  nur 
aus  dem  Vorkommen  vieler  Weisskdpfe  im  Hochland  und  be- 
merkt ausdrücklich,  dass  er  nie  genügendes  Material  snr  Ab- 
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srhätT'nncr  ilrr  rolatiNcn  I.ebensdRUPr  habe  erlangen  können.  Aber 
ein  andtTiTial  neniil  er  die  Bergbewohner  des  Zamlx'siijcbietes 
^schwach ^  kieiumiitig  und  feig,  selbst  im  Vergleicli  zu  iliren 
«ifenen  Laadsleuten  in  den  Ebenen".  (K.  Missionsreiaen  D.  A. 
I.  72.)  Solche  Wideraprüche  sind  nicht  se!t(  n.  So  sagt.,  um  ein 
andres  Beispiel  zu  nennoii.  Wahllx-rf^^  über  die  lia.siitos:  „An 
Körperwuchs,  Gesichtö/iii^cu  uml  Ilautlarbe  gleichen  sie  den  Küsten- 
kaffern.  Da  sie  indes  grossentcils  Gegenden  bewohnen,  in  denen 
•ie  der  Kftlte,  dem  HisswaehB  nnd  dem  Mangel  jeder  Art  aus- 
gesetzt sind.  80  fehlen  ihnen  im  allgemeinen  die  Züge  von  Wohl- 
befinden, Kraft  und  Mut.  \\ chdie  ihre  von  Natur  hesser  bedachten 
Verwandten  auszeichnen  -.  (Geogr.  Mitt.  1858.)  Ebenso  hat 
Cbase  in  den  hochgelegenen,  minder  firnchtbaren  Wohnaitaen 
der  Tambukis  den  einzigen  Grund  an  der  Schwäche  und  ün- 
Selbständigkeit  gesucht,  welche  diese  von  den  l)ciinc!i})arten  andern 
Kafferstammen  .so  .sehr  zu  ihrem  Nachteil  unterscheiden,  (Berg- 
haus, Ann.  183ti.  1.)  Solche  Autiuulimen  bekräftigen,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  nur  die  Regel;  sie  würden  ▼erscbwinden,  wenn  es 
möglich  wäre,  die  Zeitfrage  zu  stellen  und  die  historischen 
Schicksale  derartiger  Völker  zu  erkennen.  Beides  ist  unmöglich. 
Aus  den  Buächniannern ,  die  von  den  Kaffem  und  Boers  in  das 
KMhlainba-Gebirge  gedrängt  wurden,  erwächst  gewiss  nicht  im  Zeit- 
raum einer  einzigen  Generation  ein  Heldenvolk.  Die  Naturanlage 
einef  Vf)lkes  begünstigt  oder  erschwert  die  (ieltendmachung  dieser 
wie  aller  antleru  Wirkungen  der  äusseren  Bedingungen,  und  ein 
starker,  begünstigender  Faktor  ist  die  Ansässigkeit,  welche  gerade 
Ar  die  körperlich  nnd  seelisch  stählenden  Wirkungen  der  Gebirgs- 
natur schwer  entbehrlich  ist.  Der  halbnomadische  ruminische 
Tlirte  der  Südkarfinf lien,  der  Zinzare  der  dinarischen  Alpen,  wel- 
cher heimatlos  mit  seinen  Herden  umherzieht,  der  Kurde  Klein- 
asiens und  Armeniens:  sie  sind  wohl  abgehärtet  und  kräftig, 
aber  es  fehlt  bei  ihnen  oder  ist  gering  entwickelt  die  Rück- 
wirkung dieser  körperlichen  Einflüsse  auf  die  geistige  Seite, 
welche  ihrerseits  jene  wiederum  zu  stützen  hätte.  Sie  können 
bei  aller  Kraft  entsittlicht  sein,  und  ohne  moralische  Kraft  ist 
die  körperliche  Stählung  ein  hinfälliger  Besitz.  Es  ist  hier  wie 
bei  andern  Wirkungen  auf  den  Zustand  eine  gewisse  Stetigkeit 
von  nöten.  3Ian  darf  also  wohl  sagen,  dass  die  rrünstigsten  Folgen 
des  Gebirg.«^wohTiens  für  ein  \'olk  da  entstehen,  wo,  wie  in  den 
meisten  Gebirgen  Europas,  Ackerbau  und  Ilirtenleben,  welche  die 
Vorteile  der  Natur  neben  denen  der  Kultur  darbieten,  noch  nahe 
btisammen  liegen  oder  innig  verbunden  sind* 

Das  Vorhergehende  zeigt  wohl  genügend,  wo  die  Ur- 
sachen dieser  kräftigenden  Wirkungen  zu  suchen 
smd.  Fassen  wir  korz  zusammen,  so  liegt  der  Kern  darin, 
dass  dem  Gehirgshewohner  grössere  Ans^engung  auferlegt 
ist,  er  kann  kaum  einen  Sduritt  machen,  ohne  zu  steigen. 
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So  wird  sein  Körper  gestahlt,  ohne  dass  er  es  will  oder 
weiss.  Aber  audi  seinem  Geiste  werden  vielfach  ganz 
andre  Au^ben  gestellt.  Der  Hirte,  Jäger,  Holzfäller 
des  Gebirges  wird  zur  Bethätigimg  de.s  Mutes  und  der 
Ausdauer  angeleitet.  Wächst  die  Bevölkerung  an,  so 
muss  erliolitc  Arbeit  die  Armut  des  Bodens  und  die  Un- 
gunst des  Klimas  ausgleichen,  und  nicht  umsonst  sind 
hochentwickelte  Hausindustrieen  besonders  in  Gebirgs« 
ländern  heimisch:  Uhrmacherei  im  Schwarzwald  und  Jura, 
Spitzenklöppelei  im  Erzgebirg,  Metallarbeiten  bei  den 
Kaukasus-  und  Schanvölkern,  Weberei  bei  den  Ka.schmiris. 
Die  Zurückweisung  auf  das  Leben  im  Inneren  des 
Hauses,  welche  der  harte  Winter  mit  sich  bringt,  be- 
fördert den  Hausfleiss,  und  wulil  auch  manches  von  dem 
sinnigen  poetisclu^i  Zuge  der  Oebirj^svölker  ist  liierauf 
zurückzuführen,  wälireiid  ihre  stark  entwickelten  reli- 
giösen Neigungen  mehr  auf  die  Bewahrung  alter  ^Sitten 
und  auf  den  übermächtigen  Kindruck  der  Gebirgsnatur 
hinweisen  mögen.  Enges  Beisammenleben  in  den  heim- 
lich umschlossenen  Thälern  nährt  bei  ihm  die  Heimats- 
liebe wie  bei  keinem  andern.  So  sehen  wir  im  Gebirgs- 
bewohner einen  gestählten,  fleissigen,  aufgeweckten, 
heiinats-  und  freiheitsliebenden  ]\lenschen,  dessen  über- 
legenem Können  und  Wollen  nicht  selten  die  Herrschaft 
über  weit  umliegende  Tiefländer  zufiel.  Diese  zunächst 
individuelle  l'eberlegenheit  wird  im  allgemeinen  in  dem- 
selben Masse  lüsturisch  wirksamer  werden,  als  die  Men- 
schen, denen  dieselbe  zufällt,  oder  besser,  welche  die- 
selbe sich  erringen,  zahlreicher  und  geschlossener  auf- 
zutreten vermögen.  Warum  dies  den  GebirgsbcuDlinern 
durch  die  eigene  Natur  ihrer  \\ Khnstiitten  schwer  ge- 
macht wird,  haben  wir  vorhin  zu  zeigen  versucht. 

Aber  manche  Hochebenen  erfreuen  sich  eini- 
ger Vorteile  der  Gebirgsnatur,  ohne  da  nun  der 
A  nsani Hl l ung  einer  grossen  Bevölkerung  uultuu- 
stig  zu  sein,  luid  diese  sind  es  denn,  welchen  t-ine 
grosse  historische  Rolle  öfters  im  Lauf  der  Geschichte 
zufiel.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  dies  nur  in  warmen  Län- 
dern der  Fall  war,  wo  die  Hochebenen  durch  den  Kontrast 
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zu  den  erschlaffenden,  den  Anbau  leicht  lohnenden  Tief- 
liiudern  iiervoryteelien.  Von  den  körperlichen  Anstren- 
gungen, zu  welchen  das  Gebirge  zwingt  und  welchen 
ohne  Zweifel  ein  grosser  Teil  der  geistigen  und  körper- 
lichen Stählung  der  meisten  Gebirgsvölker  zuzuBchreiben 
ist,  weiss  die  Hochebene  an  sicli  so  wenig  wie  das  Tief- 
land, wiewohl  nicht  zn  übersehen  ist,  dass  die  Hochebenen 
in  der  Regel  Ton  Gebirgen  umrandet  oder  durchzogen 
sind,  wodurch  ihre  Bevölkerungen  denjenigen  der  Ge- 
birge nahegebracht  werden.  Man  hat  sogar  behauptet, 
dass  die  flache  Hochebenen  bewohnenden  Mexikaner  von 
Anahuac  noch  schlaffer  seien  als  die  des  Tieflandes. 
Ihre  Wirkung  liegt  also  im  Gegensatz  des  kühleren,  in 
der  Regel  minder  fruchtbaren,  anspannenderen  Gebirges 
zum  warmen,  reicheren,  erschlaffenden  Tiefland;  es  ist 
der,  den  z.  B.  Sibree  bezeichnet,  wenn  er  (Madagas- 
kar D.  Ueb.  S.  138)  sagt,  das  das  kühlere,  stärkende 
Klima  des  Hovalandes  yiel  dazu  beigetragen  habe,  das 
Volk  zu  dem  zu  machen,  was  es  heute  ist.  Ihr  zentraler 
Wohnsitz  Imerina  ist  durchschnittlich  1200  m  hoch  und 
die  .ü[erin<jcere  Fruchtbarkeit  im  Verglei*  ]i  zu  den  Küsten- 
strecken erheischt  einen  grösseren  Aufwand  von  Energie 
und  Arbeit  Dieses  habe  den  Hova  einen  kräftigen, 
selbstvertrauenden  Sinn  gegeben.  Als  die  grösste  Er- 
scheinung, dieser  Art  wird  jedoch  immer  jene  Kette  von 
Kulturen  erscheinen,  welche  auf  den  amerikanischen  Hoch- 
ebenen von  Neumexiko  beginnend  durch  Nordmexiko, 
Anahuac,  die  Mizteka  nach  Yucatan  zog,  und  dann,  in 
Kolunibia  den  Faden  wieder  aufnehmend,  über  die  ganze 
Andenhochebene  Südamerikas  bis  in  das  heutige  Bolivien 
«ich  erstreckte.  Im  Norden  und  Süden ,  im  Osten  und 
Westen  von  Barbarei  umgeben,  bliilite  diese  Kultur  nur 
auf  der  Hochebene,  soweit  diese  in  den  warmen  oder 
gemässigt  wurmen  Zonen  liinzieht,  und  sehr  beschränkt 
sind  die  Striche  des  Titt  latides,  welche  sie  in  sich  auf- 
genommen hat.  Auch  bistorisch  ragt-  sie  nicht  über  den 
Rahmen  der  Hochebene  hinaus,  denn  wie  häutig  auch 
Wanderungen,  sei  es  von  Süd  nach  Nord,  wie  die  tol- 
tekische,  oder  von  Kord  nach  Süd,  wie  die  aztekische,  zu 
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grossen  Verüiuleriiugen  Anlass  gaben,  bleiben  doch  auch 
sie  auf  der  Hochebene.  Es  ist  nicht  sicher,  ob  Monte- 
zuma  bis  nach  Nicaragua  seine  erobernden  Heere  schickte. 
Guatemala,  im  Hochebenenbezirk  gelegen,  dürfte  das 
entfernteste  südliche  Ziel  seiner  iäoberungen  gewesen 
sein ;  und  Montezuma  griff  weiter  aus  als  alle  seine  Vor^ 
gänger.  Und  wenn  ^eselbe  vielleicht  in  ihren  letzten 
Wnraceln  auch  in  die  grossen,  ausser  dem  Hochland 
liegenden  Flächen  Nord-  oder  Südamerikas  hinfiber- 
mifen  mag,  diese  Hochebenenkultur  war  sowohl  in 
Fem  wie  in  Mexiko,  gestützt  auf  ihre  grossen,  ansässi- 
gen, ackerbauenden  Ifenschenmassen  (auch  ein  Zeugnis 
ihres  hohen  Alters!)  im  stände,  ähnlich  wie  die  chinesi- 
sche, eine  Invasion  nach  der  andern  in  sich  aufninehmen, 
ohne  ihren  eigentümlichen  Charakter  zu  verlieren  und, 
im  allgemeinen,  von  ihrer  Höhe  herabzusteigen. 

Auch  auf  öuinuLra  verweist  uns,  wie  Junghuhn  (ÜuUaiuniler, 
II.  28)  sagt,  sowohl  Volkssage  als  direkte  Forschvng  dureh  die 
physische  Beschaffen heit  des  Landes  und  die  Oekonomie  seiner 

Bewohner,  auf  Hoi  liebenen.  nämlich  auf  die  Platenus  von  Ogara 
und  Tübah ,  „von  welclien  die  Menschheit  herabstiej^.  um  die 
kokosreichen  Gestade  zu  bevölkem^S  Aber  hier  scheint  ein  Blick 
nach  dem  nahen  Hinterindien  zu  genügen^  nm  uns  zu  lehren,  dass  die 
gleichfalls  auf  malaiischem  Volk.^grunde  ruhende  Kultur  der  Cham 
(Ciampa  Marco  Poio's)  und  Khmcr  im  Mek(mg-Tienande  wohnte 
und  daas  die  von  ^iordcn  von  den  Gebirgen  und  UochebcDen 
herabsteigenden  Laos  und  Annamiten  diese  Entwickelnng  eher 
förderten  als  störten.  Wollte  man  indessen  diese  Kulturen,  deren 
pTOPsnrtipe  Reste  im  heutigen  KMinbndscha  mit  zu  den  gewalti«r- 
8tc'ii  iSchopfungcn  des  allen  Orients  ^'  horen,  auf  chinesische  oder 
indische  Anregungen  zurückliihreu  (^(iie  letzteren  scheinen  aus 
verschiedenen  Gründen  wahrscheinlicher  als  die  ersteTen),  so  würde 
man  hier  wie  dort  nicht  zunächst  auf  Hochliänder,  sondern  auf  Tief- 
ebenen geführt,  deren  knltiirki hfti'jc  Bewohnersdiari  aber  aller* 
dings  ihrerseits  aus  höheren  Teilen  Asiens  eingewandert  ist. 

Damit  finden  wir  uns  auf  eine  Erdstelle  geführt,  welche 
f&r  die  Geschicbtsphilosophen  des  vorigen  Jahrhunderts 
als  der  Ausganp^  aller  Kultur  überhaupt  und  als  die 
grosse  Zentralhochebene  der  Woltgescliichte  erschien. 
Man  nahm  Asien  ah  den  ältesten  Erdteil  an  und  in 
Asien  wieder  sollte  das  f^rossp  Hochland,  welches  den 
Kern  dieses  Erdteiles  bildet,  als  das  am  frühesten  ans 
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der  j(ro8sen  Flut  einporgestie<?ene  Land  gelten.  „Wo 
erzeugte  sich,*  fragt  Horder  (Ideen  II.  Zehntes  Buch), 
,die  Perle  der  vollendeten  Erde?  Notwendig  im  Mittel- 
punkt der  regsten  organischen  Kräfte,  wo,  wenn  ich  so 
sagen  darf,  die  Schöpfung  am  weitesten  gediehen,  am 
längsten  und  feinsten  ausgearbeitet  war;  uiul  wo  war 
dieses  als  etwa  in  Asien,  wie  schon  der  Bau  der  Erde 
mutmasslich  saget?  In  Asien  nämlich  hatte  unsre  Kugel 
jene  grosse  und  weite  Höhe ,  die ,  nie  vom  Wasser  be- 
decket, ihre  Felsenrücken  in  die  Länge  und  Breite  viel- 
armig  hinzog."  Johannes  von  Müller  wurde  der  be- 
geisterte Prophet  dieser  Lehre,  die  er  nicht  bloss  in 
seinen  aVierundzwanziff  Büchern^,  sondern  selbst  auch 
in  der  Euileitong  zor  Säweizergeschichte  Tortrug!  Pallas 
brachte  alles  zusammen,  was  man  damals  über  die 
Heimat  der  Haustiere  nnd  Kulturpflanzen  kannte,  um 
Hochasien  als  die  Wiege  des  Menschengeschlechtes  zu 
erweisen.  Ja,  man  kann  sagen,  dass  dieser  Gedanke 
eine  der  allgemeinst  angenommenen  Ideen  zur  Geschichte 
der  Menschheit  im  yorigen  Jahrhundert  war.  Hatten  ihn 
doch  zwei  der  einflussreichsten  Geister  desselben,  Linn^ 
and  Buffon,  naturwissenschaftlich  begründen  helfen. 
Aber  auf  diesen  geogenetischen  und  anthropogeneti- 
sehen  Boden  dürfen  wir  uns  heute  nicht  mehr  stellen. 
Von  Asien  wird  vielleicht  immer  die  Erwägung  der  Her- 
stammung unsrer  europäischen  Kultur  auszugehen  haben, 
aber  es  ist  anders  mit  der  Frage  nach  der  Wiege  der 
Menschheit,  für  welche  uns  keine  Notwendigkeit  auf 
diesen  grossen  Erdteil  verweist. 

Legen  wir  uns  nadi  alledem  die  Frage  nach  der  ge- 
schichtlichen Bedeutung  der  Hochebenen  noch  ein- 
mal vor,  so  finden  wir,  dass  sie  fiberall  ein  kühleres  Klima 
haben  als  die  sie  umgebenden  tieferen  Länder,  dass  sie 
nicht  wie  diese  erschlaffend  wirken,  dass  sie  dem  Men- 
schen, der  seinen  Lebensunterhalt  sucht,  eine  schwerere 
Aufgabe  stellen,  dass  sie  häufig  Gebirge  tragen,  denen 
ein  noch  stählenderer  Einfluss  innewohnt,  und  vor  allem, 
dass  sie  durch  nahes  Herantreten  an  die  Tiefländer  den 
Gegensatz  ihrer  Bewohner  zu  denen  der  letzteren  scharf 
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ausprägen.  Zu  diesem  letzteren  kommt  noch,  was  nach 
unsrer  Meinung  bis  heute  zu  wenig  beachtet  wurde,  dass 
sie  den  Wanderungen  aus  entlegenen  Qebieten  sich 
günstig  zeigen.  In  Asien  wie  in  Amerika  und  Afrika 
haben  wir  aus  nördlichen,  ktlhleren  Regionen  Völker  auf 
den  Hochebenen  nach  sfidlicheren,  wärmeren  und  reiche- 
ren einwandern  oder  in  die  an  ihrem  Fusse  liegenden 
Tiefländer  herabsteigen  sehen.  Die  Chinesen,  die  indi- 
schen Arier,  die  Wahuma  Zentral -Afrikas,  die  Azteken 
Mexikos  (und  die  Tolteken  wahrscheinlich)  sind  auf 
Hochebenen  von  Norden  nach  Süden  gewandert  und 
wurden  herrschende  Rassen,  und  bei  dadurch  herTOrge- 
rufener  günstiger  sozialer  Gliederung  Kulturträger  ent- 
weder in  den  begünstigteren  Teilen  der  Hochebenen  selbst, 
oder  indem  sie  in  die  angrenzenden  Tiefländer  sich  hinab- 
zogen. Selbst  den  steppenhaften  Charakter,  zu  dem  die 
Hochebenen  so  leicht  neigen  imd  der  der  kriegerischen 
Organisation  wandernder  Volksmassen  so  günstig  ist, 
möchten  wir  dabei  nicht  ausser  Betracht  lassen  (versL 
Kap.  8.  H.),  ebensowenig  wie  die  Thatsache,  dass  sie  nicht 
selten  grössere  Binnenseen  traj^en,  die  der  Anlehnung 
junger  K idturentwirkelnngon  auf  dem  Plateau  von  Anahuac 
und  dem  von  (av/ao  niclit  minder  günsti«>:  gewesen  zu 
sein  scheinen  ;i]s  auf  der  Hocliebene  der  Nilquellseen. 
Wenn  die  Fraise  hier  an  dieser  Stelle ')  unbeuntwortbar 
ist,  ob  die  Kutstehuiig  dieser  Kulturen  bloss  an  ihre 
Lage  auf  der  Hochebene  geknüpft  sei,  so  ist  dmdi  nicht 
zu  zweifeln,  dass  ihre  Erhaltung  und  Ausbreitung  durch 
diese  Lage  begünstigt  wurde. 

Folgerungen.  Den  Bewegungen  der  Völker  setzen 
die  KrhebunL^^en  des  Bodens  Hindernisse,  fi'ir  welche  in- 
dessen einzelne  Höhen,  sell)st  von  beträchtlicher  Grösse, 
weniger  in  Frage  kommen  als  ausijebreit^te,  wenn  auch 
niedrigere  ErbebnnL'en.  Zufallige  Eigenschaften,  wie  vor 
allem  diclite  Bewaldung,  tragen  zu  dieser  hemmenden 
Wirkuncr  bei.  während  anderseits  die  so  allgemeine  Ver- 


1)  Vergl.  ludcsiton  Kup.  10  am  SdiluM. 
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luitteltlieit  derselben  diese  Wirkun<^eii  vrriiiindert.  Die 
grossen  Aktionen  der  Weltgestliichte  zersplittern  sich 
notwendig  in  den  Gebieten  starker  Höhenglieilernng, 
welche  von  ältesten  Völkern  geniieden  und  nur  alluiühlich 
in  den  Kreis  der  geschichtliciien  Schauplätze  einbezogen 
wurden.  Dabei  erweist  sich  aber  öfters  ein  und  dasselbe 
Gebirg  von  verscliiedener  Henmiungskraft  an  seinen  ver- 
schieden steilen  Gehängen.  Die  Gebirge  wirken  daher 
als  gute  Grenzen  und  können .  alles  in  allem .  als  die 
besten  Grenzen  im  ßinuenlande  bezeichnet  werden.  Sie 
führen  ebendeshalb  leicht  zur  Zfisplitteniutr  <ler  in  ihnen 
wuhueuden  Völker.  Einigend  in  di«  >rr  Zersplitterung 
können  dagegen  wieder  breitrückiger  Bau,  sowie  grössere, 
Mittelpunkte  bildende  Ebenen  und  Seen  im  Gebirge 
wirken.  Indem  die  Gebirge  arm  an  Hilfsquellen,  weisen 
sie  ihre  Bewohner  auf  die  umliegenden  reicheren  Länder 
hin,  daher  jene  der  Sitz  ron  Eroberern,  Rauhem  oder 
atarken  Auswanderungen  sind.  Darin  hilft  die  von  der 
Natur  ihrer  Wohnsitze  ihnen  anerzogene  Kühnheit  und 
Zähigkeit.  Die  grosse  historische  Bedeutung  der  Hoch- 
ebenen beruht  auf  der  Ausbreitung  dieser  ^genschaften 
und  Neigungen  auf  grössere  und  beweglichere  Völker. 
Auf  Unterwerfung  benachbarter  ackerbauender  Stimme 
durch  soldie  HochebenenTÖlker  scheint  endlich  die  kultur- 
eizeugende  Macht  der  Hochebenen  zurflckzuftthren. 


II.  £beneat  Steppen  und  WOstea. 

GegeDsatz  der  geschichtlichen  Wirkungen  der  Ebenen  und  der 

Gebirge.  Imiem  grosse  Ebenen  znr  Steppenhaftigkeit  neigen, 
wird  ihr  ge>^chichtlicher  Charakter  durch  entsprechend  weitver- 
breitete Thatsachea  der  Klimatologie  und  Pllanzengeographie  ver- 
8t&rkt,  welche  alle  anf  Ein*  und  Gleichförmigkeit  hinwirken. 
Grenzlosigkeit.  Grenzwälle.  Steppe  und  Meer.  Ap;^M  t  ssiver  Cluirak- 
ter  drr  Stcpix-nvt'dker.  Geschii-Iitlichc  Bedenlsanikeit  der  Grenze 
zwischen  Ackerbauland  und  Sicjipe.  .Sch\vieri<_rk*'if  <]es  Anbaues 
in  der  Steppe.  Alenschenarmut  derselben.  Neigung  zu  Volker- 
misehoDgen.    Die  Steppen  bezw.  Wüsten  als  Grenzen  und  als 

ZuflnchUtfttten. 

Batsei,  Aatbropo-Oeognpliie.  U 
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U0U9.   L'«Mor  Ubrt  H  maSf  44  ttlturiti  mOi- 
tairt,  MpomUnUmemt  Utue,  «mc  tftt# 

trrffft'xihir  fnerglr ,  <'h<  i'r-->nu'i-  /int 
tie  l'humaniti,  ttmi  M^cf-tsairtntfnt  de 
ta  mnni^rt  la  plun  direct^  A  liinciplimer, 
ä  4Umär€  U  ä  rifwnur  Im  aoeUtd* 
kmmaiMt$,  A»  C«iRf«. 

Gmndideo.  Die  an  den  Erhöhungen  des  Bodens 
sich  stauenden  und  in  seinen  Vertiefungen  sich 
sammelnden  Völker  breiten  sich  in  schranken- 
losen £benen  weit  aus  und  sehen  ihre  Bewegungs- 
triebe noch  verstärkt  durch  die  natürliche  An- 
lage dieser  letzteren  zu  Dfirre  und  Unfrucht- 
barkeit, was  alles  ihnen  Neigung  zu  An-  und 
Uebergriff,  Raub  und  Zerstörung  verleiht,  so- 
wie, was  wichtiger,  Fähigkeit  zur  Ueberschwem- 
mung,  Unterjochung  und  Beherrschung. 

In  den  Ebenen  sind  die  (ileicht'ürmigkeit  der  Lebens- 
bed  in  Inningen ,  die  Grenzlosigkeit .  die  Anreguni^  zum 
Wandern  im  Genrensatz  zu  den  Gebirgs-  und  Hügel- 
ländern die  Faktoren  (ier  geschiclitlichen  Entwickelung. 
A\  ir  liahen  oben  liervorgehohen,  dass  spiegelgkitte  Flächen 
selten  und,  wenn  vorkommend,  stets  von  geringer  Ver- 
breitung sind.  W  eit  verbreitet  sind  aber  Ebenen,  die 
^wogenhaft",  wie  Pallas  die  Wolgasteppe  von  Charachoi 
nennt,  und  so  sind  vor  allem  die  ausgedehntesten  Ebenen, 
die  wir  in  Gestalt  von  Steppen  und  AVüsten  in  allen 
Erdteilen  viele  Tausende  von  Quadrat  imilen  bedecken 
sehen.  Auf  diese  Ebenen  vorzüglich  haben  wir  hier 
unsem  Blick  zu  richten,  da  allein  schon  ihre  räumliche 
Weite  ihnen  eine  hervorragende  geschichtliche  Rolle  zu- 
weist Jene  aber,  die  in  die  hdheren  Teile  der  Erd- 
rinde eingesenkt  sind,  die  Thalebenen,  gehören  wesent- 
lich zu  den  Gebirgen  oder  Hfigelländem.  Sie  bilden 
nur  Aushöhlungen  in  denselben,  was  die  Griechen  treffend 
ausdrftckten,  wenn  sie  Ton  »otX^  jitaudalpuop^  MotVi  'HXtg 
u.  dergl.  sprachen.  Zahlreiche  andre  flache  Erdstellen 
treten  zwar  selbständiger  auf,  erlangen  aber  nur  geringe 

f eschichtliche  Wichtigkeit,  solange  sie  beschränkt  bleiben^ 
.  h.  solange'  sie  Ton  Höhenzügen  durchsetzt  werden^ 
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welche  hoch  oder  breit  genug  sind,  um  sie  auseinander- 
zuhalten. Nur  unter  günstigsten  Verhältnissen  haben 
auf  den  kleinen  gebirgsumrandeten  Ebenen  Griechen- 
lands siclL  folgenreiche  geschichtliche  Yorgüngc  abge- 
spielt, denen  aber  yorzüglich  die  Nähe  des  Meeres  nnd 
die,  im  Vergleich  zum  Gebirge,  grttosere  Fruchtbarkeit 
und  damit  grössere  yölkern&hrende  Fähigkeit  ihres 
Bodens  Bedeutung  verlieh.  Während  aber  stets  in  diesen 
Ebenen  die  Umrandung  von  grdsster  Bedeutung  wird 
(s.  o.  S.  192),  ist  für  jene  grossen  Ebenen  gerade  die 
Schrankenlosigkeit,  die  Unbegrenztheit  das  bezeichnendste 
und  wirksamste.  Der  Gegensatz  zwischen  beiden  ist 
geschichtlich  höchst  bedeutsam.  Denn  während  dort 
Kuhe  und  Besonderung  die  historische  Signatur,  öffnet 
sidi  hier  unserm  Blicke  ein  unbegrenztes  Bild.  Hier 
sind  jene  grenzlosen  Steppen,  in  welchen  ein  zur  Ruhe- 
kommen überhaupt  nicht  möglich,  sondern  welche  eigent- 
lich nur  gro88e  Tummelplätze  rastloser,  wurzelloser 
Völker  sind  und  von  denen  man  sagen  kann,  dass  die 
Völkerwanderung  in  ihnen  in  Permanenz  erklärt  ist.  Es 
sind  das  die  Steppen,  in  welchen  nomadische  Horden 
umherziehen,  welche  keine  festen  Wohnplätze,  dafllr 
aber  wegen  der  Notwendigkeit  des  Zusammenhalts  eine 
sehr  feste  Organisation  haben,  und  welche  durch  diese 
Organisation  oft  genii^^  der  Schrecken  gebildeterer  und 
in  ihrem  Kerne  mächtigerer,  aber  mit  pferinj^erer  Beweg- 
liclikeit  und  mit  einem  kleineren  Grade  herdenhaften* 
Gehorsams  begabter  Völker  «geworden  sind.  Um  nicht 
weiter  zu  gehen  als  an  die  Pforten  unsres  Erdteiles,  er- 
innern wir  an  die  Flachländer  Südosteuropas  an  der 
untern  Donau  und  sm  den  Xordzufliissen  des  vSchwarzen 
Meeres.  In  diesen  Flaelililndern  drängte,  soweit  die  (ie- 
schichte  geht,  beständig  ein  Volk  das  andre,  und  alle 
drängen  west-  und  südwärts.  So  dürfen  wir  zuerst  wohl 
annehmen,  dass  die  Skythen  die  Kimmerier  vor  sich  her 
schoben,  so  kamen  dann  die  Sarmaten  nach  den  Skythen, 
die  Avaren  nach  den  Sarmaten,  die  Hunnen  nach  den 
Avaren,  die  Tataren  nach  den  Huimen,  die  Türken  nach 
den  Tataren.    Gewöhnlich  gestatten  uns  die  geschieht- 
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liehen  Zmitjnisso  niclit.  diese  Völker  viel  weiter  zu  ver- 
folgen als  bis  östlich  vom  Don.  der  mit  grossem  Hechte 
einst  als  Grenze  Europas  galt.  Da  enden  diese  wilden 
Strom«'  in  dem  grossen  asiatisch-europäischen  Völker- 
Zentrulmeer.  Aber  wir  dürfen  mit  hoher  Wahrschein- 
lichkeit annehmen,  dass  ihre  Wanderungen  fast  immer 
auf  Anstössen  beruhten,  welche  aus  Tnnerasien  kamen. 
So  w^ie  geographisch  dieses  Steppenland  eine  Verlänge- 
rung des  innerasiatischeu  ist .  so  bindet  sieh  hier  di»* 
innerasiatische  lieschichte  au  die  europäi.sche.  und  diese 
letztere  nahm  immer  dann  einen  nomadenhaften  Charak- 
ter an,  den  man  asiatisch  nennen  kann,  wenn  diese 
Stösse  mit  Kraft  kamen.  Die  ]\lügli<hkeit  einer  ge- 
schlossenen europäischen  (jeschichte  ent,stand  erst  in  dem 
Augenblick ,  wo  eine  feste  Macht  diese  schweifenden 
Horden  ziir  Ruhe,  zur  Ansässigkeil  zwang.  Aber  es 
spielt  sich  noch  immer  der  steppenhafte  Zug  in  dem 
Leben  der  Völker  fort,  die  sich  dort  festgesetzt  haben, 
und  der  Staat,  der  daselbst  erwachsen  ist,  Terlengnet 
nicht  ganx  die  im  Wesen  tmeuropäischen  Bedingungen 
seiner  Existenz.  Angesichts  der  stürmischen  Geschidite 
solcher  Gebiete  versteht  man  die  Worte  H.  Barths  auf  den 
Ruinen  Ton  Garrho,  der  alten  Hauptstadt  Ton  Sonrhaj: 
,Ieh  war  tief  ergriffen  von  dem  Schauspiel  dieser  wunder- 
baren und  geheinmisTollen  Yölkerwogen,  die  einander 
unaufhaltsam  folgen  und  yerschlingen  und  kaum  eine 
•Spur  ihres  Daseins  zurücklassen,  ohne  dem  Anschein  nach 
einen  Fortschritt  im  GesamÜeben  zu  bezeichnen.' 

Erwiigen  wir  die  Ursachen  dieser  grossen  Erschei- 
nung, so  wollen  wir  nicht  säumen,  herrorzuheben,  dass 
nicht  nur  die  Flachheit  dieser  grossen  Ebenen  es  ist, 
welche  diese,  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  Ungebunden- 
heit  ihrer  Völker  erzeugt,  sondern  es  kommt  hinzu  ein 
starkes  klimatisches  Moment  und  eine  davon  zum  Teil  ab* 
hängige  Thatsache  der  Pflanzengeographie:  Die  Trocken- 
heit und  der  bald  haiden-,  bald  wicsenartige,  vorwiegend 
niedrige  Pflanzenwuchs,  welcher  den  Wald  und  in 
weiten  Erstreckungen  sogar  jeden  Baumwuchs  aus- 
schliesst.    Die  physikalische  Geographie  lehrt,  dass  die 
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Verbindung  dieser  «Irei  Tbut?«aclien:  Ebene,  Trockenheit, 
niedriger  Pflanzenwuchs  niclit  ziifullig  ist.  Und  so  sind 
denn  die  drei  häufig  auftretend  in  dieser  ihrer  Verbin- 
dung, die  man  in  weitem  Sinne  Steppe  nennen  kann 
und  deren  Extrem  durch  Vorwalten  der  Trockenheit 
bei  noch  stärkerem  Rückgang  des  Pflanzenwuchses  zur 
Wüste  führt.  Auf  die  Unruhe  und  Ungebundenheit  der 
Völker,  welche  unter  ihren  P.inflüssen  leben,  wirken  ge- 
rade diese  beiden  letzteren  Momente  mächtig  mit  ein.  Viel- 
fach sind  sie  es,  welche  die  Unruhe  anregen,  die  dann 
erst  in  der  Grenzlosigkeit  der  Ebene  historische  Dimen- 
sionen annimmt.  Wenn  die  Einförmigkeit  der  Boden- 
gestalt das  in  erster  Linie  bestimmende  in  der  geschicht- 
lichen Bedeutung  der  Ebenen,  so  tragen  Klima  und 
Vegetation  am  meisten  dazu  bei,  diesen  Charakterzug 
nom  zu  verstärken,  indem  sie  auch  ihrerseits  gleiche 
oder  ähnliche  Natorbedingungen  in  weitester  Erstreckung 
in  Wirkung  treten  lassen  und  damit  mächtig  mit  auf  die 
Massenwirkung  hinarbeiten,  welche  der  geschichtlichen 
Rolle  der  SteppenvSlker  in  so  hervorragendem  Masse 
eigen  ist.  Denn  die  Steppengebiete  sind  auch  klimatisch 
imd  vegetativ  in  erster  Linie  gleichförmige,  einförmige 
Gebiete,  und  sie  sind  es  femer,  welche  weiten  Ebenen 
den  geschichtlich  hochbedeutsamen  Charakterzug  der 
Armut  aufprägen. 

F.  von  Hichtliofen  (China  I,  48)  findet  .»^trotz  der  V  eräcliieden- 
heiten  In  Meereshöhe  und  Boden  formen  Innerasiens^  welche  die- 
jenigen Europas  weit  übersteifj«  !).  trotz  einer  Mannigfaltigkeit  des 
geologischen  Baues^  welcher  allo  Grundlan^en  reichster  luiidsehaft- 
licher  Entwickelung  besitzt,  und  dem  Buden  die  Elentente  grösster 
Frnchtbarkeit  ebenso  wie  diejenigen  absoluter  Sterilität  verleiht, 
trotz  beträchtlichen  Wechsels  in  der  Reffenverteilnng^  in  den  vor- 
hcrrsclieiidtMi  Windrichtungen  und  mittleren  Jahrestenjperaturen, 
und  trotz  der  Erstreckung  des  (JcItieleH  durch  fnsf  20  Breitegrade, 
doch  in  Hinsicht  auf  den  pbysiognomischcn  Charakter  eine  Ein- 
fönnigkeit,  welche  alle  jene  Unterschiede  in  einem  Grade  ans« 
gleicht,  wie  dies  in  peripherischen  Ländern  nicht  vorkommt.** 
Und  dieselbe  kehrt  in  ähnlicln n  (uliictrn  der  ;ilfcn  und  neuen 
Welt  überall  wieder.  Wo  Aliw  cchi^eluuj;  vorlijuidcu.  ist  es  ddch 
immer  nur  dasselbe  GrundUu  iua,  welches  variirt  wird.  So  nennt 
swar  Ucintyre  aJs  Landsehafts-  und  Bodenformen  der  inneren 
Gegenden  Australiens  am  unteren  nnd  mittleren  Barkn:  Flache  Ein* 
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Senkungen  mit  T.elimboden,  Flächen  mit  Polygoiram  Cunningbami, 
EucalyptenwaM  mit  einigen  schönen  Bäumen.  Sandliiii^el  mit 
niedrigem  äkrub  und  Triodia,  trockene  Seebetten  in  Dnnenliiigelu. 
steinige  Anhöhen,  wasserlose  Flussbetten,  und  diese  ganze  Reibe 
entrollt  sich  oft  an  einem  einzigen  Tage;  aber  die  Einförmigkldtf 
gesteht  doch  dieser  Reisende  selbst,  bleibt  der  letste  Eindruck! 

Auch  wenn  man  von  solchen  ungfinstigen  Extremen 
absieht,  welche  schon  an  die  überall  arme  und  darum 
überall  gleichförmige  Wüste  erinnern,  ist  schon  die 
gleichmässig  ebene  Gestalt  des  Bodens  p-osser  Flach- 
länder gewiss  kein  Vorteil  für  die  Entwickelung  der 
Kultur.  Der  Gegensatz  zeugt  Fortschritt,  indem  er  sich 
vereinigt.  Wirkt  nun,  wie  wir  im  vorigen  Kapitel  zur 
Gentige  nachgewiesen  zu  haben  glauben,  die  Oberflächen- 
gliederung schon  durch  die  Schafliing  verschiedener 
Lebeusbodinj^ungen  auf  engem  Räume  kulturlich  gfinstig, 
80  schafft  hingegen  eiiif(3rmige  Bodengestalt  auch  ein- 
förmiges Leben,  das  iiarli  dieser  oder  jener  Seit<»  not- 
wendig abhängig,  unsell)stiindig  ist  und  der  Kr<_?iinzung 
durcli  anders  gestaltete  Striche  bedarf.  80  ergänzen 
sich  Nord-  utid  Mitteldeutschland,  während  Holland  als 
Tiefland  einseitii:;  ist.  Alle  die  besonderen  Naturgaben 
der  gebirgigen  Länder,  von  den  Wasserkräften  an  Ms 
zum  Erzreichtum,  den  sie  vor  den  Flachländern  voraus 
zu  haben  pflegen,  fehlen  hier.  Aber  was  am  meisten 
fehlt,  das  ist  der  innere  (iegen>atz  der  Volksnaturen, 
der  den  Charakter  und  die  Fähigkeiten  der  Gesamtnation 
bereidiert.  Von  (irossrusslaiul  s[)recliend ,  sagt  Haxt- 
hausen: .Es  zeigt  uns  überall  die  homogenste  Volks- 
nuisse,  die  es  in  Europa  gibt.  Es  ist  dalier  wenig  Ent- 
faltung von  provinziellem  und  individuellem  Lel)eii,  wenij? 
Mannigfaltigkeit ,  überhaupt  Eintönigkeit  und  wenig 
frische  Poesie  des  Lebens,  dagegen  aber  auch  jede 
Grundlage  und  Anlage  zu  grosser  und  energischer  poli- 
tischer Macht  vorhanden''  (Studien  I,  809).  Dies  zeigt 
sich  in  jeder  Aeusserung  des  Volkslebens.  Dieses  weite 
Gebiet  hat  z.  B.  fast  nur  einen  einzigen  Dialekt^  seine 
Sprache  ist  dieselbe  fElr  das  gemeine  Volk  wie  fOr  die 
Gebildeten.  Wahrend '  man  in  Deutschland  vor  eim'gen 
Jahrzehnten  gewiss  weit  mehr  als  100  Volkstrachten 
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ziMen  konnte,  gab  es  in  dem  so  viel  weniger  abge- 
schliffenen und  Bmal  grösseren  Grossmssland  nur  eine 
einzige  mit  vielleicht  einem  Dutzend  kleiner  Schattie- 
rungen. So  haben  auch  im  Verlauf  langer  Zeit  die 
Sitten  und  Gebräuche  dieser  einförmigen  Volker  sich 


dem  inneren  Gegensatze  fehlt  vam  Grund  und  Ursache 

zur  Fortentwickelung.  Die  Nogaier  der  Krim,  sowie  die 
Mlicher  wohnenden  haben  Filzjurten  statt  Hütten,  die 
sie  auf  zweirüdrigen  Wagen  mit  sich  führen.  Bei  allem 
Wandel  der  Wohnorte  welche  Beständigkeit  in  den  Sitten: 
Schon  die  Griechen  hatten  fÖr  die  Agathyrsen  und  Sauro- 
maten  der  Maeotis  den  Namen  Hamaxobiten!  Auch  schon 
das  nomadische  Leben  an  sich  kommt  der  Trägheit  der 
menschlichen  Natur  entgegen,  indem  es  der  Arbeit,  d.  h. 
der  Emanzipation  des  Menschen  von  den  Naturbanden 
femer  steht.  Und  daher  denn  die  Schwierigkeit,  jene 
Neigungen  zu  überwinden,  welche  ihr  entspringen.  Die 
Russen  legten  Städte  (z.  B.  Jenatiiüfka)  eigens  fttr  die 
Kalmücken  an,  die  sich  aber  nicht  herbeiliessen,  die- 
selben zu  bewohnen. 

Von  diesen  selben  Nogaiem  sagt  Schlatter,  dass  ihr 
Land  ursprünglich  keine  bestimmten  Grenzen  gehabt 
habe,  diese  seien  erst  durch  das  Vorrücken  der  deutschen 
und  russischen  Ackerbaner-Ansiedlungen  ilim  n  «gezogen 
worden.  In  der  That,  erst  wo  die  beiden  so  grundverschie- 
denen Kultur-  un<l  Lebf^nsarteu  aufeinandertretfen,  werden 
den  Steppen v()lkern  scliarlf  (irenzen  gezogen.  Auch  hier 
genügt  aber  die  Natur  all<  in  uicht.  wie  scharf  der  Gegen- 
satz von  Acker-  und  Steppeniand  sich  erweisen  möge.  Die 
Kunst  sucht  nachzuhelfen,  indem  sie  Wälle  und  Mauern 
zieht.  Die  Stt'ppongebiete  sind  die  Länder  der  fliinesischen 
Mauern  und  der  Kosakenwälle,  deren  Vorkommen  bis  nach 
Mitteleuropa  herein  die  einstige  Verbreitung  nomadischer 
Barbaren  anzeigt.  Deutschland  weist  Werke,  dieser  Art 
aus  der  Hünu^rzeit  auf,  die  nur  l)edingt  hier  anzuziehen 
sind,  al>er  im  inneren  Uussland  begegnet  man  schon  bei 
Pensa  einem  Grenzwall,  der  bis  Tnni})<)f  läuft  und  sich 
mit  einem  von  Simbirsk  hin  Kursk  ziehenden  kreuzt. 


entsprechend  ein-  und  gleichfö] 


erhalten.    Denn  mit 
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Fallas  hat  beide  beschrieben.  Und  nun  sind  diese  merk- 
würdigen Wälle  und  Mauern  eine  gewöhnliche  £r8chei- 
nnng,  bis  man  jenem  berühmten  giössten  nnd  —  un- 
wirksamsten Beispiele  derselben,  der  grossen  Mauer 
Chinas  begegnet,  die  von  Sutschan  bis  Girin  das  grösste, 
sesshafteste  Kulturvolk  Asiens  von  dem  grössten  Nomaden - 
Volk  scheiden  soll.  Vielleicht  ist  es  nicht  allgemein  be- 
kannt, dass  noch  in  unserem  Jahrhundert  z.  B.  unter 
Perowski  Schutzwälle  von  grosspr  Ausdehnung  gegen 
di«'  Noniadt'iieinhrnche  in  der  Kirgiscnstoppe  auf  der 
Grenze  Europas  und  Asiens  erbaut  worden  sind. 

Wie  diese  Werke  an  die  Dämme  erinnern,  mit  denen  man 
das  Meer  vom  Wohn-  und  Kulturboden  der  Menschen  abzuhalten 
suchte  80  hat  der  Volksinstiokt  die  weiten  Steppen  dem  Meere 
verglichen;  und  so  erinnern  die  Menschenflaten,  welche  an  sie 
anbrausen,  an  die  Wogen  des  Meeres,  Gleich  ihnen  sind  sie  im 
liöchsten  Grade  be\ve<jlich.  ruhelos,  unzuverlässig.  Die  Analog-ic 
ist  nicht  ganz  nur  Bild.  Mit  dieser  ozeanischen  Beweglichkeit 
hängt  es  auch  zusammen,  dass  die  Steppenvdlker  oft  and  Ideht 
ihre  Herren  wechselten  und  dadurch  nicht  selten  Kriegsursachen 
aufwarfen.  Vielleicht  ist  der  früheste  Fall  dieser  Art.  den  die 
Geschichte  berichtet,  der  Ueberirang  der  Skythenhorden  des 
Kyaxaree  zu  Aiyaites,  den  lierodol  (I.  73)  ganz  ebenso  schildert, 
wie  Howorth  etwa  die  Flucht  der  Mongolen  auB  Rassland  nach 
der  chinesischen  Kirgisensteppe  beschrieben  hat.  Es  ist  ein 
typischer  Fnll.  Grote  (Gr.  Gesch.  III.  310)  hat  einige  sehr  be- 
zeichnende Belege  dafür  beigebracht,  wie  leicht  derartige  Ver- 
BchiebaDgen  sich  ereignen  und  xagleich  wie  geschichtlich  folgen- 
reich dieselben  sein  können. 

Meer  und  Steppe  in  ihrer  einförmigen  Schranken» 
lofligkeit  sind  gleich  geeignet,  grosse  nnd  schwer  erreich- 
bare Eroberervölker  zu  zeugen,  deren  grösste  Stftrke 
eben  oft  nur  die  Unmöglichkeit  ist,  sie  in  ihren  Steppen 
zu  erreichen.  Sehr  lehrreich  ist  in  dieser  Richtung  die 
gleichzeitige  Bedrohung  des  karolingisdien  Reiches  durch 
skythische  Land-  und  germanische  Seenomaden,  an  welche 
jenes  zu  einer  Zeit  rechts  und  links  Tribut  zu  zahlen 
hatte.  Aber  es  liegt  doch  ein  grosser  Unterschied  in  der 
endgültigen  Bestimmung  der  Wasser-  und  Sandmeere. 
Dort  schafft  ein  mächtiger  Verkehr,  dessen  Entwicke- 
lungsfahigkeit  noch  heute  nicht  zu  ermessen  ist,  alle 
absorbierenden  Handels-  nnd  Eulturinteressen  an  den 
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Ufern,  die  aUein  bewohnbar  sind  und  bleiben;  hier  ist 
der  Verkehr,  auf  Wflstentiere  beschränkt,  immer  ver- 
bältnismäaaig  klein,  nnd  der  Sandboden  nährt  spärliche 
BeTÖlkerungen,  deren  Armut  und  geringe  Zahl  sie  immer 
zum  schweifenden,  kulturfeindlichen  Leben  neigen  läset. 
£8  kommt  femer  noch  das  rein  geographische  Moment 
der  sehr  scharfen  bestimmten  Abgrenzung  der  Wa^sser- 
meere  vom  Land  hinzu,  welche  die  Kultur  unmittelbar 
an  die  Natur  grenzen  lässt,  während  die  Sandmeere 
durch  steppenhafte,  nicht  in  hohem  Masse  knlturfahige 
Striche  mit  den  eigentlichen  Kulturländern  yermittelt 
sind.  Und  gerade  diese  Mitteldinge  von  Wüste  und 
Kulturland,  welche  grössere  Menschenzahlen  erzeugen, 
ohne  die  stepppiihaften  Noigungpu  eni'*])reohond  zu  uiin- 
(If^rn.  sind  am  getahrlich.sten,  wie  Arabien  und  die  besse- 
ren Striche  d»\s  westlichen  Innerasieiis  zeigen;  sie  sind 
die  Wiegell  der  <^^eschichtlich  bedeutendsten  Steppen- 
völker, der  lieicliestürzer  und  Kulturüberschwemmer, 
Anderseits  sind,  wo  solche  Länder  ans  Meer  grenzen, 
die  Piratenneigungen  am  schwersten  auszurotten  gewesen 
und  haben  am  längsten,  selbst  in  europäischen  Meeren, 
eine  sogar  staatsrechtlich  anerkannte  Existenz  behaupten 
können.  Die  Barliareskenstaaten  Nordafrikas  bieten  hie- 
für ein  allbekantitcs  Beispiel.  Und  die  weiten.  Räume, 
ebenso  günstig  für  Raubzüge  wie  für  Verstecke,  Hessen 
oft  genug  die  ersteren  sich  zu  geschichtlicher  Grösse 
entwickeln,  sowohl  von  der  Steppe  wie  vom  Meer,  vom 
Herzen  wie  vom  Rande  der  Kontinente  her,  und  See- 
wie  Steppennomaden  sind  mit  ihrem  festen  Zusammen- 
halt, ihrer  starken  OffensiTorganisation,  ihrer  Fähigkeit, 
zn  befehlen  nnd  zu  herrschen  auf  der  ganzen  Kette  der 
zwischen  Meer  nnd  Steppe  yom  Ostrand  Asiens  um  den 
Sfiden  und  Westen  der  diesseitigen  Landmasse  hemm 
einen  «Knlturgürtel'*  bildenden  Staaten  als  Staaten- 
grtlnder  immer  wieder  hervorgetreten.  Man  kann  sagen, 
dass  z.  B.  in  Russland  beide  sich  zu  gemeinsamer  Arbeit 
verbanden,  und  wtbrden  wohl  Aehnhches  Ton  Ostasien 
sagen  dfirfen,  wenn  die  geschichtliche  Bolle  der  Malaien, 
denen  wahrscheinlich  die  hinterindischen  Kulturträger 
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dör  Cham  und  Ehmer  zuzuzählen  sind,  nickt  fast  ganz 
unter  dem  Schleier  halbgeschichtlicher  Dämmerung  oder 
gar  m  yorgeschichtlicher  Nacht  lagen. 

Die  Natur  selbet  erinnert  manchmal  an  dieae  Ver- 
wandtBchaft,  wenn  sie  in  Kürze  eine  Steppe  in  ein  Meer 
yerwandelt.  In  Nordamerika  wie  in  Südosteuropa  wan- 
deln sich  ja  in  der  That  diese  welligen  Gründe  in  Meere 
um,  wenn  nach  der  Schneeschmelze  jedes  Wogenthal  zu 
einem  See  wird  und  endlo.se  Sümpfe  sich  entwickeln, 
welche  die  Passirbarkeit  im  höcksten  Grade  schwierig 
machen.  Wo  die  Stepix'  ans  Meer  grenzt,  greift  dieses 
in  jene  über.  Wir  erinnern  uns  einer  Schilderung  von 
Pallas  (Reise  I.  264),  wie  die  vom  Kaspisee  in  die  west- 
liche Mündungsbucht  der  Wolga  wehenden  Winde  das 
Wasser  über  die  grenzlosen  Steppen  hintreiben  und  weit- 
hin überschwemmen.  Nur  die  Dünen  verhindern  an 
einigen  SteUen  das  breite  Austreten  des  Kaspisees  in  die 
Manjtschniederung. 

Die  Steppe,  indem  sie  Unabhängigkeit,  Selbstvertrauen, 
Küliiilieit  mit  fast  schrankenloser  Beweglichkeit  in  ihren 
Söhnen  paart,  erzeugt  V'ölkcr  von  Soldaten,  die  eben  des- 
halb zur  Herrschaft  über  andre,  nicht  nur  an  Zahl  und 
scheinbarer  Macht,  sondern  auch  an  Kultur  und  Reichtum 
ihnen  selbst  weit  überlegene  Völker  so  oft  in  der  Welt  be- 
rufen waren.  Der  Natursohn,  welcher  gute  Waffen  und 
gute  Ordnmur  yon  fortgeschritteneren  Völkern  erhalten 
oder  gelernt  nat,  ist  immer  der  gefährlichste  Gegner  der 
Kulturydlker  gewesen,  yon  den  Skythen  an,  denen  der 
erste  Necho  Psammetich  Tribut  zahlte,  um  sie  yom  Ein- 
bruch in  das  Deltareich  zurückzuhalten,  und  deren  An- 
griffe auf  das  alte  assyrische  und  das  junge  medische 
Reich  einen  so  wichtigen  Einfluss  auf  den  Fall  des 
ersteren  und  das  Emporkommen  des  anderen  geübt  haben, 
bis  auf  die  Hunnen,  Magyaren,  M<mgolen  und  Tfirken, 
die  nacheinander  die  Kulturmächte  West-  und  Ostroms, 
Mittel-  und  Osteuropas  entweder  stürzten  oder  wenig- 
stens störten. 

Ranke  hat  (Weltgeschichte  1.  124)  eine  treffende 
Parallele  gezogen  zwischen  Kyaxares,  der  durch  Zurück- 
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Weisung  einer  solchen  die  alte  vorderasiatisclie  Kultur 
bedrohenden  Invasion  die  Macht  des  Mederreiches  schuf 
und  Heinrich  dem  Sf^iegrÜnder,  der  durch  ähnliche 
Thaien  die  Macht  über  £e  Bentschen  an  die  Sachsen 
brachte. 

Es  \i>i  inleressant,  doiis»  Ihcn  VorpRiig  in  «ler  westlichen  Welt 
im  Kleinen  sich  wiederholen  zu  i<ehen.  Von  dem  Augenblick  an, 
WO  der  erste  Prüsident  des  damals  uDitarischen  Argentiniens, 
Rivadavia,  die  Qanchos  der  Pampas  unter  die  Fiihnen  gegen 
Brasilien  rief.  I)i8  zum  Znsammenbruch  der  extremen  Föderalisten, 
d.  h.  50  Jahre  lang^  sind  diese  kühnen,  aber  rohen  Steppenreiter  die 
starke  Stütze  dernnkultivierten  und  unskrupulösen  Machthaber  dieser 
Republik  gewesen,  das  Hemmnis  jeder  rohigeren  Knt\>ickelang, 
die  Stützen  der  Revolution  auf  Revolution  häufenden  Halbbarbarei. 
Die  truchtbare  Kntwickelung.  in  der  wir  heute  dies  7ukunftsr«Mi*he 
Land  be^^riffen  sehen,  datiert  ebenso  von  der  endgültigen  Zurück- 
weienng  des  Gaucho  politico  in  die  Schranken  seiner  Steppen  nnd 
seines  Hirtentums,  wie  die  Mitteleuropas  von  der  Znrückwerfung 
der  das  karolingische  Reich  bedrohenden  Magyaren  im  9.  Jahr- 
hundert. 

Wirkt  die  Steppe  durch  Grenzlosigkeit  Bewegung, 
Unruhe  fordernd,  damit  Yerdumpfbng  und  Ersrlilaffiing 
hindernd  auf  ihre  Völker,  so  läset  sie  andererseits  durch 
die  Armut  ihrer  Hilfsquellen  jenes  den  männlichen 
Tugenden  im  barbarischen  Sinn.  d.  h.  den  kriegerischen, 
schädliche  Uebermass  der  Kultur  nicht  aufkommen,  son- 
dern erschwert  vielmehr  die  Befestigung  des  Eigentums- 
hegriftVs  und  verewi<xt  die  Zwistigkeiten  der  Stämme. 
Die  Baubematur  ist  den  Steppenvülkem,  man  m(>chte 
fast  sagen,  angeboren  und  tritt  im  kleinen  nnd  grossen 
hervor;  ja  auch  selbst  in  ihren  grössten  geschichtlichen 
Aktionen  verleugnet  sie  sich  nicnt.  Vom  Islam  in  der 
Entstehung  sagt  Kreraer:  ,Es  war  ein  Geschäft  zum 
Betrieb  des  Raubes  und  der  Ph'inderung  en  gros  wider 
alle  Andersgläubigen,  gegen  Verteilung  des  Gesellschafts- 
gewnnnes,"  imd  Sprenger:  „Die  einzige  Erwerbscjutdl«*. 
welche  allen  MusIIuhmi  offenstand,  war  Raab.  Sie  wählten 
sie  und  der  Islam  wurde  zur  Ivdisxiou  der  Aggression." 

Die  Schwierigkeit  des  Aiiliaiis  lir;^t  in  diesen  Gegenden 
hauptsächlicli  in  der  Wasse  rar  niut.  welche  einmal  schwer 
und  immer  nur  in  beschränktem  Masse  durch  Kanalanlagen 
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zu  beheben  ist,  und  niemals  ganz  nnabhangig  gemacht 
werden  kann  von  der  anberechenbaren  UngleichmiUsigkeit 
der  Niederschl&ge ,  während  auf  der  anderen  Seite  aneh 
die  sorgfaltigste  Enltnr  anf  dieser  schmalen,  Ton  Natur 
bestan£gem  Schwanken  ausgesetzten  Basis  immer  un- 
sicher  steht.  Zehrt  sie  sich  doch  oft  genng  selber  anfl 
In  der  TurkmenciLsteppe  nimmt  man  wahr,  wie  mit  zu- 
nehmendem Anbau  der  Wasserreichtum  abnimmt,  weil 
mehr  Wasser  zur  Bewässerung  verbraucht  und  dadurch 
der  Verdunstung  zugeführt  wird.  Selbst  Ton  den 
Afghanen  kann  man  sagen,  dass  .sie  den  ganzen  Wasser- 
vorrat ihres  Landes  aufbrauchen,  und  Kabulfluss  wie 
Harimd  liegen  einen  Teil  des  Jahres  trocken,  durch  die 
Bewässerung  gleiclisam  aufgesogen.  Der  Vermehrung  der 
Bevölkerung  ist  also  eine  sehr  ))ostimmte  Grenze  gesetzt, 
denn  wo  das  Wasser  fehlt,  stirbt  auch  der  Ackerbau  wie 
eine  verdorrend«'  Pflanze  ab.  Daher  die  grosse  Häufig- 
keit der  Kulturruinen  in  aUcn  Steppen,  selbst  die  der 
neuen  Welt  nicht  ausgeschlossen.  Spuren  früher  ausge- 
dehnterer tatarisclier  Ansiedelungen  schon  in  den  Wolga- 
steppen zählt  Pallas  in  grösserer  Zald  auf.  Versandete, 
verschüttete  Städte  sind  in  der  Gobi  und  Dsungarei  in 
grösserer  Zahl  zu  finden.  Gewiss  vers(  liiirf'te  die  Müh- 
seligkeit dieses  gewagten,  unsicheren  Ackrrbauos  in  nicht 
geringem  Masse  den  Gegfrisritz  zwischen  Ackerbauern 
und  Nomaden,  denn  Jener  Abhängigkeit  von  ihrem 
bischen  Land  und  ihren  Rewässerungsgräl)en  macht  sie 
noch  härter  ar])eitend,  unternehmungsh)ser,  dalier  leichter 
zu  knechten.  Ackerbauer ,  welche  zu  Bewässerungs- 
zwecken sogar  unterirdische  Kanäle  graben,  um  Quellen 
zu  verbinden  und  neue  Quellen  herzuleiten ,  wie  es 
F.  Stolze  aus  dem  wasserarmen  Fars,  dem  Stammlande 
des  persischen  Reiches  berichtet,  oder  welche  den  salzigen 
Boden  erst  dorch  Jahre  auslaugen  müssen,  um  ihn  für 
Pflanzenwuchs  zugänglich  zu  machen,  wie  Pallas  es  aus 
der  Gegend  von  Zaritzin  beschreibt  und  wie  man  es 
heute  an  den  durchsalzenen  Osträndem  des  grossen 
Salzsees  yon  Utah  beobachten  kann,  werden  sich  nicht 
leicht  erheben,  um  der  Unterdrflekmig  entgegenzutreten. 
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solange  dieselbe  ihnen  nicht  diese  ihre  Lebensfaden  ab- 
achnt'idet.  Die  Stellung  der  Tadschiks  in  Turkestau 
entspricht  ganz  dem  (regensatz  zwischen  der  Freiheit 
des  Nomaden  und  dieser  extremen  Gebundenheit  des 
Ackerbauers.  Und  dieser  Gegensatz  ändert  sich  auch 
nicht  wesentlich,  wenn  der  letztere  selber  zn  einer  Art 
Ton  Nomadismns  gezwungen  wird,  wie  z.  B.  an  der 
Achtnba  in  den  unteren  Wolgasteppen,  wo  Pallas  Bauern 
angesiedelt  fand,  deren  Ackergründe  50— GO  Werst  von 
hier  entfernt  lagen.  (Bern,  auf  e.  Reise  1793  u.  94. 1.  159.) 
Solcher  Besitz  bindet,  ob  er  fern  oder  nah  und  bindet 
um  so  inolir.  je  grössere  Mühe  er  verursacht.  Daher 
nun  der  so  starke  Gegensatz  zwisclicii  Kulturland  und 
Steppe,  der  vielleicht  unter  ganz  bestimmten  Verhältnissen 
kulturtbrdernd  wirken  konnte  (s.  o.  8.200),  jedenfalls  al)er 
immer  am  meisten  beigetragen  hat  zu  den  nicht  zu- 
lalligen,  sondern  natürlich  begründeten  und  damit  dauern- 
den Reibungen  grosser  Völker,  zum  beständigen  Wider- 
streit unversöhnlicher  Gegensätze,  welche  die  Unruhe  in 
der  sonst  vielleicht  längst  zum  Stehen  gekommeneu  Uhr 
der  Weltgeschichte  bilden. 

Nicht  nur  im  })ersischen  Reich  ent^sprach  der  Gegen- 
satz zwischen  Unterworfenen  und  Widerstrebenden  fast 
durchaus  den  zwischen  Kulturland  und  Wüste  (wenn  auch 
z.  H.  die  uiedischen  Gebirge  widerspenstige  Ununterworfene 
lUHschlossen),  sondern  so  waren  auch  in  China,  m  Meso- 
potamien, in  Aegypten  die  Grenzsteppen  und  ihre  Völker 
der  unüberwindbare  Gegensatz  zu  aller  stetigen  Kultur- 
entwickelung. Man  weiss,  wie  tiefe  Spuren  er  in  dem 
politischen  Leben  nnd  denGeisteserzeugnissen  dieser  Völker 
hinterlassen  hat.  Die  Geschichtschreiber  der  iranischen 
Welt  glauben,  dass  wenn  man  die  geographischen  Gegen- 
satze der  Länder  und  Völkerschaften  innerhalb  Persiens 
nnd  seiner  Provinzen  ins  Auge  fasse,  den  unaufhörlichen 
Kampf  der  angesiedelten  Beyölkerungen  und  der  Bewohner 
der  Steppe,  den  Kampf,  welchen  ang^utes  Land  selbst  mit 
der  immer  wieder  vordringenden,  wenn  noch  so  oft  zu- 
rfickgeworfenen  Wildniss  der  Wflste  kämpft,  dass  dann 
die  Ideen  des  Zend  Avesta  gleichsam  wie  autochthonisch 
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und  natuigemSss  erscheinen.  Man  kann  in  einigen  Be- 
ziehungen Auramuzda  geradezn  als  Gott  des  Ackerbaus 
auffassen,  wahrend  Akriman  dessen  guten  Werken  ver- 
derbliche Sdiöpfungen  einer  menschenfeindlichen  Natur: 
Sturm,  langdauernden  Winter,  tödtliche  Fliegen  u.  dgl. 
aus  einem  unerschöpflichen  Füllhorn  schädlicher  Kri^ 
entgegenwirft.  Wir  erinnern  uns  eines  Ausspruche« 
Rankes  in  der  Weltgeschichte  (I.  144):  , Die  ägyptische 
Religion  ist  auf  die  Natur  des  Nillandes,  die  persische 
auf  den  Anbau  von  Iran  gegründet.* 

Auch  Prschewalßky  hat  in  seinem  ersten  Reisewerk  (Roisen 
in  d,  Mongolei  1877.  S.  184)  «lieso  st»  scharfe  Natur-  tiiid  Kultur- 
grenze  zwischen  Steppe  und  Anbaulund,  zwischen  „der  kalten  und 
wttsten  Hochebene  nnd  der  warmen,  fruchtbaren,  reich  bewümer- 
ten  und  von  Gebirgen  durchschnittenen  chinesischen  Ebene"  be* 
ptätij^f.  Kr  stimmt  mit  Hitter  iiborein,  dass  diese  Lage  das  histo- 
rische üescliick  der  Volker  entschied,  welche  die  beiden  hart 
aneinander  grenzenden  Gegenden  bewohnen.  Ys  ist  von  Interesse, 
die  Worte  su  wiederholea,  die  er  liierilber  bei  seinem  Eintritt 
in  das  Ordosland,  jenes  geschichtlich  so  wichtige  Steppengebiet 
in  der  oberen  Schlinge  des  Hoangho,  ausspricht:  „Einander  un- 
ähnlich, sowohl  der  Lebensweise  als  dem  Charakter  nach,  sind 
sie  yon  der  Natnr  bestimmt^  einander  fremd  sa  bleiben  und  sich 
gegenseitig  zu  hassen.  Wie  ffir  den  Chinesen  ein  ruheloses 
Leben  voller  Eutbilirungen,  ein  Nomadrnlcbpiu  unbcgreiflicli  nnd 
verächtlicl»  war,  so  musste  auc^li  der  Nomade  seinerseits  verächt- 
lich auf  das  Leben  voller  i^orgeu  und  Mühen  des  benachbarleo 
Ackerbauers  blicken  und  seine  wilde  Freiheit  als  das  höchste 
Glück  auf  Erden  schätzen.  Dies  ist  auch  die  eigentliche  Quelle 
des  Kontrastes  im  Cliarakter  lirider  \'(tlk('r;  der  nrlxMtsarae 
Chinese,  welcher  seit  unvonlriiKlichen  Zcitoii  eine  vergleiciisweise 
hohe,  wenn  auch  eigenartige  Zivilisation  erreicht  hatte^  iloh  immer 
den  Krieg  und  hielt  ihn  für  das  grösste  Uebel,  wogegen  der 
rührige,  wilde  und  go<,nn  physische  Einflüsse  abgehärtete  Be- 
wohner der  kalten  Wiisto  der  Mongolei  immer  bereit  zu  AngrifTen 
und  Haubzügen  war.  Beim  Missiingen  verlor  er  nur  wenig,  aber 
im  Falle  eines  Erfolges  gewann  er  Reichtümer,  welche  durch  die 
Arbeit  vieler  Geschlechter  angesammelt  w  aren.**  So  nennt  auch 
F.  V.  Stein  (Gcogr.  Mitt.  1880.  332)  in  der  Charakterschilderung 
der  Turkmenen  ,.den  harten  Kan)pr.  den  ?ie  abgeschieden  vr.n  (!er 
Welt  viele  Jahrhundertc  lang  gegen  eine  sich  ihnen  in  der  leiud- 
seligsten,  fürchterlichsten  Qewut  zeigende  Natur  gekämpft  haben, 
flist  allein  entscheidend.^  Das  Land  emfthrt  Sie  nicht  genfigoid 
oder  mindestens  ist  der  Ertriu'-  desselben  sehr  unzuverlässig.  Sie  . 
sehen  sich  also  fast  mit  Notwendigkeit  auf  den  Raub  angewiesen, 
den  sie  als  eine  gestattete,  weil  durch  die  Not  auferlegte  Erwerbs- 
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quelle  betrachten,  und  legen  an  alle  Dinge  nur  den  Maasstab, 
den  ihr  hartes  und  vielbedröngtcs  Leben  t^ie  gelehrt  hat.  Die 
orientalisdie  Grausamkeit  und  Kohheit  steigert  sich  bei  ihnen  zu 
ungewuhnlicher  Grösfie,  zugleich  sind  aber  ihr  Mut  und  ihre  Frei- 
heitsliebe unbeecbränkt.  Kossieche  OfBsiere  bezeichnen  sie  als 
die  tapfersten  Männer  Asiens,  auch  die  Tscherkessen  nicht  aus- 
genommen. Aber  ihre  hervorragendsten  Eigenschaften:  Mut  und 
Grausamkeit,  zeigen  sich  i'&at  nur  in  den  Raubzügen,  welche  sie 
unternehmen  und  mit  welchen  sie  eine  verwüstende  Wirkung 
weit  Aber  die  Qrensen  ihrer  Wohn^biete  hinaus  fiben.  Im  persi- 
schen Bezirke  Pjass-i-Ku  haben  sie  die  Zahl  der  Dörfer  von  460 
auf  20  reducirt  und  mit  Recht  führt  heute  dieser  Bezirk  den 
Kamen  „1-Charabeh'',  der  Verwüstete.  In  den  persischen  Be- 
rken Dereges ,  Bntschnan  nnd  Batschnurd  findet  sich  nur  noch 
dort  eine  Bevölkerung,  wo  unzngiingliche  Schluchten  Schutz  ge- 
währen. Der  Handel  zwiselien  Krasnowodsk  und  Chiwa  und 
zwischen  Buchara.  Persien  und  Chiwa  ist  wegen  völlij^er  Unsicher- 
heit der  Wege  oft  Jahre  lang  unterbrochen.  —  Man  kann  dem 
hinzufügen,  dass  selbst  nach  dem  kräftigen  Schlag,  welchen  die 
Russen  18S0  81  gegen  die  Tekke-Tnrkraenen  geführt  haben,  die 
Gesetzlohigkeit  nur  örtlich  besehrankt  ward,  während  sie  in  ge- 
ririL'er  Entfernung  vom  Mittelpunkt  dieser  Machtäussei  nn;,^^  z.  B. 
im  unteren  Amugebiet,  immer  noch  fortblühle.  Ein  Volk,  das 
▼on  sieh  selbst  sagt:  „Ein  wahrer  Turkmene  bedarf  weder  des 
Schattens  der  Bäume  noch  des  Schutzes  der  Gewalt**,  macht  sich 
wohl  niemals  ganz  klar,  dass  es  feste  «M  setze  und  festen  Besitz 
geben  muss.  und  handelt  demgemass  im  Grossen  und  im  Kleinen. 

Eine  Frage,  die  wir  hier  aufwerfen  möchten,  mehr 
itm  anzuregen,  als  nm  <^iie  wahrscheinlich  nie  mögliche 
Antwort  zu  gewinnen,  betriflft  die  mit  dor  Natur  der 
Wüste  einerseits  und  der  geschichtlichen  Beweglichkeit 
ihrer  Völker  andererseits  eng  zusammenhängende  Klein- 
heit ihrer  Bevölkerungszahl.  Nach  langer  Friedens- 
zeit, in  der  die  einheimische  Bevölkerung  sich  vermehrte 
und  eine  reichliche  Zuwanderung  stattfand,  hat  die  Mon- 
golei heute  doch  wohl  kaum  den  lüO.  Teil  der  dnrchschnitt- 
hchen  europäischen  Bevölkerungsdichtigkeit  aufzuweisen. 
Die  libysche  Wüste,  von  Fe.ssan  abgesehen,  zählt  (nach 
Rohlfs)  r)U,U<ii»  Einwohner.  Die  nordanierikani.schen 
Steppen  hat  man  vor  der  Zeit .  in  der  der  Büllel  von 
Osten  her  in  sie  ahgedriin<rt  war,  h(»chst  wahrscheinlieli 
als  in  grossen  Strecken  ganz  menschenleer  zu  hetraclitm. 
Wenn  man  nun  weiss,  dass  der  Menschenraub  einer  der 
beliebtesten  Zweige  der  Käuberthätigkeit  dieser  Völker 
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igfcf  dass  fiberall  bei  Urnen,  von  den  Dunganei  bis  hin- 
über zn  den  Apaches,  zahlreiche  Fremde  in  Sklaverei 
gehalten  werden,  bo  mnas  man  sich  sagen,  dass  diese  an 
Zahl  geringen  Völker  sehr  beiaraditlichen  inneren  üm* 
Wandlungen  durch  Blutmischun^  unterliegen  werden, 
wozu  ihre  Rastlosigkeit  noch  beitragen  wird,  und  dass 
dies  eine  Thatsacl  le  von  grossem  anthropologischeni 
Moment  nicht  nur  an  sich,  sondern  auch  darum  ist,  weil 
diese  Völker  ihrerseits  nicht  in  ihren  Grenzen  l)leiben, 
sondern  nach  allen  Seiten  zn  anderen  Völkern  abtliessen 
und  dort  ihr  gemischtes  Blut  hinbringen.  Wenn  Kassen- 
mischung unter  dem  Miteinfluss  stählender  Natur-  und 
GesellschaftsTerhältnisse  günstig  auf  die  Fortbildung  der 
Menschlieit  einwirkt,  dann  ist  es  kein  Zufftli,  dass  die 
Wurzeln  der  grössten  Kulturvölker  Europas  in  dieses 
Tielbewegte  innerasiatische  Völkermeer  hineinreichen. 
Hat  vielleicht  die  grosse  afrikanisch  -  arabische  Wüste 
(]i<*  südlich  von  ihr  wohnenden  dunkeln  Menschen  zu 
hamitischer  Helle  und  Rp^sanikeit  (Inrchläuti'rn  Indien'? 
Und  sehen  wir  vielleiclit  einen  solchen  Üurchgangs- 
prozess  in  der  libyschen  Wilste  sich  jetzt  vollziehen,  von 
der  jüngst  Rohlfs  behauptete,  dass  ihre  50.000  Mpiisclion 
in  zunehmender  Vernegerung  begriffen  seien  ?  Diese 
vernegerten  Libyer  werden  wohl  l)ald  doch  den  Nord- 
afrikanern näher  stehen,  als  den  Schwarzen  im  Sudan 
und  weiter  südlich  I 

In  hohem  Masse  sind  als  Grenzen  wirksam  der  Gipfel 
weiter  Elienen.  die  Wüsten,  welche  in  dieser  Funktion 
den  hohen  Gebirgen  am  nächsten  stehen.  Sie  sind  unweg- 
sam wie  diese,  oft  noch  unwegsamer.  Naturvölker,  welche 
ausgebildeter  Bet'ürdernngsniittel  in  Gestalt  der  Lasttiere 
entbehren,  und  welchen  zugleich  die  Anregungen  zu  weite- 
ren Reisen  fehlen,  sind  geradezu  von  ihnen  ausgeschlossen. 
Sogar  auf  die  Steppen  delint  sich  diese  Ausschliessung  aus. 
denn  es  ist  heute,  wie  erwähnt,  kaum  mehr  zweifelliaft,  dass 
die  Prärien  Nordamerikas  und  die  Pampas  des  La  Plata* 
Gebietes  Tor  der  Ankunft  der  Europäer  fast  menschenleer 
waren.  Noch  immer  trennt  die  Sahara  die  zwei  Bassen 
Afrikas,  und  wir  finden  südlich  yon  der  Kalahari  andere 
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Volkssfcämme,  als  nördlkh  derselben.  In  Nordamerika 
helfen  Wtiste  und  Hochgebirge  zusammen,  die  padfischen 
Stamme  von  denen  des  Inneren  sondern  und  in  Ostasieu 
ist  die  Grenze  zwischen  Kulturland  und  Wdste  die  Grenze 
der  Chinesen  und  Mongolen.  Im  Extrem  der  Dürre  und 
Armut  auftretend  wetteifern  sie  mit  der  Meeresgronz(^ 
Bawlinson  sagt  von  der  turkestanischeu  Wflste:  „  Wirk- 
samer als  jede  Wassergrenze  grenzt  dieser  weite  Strich, 
der  alles  tierischen  Lebens  bar  und  ohne  Vegetation  ist, 
die  russischen  Steppen  vom  Lande  Khorassan:  Ein 
sandiges  f  salzgetränkten  (rebiet,  fast  unbewohnt  mit 
Ausnahme  der  Al)hänge  der  es  einschliessenden  Gebirge 
und  der  Fhissthäler,  deren  Gewässer  vergebens  sich  zum 
Kaspi-  oder  Aralsee  durchzuringen  suchen''  (Herodotus  1. 
540).  Nicht  nur  Yöikerzfige,  sondern  selbst  Verkehrs- 
wege umgehen  oft  lange  diese  Hindernisse,  welche  den 
Völkerverkehr  in  so  krass  steppenhaften  Ländern  wie 
Australien,  Mittelasien  und  Nordafrika  an  die  Peripherie 
drängen  und  das  historische  Uebergewicht  der  letzteren 
ungemein  verstärken.  Selbst  Kulturströmungen  nehmen 
dadurch  seltsame  Wege.  Die  östlichen  Negerländer,  mit 
einziger  Ausnahme  Bornus,  sind  z.  B.  später  dem  Ishim 
gewonnen  worden,  als  die  westlichen ;  die  Araber,  welche 
denselben  ausbreiteten,  sind  hauptsächlich  von  Norden 
in  die  westlichen  Negerlündcr  gekoiniuen,  und  von  hier 
ist  dann  ihr  Glaulie  erst  wieder  Kstwürts  gewandert.  Ks 
kann  dabei  geschehen,  dass  emigcrniassen  abgelegene 
Gebiete  filx'rhaupt  kaum  von  diesen  Strömungen  berührt 
werden.  Denn  es  wachsen  auch  die  Entfernungen  ins 
Gewaltige  mit  drr  Unwegsamkeit  der  Wüste;  so  liegt 
ilas  erst  von  einem  einzigen  Europäer  (Nachtigal)  be- 
suchte Tibesti  hart  an  der  grössten  Karawanenstrasse 
Nordalrikas  und  war  doch  vor  2n  Jahren  so  un])ekannt 
wie  das  Allerinnerst»'  des  Erdteiles.  Durclisetzt  aber 
eine  Reihe  von  Stelh'n.  die  günstige  Rastplätze  für  Kara- 
wanen bieten,  ein  derartiges  Gebiet,  dann  gewinnt  jene 
als  Verl»iudung  weitgetrennter  Striche,  als  \'ölk«'rstrasse, 
Verkehrsweg.  Kulturvermitteler  eine  geschichtliche  Wich- 
tigkeit.  wie  sie  z.  B.  dem  innerasiatischen  , Laude  der 
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Eingänge "  nachgerfibmt  wird,  wie  C.  Hitter  treffend  die 
Oasenkette  zwischen  dem  oberen  Hoan|^o  und  dem 
Thianschan  genannt  hat.  Wie  kleine  oseanische  Inseln, 
an  sich  nnbedeutend,  durch  grosse  Wege  gehoben  wer- 
den, welche  in  ihnen  sich  schneiden,  so  erlangen  Oasen 
auf  dieselbe  Weise  eine  geschichtliche  Stellung,  welche 
weit  über  ihre  Macht,  ihr  Eigenes  hinaus  geht.  Im 
iXrRnesten  Altertum  schon  nahm  Damaskus  eine  solche 
zwischen  Ost  und  West  der  damaligen  Welt  ni;i<  hti^e 
Stellung  ein  au  der  Gabelnnj:^  der  Strasse  von  Babylon 
nach  Phönizieu  und  Aegyi'üii,  zugleich  als  paradiesi- 
sche Oase  reich  und  geschätzt.  Der  Schutz  seiner  Lage 
und  diese  konzentrierte  Fruchtbarkeit  der  Oase  kamen 
dazu,  um  ilmi  schon  früh  eine  in  Vermittelung  und  Be- 
herrschung grosse  Weltstellung  anzuweisen.  Und  wie 
mächtig  sind  einzelne  der  westchinesischen  und  nord- 
afrikanischen  Oaseustädte  aus  ähnlichen  Gründen  zeit- 
weilig gewesen ! 

Was  die  Wüste  zu  höchst  wirksamen  Grenzstricheii 
macht,  das  macht  sie  auch  zu  Zufluchtsstätten  der 
Völker,  wo  Flüchtlinge  schwer  zu  finden  und  zu  erreu  lu  u 
sind.  Nicht  zufällig  Hohen  die  dudeji  in  die  Wüste,  als 
sie  Aegypten  den  Rücken  kehrten!  Wenn  zwangsweise 
auf  Reservationen  oder  im  Indianerterritorium  angesiedelte 
Indianer  stamme  dies  Kultur joch  abschütteln  wollen,  wissen 
sie  sich  in  der  Wüste  am  sichersten.  Darius  floh  nach 
der  Sehlacht  Yon  Gaugamela  in  die  baktrische  Steppe. 
Livingstone  (Missionary  Travels  1857.  51)  hebt  tireffend 
die  Bedeutung  der  sogenannten  «Wfiste*  Ealahari  als 
Zufluchtsort  fBr  yeriolgis  Volkssfönune  besonders  herror, 
um  zu  zeigen,  dass  dieselbe  ^keineswegs  ein  werthloses  • 
Stock  Land  sei".  Ein  Betsehuanenstamm,  die  Bakala- 
hari,  hat  bekanntlich  seine  Wohnsitze  ganz  in  der  Wfiste 
aufgeschlagen.  Andere,  wie  die  Bakwena,  Bangwaketse 
und  Bamangwato  zogen  sich  zeitweilig  in  dieselbe  zurfick, 
als  sie  in  ihren  Wohnsitzen  von  den  Matabele  bedrängt 
wurden.  Eine  grosse  Zahl  TOn  ihnen  kam  darin  um, 
und  Livingstone  fand  einige  Jahrzehnte  nach  diesen 
Katastrophen  bei  den  Bakwena  kaum  mehr  einen  alten 
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Mann,  der  die  frühere  Geschichte  seines  Stammes  be- 
richten konnte,  weil  fast  alle  älteren  Männer  in  der 
Wüste  zu  Grunde  pe^rangen  waren.  Aber  ihren  Fein- 
den, die  sie  zum  Teil  iji  die  Wüste  verfolgten,  ging  es 
nicht  besser,  auch  von  ihnen  verschmachteten  Hunderte. 

An  dieser  selben  Schwerzugänglichkeit  der  Steppen 
und  ähnlicher  weiter  grenzloser  Gebiete  haften  selbst  ge- 
wisse Methoden  der  Kriegffihrung.  Im  Gebirgskrieg 
prägt  sich  das  Festhalten  an  sicheren  Stellungen  deutlich 
genug  ans,  aber  daneben  ist  es  ebenso  bemerkenswerth, 
dass  die  Skythen  gegen  Darins,  als  er  in  ihr  Land  fiel, 
genau  denselben  ins  Innere  lockenden,  ermüdenden  auf- 
reibenden Plan  verfolgten,  wie  die  Russen  gegen  Na- 
poleon. Das  ist  die  Eriegftihrung  des  ausgedehnten 
Flachlandes,  in  dessen  Weite  die  zu  überwindenden 
Raumentfemungen  neben  den  Flfissen  die  einzige  Schutz- 
mauer und  zugleich,  bei  ihrer  so  leicht  Tauschung 
erregenden  Natur  eine  höchst  geföhrliche  Waffe  bilden. 
Man  muss  es  nur  verstehen,  wie  Justus  Möser  von  den 
Cheruskern  sagt,  den  Feind  immer  «tiefer  ins  Land  und 
aus  seinem  Vorteil  zu  bringen*  (Osn.  Gesch.  I.  144),  um 
zu  siegen,  d.  h.  man  muss  die  Menschenmacht  an  der 
grösseren  Macht  dieser  Natur  zerschellen  lassen! 

SchluBsf olger ungen.  Die  geschichtliche  Bedeutung 
der  Ebenen  wurzelt  vorzöglich  in  ihrer  Schrankenlosig- 
keit,  und  nur  die  weitausgedehnten,  unbeschränkten 
Ebenen  vermögen  daher  diese  Bedeutung  zu  entwickeln, 
indem  dieselben  nun  zugleich  um  so  dürrer  und  pilanzen- 
Tirmer,  d.  h.  steppenhafter  werden,  je  ausgedehnter  sie 
sind,  vereinijxt  sich  die  geschichtliche  Wirkung  grosser 
Ebenen  fast  überall  mit  derjenigen  der  Steppennatur, 
wodurch  nicht  bloss  die  grossen  Bewegungsmöglichkeiten, 
sondern  an  Ii  die  Einförmigkeit  und  Armut  derselben  in 
inniger  Verbindung  zu  geschichtlichen  Mächten  erwachsen. 
In  jedem  Falle  wirken  die  Ebenen  schon  durch  ihre 
Gegensatzlosigkeit  nicht  so  kulturgünstig  wie  gegliederte 
Bodenfornien ,  dazu  kommt  ihre  Ruhe  und  Schutz  aus- 
^chliessende  Greuziosigkeit.    Beide  erzeugen  Aehnlich- 
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keiten  mit  dem  Meer,  imd  in  der  That  sehen  wir  die  un- 
ruhigen Mächte  fU  r  (Jescliit  hto  vom  ozeanischen  Aeiisseren 
imd  steppenliafien  Inneren  her  beide  an  den  Kulturschöpfiin- 
gen  der  ruhigeren .  zwischen  beiden  liegenden  Völker 
lecken  und  nagen.  Die  Steppe  zeugt  die  grössten  Rauber- 
und Eroberervölker,  in  deren  Unruhe  ihre  Wasserarmut 
eine  grosse  Holle  spielt.  Je  mühseliger  diese  den  Acker- 
bau macht,  um  so  schneidender  wird  die  KulturgrenJte 
zwischen  Komadismus  und  Ackerbau.  In  der  anthropo- 
logischen Schätzung  dieser  Nomaden  w-ird  die  weit- 
gehende Mischung  ihrer  liassen  wohl  im  Auge  zu  halten 
sein.  Die  Wüsten  bilden  mit  die  schärfsten  V'ölker- 
grenztMi,  wo  sie  aber  durch  Einengungen  oder  Oasen- 
kett«*n  (b'U  Verk<'hr  gestatten,  entstehen  um  so  wirhtigert' 
Völker-  mid  Verkehrsstrassen.  Die  Steppen  und  Wüsten 
bilden  Zutluelitsstättcn .  wi-U  li»'  dtni  Klfichtlingen  da.> 
Leben  zu  sirheru  vermögen,  sie  aber  zugleich  zur  Armut 
herabdrückeu. 


9.  Die  Küsten. 

Formen  und  Gliederung.  Methodeu  zur  lieätimmuDg  der  Kiisteii- 
gliederung.  Kulturwirkung  der  Küstengl  iederang.  Verviel- 
fältigung der  historisclRii  Möglichkeiten  durch  die  Beriihrung 
eines  Volkes  mit  <l»'in  Meer.  Diese  lierülining  kann  eine  beschrankte 
und  doch  hoclit>i  wirksam  sein,  iieispiel  Venedigs,  der  phouizi* 
sehen  Küste  u.  a.  Kritik  des  Begriffes  der  Kttstengliede- 
rung  mit  besonderni  Bezug  auf  Zuganglichkeit  der 
[.ander  und  verschiedene  Grosse  der  (>  1  iedertuiir  Tlmt- 
.Sachen,  welche  den  Nutzen  der  Gliederung  vermindeni  können. 
Gegensatz  von  Küsten-  und  Binnenland.  Gegensatz  von  t^eglieder- 
ten  and  ungegliederten,  geschiehtlieh  offenen  und  gesenlosseneu 
Küsten.  Angriffspunkte  der  Länder.  Drangen  der  Binnen- 
länder nacii  den  Kiisten.  Wie  kann  die  gros.ste  Menge  von  Men- 
schen an  das  Aleer  gel»racht  erden? 

X*cquic^Ham  Dens  abscidit 
PmdtnM  Oeeano  dinociahUi 

Grundidee.  In  den  Küsten  grenzen  die  Völkei 
in  der  weitesten  Ausdehnung  an  die  Natur  und 
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wt'itl(Mi  (Iure  Ii  die  Herülirung  mit  de  in  Flüs.si«jfen 
bis  zur  VVeltuiufassung  expansiv  und  beweglich. 

In  den  Küsten  vollzielit  sich  die  Bf*rüliriin<r  des 
Landes  mit  der  t^rosseji  Wassermasse  des  Meeres,  welclie 
Abtrrenzung  und  Vermitteluii^  zugleich  ist,  doch  immer 
eines  der  beiden  erhe])lich  mehr  als  das  andre  zu  sein 
pflpijt.  Die>f  Linie  des  Aneinandergrenzens  (h?s  zum 
Wohnen  der  \  ülker  allein  bestimmten  Landes  mit  dem 
iiir  den  Weehselverkehr  derselben  so  grossartig  wichti- 
gen Meere  kann  nicht  anders  als  bedeutungsvoll  für  die 
Geschichte  der  Menschheit  sein,  die  vor  dieser  natür- 
lichsten aller  Grenzen  wohl  eine  lange  Reihe  von  Tausen- 
den von  Jahren  überhaupt  Halt  machen  musste,  ehe  sie 
dieselbe  zu  überschreiten  vermochte,  um  dann  aber, 
nachdem 

Audax  omniu  perpeti 

Gens  hamana  ruit  per  vetitum  nefas 

eine  reichlicher  und  vor  allem  rascher  fliessende  Quelle 
Ton  Macht  in  ihrer  XJeberschreitung  zu  finden,  als  das 
Land  allein  jemals  geboten  hatte.  Erst  Schranke,  dann 
Schwelle,  und  zwar  SchweUe  zum  Eintritt  in  die  Bahn, 
auf  welcher  das  grosse  Ziel  der  Geschichte,  die  Erd- 
um&ssung  der  Menschheit  allein  erreicht  werden  konnte: 
Dies  bezeichnet  die  beiden  grossen  Bichtungen,  in  wel- 
chen die  Küsten  geschichtlich  bedeutsam  geworden  sind. 
Noch  finden  sich  beide  nebeneinander,  noch  haben  manche 
Völker  diese  Schwelle  nicht  überschritten,  während  andre 
nur  erst  zagend  den  Fuss  auf  dieselbe  gesetzt  haben, 
aber  von  vielen  ist  ihr  weltgeschichtlicher  Wert  erkannt 
und  in  so  höchst  folgenreiiäen  Erscheinungen  erwiesen 
worden,  dass  kein  Zweifel  an  demselben  bleiben  kann. 

Wie  immer  haben  wir  uns  zunächst  an  die  physika- 
lische Geographie  zu  wenden,  um  an  die  Unterschiede  des 
natürlichen  Wesens  dieser  Erscheinung  uns  zu  erinnern. 
Aber  hier  spricht  man  uns  nur  von  Flach-  und  Steilküsten, 
was  unserm  Bedarf  nicht  genügen  kann.  Als  geschichtiiche 
Schauplätze  sind  die  Küsten  etwas  breiter  zu  bissen  und 
daher  nicht  bloss  in  ihrer  eigenen  Form,  sondern  auch 
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in  ihrer  Beziehung  einerseits  zum  Lande,  anderseits  znm 
Meere  zu  betrachten.  Denn  eine  Uebergangsform  selbst 
seiend,  können  die  Kfisten  nur  zwischen  und  zusammen 
mit  den  Teilen  von  Land  und  Meer  richtig  yerstanden 
werden,  die  in  ihren  Wirkungskreis  gehOren.  Dabei . 
kommt  der  Unterschied  von  Steil-  und  Flachküste  keines- 
wegs in  erster  Linie  in  Betracht^  weil  Flachheit  und 
Steilheit  bei  den  meisten  auf  weiteren  Strecken  ab- 
wechselnd Torzukommen  pflegen,  und  wenn  die  letztere 
den  Zugang  zum  Meere  in  höherem  Masse  erleichtert, 
die  an^e  doch  nicht  so  unnahbar  zu  sein  pflegt,  um 
denselben  geradezu  zu  verbieten. 

Wir  würden  nun  folgende  Klassifikation  der 
Efisten  aus  dem  geschichtsgeographischen  Gesichtspunkte 
vorschlagen: 

A.  Gegliederte  Küsten:  Kttslen  mit  gebrochener  KOtten- 

linie. 

o.  Kontinentale  Gliederung:  Durch  grosse  Einschnitte:  Der 
Südrand  Asiens  von  der  Öinai-lialbinsel  bis  liainan. 

b.  Peninsulare  Gliederung:  Dareh  mftaaige  Einsclinitte:  Der 
Südrand  Enropss  vom  Kap  Finisterre  bis  sum  Bosporus. 

b.  Kleine  Gliederung  durch  kleiiiere^  aber  am  so  iiAufigere 
Einsciuiitlt'.  die  entweder 

a.  Tiefeiuereilend:  Fjurdküste  Norwegens,  Schottlands 

nnd  anderer,  oder 
ß.  Flachere  Buchten  bildend:  Kleinasiens  Westküste. 

B.  Ungep:liederte  Küsten:  Küsten  mit  vorwiegend  gerader 

Küstenlinie 

a.  Einfache  Küsten:  Südafrikas  Westküste. 

b.  Dnrch  Vorlngerung  von  Nehrungen  oder  Riffen  ver- 
doppelte Küsten:  Deutschlands  Ostseeküste,  Anstraliens 

Nordostküste. 

C.  Inselküsten:  Durch  vorgelagerte  Inseln  bereicherte  Küsten. 

a.  Die  Insel  sind  eigentliche  Kfisteninseln:  Die  nieder« 
ländische  und  deatsche  Küste  zwischen  Tezel  nnd 

Wangeroog. 

b.  Die  Inseln  sind  Reibständige  geographische  ludividuali- 
taten:  Westküste  Nordamerikas  zwischen  48.  u.  (30 N.  B. 

Bei  der  Bestimmung  »Ut  Küsteiijxlipdorung  hat 
man  ver.-^cliipdeTie  We<;e  eint^esclihij^on.  Man  hat  zuerst  die 
Länge  der  Küstenlinic  mit  dem  Flächeninhalt  des  he- 
treffenden  Landes  verglichen,  indem  man  z.  B.  bestimmte, 
wie  viele  Quadratmeilen  des  letzteren  auf  eine  Meile  der 
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ersieren  kommen.  Man  findet  dabei  fttr  Anstrafien  47,5 : 1, 
fSr  Enn^a  aber  37:1.  Diese  Methode  hat  den  Fehler, 
zwei  ongleichartige  Grossen  zu  vergleichen,  welehe  zu- 
dem bei  Annahme  kleinerer  oder  grosserer  If  asseinheiten 
in  ganz  verschiedenem  Grade  wachsen  oder  abnehmen; 
sie  hat  femer  die  Eigensdiaft,  dass  pedea  Land  natfir- 
lieherweise  um  so  viel  mehr  Efistenlime  erhSlt,  je  kleiner 
es  ist  Aber  dieses  ist  nicht  ohne  Weiteres  ids  Fehler 
hinzustellen,  indem  ja  thatsächlieh  ein  Land  sich  in  ver- 
hältnismässig nm  so  viel  mehr  Punkten  mit  seiner  Um- 
gebung berührt,  je  kleiner  es  ist.  Es  ist  das  abo  kein 
Fehler  in  allen  Untersuchungen,  welche  aus  der  Terhält- 
nismässigen  Küstenlünge  die  Länge  der  Meeresp^renze 
und  damit  auch  die  Grösse  der  ozeanischen  Zugänglich- 
keit zu  gewinnen  streben.  Aber  für  die  eigentliehe 
Gliedenmg  der  Küsten  sagt  diese  Grösse  nichts  aus. 
Für  sie  gewinnt  man  audä  keinen  besseren  Ausdruck 
dadurch,  dass  man  statt  des  reinen  Flacheninhaltes  die 

Quadratwurzel  (^  ^  p  )  nimmt,  wodurch  eine  für  alle  Mass- 
systeme gleichgültige  Verhältniszahl  erlangt  wird  (Botiie), 

ebensowenig  wenn,  wie  man  vorgeschlagen  hat,  die 
Küstenliingen  ins  Quadrat  erhoben  (Steinhauser)  oder 
die  Küstenlänge  eines  Landes  mit  dem  kleinstmöglichen 
Umfange  einer  gleichgro.ssen  Fläche,  also  eines  Kreises 
verglichen  (Schumann)  oder  die  Vprhiiltniszalil  für  einen  be- 
kajmten  Erdteil  1  genommen  wird  und  alle  andern  dar- 
auf zuriick^n_'t'ii}irt  werden  (v.  Prondzynski).  Dio  Meisten 
sind  uhvY  auf  die  gleichfalls  schon  früher  vorgeschlagene 
Verglcit  liung  des  Flächeninhaltes  der  Glieder  mit  dem  de« 
Rumpfes  .eines  Erdteiles  oder  Landes  zurückgekommen. 
In  der  That  ist  diese  fn?i  von  den  Einwürfen,  welche 
man  den  andern  Methoden  allen  machen  kann,  liefert 
aber  allerdings  einen  ganz  andern  Begriff  als  der  ist, 
welchen  man  in  der  Ktistenentwickelmig  sucht! 

Hat  man  sich  überhaupt  genügende  Rechenschaft  ge- 
geben von  der  Bedeutung  der  Küstenen twickel u ng 
für  die  menschliche  Kultur?  Nicht  alle  scheinen  dem 
Begriff  die  gleiche  Meinung  unterlegt  zu  haben.  Sie 
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wurde  von  Carl  Ritter  in  der  Indiyidnalisierong  gesncht, 
wenn  er  z.  B.  yon  Asien  sagte:  , Durch  die  reiche,  wenn 
auch  nur  teilweise  peripherische  Küstenentwickelung 
von  Asien  ist  eine  Welt  von  Erscheinungen  hervor- 
gezaubert, die  in  ihren  Gliederungen  überall  individuali- 
siert hervortritt,  da  jede  derselben  durch  ihre  kontinen- 
talen gegenseitigen  Absonderungen,  aber  wiederum  unter 
sich  maritimen  Yermittelungen  eine  andre,  von  der  Natur 
in  Lüften,  Bergen  imd  Thälem,  Strömungen,  Meeres- 
ansptüungen,  Windsystemen,  Produkten  atisgestattete  sein 
musste  und  so  auch  in  ihren  Bevölkerungen  tmd  Kul- 
turen eine  immer  andre  werden  soUte.  so  dass  hier  die 
IndividuaUtäteii  der  chinesischen  ^  malaiischeu,  indischen, 
persischen,  arabischen,  syrischen,  kleinasiatischen  Welten 
charakteristisch  hervortreten  konnten"  (Einl.  z.  Allgem. 
Vgl  Geographie  1852,  S.  233),  und  ein  andermal  von 
Europa:  „Europa  war  in  den  für  seine  Bevölkerung 
Überschaulicheren,  auf  die  temperierte  Zone  beschränkt^ 
reich  gegliederten,  in  allen  maritimen  nnd  plastische 
Formen  ineinander  wirkenden  Gestalten,  ohne  die  Extreme 
und  jene  Ueberfülhmg  (Asiens),  doch  eben  dadnrcli  mit 
grösster  Empf^lnglichkeit  für  die  Anfnahme  des  Fremden 
anso-estattet,  und  dnrch  die  Natnr  seiner  Werkstätten, 
wie  die  Energie  seiner  Völkergeschlechter  zur  Verarbei- 
tung des  EiiilieiTnisrlion  dazu  begabt,  die  planetarische 
Mitgift  in  dem  Kulturcharakter  seiner  Heimat  zu  einer 
humanen  Zivilisation  zu  steigern,  die  durch  ihre  iimer- 
halb  gewonnene  Harmonie  als  Durehgangspunkt  eben 
die  Gewähr  trüge  der  möglichsten  EmptVmglichkeit  und 
Aufnahme  auch  für  alle  andern  Völkergeschleehter  der 
Erde.  Dass  diese  Bestimmung  des  unendlichen  Reich- 
tums der  Forineu  in  den  individuellen  Entwickelungen 
lind  ihren  harmonischen  Ausgleichungen  dieser  (Jesichts- 
seite ,  der  europäisehen,  des  Planeten  sich  in  dem  Fort- 
gang der  Weltgeschichte  aucli  bewährte,  ist  bekannt** 
(Ebendas.  !S.  -  Ii).  Man  wird  ]>emerken.  dass  hier  zwei 
sehr  verschiedene  Wirkungen  der  Küstengliederung  ge- 
schildert sind:  dort  bei  Asien  die  Absonderung  grosser 
Glieder,  geographischer  Individualitäten,  bei  Europa  hin- 
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gegen  eine  ^ru^se  Aufgesclilossenheit,  Enij)fun^dichkeit. 
verbunden  mit  jener  Muniiigfaltigkeit.  aus  der  der  bei- 
spiellose Reichtum  der  Ersciieiniinüfeii  auf  engem  Räume 
sich  entfaltete,  wie  in  anderwärts  unmöglicher  Fülle  er 
gerade  die  Geschichte  Europas  bezeichnet. 

Wir  haben  diese  Beispiele  gewählt,  um  7Ai  zeigen, 
dass  Ritter  die  geschichtlichen  Wirkungen  der  Kiisten- 
gliederung  in  zwei  weit  verschiedenen  Richtun«4eii  sich 
bewegen  sah,  welche  sicherlich  nicht  ohne  EiiiHuss  auf 
die  nähere  Bestimmung  dieses  Begriffes  iiberliau])t  sein 
können.  W^enn  es  sich  um  Zugänglichkeit  liaudelt. 
wird  daher  die  Küstenlinie  im  Vergleich  zum 
Flächeninhalt,  wenn  um  Absonderung  oder  Indi- 
Tidnalisierung,  die  Grösse  der  Glieder  zu  bestim- 
men sein,  nnd  in  vielen  Fällen  wird  man  beide  in 
Betracht  zn  ziehen  haben.  So  bei  der  Entwickelnng 
dee  ozeanischen  Verkehres,  den  beide  begünstigen.  Die 
Gesduchtsforscher  haben  die  eine  wie  die  andre  Anschauung 
bestätigen  können,  nnd  dieselbe  gehört  jetzt  zu  den  all- 
gemein angenommenen  geschichtephilosophischen  Ideen. 
Nur  muss  man  besorgt  sein,  dass  nicht  das  Augenfällige, 
ja  Imponierende  der  ozeanischen  Wirkungen  in  der  Ge- 
schichte, manchmal  über  die  innere  Ungleichheit  der  im 
Wort  Ktlstenentwickelung  gelegenen  Bemffe  hinweg- 
sehen lasse,  was  nur  zn  Unklarheiten  nihren  könnte. 
Nidits  liegt  in  der  That  offener  in  der  Geschichte  da, 
als  dass  das  Meer  einem  Lande,  das  es  umspült,  und 
dessen  Bevölkerung  zugleich  den  Mut  hat,  sich  ihm  an- 
zurertrauenf  unbeschrBnkte  Möglichkeiten  der  Ausbreitung 
darbietet.  Von  Natur  kleine  Gebiete  erlangen  Wirkungs- 
sphiren,  welche  an  Raum  sie  um  das  Tausendfache 
überragen,  denn  auch  der  Schwächere  kann  Oros.ses 
leisten,  wenn  freier  Raum  ihm  gewährt  wird,  ^'()lker 
und  Länder,  die  an  sich  keineswegs  bedeutend,  liaben 
sich  den  W^eg  zur  W^eltherrschaft  geöffnet,  indem  sie 
sich  den  Weg  zur  hohen  See  bahnten.  Man  denke  an 
die  Phönizier,  Karthager,  Venezianer,  Genuesen,  Portu- 
giesen, Niederländer.  Das  britische  Weltreich  enthält 
70mal  so  viel  Quadratmeilen  und  7mal  so  viel  Einwohner 
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als  das  Mutterland.  Ist  auch  bei  dem  geringen  tevri- 
torialen  Rfickhali,  den  solche  Staaten  zu  besitzen  pflegen, 
der  Bestand  ihrer  politischen  Herrschafk  &ber  fremde 
Gestade  in  der  Regel  nicht  von  langer  Dauer,  so  bietet 
daflGUr  der  grosse  Handel,  der  mit  Seebeherrschung  yer- 
bunden  zn  sein  pflegt,  Reichtümer,  welche  nicht  ebenao 
leicht  vergehen  und  fdr  Entwickelung  der  inneren  mate- 
riellen und  geistigen  Enltnr  des  Volkes  Ton  langdauem- 
der  Wirkung  sein  können.  Man  erinnere  sich  der  Stel- 
lung, welche  Phönizien  und  Karthago  in  der  Geschichte 
der  Erfindungen,  die  italienischen  Weltplätze  und  die 
Niederlande  in  der  politischen  und  Geistesgeschichte 
Eiufopas  einnahmen,  endlich  der  leitenden  Stellung  Gross- 
britanniens auf  so  vielen  und  vor  allem  selbst  auch  geistig 
höchsten  Tj^hensgebieten.  Um  diese  niilchtigen  Wirkun- 
gen zn  erzielen,  bedarf  es  aber  nicht  immer  grosser 
Küstengliederung,  keiner  langen  Erstreckung  reich  ent- 
wickelter Küsten,  sondern  überhaupt  eines  Zugauges  zum 
Meere;  oft  genügt  ein  einziger  Hafen. 

Die  Hansa  bcsass  gar  keine  günstigen  Küsten,  man  kann  das- 
selbe von  den  Niederlanden  behaupten  und  Barcelona^  Venedig, 
Fisa^  Genua  gingen  bei  ihrer  Seebebemehung  von  einem  einsigen 
Hafen  aus.  Auch  die  phdnisischen  Kfleten  sind  keineswegs  reich 
entwickelt,  sie  ?cheinen  sehr  arm  und  öd  im  Vergleich  tu  der 
ausserordentlich  mannigfaltigen  Entwickelung  der  griechischen  oder 
der  we&t-kleinasiatischen.  Ihre  Krümmungen,,  .,^in  welchen  sich 
eine  gewerbfleimige^  knnstfertige  und  seefahrende  Nation  ent- 
wickelte'''", ihre  Vorgebirge,  die  „i^™  frühen  Zeiten  sichere  Hafen- 
plätze  darboten,  an  denen  sich  maritime  Ansiedelungen  festsetiten^: 
Torherrschende  Winde,,  ,,,die  wie  von  selbst  nach  Cypern  und  Rhodusi 
führen^  w&hrend  eine  Kflstenetrömung  von  Aegypten  her  die  Sefaiffe 
wicdi  r  nach  Phönizien  zurückbringt^^  alle  diese  und  andre  Vof* 
thcile.  welche  die  Geschichtsschreiber  uns  nicht  müde  werden  zn 
schildern  (vgl.  z.  B.  Ranke,  Weltgeschichte  I.  82),  sind  in  Wirk- 
lichkeit nicht  bedeutend,  wie  denn  diese  Küste  heute  fast  jeden 
Wert  fttr  Sehiffiahrt  nnd  Handel  Torloren  l»t  und  kein  Schiffer' 
volk  mehr  beherbergt.  Waren  die  Phönizier  die  ersten  gewesen, 
welche  die  grosse  SohifTalirt  im  Mittelmeere  entwickelten,  so  folgten 
ihnen  die  Karthager  auch  hierin.  Aristoteles  bemerkt  z.  B.,  d&ss 
sie  znerst  die  Zahl  der  Rnderbftnke  Ton  8  anf  4  Teitnehrten  n.  dgl. 
Und  doch  bat  noch  niemand  die  karthagische  Küste  als  für  (De 
Entwickelung  der  Schiffahrt  sehr  günstig  bezeichnet.  Nehmen 
wir  an,  dass  die  Hypothese  sich  bewahrheite,  es  seien  die  Phö- 
nizier als  ein  schon  schiffahrtskundiges  Volk  nach  ihrer  Küste 
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eingewandert,  so  würde  uns  die  Gunst  der  letsteren  als  eine  viel 

weniger  wiclitigr  Snclio  crsclicinfn.  Denn  einem  solchen  Volke 
wäre  ein  guter  Halen  und  die  regelmässigen  Wind-  und  Strömungs- 
Terbiltnisse  genügend ,  um  die  mitgebrachten  Fähigkeiten  zu  ent- 
fUten.  Würdigen  wir  jene  aber,  wie  die  Gkschiclitsschreiber  es 
zu  thun  |>flegea,  mit  Bezug  auf  ihre  anr  Seefahrt  erziehenden 
Wirkungen,  so  erscheinen  sie  uns  nicht  geniifTcnd.  In  dieser  Hin- 
sicht treten  uns  ganz  anders  ausgestattet  die  Küsten  und  Insel- 
Ilaren  des  Aegäischen  Meeres  entgegen,  das  wir  aber  andrerseits 
nach  dem  eb^  Gesagten  doeh  niclit  mit  Mommsen  als  das  iniel» 
reiche  Meer,  bezeiclinen  möchten,  „das  die  Hellenen  zur  see- 
fahrenden Nation  gemacht  hat".  Wohnten  denn  aber  die  Phö- 
nizier nur  auf  jenem  schmalen  Küstenstrich  des  südlichen 
Syriens,  oder  genossen  sie  nicht  auch  von  den  Vorteilen,  die 
das  Aegäische  Meer  den  Schiffern,  Räubern  und  Kanileuten  bot? 
Wir  dürfen  heute  letzteres  ebenso  bestimmt  bejahen,  wie  Thney- 
ilides  sagt:  Und  nicht  weniger  waren  die  Inselbewohner,  die  aus 
Karern  und  Phöniziern  bestanden ,  Seeräuber  „oütot  y°^P  ^3  "^«l 
«XtMToc  TÄv  vfjocov  tuxYjQttv^.  Das  geht  in  die  mythischen  2!eiten 
zoriick  und  so  hatten  die  Phönizier  Zeit  genug,  um  an  günstigeren 
Küsten  als  ihrer  heimischen  sich  Schulung  in  der  Schiffahrt  zu 
holen.  Bekanntlich  hielten  die  Griechen  den  Minos  für  den  ersten 
Grftnder  einer  Seemacht,  Minos  aber  beherrschte  ein  altphönisisches 
Gebiet.  Wir  müssen  eben  auch  hier  dem  Gnindsats  faren  bleiben, 
welcher  für  die  Prüfung  derartifrer  \'erhältni98e  oben  ausgesprochen 
wurde:  Die  Natur  und  die  üeschichte  jedes  einzelnen  Falles  prüfen, 
um  den  Schematismus  zu  vermeiden,  weil  es  sich  nicht  um  Not- 
wendigkeiten, sondern  um  Mögliclikeiten  oder  höchstens  Wahr- 
scheinlichkeiten handelt.  Japan,  eines  der  reichstg^egliederten 
Länder,  das  durch  seine  Lage  noch  mehr  als  durch  seine  Gliede- 
rung zur  Schiffahrt  einladt,  zählte  seit  Jahrhunderten  in  der  Scbiff- 
fahrt  Jener  Meere  nicht  mehr  mit,  hatte  aufgehört  die  Gunst  der 
natürlichen  Verhältnisse  zu  nützen.  Nach  einer  Arbeit  Kusunoki's 
über  die  Seereisen  der  Japaner  im  Altertum  (s.  Japan  Herald  Juni 
1878)  würde  diese  Abschliessung  erst  von  der  Zeit  der  Christen- 
Verfolgungen  (1Ö39)  an  datieren.  Er  fuhrt  Ueberlieferungen  von 
japanischem  Handel  und  Verkehr  nicht  nur  mit  Südostasien,  sondern 
auch  mit  West-Amerika  bis  Mexiko  und  Peru  an,  ferner  Reste  von 
japanischen  Tempeln  nn  Küstenpiinkten  Chinas.  Was  man  auoli 
davon  halten  mag,  jedenfalls  war  Japan  einst  mehr  Seestaat  al» 
es  heute  ist  Ein  Blick  auf  die  Geschichte  llisst  diese  Beispiele 
vervielfältigen.  Wie  gross  ist  die  Länge  todliegender  Küsten,  die 
Zahl  verödeter  Häfen,  von  welchen  Handel  und  Verkehr  sich  zu- 
rückgezogen haben,  und  welche  Entwickelungen  mag  andrerseits 
.  eine  nahe  Zukunft  bergen,  von  denen  uns  nur  die  Ahnung  einer 
unerhörten  Yerkehrsentwiekelung  vergönnt  ist! 

Wir  sehen  xma  angesichts  derartinfer  Thatsachen  sm 
der  Behauptung  gezwungen,  dass  der  Begriff  Etlstenent- 
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Wickelung  nicht  bloss  nicht  genügend  nach  seiner  in- 
neren Yerschiedenartigkeit  gewürdigt,  sondern  dass 
anch  die  Sache  selbst  hinsichtlich  ihrer  Wirkungen  im  aD- 
gemeinen  übersch&tzt  werde.  Dieses  einseitige  Betonen  der 
Umrisslinie,  diese  geometrische  Gegensetzung  der  Glieder 
gegen  den  Rumpf  ist,  man  kann  es  nicht  yerkennen, 
etwas  äusserlich,  neigt  zum  Schematismus.  Das  eine  ist 
gut,  um  zur  Abgrenzung  grosser  geographischer  Indivi- 
dualitäten wie  Arabiens,  Kleinasiens,  selbst  der  Sinai- 
halbinsel u.  dgL  zu  gelangen,  das  andere,  um  die  L&nge 
der  sicheren  Meeresgrenze,  die  Zuganglidikeit,  den  Grad 
fler  Insularität  und  Peninsularität  n.  A.  zu  vergleichen,  es 
darf  aber  nicht  ins  Kleine  fortgeführt  werden,  ohne  da^s 
man  der  Gefahr  ausgesetzt  wird,  das  natürliche  Geäder 
des  organischen  Znsaniraengehörens  mit  schwerfällig 
irrender^  Hand  zu  durchschneiden.  Die  Bedeutung  des 
Meeres  reicht  zu  weit,  um  so  leichthin  an  den  Küsten 
abgegrenzt  zu  werden.  Es  ist  für  die  verglpirhenfle 
Gesciiichtsbetrachtung  mindestens  ebenso  wichtig,  die 
Frage  aufzuwerfen:  Wie  weit  reicht  das  Meer?  oder 
gar  die  schwierigere:  Wie  weit  reichen  diejenigen 
Wirkungen  des  Meeres,  welche  stark  geniig  sind,  um 
dein  Lande  einen  eifreiithüiiilichen  Charakter  aiifzu])rägen, 
der  der  Gegensatz  von  binneiilnndiscli  o<h»r.  im  Grossen, 
von  kontinental  ist?  Vielleicht  ist  es  nicht  missverständ- 
lich, wenn  wir  den  bildliclien  Ausdruck  „geistiges  See- 
klima" für  das  anwenden,  was  wir  im  Auge  haben. 
Dass  aber  die  Einführung  eines  derartigen  feineren  Be- 
griffes in  die  Lehre  von  der  Küstenglieth'rnng  notliwendig 
ist,  lehrt  die  eine  Thatsache.  dass  nach  der  lierkümiu- 
lichen  Fassung  des  Begriffes  Küstenlinie  manche  unserer 
grössten  Seestädte,  wie  Hamburg,  Bremen.  Stettin, 
Petersburg  thatsüchlich  hinter  die  Küstenlinie  lallLii. 
Zum  mindesten  muss  die  Kiistenlinie  soweit  reichen  aJs 
die  Seeschiffe  in  der  Regel  gelien,  und  eine  Linie,  welche 
alle  diese  am  meisten  binnenwärt^^  gelegenen  Punkte  ver- 
bindet, würde  die  Küstenzone  vom  Binneulande  abschnei- 
den. Dass  es  dann  aber  noch  immer  sehr  verschiedene 
YerhSltnisse  der  weiter  zurückliegenden  Landesteile  zum 
Meere  gibt,  liegt  auf  der  Hand. 
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Die  Kulturverbreitung  in  Westeuropa  zeigt  im  GegensaU  zu 

derjenigen  im  Osten  unseres  I'nlt heiles  deutliclist  die  Wirkuog 
(1«T  Nali»^  iin<l  der  Entiegcnlieit.  der  Zup^aiiuMi'-likeit  und  Alt«o- 
^chlü^j^>euilci^  jeuer  nicht  unmittelbar,  sondern  von  weitlier  wirla  n- 
den  Meereseinfflisse.  Europa  im  Knltnrsinn  reichte  bis  vor  anderthalb 
Jabrhunderti'n  ostwärts  nicht  ttber  die  Weichsel  hinaus  und  es  ist 
wohl  kein  Zufall,  dass  diese  Gn-nzo  mit  (!i  l  irni^cn  des  gt^gliederten 
und  ozcaniHch-zUjLrnn^lichf  ti  Tt  iles  von  l',ur«»jia  j^egen  den  halb 
asiatischen  Kunipl  zu»uunaenrullt  und  das»  die  liuuptquelle  der  russi- 
sehen  Kultur.  Religion  n.  s.  f.,  Bysanz,  eine  halbasiatische  aber 
im  höchsten  urad  thalasslsche  Lage  hat.  Von  Süden  und  Westen 
d.  h.  von  den  gegliederten  Merrcßseiten  her  wiiclm  die  Kultur  in 
diese  Masse  hineiu,  die  sie  noch  heule  im  Osten  nicht  so  recht  durch- 
drungen hat.  Wie  viele  Handelsst&dte  des  Binnenlandes  verdanken 
dem  nicht  eben  nahen  Meere  ihre  (J rosse  ohne  Seestädte  zu  sein! 
Babylon  „ein  Land  des  llaiidrls,  eine  Staflt  von  KauHouten"  wie 
die  Sfhrift  es  nennt,  ist  oiine  ZweilVl  in  seiner  Entwickrlung 
gelordert  worden  durch  die  grossere  Leiciiligkeit  der  Scliillaiirt 
auf  dem  persischen  Meerbusen,  in  dessen  Mündung  Tylos  log,  eine 
phönizische  Niederlassung.  Paris  und  LU  rlin  haben  unzweifelhaften 
Gewinn  von  ihrer  Lage  in  der  Nahe  des  .Meeres.  Köln  ist  halb 
Nordseestadt  und  konnte  es  noch  mehr  sein  als  es  ist.  Dem 
Flussverkehr  müssen  solche  Platze  natürlich  zugiiuglich  sein^  denn 
dieser  dient  am  meisten  dazu,  das  Meer  in  das  Binnenland  hinein 
lu  verlängern. 

Hier  kommen  wir  unt'  die  Forderniii^  zurück,  da.ss 
so  wie  in  der  pliysikalischen  imch  in  der  Ivnltur-Geo- 
;4riipliie  die  Flüsse,  diese  Niihrt'r  der  Meere  und  (1j»'se 
Träg«'!'  der  Meeres\virkM!i<_r''n  nach  dem  Biiinenlande  hni, 
nicht  vom  Meere  getrennt  werden  sollen  un<l  dass  der 
Begriff  Küstenentwickelung  seine  Ergänzung  fin- 
den müsse  durch  den  Begriff  Stromgliederung 
oder  Stromentwickelung,  wenn  er  nicht  lahm 
bl  eibeii  soll.  Wir  brauchen  wohl  nicht  hinzuzufügen,  dass 
damit  etwas  andres  gemeint  ist  als  mit  dem  rein  [iliysika- 
liseh-geographischen  Begriffe  gleichen  Namens,  der  durch 
den  Vergleich  der  w. ihren  Länge  eines  Stromes  oder  Flusses 
mit  dem  Abstand  der  Quelle  von  der  Mündung  erhalten 
wird.  Wir  sehen  schon  heute  kleinere  Seeschiffe  auf 
dem  Wege  des  S.  Lorenzstromes  und  Weiland kauales 
bis  in  den  Mn  higansee  kommen,  wo  sie  vor  Chicago, 
d.  h.  im  Herzen  Nordamerikas  vor  Anker  gehen,  und  die 
jetzt  nahezu  vollendete  Erweiterung  jenes  die  NiagaratUlle 
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umgehenden  Kanales  yerspricht  diesen  Weg  auch  groeaen 
Dampfern  zu  dfinen.  Diese  hochwichtige  Thaisadie  stellt 
sich  in  ihren  wichtigsten  Wirkungen  nnmittelhar  neben 
die  Küstengliedemng.  Nicht  minder  die  der  Schiffbar- 
keit des  Amazonenstromes  bis  Tabatinga.  Wenn  Werthe- 
mann  einen  Plan  entwerfen  konnte  durch  Ausdehnung  der 
Schiffahrt  bis  in  die  Anden  hinein  den  Weg  zwischen 
dem  höchsten  Schiffahrtspunki  und  der  äussersten  Station 
der  Oroyabahn  auf  wenige  Tage  zu  reduzieren,  so  solHe 
man  nicht  von  der  phimpen  UngegHedertheit  Südamerikas 
sprechen,  ohne  sogleich  hinzuzufügen,  dass  der  Küsten- 
linie  von  noch  nicht  4000  G  M.  im  Amazonensirom  und  im 
La  Plata  u.  s.  w.  allein  eine  Schiffbarkeit  von  Tausenden  Ton 
Meilen  entgegenstehe.  Da  die  Menschen  nicht  schema- 
tisch sind  in  der  Ausnützung  der  Natur,  indem  sie  mit 
Minf'm  Strom  sich  begnügen,  wo  kein  Meeresarm  ihnf^-ii 
zur  Verfügung  steht,  vtnd  mit  einem  Fluss.  wo  kein 
Strom  Hiesst,  sollten  es  auch  diejenigen  nicht  sein,  welche 
über  diese  Dinge  nachdenken  und  sollten  die  Gliederung 
nehmen  wo  sie  solclie  tinden.  l);i  iilier  die  Natur  der 
Flüsse  in  der  pliysikalischen  Ueographie  in  eben  so  un- 
berechtigter Weise  scharf  von  der  des  Meeres  getrennt 
wird,  wie  ihre  Kulturwirkungeu  in  der  Betrachtung  der 
Geschichte  von  denjenigen  des  Meeres  auseinandergehalten 
zu  werden  plie«i:»'n.  so  dnrf  man  sich  allerdings  über  jene 
einseitige  Schilt/.ung  der  Küstengliederung  nicht  wundern. 

Auch  wenn  wir  die  Grössenverhältnisse  ins  Auge 
fassen,  sehen  wir,  wie  sehr  mannigfaltig  unterschiedene 
lvüst<'nformen .  welchen  verschiedene  Wirkungen  inne- 
wohnen kCninen,  man  zusammenfasst,  iiideni  man  von 
Küstengliederung  spricht.  Dadurch  erhält  dieser  so  oft 
angewandte  Begriff  eine  innere  Unsicherheit,  welche  ihn 
verhindert  f  die  Bedeutung  für  die  Kaitargeographie  zu 
erlangen,  welche  mehr  ahnend  als  erkennend  Ritter  ihm 
zusprach  nnd  welche  ihm  ohne  Zweifel  auch  zukommt.  Und 
doch  liegt  es  anf  der  Hand,  dass  eine  Felsenküste  von 
der  Art  der  Gliederon^,  welche  wir  in  Norwegen  finden, 
in  anderer  Richtung  ihre  Anwohner  heeinflussen  wird 
als  eine  ähnlich  reich  gegliederte  aher  flache  KOste,  wie 
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wir  sie  in  den  Atlantischen  Südstaaten  Nordamerikas 
finden;  und  noch  klarer  ist  zu  sehen,  dass  eine  Glie- 
derung im  Grossen  wie  der  Sttdrand  Asiens  sie  zeigt, 
andre  Eulturwirkungen  herrorrufen  wird  als  eine  Glie- 
deriinn;  im  Kleinen,  wie  wir  sie  an  der  Schftrenktiste 
Yon  Finnland  finden.  Auch  wird  man  nicht  zweifeln 
können,  dass  ein^  ungegliederte  Küste,  welcher  Inseln 
lUihe  gegenflbcriiegen,  in  dieser  Beziehung  nicht  ganz 
ebenso  sich  verhält  wie  eine  ungegliederte  und  zugleich 
insellose  Küste,  wobei  auch  die  NüId'  oder  Ferne  solcher 
Inseln  und  ihre  eigene  Grösse  nicht  ohne  Bedeutung  ist. 
Und  ebenso  ist  wiederum  ein  erheblicher  Unterschied 
zwischen  einer  Küste,  an  welcher  zahlreiche  Flüsse  aus- 
münden und  einer  andren,  welche  solcher  entbehrt  (vgl. 
11.  Kap.  In  11).  L  nd  nehmen  wir  die  Gliederung  im  Grossen 
für  sich,  so  i.st  es  wieder  nicht  dasselbe,  ob  die  Glieder 
zwischen  7  und  1U,00()  Q.-M.  wie  m  Sfidenropa  oder 
zwischen  3«)  und  40,000  wie  in  SOdasien  oder  zwi.schen 
300  und  1,(MH)  gross  sind  wie  im  gemässi^^teii  Nord- 
amerika. Suchen  wir  ihre  Wirkungen  zu  ülit  rsehauen, 
.so  sind  es  ebenfalls  nicht  überall  die  glfi(  lien.  Vor 
allem  besteht  hier  ein  Unterschied  zwischen  grossen  und 
kleinen  Küsteii«rliedern ,  welcher  schwer  in  die  \Va<if»' 
tallt.  Schon  KehtT  hat  in  seiner  Kritik  des  Ritter'>(  lu  ii 
Begriffes  der  Küstengliederung,  die  so  heilsam  anregend 
gewirkt  hat  (Geogr.  Mitth.  IHtJ^i  S.  ;>O0)  darauf  hiug«'- 
wiesen ,  weh  hen  „Unterschied  in  Bezug  aut  Küsten- 
gliederung und  die  daraus  zu  ziehenden  Folgern ii«,fen  es 
macht,  ob  ein  stjlehes  nur  naili  seinen  Quai]ratin»'ih*n 
zählendes  Glied  eine  Halbinsel  von  der  Gestalt  Vorder- 
indiens oder  Kaliforniens  ist*.  Vorderindien,  Hinterindien 
und  Arabien  sind  Glieder  von  solcher  Grösse,  dass  man 
ihnen  als  geographischen  Individualitäten  unmittelbar 
hinter  den  Erdtheilen  ihre  Stelle  anweisen  muBs.  Jede 
Ton  diesen  Halbinseln  übertrifft  um  mehr  als  das  Doppelte 
die  grössten  Inseln  der  Erde,  und  Vorderindien  hat  nicht 
bloss  mehr  Kulturboden  als  Australien,  sondern  auch 
nicht  yiel  weniger  Bevölkerung  als  Europa.  Das  sind 
in  Wahrheit  kleine  Erdtheile  för  sich,  welche  in  vielen 
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Bezit'luingen  nur  ww  ziüüllig  an  Asien  an^efjliedert  er- 
sclu'ineu.  Tu  klciiu'reni  Mass»'  j^nlfc  dasselbe  von  den  4 
<(ro.ssen  Hallujiselu  Kuropas.  Diese  Art  von  Gliedennijf 
sf'haÖt  historische  8ehaupUitze,  welche  j^ross  genui;  >iiid. 
um  <j::anze  Nationen  oder  seihst  luelirere  derselheu  zu 
uinscbhessen.  Die  pfeschichtlichen  Vorgänge,  welche  auf 
deuselheu  sich  abspielen,  können  dem  Erdtheile,  dem 
solche  niäclitige  Glieder  angehören  mehr  oder  weniger 
fremd  bleiben.  Man  wird  wohl  im  Allg^nieinen  behaupten 
können,  dass  je  grösser  diese  Glieder,  desto  selbständi^^er 
ihre  Stellimg  im  Verlauf  der  geschiclitlichen  Entwickt- 
Inng  sein  wird,  doch  kommen  dabei  auch  jene  Momente 
<h'r  inneren  Gliederung  in  Betracht,  bei  welchen  wir  oben 
in  der  Schilderung  der  geschichtlichen  iiolle  der  Halb- 
inseln verweilten  (s.  8.  lÖM). 

Die  Tendenz  zur  Absonderung,  welche  sich  liier 
vollständig  zum  Durchbruch  bringt ^  muss  bei  den  Glie- 
derungen in  kleinerem  Massstabe  sieh  mit  weniger  ein- 
greifenden Wirkungen  begnügen,  w.elche  indessen  im 
Rahmen  einer  Sondergeschichte  noch  «immer  bedeutend 
genug  erscheinen  können.  Der  geschichtiiche  Gegensatz 
zwisdien  dem  Peloponnes  imd  dem  übrigen  Griechenland 
führt  zu  einem  guten  Teile  auf  die  starke  Abgliederung 
des  ersteren  zurück,  aber  er  yermochte  nicht  aus  den 
Bewohnern  des  einen  oder  des  anderen  Abschnittes  etwas 
andres  als  Griechen  zu  machen.  So  schafft  auch  die 
reiche  Gliederung  Schottlands,  Norwegens  und  Irlands  ent- 
sprechend mannigfiEdtige  innere  Unterschiede  in  den  be- 
treflfenden  Völkern,  aber  dieselben  fallen  darum  nicht 
auseinander.  Und  wenn  die  Gliederung  eine  so  tief  ein- 
greifende und  so  wenig  Kaum  für  eigene  innere  £nt- 
Wickelung  übrig  lassende  wie  in  Norwegen,  wodurch 
die  ganze  Bevölkerung  mehr  oder  weniger  aufs  Meer 
hinausgewiesen,  mit  demselben  befreundet  wird,  ver- 
wischt dieses  verbindende  Element  wieder  viel  von  dem 
Sondernden,  das  in  der  Küsten «^Hiedcrung  gelegen  ist. 
Wo  endlich  die  Gliederung  noch  kleinere  Dimensionen 
annimmt,  wie  z.  B.  an  der  finnischen  Sehärenkustc. 
da  kann  sie  durch  die  Erzeugung  zahlreicher  Buchten. 
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welche  als  Häfen  dienen,  zwar  die  SchifTalirt,  den  Ver- 
kehr, Tielleicht  auch  nur  die  Seefischerei  fördern ,  aber 
ihre  sondernde  Wirkung  hört  hier  auf. 

Was  wir  eben  berührten,  die  Wirknng  der  Kustengliede- 
rung  auf  die  Schiffahrt  und  den  Verkehr,  liegt,  wie  gesagt, 
grossenteils  nach  einer  andern  Seite  als  ihre  sondernde  Wirkung. 
Eine  KflBte  ist  der  Schiffahrt  günstig,  wenn  sie  hafenreich  ist,  wenn 
sie  in  ihren  Einschnitten  ruhiges  Fahrwaesor  bietet  und  wenn  die 
einzelnen  Glieder  des  Landes  in  Form  von  Halbinseln  und  Küsten- 
ineelu  ö'ich  etwa  nur  so  weit  von  dem  Kctite  loslösen,,  um  lockende 
nnd  günstige  Zielpunkte  für  die  Schiffahrt  in  bieten.  Die  K&iten- 
fahrt  erfordert  melir  Oesehieklichlieit  als  jede  Fahrt  nufholur  See, 
wenn  sie  auch  \\  eiiijT<T  Ansprüche  an  den  moraliticlu  ii  Mut  stellt. 
Sie  hat  ötela  die  bellen  Seeleute  gebildet  uikd  so  haben  die  Phö- 
nizier, Karthager,  üriecheu  und  Portugiesen  ihre  grossen  Eut- 
decknngen  immer  durch  Kttstenfiihrten  vorbereitet  Die  grosse 
Gliederung  spielt  hier  eine  mindere  Rolle  als  die  Gliederung  im 
kleinen,  wiewohl  auch  jene  vorzüj^lich  bei  schon  entwickelterer 
Seefahrt  von  förderlicher  Wirkung  sein  kann.»  wie  denn  die  Kach- 
barschafk  Arabiens  nnd  Afrikas  sammt  Madagaskar  jener  ersteren 
Halbinsel  eine  wichtige  Rolle  in  der  Aufschliessun^^  Afrikas  von  der 
Seeseite  her  zugewiesen  hat.  Es  ist  aber  hinsichtlich  der  klei- 
neren Gliederung  v^ohl  in  beachten,  dass  sie  nicht  immer  mit 
Hafenreichtum  verknüpft  ist ,  wahrend  umgekehrt  Uafeureich- 
tnm  nicht  notwendig  mit  reicher  Gliederang  zusammentrifft 
Die  bildliche  atlantische  Küste  von  Nordamerika  ist  zwischen 
30  und  33"  N.  B.  eine  der  buchten-  und  inselreichsten  und  doch 
für  die  grosse  Scbiflfabrt  mindest  günstigen  in  dieser  Erdteilhälfte. 
Die  Slldkflste' Ton  Bngland  ist  TerhSltnissm&ssig  wenig  gegliedert 
und  hat  doch,  auch  abgesehen  von  den  Kunstbauten,  mit  denen 
nun  JahriniTiderte  sie  bereichert  haben,  eine  Anzahl  Häfen,  denen 
das  viel<fegliederte  Dänemark  nichts  an  die  Seite  stellen  kann. 
Geht  mit  reicher  Gliederung  Unwirtlichkeit  oder  sehr  gefährliches 
Fahrwasser  Hand  in  Hand^  oder,  was  in  nordischen  Ltodem  nicht 
selten,  beides,  so  fällt  ihr  Wert  dahin.  Der  klippige  Charakter 
der  schottischen  Westküste  hat  seinen  Anteil  an  der  geringen 
Fischerei  und  Schiffahrt  der  gaiischen  >iord Westküste  im  Gegen- 
satx  nur  germanischen  Ostküste^  die  so  ungemein  rege  in  iSlen 
Heeresgeschäften  ist.  Der  Tnterschied  der  Bevölkerung  ist  in- 
dessen dabei  nicht  zu  überp<'hen,  denn  obgleich  die  britischen 
Inseln  vom  Meere  umtlutet  sind,  wagten  sich  die  Kelten  tloch  nie- 
mals sehr  weit  auf  dem  Salzwasser.  Der  Schitfbau  blieb  bei  ihnen 
stets  anf  einer  untergeordneten  Stnfe,  sie  kamen  nicht  Ober  elende 
Fahrzeuge  aus  Flechtwerk  hinaus. 

Selbst  das.  was  der  SchitTer  „Landmarke"  nennt  und  wonach 
er  seinen  Kurs  nimmt,  kommt  hierbei  wesentlich  in  Betracht.  Man 
hat  es  als  einen  hohen  Vorzug  des  östlichen  Mittelmeeres  gepriesen^ 
Batsei,  Anthropo-Ocograiplile.  10 
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dass  die  Sehiffer  auf  langen  Reisen  tüglich  ein  Vorgebirg,  eine 

Insel  11.  9.  w,  im  Auge  belialten  können  .  wonach  sie  ihren  Kurs 
richten.  In  Verbindung  mit  der  von  K.  Curtius  ausdrücklich  her- 
vorgehobenen Klarheit  der  griechischen  Luft,  ohne  welche  allerdings 
gerade  dieser  Vorzug  viel  von  seinem  Werte  einbüssen  würde, 
ist  dies  ein  Vorteil,  der  vor  der  Zeit  <lor  Magnetnadel  und  des 
Teleskops  grösser  war  als  wir  heiito  pohät/cn  können.  X'ergessen 
wir  nicht,  dass  die  Klippen  ehrlichere  Gefahren  sind,  die  vor 
sieh  selbst  warnen,  als  die  trügerischen  Sandbilnke.  Beim  Anblick 
des  Sttdkaps  von  Van  Diemens-Land  mit  seinen  wie  ftir  Leucht- 
türme CT'Mnachten  Iteiden  Felsspitzen  sagt  daher  Cook  :  „Die  Natur 
scheint  diese  beiden  l'el.^en  hier  stehen  gelassen  in  haben  fiir 
denselben  Zweck,  zu  welchem  Eddystoues  Leuchtturm  gebaut 
ward,  nSmlieh  um  den  Schiffern  von  den  in  der  N&he  sie  be- 
drohenden  öefahren  Kenntnis  zu  geben"  (A  Voyage  1777.  L  94X 

Die  günstigsten  Erfolge  treten  natürlich  da  auf,  wo 
die  verschiedenen  Arten  von  Gliederung  sich  ver- 
binden und  nahe  zusannuentretcn.  Im  Mittelmeer  ist 
dies  im  grössten  Masse  der  Fall.  Niemand  zweifelt,  dass  es 
schon  durch  seine  Unterabtheilung  in  verschiedene  Becken 
für  die  Kntwickelnng  einer  von  den  Küsten  sich  ablösen- 
den Schitfahrt  geeignet  war,  und  dass  das  Zusaauuen- 
treteu  Europas,  Asiens  und  Afrikas  an  seinen  Ufern 
einer  solchen  Bntwickelung  noch  kräftigere  Antriebe 
geben  konnte.  Aber  ausserdem  ist  sein  Reichtum  an 
g^ten  Häfen,  Buchten,  Insebi  und  vorspringenden  Halb- 
inseln und  Vorgebirgen,  welche  auch  schwäcfiemi  Fahr* 
zeugen  guten  Schutz  boten,  schon  irdh  als  eine  starke 
Htüfe  in  der  Entwickelung  der  Schiffahrt  erkannt  worden. 

Zweifellos  übten  jene  Wirkungen  der  Küstengliede- 
rung  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Bevölkerungen  aas, 
welche  sich  ihnen  ausgesetzt  sehen.  Es  entsteht  daraus 
hauptsächlich  der  Gegensatz  zwischen  Efisten-  und 
Binnenvölkern,  weldier  nicht  selten  mit  tiefergehen- 
den Rassen-  und  Stammesunterschieden  zusammenhängt. 

So  finden  wir  im  malaiischen  Archipel  überall  wo  Malaien 
und  Papuas  beisamnaen  wohnen,  jene  an  den  Küsten,  diese  im 
faraeren.  Die  Kttsten  und  das  Meer  gehören  auch  in  SchoiftlAnd 
dem  Germanen,  während  Berg  und  Moor  die  Wohnstatte  des  un- 
betriebsamen Kelten  sind.  Die  Phönizier  und  Karthager  waren 
echte  Küstenvolker  uud  so  waren  es  in  Kicinasien  die  Griecheu. 
*    In  Kleinasieii  macht  die  Gesehiehie  dleaeu  OegenMta  im  faöchBten 
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Masse  fühlbar.  Ernst  Ciirtius  zieht  eine  Linie  von  Konstantinopcl 
bis  zum  lykischen  Bilsen  und  lässt  westlich  von  ihr  gleichsam 
ein«  netie  Welt.,  ein  andres  I^nd  beginnen.  Treffend  Tergleidbt 
er  Kii>feiilnn(l  dein  Saume  eines  Teppichs')-    „Wenn  man 

nach  d«'r  'iVrrainbiMiniMf  die  \Viltr{  i!o  unterscheiden  wollte,  so 
niüj-ste  man  auf  jenor  Öclieidelinit  «Ips  Ffer-  und  Binnenlandes 
die  üreuzsuulen  aufrichten  zwischen  Asien  und  Europa""  (ür.  G. 
I.  6).  Von  seinem  Binnenlande  losgelöst,  erh&It  dieses  Ufer- 
Stofenland  eine  littorale  Geschiehte,  die  ihren  Mittelpunkt  im 
Meere  und  ihren  Gegenpol  im  geprenüberlierreiiden  Ufer  dieses 
Meeres  tiiidet.  Westkleinasien  und  Griechenland,  Dalmatien  und 
•Venedig.,  Norwegen  und  Dunemark,  die  ostafrikanische  Küste  vom 
Roten  Heer  sttdfich  nnd  Arabien  sind  entsprechende  Beispiele. 

Nur  angedeutet  sei  hier  die  tiefeingreifende  ^'eschichtliche  Rolle, 
welche  solchen  nieervertrauten  ^'olkern  zupreteilt  ist.  Mit  der  Be- 
weglichkeit des  Uüssigen  Elementes  begabt,  sind  sie  die  vorbe- 
stimmten  Eroberer  und  Kolonisten.  60  die  Phönizier,  Karthager, 
Griechen,  Normannen,  Malaien, die  Fermente  ruhigerer  Völker.  Aber 
oft  sind  üirc  Wohnsitze  zu  eng,  um  ihrer  rasch  erworbenen  Mücht  das 
imtige  hi  (  iie  Fiuidamciit  zu  geben,  und  dieselbe  ist  darum  mancli- 
mal  nur  von  kurzer  Dauer.  Im  Gegensatz  zu  ihnen  sind  die 
Binnenvölker  langsam  von  Bewegung,  aber  oft  um  so  schwerer 
▼on  Massengewicht;  wo  sie  eine  Macht  grflnden,  pflegt  sie  allein 
schon  wegen  der  /.nhl.  in  der  sie  iniflrf-ten.  von  grösserer  Daner 
SD  sein.  Die  Allianz  der  i'hunizier  mil  den  Juden,  welclie  jenen 
ein  Hinterland  und  diesen  Seehäfen  gab,  ist  eine  der  natürlichsten, 
die  je  geschlossen  wurden. 

Oft  werden  solche  Verhältnisse  die  Richtung  und  die  An- 
griffspunkte 'ler  Wanderungen  Itestimmt  haben.  Während  Java 
sich  nach  Norden  mit  Ilachen ,  fruchtbaren  Küstenstrichen  gleich- 
sam einladend  öffnet,  indessen  seine  Sttdkfiste  felsig  und  daher 
schwer  sngftnglit-h  ist.  wendet  Sumatra  seine  durch  fruchtbare 
Niederungen  und  hrcifr.  ««-liitTbare  Flüsi^e  aufgesclilosseno  Ostküste 
jenem  „uralten  Durchgang  maritimer  Zivilisation  "  /n  wieC  Kitter 
(Asien  V.  42)  treffend  die  Malakka-8lras6e  nennt,  wuiirend  es 
nach  Westen  seine  wildeste,  gebirgigste  Käste  dem  Indischen 
Ozean  weist.  Man  sollte  von  vornherein  annehmen,  dass  wenn 
Sumatra  von  aussen  her  bevölkert  worden  wäre,  dies  von  jener 
nicht  nur  zugänglichen,  sondern  auch  einladenden  ^eile  her  ge- 
schehen   mussle.    In   der  That  hebt  Junghuhn   hervor  (Batta- 


1)  DteHeH  bezeichuoude  Bild  eriimert  au  Cicoroit  AuMspruch  tod  deu  griechl- 
■chm  Kdluiii'^en :  „Ita  barbarorum  agris  qua«!  ailtexta  quaedain  vldetnr  orft  MM 
Oneciae."  (Fr«gm.  De  Republ.  II.  2.i  An  den«e>lb<»n  BteUe  schildert  er  gmns  ao 
wie  ein  Bcbfiler  Rlttord  em  «othan  bab^n  würde,  die  reiche  KäHten(*lledernii|; 
Griechenlands:  .Nani  i  t  i]i8a  iN'lnpoiiuosiiH  ffr»-  tut»  In  in.irl  cHt,  i  «•<•  jir:w'tf>r 
Phllanttos  uUl  sunt  «|uurum  agrl  uou  coutlugant  oiare:  et  ra  lviüp(iiin'<Hum 
Aenlanes  etDorea  etDolopes  soll  abMmt  ab  narl.  Quid  dlcam  insnla»  Oraociae, 
qoM  fluotibiu  dnetM  naftMit  pMO«  fpMe  •Imnl  oum  clvitotom  iiutItuUa  et 
morlbiut* 
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Itoder  II.  200),  dass  im  Battalande  „die  Zunahme  der  Bevölke- 
rung von  O.  nach  W.  gerichtet  war  und  dass  das  Menpchenleben 
im  luueru  und  an  den  sanften  Ostgehangen  schon  in  Blüte  5tand 
als,  durch  Uebervölkerung  gezwungen,  eine  Anzahl  Kolonisten 
sum  wilderen  Westgestade  liinabBtieg"'. 

Dasselbe  macht  sich  in  grösseren  Verhältnissen  und 
in  den  grössten  geltend.  Vermöge  ihrer  sehr  mannig- 
faltigen  Kfistengefftalt  nnd  den  sdion  in  der  N&he  der 
Kllsten  versdiiedenartigen  Eulturm^^chkeiten,  bieten  die 
Erdteile  in  ihrer  Peripherie  verschieden  günstige  Mög- 
lichkeiten zum  einmaligen  oder  dauernden  Ein- 
dringen dar,  80  gut  wie  jede  andre  Insel.  Man  hat  in 
diesem  Sinne  ganz  tre£Fend  z.  B.  Ton  den  drei  oder  rier 
Angriffspnnkten  gesprochen,  welche  Afrika  in  der  Syrte, 
an  der  Nilmfindnng,  in  Abessinien  nnd  an  der  Südspitze 
darbiete.  Bestimmte  Seiten  eines  Erdtheiles  oder  sonst 
einer  Landschaft  erhalten  dadurch  eine  bewegtere  Ge- 
schichte, eine  grössere  Bedeutung  für  den  Verlauf  der 
geschichtlichen  £ntwickelung  in  ihrem  weiteren  Umkreis. 

Kleinasien,  das  in  diesem  Zusammenhang  immer  wieder  sa 

nennen  ist^  kann  auch  hier  als  gutes  Beispiel  gelten.  Wikhrend 
die  Xof'l-  und  Piidküsten  KhMiinait  ns  geradlinig,  hafen  und  in^t*l- 
arm  verlaufen,  zeigt  dii-  Westküste  von  der  Propontis  bis  Knp 
Ghelidonia  einen  Turtlaulenden  Wechsel  von  tiefen  sicheren  Buch- 
ten nnd  H&fen  nnd  weit  ins  Heer  hinausragenden,  schützenden 
Vorgebirgen.  Und  von  Leranos  bis  Rhodos  trägt  eine  reiche 
Inselschaar  noch  dazu  1»ei .  die  Küsten  zu  beleben  und,  noch 
Humanns  Ausdruck,  ^den  Seegang  zum  Renten  der  SchilTahrt  zu 
mildern'".  Ernst  Curtius  spricht  von  der  gegliederten,  ofTenereu 
Ostküste  Oriechenlands  Tom  thrakischen  Gestade  an  als  von  der 
Vorderseite  der  ganzen  Ländermasse;  dies  ist  in  der  That  in  der 
alten  Geschichte  die  AngrilTsseite  üriechenliuids  und  die  Seite, 
▼On  der  die  geschichtlioljen  Handlungen  auch  wieder  ausgingen. 

Vergessen  wir  aber  über  den  günstigen  Wir- 
kungen nicht  der  minder  wolütliätigni  zu  gedenken, 
welchen  diese  so  ganz  offenen  Strecken  der  Erde  aus- 
gesetzt sind.  Wir  denken  heute  nicht  mehr  in  er.-t»'r 
Linie  an  SeeräuV)er,  welchen  noch  Thucydides  eine  er- 
hebliche geschichtliehe  llolle  (I.  4  5.)  zuweist,  und  denen 
die  Küstenentwickelung  Lebensbedingung  war.  Aber  es 
zeigt  sich  die  Konfiguration  auch  einflussreich  in  der 
Yerbreitung  gewisser  Krankheiten,  welche  an  Küsten- 
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ränder  gebunden  sind.  So  ist  das  Gelbe  Fieber  in  69 
Epidemien,  welche  in  Nordamerika  beobachtet  wurden, 
in  30  Fällen  nur  an  der  Küste,  in  32  nur  an  schiffbaren 
FHlssen  aufgetreten.  Im  Durchschnitt  dringt  es  nicht 
fiber  2  D.  M.  toh  diesen  Oertlichkeiten  ans  landein- 
wärts. — 

Wenn  die  Geschichte  uns  yon  vielen  Küstenydlkem 
berichtet,  dass  sie  yon  anssen  an  die  Wohnplätze  ge~ 
kommen,,  deren  natflrliche  Vorteile  sie  yermittekt  ihrer 
bereits  mitgebrachten  Kenntnisse  sich  zn  nntzen  wissen^ 
so  ist  doch  sicher,  dass  in  yielen  anderen  Fällen  die 
BinnenyÖlker  eines  Landes  an  dessen  Meeresrand  vor- 
rückten, um  dort  die  Vorteile  des  leichteren  und  un- 
mittelbaren Verkehres  mit  der  Aussenwelt  zu  gemessen. 
Selbst  wo  sie  nach  Neigung  imd  Befähigung  letzteres 
bloss  in  passiver  Weise  thun,  sind  diese  seewärts  ge- 
richteten Bewegungen  dennoch  von  grosser  Wichtig- 
keit und  Ausdehnung.  In  den  afrikanischen  Littoralge- 
bieten  gehen  sie  z.  B.  beständig  vor  sich  und  sind  bei  der 
Eifersucht  zwischen  den  Handel  monopolisierenden  Küsten- 
bewohnem  und  den  nach  demselben  Ziele  strebenden 
Binnenvölkem  uftaufhörliche  Ursachen  von  Völkerver- 
schiebun^en  und  Kilinpfen.  Hierbei  gewinnt  dann  die 
der  Berührung  mit  «ler  See  mehr  oder  minder  günstige 
Gestalt  und  T>;ige  des  Landes  natürlich  eine  folgenreiche 
Bedeutung.  Wäre  mehr  Gliederung,  so  wäre  auch  mehr 
Berührung,  mehr  Selbständigkeit,  weniger  nutzlose  Rei- 
bung vorhanden.  Aber  „da  dieser  Kontinent  ohne 
Meeresarme  und  Föhrden  ist.  so  sind  die  Stämme  des 
Innern  stets  vom  Verkehr  mit  den  Europäern  abgehalten 
worden  durch  die  allgemeine  Herrschaft  dieses  Grund- 
satzes (die  binnen wärts  wohnenden  ausser  Sicht  zu 
halten  und  als  Zwisrhenliändler  sich  zwischen  sie  und 
den  Europäer  zu  stellen)  bei  den  Stämmen  der  Küste.* 
Es  sind  dies  Worte  D.  Livinprstones  fMiss.  Travels 
18^7.  77)t  welche  wir  ausdrücklich  hersetzen,  weil  sie 
seeigen,  wie  diese  Verhältnisse  hervortretend  sind,  um 
einem  Geiste  aufzufallen,  der  in  Fragen  der  sog.  ver- 
gleichenden Erdkunde  als  «unsophisticated''  gelten  darf« 
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Wenn  man  endlicli  die  für  die  ISchützung  der  Küsten- 
entwickelnntr  so  naheliegende,  ja  notwendige  Frage  auf- 
wirft:  Wio  kann  die  grösstmögliche  Menge  von 
Menschen  an  das  Meer  heran,  mit  dem  Meere  in 
Berülirnng  ge))rarht  werden?  so  sind  selkstverständ- 
lich  wieder  mehrere  Beantwortungen  möglich.  Es  kommt 
dabei  allerdings  viel  auf  die  Gliederung,  viel  aber  auch 
auf  die  Bewohnbarkeit  der  Küste  des  Ijetretfenden  Landes 
an.  Ist  die  Küste  so  felsig  und  steil,  dass  keine  mensch- 
liche Wohnimg  an  dersellien  haften  kann,  so  wird  sie 
bei  aller  Gliederung  wenig  dazu  beitragen,  die  Bewohner 
des  l)ctreffendeu  Landes  mit  dem  Meere  zu  befreunden ; 
lädt  sie  hingegen  zu  dichter  Bewohnung  ein,  so  wird 
auch  ohne  reiche  Gliederung  eine  grössere  Anzahl  der- 
selben an  das  Meer  und  damit  niil  der  Zeit  aul'  dassen>e 
hinausgeführt  wenlen.  L  e))erhaupt  ist  die  Frage  der  Zu-  • 
giinglichkeit  des  Meeresrandes  hierbei  wohl  zu  erwägen. 
Das  Zurückbleiben  der  Aegypter  in  der  grossen  See- 
schiffahrt beruht  wohl  wesentlich  auch  auf  der  That- 
sache ,  dass  die  am  nächsten  beim  Meere  gelegenen 
Strecken  des  Deltalandes  ihrer  Natur  nach  stets  dünn 
bevölkert  sein  mussten,  während  die  Phönizier  und 
Griechen  zu  ihren  fQr  die  Entwickelnng  ihrer  ungeheuer 
folgenreichen  Seeherrschaft  imentbehrlidien  Wanderungen 
über  die  Insehi  und  Küstenländer  des  Mittebneeres  durch 
die  Thatsache  der  Anhäufung  yon  nothwendig  Über- 
fliessenden  Bevölkerungen  an  ihren  heimisdien  Küsten 
getrieben  wurden.  Derselbe  Grund  lässt  sich  für  die 
Wanderungen  der  Chinesen  nach  den  südostasiatischen 
Inseln  annehmen,  welchen,  in  engerem  Rahmen,  eine 
ähnliche  Bedeutung  für  die  Entwickelung  ihrer  Schiff- 
fahrt beizumessen  ist.  Norwegen  würde  ohne  die  Rauh* 
heit  seiner  Gebirge  und  zugleich  ohne  die  verhältnis- 
mässig dichte  Bevölkerungen  nährende  Fruchtbarkeit 
seiner  Fjordniederungen  nicht  im  stände  sein,  eine 
Flotte  zu  unterhalten,  welche  diejenige  Deutschlands 
(nach  der  registrierten  Tonnenzahl)  heute  um  */&  über- 
trifft und  Aehnliches  gilt  von  den  Niederlanden.  Sollen 
wir  endlich  hervorheben,  dass  die  reichstgegliederten 
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Land.s(  liai'teii  auf  iinsrer  Nordhalbkiigel  den  polaren 
Regionen  angehören,  %vo  die  durch  das  Klima  bedingte 
Menschenleere  jede  Ausnützung  dieser  Naturgabe  ver- 
bietet ? 

Dah.s,  zwi.sclien  Meer  und  Land  gelegen,  die  Künten 
zu  den  Stätten  grösster  natiirlicher  Veränderun- 
gen gehören  müssen,  und  dass  ain  Ii  diese  nicht  ohne  Ein- 
fluss,  sei  es  rascher  oder  lajig>unier,  zerstörender  oder 
aufbauender,  auf  den  Menschen  und  seine  Werke  sein 
können,  liegt  auf  der  Hand.  Gewöhnlich  sind  die  auf- 
bauenden Wirkungen  die  langsamen,  die  zerstörenden 
die  raschen.  Was  letztere  anbetriffl,  so  genügt  es,  an 
die  durch  Vereinigung  von  Sturm  und  Gezeiten  oder 
dureli  Erdbeben  entstehenden  Sturmfluten  zn  erinnem, 
welche  zn  den  die  meisten  Menschenleben  in  kOrzester 
Frist  fordernden  Naturereignissen  gehören.  Aber  nicht 
derartige  Verluste,  wenn  auch  selbst  ganze  Landschaften 
zu  Grunde  gehen,  wie  bei  den  Sturmfluten  des  13. — 16. 
Jahrhunderts  in  der  Nordsee,  welche  den  Dollart  und 
Jahdebusen  entstehen  Hessen,  sind  das  geschichtlich 
folgenreichste  dieser  Ereignisse,  (denn  da  die  Geschichte 
eine  fortgehende  Schöpfung  ist  alle  Zerstörung,  Ver- 
neinung in  ihr  nur  wichtig  als  Bedingimg  und  Grund 
neuer  Entstehungen),  sondern  die  Bewegungen  zum  Schutz 
und  zur  Abwekr,  welche  sie  in  die  Ktlstenbewohner 
brachten,  und  an  welche  sich,  weil  die  Abwehr  zuerst 
Behauptung  sein  muss,  eine  grosse  schaffende  Th&tigkeit 
anschloss,  welche  selbst  in  der  Summe  des  gewonnenen 
Landes  mehr  ab  die  Verluste  früherer  Jahrhunderte 
aufwiegt.  Sind  doch  zwischen  Elbe  und  Scheide  nicht 
weniger  als  100  D.  Q.-M.  fruchtbaren  Landes  in  300 
Jahren  gewonnen  worden!  Es  lie^  aber  noch  viel  mehr 
als  nur  materieller  Gewinn  dann.  Gefahren,  deren 
Drohung  die  Gesammtheit  eines  Volkes  oder  einen 
grosseren  Teil  desselben  zu  gemeinsamer  Abwelir  ver- 
bindet, haben  eine  starlve  vereinigende,  die  Schätzung 
gemeinsamer  Interessen  fordernde  Macht  und  wirken  da- 
durch günstig  auf  die  Gesamtkultur.  Eines  der  hervor- 
ragendsten Beispiele  bieten  hiefür  die  tiefgeleg^nen  Küsten- 


Digiiized  by  Google 


248 


Sehiits  der  Ettsten, 


strecken  der  Nordsee  in  Deutschland  und  den  Nieder- 
landen, wo  durch  die  allgemeine  Gefahr  des  Damm- 
braches  und  der  üeberschwemmung  durch  wütende 
Sturmfluten  ein  nach  Terschiedenen  Richtungen  hin 
folgenreiches  Zusammenstehen  der  Menschen  hervorge- 
mfen  wird.  Mit  tiefem  Sinn  hat  der  Mythus  den  Kampf 
gegen  diese  Naturgewalten  der  yielköpfigen  Hydren  und 
der  gräulich  vom  Meer  ans  Land  Imechenden  Seeun- 
geheuer  mit  der  Erringung  der  höchsten  Güter  der 
Völker  in  Staatengrttndung  und  Eulturerwerb  innig  ver- 
bunden, keines  mehr  als  das  chinesische,  das  in  seinem 
ström-  und  sunmfreidien  Lande  seinen  dämmenden  und 
austrocknenden  Heroen  Schem,  Schun,  Jao  u.  dgl.  freilich 
Arbeit  mehr  als  genug  darzubieten  hatte. 

Eulturfördemd  müssen  überall  gemeinsame  Bedürf- 
nisse wirken,  welche  die  Menschen  aus  der  unfruchtbaren 
Isolierung  herausreissen ,  die  ihr  natürlicher  Zustand  zu 
sein  scheint.  Es  ist  nicht  ohne  eine  innere  Wahrschein- 
lichkeit jene  Annahme  gewisser  Naturphilosophen,  dasa 
die  Chinesen  in  ihrem  Tieflande  durch  die  Notwendig- 
keit gemeinsamer  Damm-  und  Kanalbauten  gegen  den 
wild  überschwemmenden  Gelben  Strom  trüber  als  alle 
andren  Völker,  von  weichen  wir  Kunde  haben,  zu  einem 
durch  gemeinsame  Interessen  verbundenen  Volke  in 
einem  Staate  sich  entwickelten.  In  Aegypten  hegt  eine 
derartige  Wirkung,  welche  der  Sorge  für  die  jährliche 
Bewässerung  und  Neuabgrenzung  des  Landes  entspringt, 
historisch  offen.  Der  Kampf  an  der  Küste  hat  zwar 
sicherlich  erst  später  begonnen  als  der  gegen  Ströme 
und  Sümpfe  im  Inneren  der  Länder  und  war  gefährlicher, 
aber  er  hat  dann  um  so  kostbarere  Früchte  getragen. 
Was  hier  errungen  ward ,  gestattete  grossartige  Aus- 
nützung. Die  Niederlande  verdanken  diesem  Kampfe 
nicht  bloss  jenes  fruchtbare  Land  für  eine  halbe  Million 
Menschen  mehr,  sondern  Freiheit  und  AVcltstellung. 
Dieses  thätige.  srlbstschaffende  Zurückdrängen  des 
Meeres  vom  Lande  wird  ausgie))ig  unterstützt  durch  das 
eigene  Wachstum  «Icr  Küsten,  in  deren  rtezeitestrecken 
(Watten)  sich  der  fruchtbarste  Schlamm  sammelt,  während 
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von  binnenwärts  die  fliessenden  Gewässer  immer  neuen 
Baustoff  herzubringen. 

Unter  r^iiiistif^'^en  VerhältnisRen  bednrf  nirlit  dor  Hilfe  des 
Menschen  zu  einer  schaffenden  Thätigkeit  wie  der  l'o  sie  am  Nord- 
westofer  der  Adria  entwickelt,  wo  die  einst  so  verkehrsreichen 
Hifen  BaTenna  nnd  Adria  um  1  besw.  4  Heilen  landeinwihrts  ge- 
schoben sind.  In  den  fast  abgeschlossenen  Gewässern  der  sog. 
Haflf^,  Lagunen  oder  Etnnps  machen  sich  derartige  Wirkungen  be- 
sonders fühlbar  und  mit  den  oft  nicht  sehr  langsamen  Verände- 
Tongen  der  Natur  dieser  Gewisser  sind  Verändern n gen  der  Knltur- 
bedingungen  ihrer  Anwohner  oft  in  mehreren  Stufen  seit  histo- 
rischer Zeit  Hand  in  Hand  gegangen.  Wie  sie  z.  B.  von  den  Ktangs 
der  Rhone  Lentheric  gescliüdert  hat:  „Diesef^  schreitet  durch  8 
scharf  unterschiedene  £ntwickelungsstufen  durch.  Die  erste 
ist  die  maritime,  welche  hente  überwunden  ist;  sie  dauerte,  so 
lange  die  Schiffahrt  auf  den  ^tangs  (Haffen)  möglich  war  nnd 
scheint  ihren  Höhepunkt  unter  der  römischen  Herrschaft  erreicht 
zu  haben,  gegen  das  4.  Jahrlinndert.  und  sich  bis  zum  Jaiir- 
hundert  ausgedehnt  zu  haben.  Zu  dieser  Zeit  waren  die  Etangs, 
welche  sich  in  pestilentialische  Sflmpfe  Terwandelt  hatten,  znm 
erstenmal  Gegenstand  von  Studien,  welche  man  über  ihre  Aus- 
trocknung anstellte.  Der  Ho<len  erhöhte  sich  dann  allmählich 
immer  mehr,  die  Regen  führten  den  tieferen  Teilen  die  Erde  zu, 
welche  sie  TOn  den  höheren  abschwemmten,  die  Ueberschwem- 
mnngen  der  Rhone  nnd  Dnrance  haben  seit  20  Jahrhunderten 
eine  erstaunliche  Masse  von  Schutt  abgelagert;  die  früher  zu- 
sammenhängenden HafTe  sind  zu  Tümpeln  geworden  und  ein 
grosser  Teil  der  son^^t  untergetauchten  Strecken  stieg  in  Trocken- 
Kiten  herror  um  ungesunde  Dttnste  anssuhanehen.  Dies  ist  die 
sumpfige  Stufe,  die  man  mit  Recht  auch  die  pestilentielle  nennen 
könnte.  Arle«  macht  dieselbe  gegenwärtig  (lurch:  und  wiewohl 
sie  gich  ihrem  Ende  zuzuneigen  sciieint.  ist  es  «loch  wahrschein- 
lich, dasa  man  noch  lange  wird  warten  müssen,  bis  man  ent- 
schieden nnd  dauernd  in  die  dritte  Stufe,  die  Stufe  des  Ackerbanes 
wird  eintreten  können.^  (Les  Villes  mortes  89^7). 

ScliluBsfolgerung.  Die  Küsten  yermittebi 
die  Berührung  der  Völker  mit  dem  Meere,  und  ihre 
Gliederung,  von  welclier  teilweise  das  Mass  dieser  Be- 
rObmng  abhängt,  ist  daher  ein  wichtiges  authropogeo- 
graphisches  Moment,  wobei  ihre  verhältnifiniässige  Länge, 
ihr  Abfall  und  ihr  Umriss  gleicherweise  in  Betracht 
zu  ziehen  sind.  Unter  ihren  Wirkungen  hat  man  vor- 
zfiglicli  die  verkehrfördemde  und  die  individualisierende 
zu  unterscheiden,  von  denen  jene  mehr  der  kleineut 
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diese  der  grosBen  Gliederung  angekOrfc.    Aber  man  mxm 

bei  der  Schätzung  der  Gliederung   nicht   die  andern 
Mittel  der  Verbindung  der  Länder  mit  dem  Meere  nnd 
vor  allem  nicht  die  Flüsse  übersehen.    Die  Wirkangen 
des  Meeres  greifen  weit  Über  die  Küsten  hinaus,  nehmen 
aber  gegen  Binnen  zu  immer  mehr  ab.    Die  günstigsten 
Wirkungen  erzielt  die  V(»rbindung   der  verschiedenen 
Arien  von  Gliederung.     Oft  ist  dem  Küstenland  eine 
ganz  andre  historische  Holle  aufgeprägt  als  dem  Binnen- 
lande, von  welchem  sich  jenes  dann  loslöst.    Die  ge- 
schichiliche  Bolle  der  Eüstenvölker  liegt  nach  der  Seite 
der  Expansion,  welche  küsteuweise  und  über  das  Meer 
weg  sehr  beträchtlich  werden  kann,  nicht  selten  aber 
wegen  Mangels  an  binnenländischem  Rückhalt  ebenso 
glänzend  wie  kurz  ist.    Gewöhnlich  verleiht  daher  eine 
gegliedertere  Küste  einem  Lande   auch  eine  reicbere 
Gescliichte  und  die  Terschiedoncn  Küsten  eines  Landee 
oder  Erdteils  können  gescliichtlich  sehr  verschieden  be- 
gabt sein.    Wo  die  Küstenentwickelung  gering,  ist  das 
Drängen  der  weiter  zurückwohnenden  Völker  nach  der 
Küste  zu  eine  wichtige  Ursache  von  Völkerwanderungen. 
Die  Macht,  mit  der  die  Natur  dem  Menschen  an  den 
Küsten  gegenübertritt,  zwingt   fHe>;en   zum  Zusammen- 
schluss,  der  kuiturfördernd  zu  wirken  vermag. 
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10.  Die  geschiclitliclie  Bedeutung  des  Flüssigen. 

I.  Uuä  Meer  niid.  die  Seen» 

AU^meine  Betraehtung  des  Flfissigen  auf  der  Erde^  seiner  Wir* 

klingen.,  seiner  yert<-i!un<;  und  Klassifikation.  Der  Mensch  ist  ein 
Landbewohner,  seine  Was^sc  rhi  w ohniing  trägt  daher  <'inoii  vorüber- 
gehenden Cliarakter.  Schille  und  Flösse  als  VVohnetuticn.  Pfahl- 
bauten in  aller  und  neuer  Zeit.  Andre  Fälle  vou  Wasscr- 
bewohnnng.  Das  Heer.  Das  Heer  ist  eine  der  st&rkston 
Schranken  der  V<)lkerverl»reitung ,  aber  keine  unübersteigliche. 
ErfmdunfT  der  ScIiilTahrt.  Zustand  lier  ozeanisclien  SchilTahrf  bei 
Naturvölkern.  Falle  voll  igen  Fehlens  dieser  Kunst.  Medere  und 
böchete  Stufen  derselben.  Der  moderne  Seeverkehr.  Die  Binnen- 
seen. Trennende  und  vereinigende  Wirkung.  Anlehnung  selb* 
ttlndiger  Kulturen  an  dieselben.   Gefahren  ihres  schwankenden 

Wasserstandes. 

M%Uo. 

^  Vmtmi  mmit 
8»eiiia  »fris,  quibu*  Oeeantu 
Vimada  rtmm  IomI  «tf  i$igmi» 
piattat  TMm. 

Omndidee.  Wie  das  Flüssige  der  Erde  eins 
ist,  so  ist  die  Menscliheit  eine. 

Das  Flü'^siixe  an  der  Erdoberfläche  erscheint  nns, 
ans  dem  antbropogei^aphischen  Gesichtspunkte  be- 
trachtet, als  eine  einzige  Thatsache.  wie  es  ja  auch  bei 
grosser  Betrachtung  der  physikalische  Geograph  nicht 
anders  anffassen  sollte  und  dürfte.  Es  ist  eine  einzige 
dünne  Hülle,  bald  zusammenhängend,  bald  lückenhaft 
um  die  Erdkugel  gewoben,  welche  da.  wo  sie  an  der 
Erdoberfläche  einen  Riss  zu  habon  scheint,  in  den  soj^. 
Wasserscheiden,  doch  unterhalb  derselben  in  der  Tiefe 
sich  fortsetzt. 

Wie  so  oft  lenkt  auch  damit  nnsre  auf  der  Kenntnis  fast  der 
ganzen  Erde  beruhende  Auffassung,  wie  die  Jahrtausende  seit  Homer 
?ip  geschaffen  haben,  sobald  sie  sich  über  die  Schranken  gewohn- 
heitsmässiger,  schemaiischer  Betrachtung  erhebt,  in  die  Bahnen 
glttcklicher  Intuition  der  Utesten  bevorzugten  Geister  ein.  Wie 
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man  auch  mit  Strabo  TT  8.  4Ti  Kns  )  nn  dem  Fhisse  Okeanos  des 
Homer,  {ia^ti^^oo':  uud  ä'^-öp^oo-;,  und  seinem  Gegensatz  zur  d^aXdsTrj 
lifteln  mag,  ob  jenes  als  ein  Slrora,  eine  Strömung,  oder  die  Ge- 
Mitenflntf  oder  doch  als  dM  Heer  selbst  anfsafusen  sei,  wir  sehen 
hier  eine  dem  einfachen  Natursinn  solbstverst&nd liehe  Verknftpfong 
des  Wassers  im  Mperfsbcckeii  und  in  Stronilt«>tten .  an  welche 
auch  heute  noch  naturmenschliche  Vorstellungen  erinnern:  Als 
Livingstone  die  Eingeborenen  am  Liambai  frag,  wo  dieser  Fluss 
entspringe,  sagten  sie:  «,Er  entspringt  in  Leoatl^  oder  des  weissen 
Hannes  Heer^  (Last  Jonmal  L  MO). 

Es  drillet  diese  Flüssigkeitshülle  einerseits  eine  im- 
bekannte  Strecke  in  das  Erdinnere  ein  und  erhebt  sich 
anderseits  in  die  noch  weiter  nach  aussen  liegende  zweite 
Erdhülle,  die  Atmosphäre.  Jene  erstere  Form  werden 
wir  hier  ebenfalls  zn  betrachten  haben,  da  es  sich  dabei 
um  Teile  des  Flüssigen  handelt;  die  andre  aber  über- 
lassen wir  dem  klimatologischen  Kapitel,  da  das  Flüssige 
sich  nur  im  lutttormigen  Zustand  übor  die  Erde  erhebt. 
Hier  nif>ir«^  indessen  doch  darauf  b^n<f'('^\ieso^  sfin.  dass 
nicht  bloss  der  physikalischen  Betrachtung  die  Fliissig- 
keits-  und  Lnfthfille  der  Erde  einander  so  nalie  stehen, 
indem  sie  beide  eine  flüssige  Einhüllung,  sozusagen,  nm 
die  starre  Krde  bilden  und  dadurch  beide,  wenn  gleich 
in  höclist  verschiedenem  Masse,  verflüssigend  auf  die- 
selbe einwirken;  auch  der  anthropogeographischen  Er- 
wägimg kann  diese  Vereinigung  auf  (innid  der  gemein- 
samen Eigenschaft  flüssig  zu  sein,  nicht  anders  als  nahe 
liegen,  indem  nicht  nur  der  Menschheit  jene  vielen  Fälle 
von  Ausgleichung  zu  gute  kommen,  die  an  der  Erd- 
oberfläche und  in  Wasser  imd  Luft  selbst  durch  diese 
Eigenschaft  hervorgerufen  werden,  sondern  indem  sie, 
SUIS  der  Passivität  lieranstretend,  die  letztere  zu  eigener 
Bewegimg  ansmitzt,  sei  es  körperlicher,  die  dem  Flusse 
sich  anvertrauend  oder  nur  seiner  Richtung  folgend,  neue 
Orte  sucht,  sei  es  geistige,  die  die  Gedanken  sich  be- 
schwingen und  mit  den  eiligen  Seglern  der  Lüfte  den 
Aether  nach  ungewussten  Zielen  durchdringen  lässt. 
Wenn  es  als  ein  Grundsatz  der  Kulturgeschichte  und 
speziell  der  Verkehrsgeschichte  gilt,  dass  seit  der  Ent- 
wiekelimg  der  Yerkelirsmittel,  welche  die  moderne  Zeit 
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«chSrfer  als  alles  andre  charakterisieren,  die  Meere  mehr 
zur  Vdlkeryerbindung  als  zur  Völkertrennuiig  beitragen, 
so  liegt  darin  keineswegs  etwas  dem  erdüberschanenden 
Anthropogeographen  gänzlich  Neues,  denn  immer  hat 
dies  flfissige  Element  an  der  Trägheit  des  erd*  und  nicht 
wassergeborenen  Menschen  gerüttelt  und  wenn  nicht  das 
Meer,  so  doch  die  FlQsse,  seine  Wurzeln,  seine  Venen,  die 
ihm,  dem  Herzen,  sein  Element  wieder  zuführen.  Sehen 
wir  für  jetzt  auch  ah  von  der  gar  nicht  zu  ermessenden 
geistigen  Wirkung  (vgl.  Kap.  13),  so  ist  klar,  dass  der 
5f(' lisch  ?on  einem  Insulaner  (denn  die  Kontinente  sind 
Inseln,  und  nur  auf  einem  von  ihnen  oder  auf  einer 
Insel,  die  wir  gar  nicht  Kontinent  nennen  würden,  kann 
er  zuerst  entstanden  sein)  nur  dadurch  zum  Erdbewohner, 
nnd  man  kann  heute  sagen,  Erdumwohner  geworden  ist, 
dass  er  diesem  Element  sich  anvertraute.  Und  nur  nach 
Wanderungen  über  dasselbe  hinweg,  welche  weit  ent- 
legene neue  Wohnsitze  aufschlössen,  konnten  jene  grossen 
inneren  Verschiedenheiten  entstehen,  aus  deren  Reibung 
und  MLschimg  immer  höhere  Formen  der  Menschen- 
gattimg  sich  Iierausbildeten.  Und  endlich  gehörten  wie- 
der Wanderungen  dazn,  um  die  erst  Gesonderten  und  in 
der  Sonderung  Verschiedenen  neuerdings  wieder  einander 
zu  nähern,  auf  einaTuler  wirlxi  u  zu  lassen.  Nicht  immer 
mussten  dies  Wanderungen  über  Flüsse  oder  Meeresarme 
sein,  auch  Gebirge  wirken  in  hohem  Masse  sondernd,  aber 
jene  werden  die  grössten  Wirkungen  erzeugt  haben  und 
am  häufigsten  in  der  Lage  gewesen  sein,  ihre  sondernden 
Fähigkeiten  in  Wirkung  treten  zu  lassen.  Erst  viel  später 
kam  dann  jene  andre  Eigenschaft  des  Flüssigen,  leicht 
auch  von  grossen  Fahrzeugen  durchschnitten  werden  zu 
können  und  dadurch  zur  Bewegung  grosser  Massen 
passender  zu  sein  als  der  Erdboden,  beim  reger  werden- 
den Handelsverkehr  in  Betracht  und  hat  dann  freilich 
einander  gegenüberliegende  Länder  so  sehr  begünstigt 
und  genähert,  dass  öfters  der  Mittelpunkt  grosser  ge- 
schichtlicher Vorgänge  ins  trennende  Meer  fiel. 

Suchen  wir  das  Flüssige  der  Erde  in  solche  Gruppen 
zu  zerlegen,  wie  sie  der  anthropogeographischen  Er- 
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wägiing  seiner  Wirkungen  eiits])reclien,  so  werden  wir 
die  Grösse  und  dann  die  Unigrenznnf?  zu  Grunde  legen. 
Jene  ist  das  Bestimnicndsto  in  der  antliropojTeoLrraphischen 
Rolle  des  Meeres.  Dabei  sehen  wir  zunächst  ab  von  dem 
im  Luftkreis  befindlichen  Teile  dieses  Elementes,  auch 
wenn  es  dort  bereits  nicbt  als  Dampf,  sondern  tiü:säig 
auftreten  sollte^).    Wir  haben  dann: 

L  Die  ruhenden  'iVih'  des  Flüssigen. 

A.  Das  Weltmeer^  die  grosse  zusammeulmngeude  Walser- 
mMse,  die  '/i  der  Erde  bedeckt. 

B.  Die  Mittelmeere^  als  welche  wir  mit  Varen  die  grössten 
und  U!nsclil(if»f<'nsten  Mfcilmsen  bezriduien. 

C  Die  Binnenseen.   \fui   (kiien  die  in  Mu>srisysteuie  cin^f- 
schalteten,  also  milAbiLuss  versehenen,  für  die  physika- 
Ueehe  Qeoffraphie  nicht  zo  dem  rahenden,  aondem  dem 
bewegten  Flüssigen  zu  rechnen  wären. 
IL  Die  mit  eigoner  Rrwpn-imq'  begabten  Teile  des  Flüssigen. 

A.  iSchilfbare:  ^Ironie  und  Flusse. 

a.  Unterläufe,  die  zwischen  Meer  und  Flnss  innestehen. 

b.  Entschieden  fliessende  Mittel-  nnd  Oberläofe. 

B.  Un^chiiTliare:  B&che. 

C.  Quellen. 

III.  Nur  zeitweilig  lliesseude  oder  stehende  Gewässer:  Fiumareu, 
als  üebergang  zum  Trockenen  (Trockenth&ler). 

Insofern  der  Mensch  für  das  Wohnen  auf  dem  Lande 
<7eschaff'en  ist  nnd  nur  voriiberfi^ehend  auf  dem  Wasser 
zu  weilen  vcrnia<r,  ist  er  als  Landtier  zu  betrachten,  und 
bei  all  seiner  Wanderlust  und  Krtindungstjabe  hat  dnni 
auch  das  Meer  nir<rends  seine  dauernde  Wulinstätte  wer- 
den können.  Zwar  ist  durch  die  grosse  Entwickehmg 
des  Seeverkehres  und  der  grossen  Seetischerei  in  imsrer 
Zeit  die  Zahl  derjenigen  Menschen,  welche  den  grössten 
Teil  ihres  Lebens  oder  mindestens  einen  sehr  grossen 
auf  dem  Meere  verbringen,  gi'tisser  als  zu  irgend  einer 
andern  vorher.  Der  englische  Census  von  1871  führt 
unter  , Soldaten  nnd  Matrosen  ausser  Lands"  229,000 
Köpfe  an,  die  Hemamiung  der  Handelsnuirine  aber  wird 
für  1877  auf  208,335  Mami  angegeben,  die  deutsche 


1)  wir  «rlAQben  nat  twl  dieser  Oelesenhelt  die  allKemetii«  fiemertnng,  di« 

bei  allen  geographist  licii  und  damit  iiiu-h  authr.ipoRcoßmphtschen  KlasslflkAttonon 
das  Wo,  nicht  das  Wie  des  Aixftreteus  eines  Körpers  das  Kntscheldende  eeiii 
mam. 
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Handelsmarine  zählte  1878  40,882  Könfe,  die  diMitscht- 
Scpfischerei  1872  17.10r>.  di<*  französische  Handelsmarine 
IbiO  48,1)87,  die  t'ranzösisclie  Seefischerei  187*)  r)8,077, 
die  norwegische  Handelsflotte  1H7(>  01,12')  Kr)pfe,  die 
itaheiii.sche  Konskription  der  für  den  Seedienst  taug- 
hehen  Mannschaften  ercrnl,  1877  209,024  Seehnite.  Ohne 
die  Heinannun*;  (U?r  Fim  herhoote  mitzuzählen,  kaini  man 
in  runder  Summe  ^ji  Million  allein  für  die  Bemannung 
der  Handelsflotten  dieser  fh>tteumä(liti(^sten  Staaten 
von  Europa  annehmen.  Ihre  Kriegsmaiiae  beschäftigt 
dazu  über  200,000  Kr)pfe  (Urossbrit.innien  1877  82,010, 
Frankreich  1878  ca.  72,000,  Deutschland  1878  10,200) 
im  eigentlichen  Schiffsdienst  und  gewiss  ist  die  Annahme 
von  1  Millionen  Männern  in  der  europäischen  Bevölke- 
nmg.  wfdche  ihr  Beruf  anweist,  auf  Si  liiHcü  /.u  leben, 
nicht  zu  hoch  gegriilen.  Man  bedenke,  dass  in  einzelnen 
Ländern  ein  ungewöhnlich  grosser  Brmhteil  der  Be- 
▼ölkerung  der  Schiffahrt  und  der  Seefischerei  obliegt. 
Hat  doch  Griechenland  bei  einer  Bevölkerung  von  ca. 
l*/t  Millionen  eine  Handelsflotte  von  nicht  weniger  als 
240,000  T.  (Ende  187(3),  die  eine  Bemannung  YOn  ca. 
20,000  Köpfen  yoraussetzt  Aber  nicht  Wenige  zwingt 
auch  ihr  Beruf  dazn,  auf  Flüssen,  Kanälen  und  Land- 
seen  zu  leben.  Deutschland  zShlt  allein  auf  seinen 
Binnengewässern  420  Dampfer  und  20,900  Segelschiffe, 
und  hat  doch  eine  soviel  weniger  entwickelte  Binnen- 
schiffahrt als  die  meisten  andern  grossen  europäischen 
Staaten.  Nimmt  man  nun  noch  hinzu,  dass  auf  den 
kleineren  Seeschiffen  und  den  Schiffen  auf  Binnen- 
gewässern in  der  Regel  auch  die  Weiber  und  Kinder 
der  SchifisfOhrer  und  oft  auch  der  Matrosen  leben,  so 
erhalt  man  eine  Zahl  flSr  die  «Wasserwohnenden'  inner- 
halb der  europäischen  Bevölkerung,  welche  mit  2  bis 
2^/i  Millionen  nicht  zu  hoch  angeschlagen  sein  dürfte, 
lind  doch  ist  das  noch  nicht  der  100.  Teil  von  der  Be- 
völkerung unsres  Erdteiles. 

Indessen,  dieses  Wohnen  auf  Schiffen,  in  Booten, 
Flössen  u.  dgl.  hat  doch  immer  nur  etwas  Zeitweiliges. 
Es  ist  kein  rostes  Wohnen.  Man  kann  ein  Symbol  dieses 
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nur  yorftbergehenden  Charakiers  solchen  Waaserwohneiifl 
darin  sehen,  dass  selbst  die  Menschen,  die  ihr  ganzes 
Leben  auf  Schiffen  yerbrachfcen,  in  ihren  alien  Tagen 
nach  dem  Lande  znrtlckstreben,  um  hier  endlich  eine 
Ruhestätte  und  die  Stätte  ihrer  ewigen  Buhe  zu  suchen. 
Sogar  die  Pfahlbaubewohner  haben  diese  Zusammen- 
gehörigkeit des  Menschen  mit  seiner  «Muttererde*  an- 
erkannt, indem  sie  ihre  Toten  am  Lande  begruben,  wie 
nicht  bloss  der  auffallende  Mangel  menschlicher  Knochen* 
reste  in  ihren  so  massenhaften  und  wohlerhaltenen  Ab- 
lagerungen zeigt,  sondern  auch  die  Auffindung  Yon 
gleichalterigen  Grabstätten  am  Ufer  in  unmittelbarer 
Nähe  ihrer  feuchten  Wohnstätten. 

Zur  Begründung  dauernder  Wohnstätten  im  Wasser, 
welclie  aber  nie  im  Meere  ätattfindet,  welches  ffir  diesen 
Zweck  allzu  unzuverlässig  und  gewaltthätig,  sondern  stets 
nur  in  ruhigen  Landseen  oder  langsam  strömenden  Flüssen, 
scheinen  den  Menschen  hauptsilchlich  zwei  sehr  Ter- 
scliiedene  Gründe  anzutreiben:  der  Wunsch,  sich  zu 
•  schützen  Yor  den  am  Lande  hausenden  Raubtieren  und 
vielleicht  noch  mehr  vor  Feinden  und  Räubern  des  eigenen 
Geschlechtes  und  dann  auf  viel  höheren  Kulturstufen  der 
Zwang  und  Drang  grosser  Menschenansammlun- 
gen auf  verhältnissmässig  beschränktem  Räume ,  wie 
wir  es  besonders  in  dem  übermässig  dicht  bevölkerten 
China  imd  auch  an  einigen  Punkten  in  Hinterindien 
finden.  Im  ersteren  Falle  sind  P&lil-  und  Packwerk- 
bauten das  beliebte  Mittel,  sich  mit  dem  s(  hützend6n 
Wasser  zu  umgeben .  im  andern  dienen  breite  Flösse, 
abgedankte  Kanalschifie  u.  dgl.,  die  eng  aneinander- 
gelegt sind,  zu  Wohnstätten;  oder  es  entwickeln  sich 
daraus  (»benfalls  Pfahlbauton ,  aber  in  grösserem  Mass- 
stabe als  auf  jeuer  schutzlx'dfirftipfen  Stufe,  die  mehr 
durch  Vereinzehnig  als  Zusammendrängung  der  Men- 
schen gekennzeiclinot  ist.  Es  ist  übrigens  bezeichnend, 
dass  die  Pfalilbaiiten  ducli  immer  nur  in  seichtem, 
manchmal  mehr  lachenartigem  Wasser  angelegt  waren. 
Ihrer  Lage  nach  lehnen  sich  diese  Wasserbauten  am 
liebsten  an  das  Ufer  der  Seen  oder  an  Inseln  an,  wo 
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welche  vorhanden,  und  sind  vom  Rande  des  Wassers,  so- 
weit sich  das  bei  den  seither  {gewiss  vielfach  veränder- 
ten Wasserständen  nocli  IxMirteilen  liisst.  nicht  oft  mehr 
als  1(M)  Schritt  entfernt  ^t  wesen;  sie  standen  immer  an 
seichteren  Stellen,  wie  das  in  der  Art  ihres  Aufljuues 
lie^.  Oft  ist  der  Grund  unter  denselben  durch  Auf- 
schüttung von  Kies  und  Erde  erhöht  und  durch  Zwischen- 
führung  senkrechter  und  wagrechter  Balken  gestützt. 
So  waren  auch  die  irischen  Crannogs  künstliche,  be- 
festigte Inseln,  welche  über  das  Mittelalter  hinaus  in  dm 
irischen  Seen  bewohnt  und  noch  in  den  Kämpfen  des 
lü.  Jahrliuudertä  verteidigt  wurden. 

Pfahlbauten  werden  auch  in  nnsrerZeit  noch  bewohnt  und  mau 
hat  hier  Gelerrenhoit.  sich  zu  überzeugen,  dass  dies  eine  nicht  eben 
seltene  und  vor  allem  eiue  sehr  natürliche  Erscheinung  ist,  welche 
künstlicher  Hypothesen  von  eigenen  PfaUbanrölkern,  phöniziscben 
oder  etruskischen  Handels-PfnTübauten  zu  Waarenniederlagen  im 
Norden  u.  dgl.  in  keiner  Weise  bedarf.  Diejenigen.  \\c]rhcn  der 
eigentliche  Zweck  uiisrer  stein-  \in(\  erzzeitlichen  i'lfiiiibuuten  so 
räthselhai't  erschien^  kunnen  sich  überzeugen.,  dass  einer  der  er- 
findimgsreiehateii  Triebe,  nämlich  das  Schutsbedttrftiis,  auch  hier 
in  erster  Linie  wiii^sam  gewesen  ist.  Oft  mag  später  dieser  Schutz 
übertlnssig  geworden,  in  Vergessenheit  geraten  sein,  wälirend  die 
Sitte  bestehen  blieb.  Aber  er  war  das  ursprüngliclie  Motiv  und 
die  Pfahlbauten  sind  nur  auf  den  ersten  Blick  auffallend^  im 
Gmnde  sind  sie  ein  Fall  unter  fielen  andern^  die  jenem  mlftchtiffen 
Bedürfnis  entspringen.,  das  Lage  und  Beschaffenheit  menschlicher 
Wohnstätten  überall  am  tiefsten  becinllusst  hat.  Es  braucht  nicht 
eben  immer  der  Pfuhle^  um  solche  Wohnungen  aufzubauen,  viele 
andre  Mittel  werden  angewandt,  wenn  sie  nur  dem  Zwecke  dienen,  die 
Wohnstlfctte  und  die  Vorräte  lu  isolieren,  zu  schützen.  Die  Beispiele 
liegen  nahe,  denn  in  allen  wasserreichen  Ländern  vorzüglich  der 
Tropen  hat  man  ..Pfahlbaubewohner'  gefunden.  Wir  wollen  sie 
in  den  ursprünglichsten  Teilen  von  Afrika  aufsuchen.  In  dem 
kleinen  Morja^See,  im  oberen  Lnalaba-Qebiet,  fand  Cameron  Pfahl- 
bauer in  grosserer  Zahl,  welche  in  niederen  viereckigen  auf  hohen 
Pfählen  sich  erhebenden  Hütten  wohnen.  Sie  fahren  inEinbniifnen 
und  bebauen  am  Lande  leider.  Als  Cameron  einige  von  ihnen 
ansprach,  liefen  sie  davon  und  Ilüchteten  sich  sogleich  auf  ihre 
Pfahlhtttten.  Die  Treppe  cur  Hütte  stellt  ein  mit  Torstehenden 
Aesten  yersehener  Steigpfahl  vor.  Nicht  weit  von  hier  wohnen 
andre  auf  schwimmenden  Inseln .  welche  ans  Stücken  der  ver- 
llochtenen,  Tingi-Tingi  oder  Tikki-Tikki  genannten,  Wusserpllanzen 
besteben,  die  dichte  Decken  fiber  die  Raudstrecken  dieser  meist 
•eichten  Hochebenenseen  ziehen.  Solche  Stücke  werden  mit  Pfählen 
Batsei»  Aalliropo-Ooographto.  17 
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festgerfummt  und  tragen  daiin  die  HttUen  der  Insulaner^  welche 

auf  ihnen  sogar  Bananen'  pflanzen  und  Ziegen-  und  Hühner/.uchi 
treiben.  Sie  bebauen  indessen  auch  Frucht  feiner  am  Lande.  Wollten 
sie  den  Platz  wechseln,  so  ziehen  sie  die  PHilile  ans  und  treii>en 
die  Insel  nach  einer  andern  Stelle.  Da  das  Tingi-Tingi  nicht  fe^t 
am  üfer  anliegt,  sondern  von  Waaaeradern  dorehsehniUea  wird, 
kann  man  nar  in  Boote  diese  Inseln  erreichen.  Die  Insulaner  stellen 
Wachen  nn?.  wenn  ihre  Weiber  auf  dem  Lande  das  Feld  bear- 
beiten und  sind  überhaupt  höchst  argwöhnisch.  Wieder  eine  andre 
Form  derartiger  schützender  Wohnstätten  schildert  Livingstone. 
Hier  seine  Worte:  ^^Als  wir  anf  dem  Seliire  hinabftiiiren,  fanden 
wir  in  dem  breiten  Papyrusgürtel  um  den  See  Pamalombe  hemm, 
zu  welchem  sicli  der  Flu?3  erweitert,  eine  Anzalil  Manganja- 
Familien  versteckt,  welche  durch  die  Einfälle  der  Ajawa  aus  ihren 
Wohnsitzen  vertrieben  worden  waren.  Der  Papyrus  wachs  so 
dicht,  dass  er,  wenn  er  niedergedrückt  wurde,  ilire  kleinen  sehr 
vergänglichen  Hütten  trug,  obwohl  er.  wenn  sie  von  einer  Hiitte 
zur  andern  gingen ,  unter  ihren  Füssen  wie  dünnes  Eis  sich  hob 
und  senkte.  Zwischen  sich  und  dem  Lande  Hessen  sie  einen  dichten 
nnd  nndorehdringliehen  Wald  von  Papyrus  stehen  nnd  es  wonie 
nie  Jemand  vermutet  haben,  der  vorbeikam,  dass  hier  mensch- 
liche Wesen  lebten/*  (N.  Missionsreisen  II.  91.)  Diese  Leute  be- 
sassen  Kähne  und  lebten  fast  nur  von  Fischen,  die  massenweis 
in  diesem  kleinen  See  vorkommen.  Einen  andern  Zweck  lassen 
eigentiiche  Pfahlbanten  erkennen,  welche  O.  Rohlfii  von  der  Insel 
Loko  im  unteren  Binue  beschreibt  und  welche  von  dem  vor  den 
Fulbe  petliicliteten  Negerstamra  der  Bassa  bewohnt  worden.  In 
der  trockenen  Zeit  wohnen  diese  Neger  in  Stroh huitcii.  um  beim 
Steigen  des  JStromes,  welcher  ilire  Insel  oft  gaaa  unter  Wasser 
aetst,  sieh  in  Pfahlhütten  snrückauziehen,  in  welchen  sie  so  lange 
▼erweilen,  bis  der  Boden  trocken  geworden.  Dem  Streben  nach 
möglichster  Sicherheit  zugleich  mit  dem  nach  gesünderer  Lage 
entspringt  auch  die  Sitte  der  an  der  afrikanischen  Westküste  an- 
rilssigea  fremden  Kaufleute,  ihre  Wohnung  aufsog.  Hulks,  alten  abge- 
takelten Schiffen  zn  nehmen,  welche  in  den  Flüssen  yerankert  sind 
und  zugleich  ihre  Waarenlager  umschliessen.  Dies  ist  im  Gnmd 
auch  nur  eine  Form  des  Pfahlwohnertunis .  wenn  auch  die  aus- 
gewachsenste und  civil isierteste.  Am  höchsten  Ende  dieser  Ent- 
wickeln ngsleiter  stehen  aber  die  grossen  Pfahlsttdta,  wie  Amsterdam, 
Venedig  oder  St  Petersburg,  bei  welchen  allerdings  heute  kanm  mehr 
vom  Schntz  zu  reden  ist,  den  sie  «len  Bewohnern  gewähren,  son- 
dern viel  eher  von  der  Gefahr,  in  welcher  dieselben  sich  dem 
nahen  Meere  gegenüber  auf  so  schwankem,  morschem  Boden  be- 
finden. 

Wenn  sicli  so  das  dauernde  Wohnen  auf  dem 
Wasser  als  eine  zwar  weitverbreitete,  aber  ihrer  Natur 
nach  yereinzelie,  sowohl  örÜich  als  zeitlich  beschrankte 
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Erscheinung  darstellt,  welche  ohne  wicliti|^e  Folgen  für  die 
Geschicke  der  Menschheit  geblieben,  so  ist  umgekehrt 
das  zeitweilige  Sichhinausbegeben  auf  dieses  un- 
sichere, eigentlich  menschenfeindliche  Element» 
eine  der  folgenreichsten  Begebenheiten  der 
Menschheitsgeschichte.  Indem  das  Meer  drei  Vierteile 
der  Erdkugel  bedeckt,  sind  auch  die  grösstcn  Landinnsseu 
nur  wie  Inseln  in  dasselbe  eingelagert  und  dazu  sind  noch 
tausende  kleinerer  Erdräunic .  Inseln,  in  der  weiten 
Wasserfläche  zerstreut.  Von  allen  Erdteilen  ist  nur 
Europa  breit  mit  einem  andern,  mit  Asien,  verbuntien, 
wogegen  Australien  und  Amerika  durch  Meer  von  den 
übrij^en  Erdtiilen  {Getrennt  sind.  Wenn  man  mit  He<'hfc 
sagt,  dass  die  Kultur  nur  im  Kampfe  mit  der  Natur  sich 
zu  entwickeln  vermöchte,  so  nimmt  der  Kampf  mit  dem 
Meere  hier  eine  der  ersten  Stellen  ein.  Denken  wir 
uns    das    Verhältnis    der    Landverteiliin«^  umgekehrt. 

Land  und  ^4  Wasser,  das  letztere  dann  jihnli<  Ii  \\  ic 
nun  das  Land  in  grösseren  oder  kleineren  Massen  durch 
das  weit  fiberwiegende  Land  liinzerstreut:  welche  Mög- 
lichkeiten fruchtbarer  BesondtTungen  und  Gegensätze, 
welche  Anregungen  zu  \  erkehr  und  Austausch,  zu  sinn- 
reichen Erfindungen  wären  damit  verloren!  Die  Mensch- 
heit würde  ohne  Meer  sich  in  sich  selbst  glei(  bärtiger  ge- 
bildet, aber  in  der  Gleichartigkeit  längst  ärmer,  schialfer, 
'/ukunftsloser  gefühlt  haben,  als  selbst  heute  in  ihren 
alten  Tagen.  Wir  werden  in  einem  späteren  Abschnitt 
sehen,  welchen  Einfluss  diese  und  andere  Verteilungs- 
verliältnisse  des  Landes  auf  die  Verbreitung  des  Menschen 
üben  und  wenn  wir  dort  auch  erkennen  werden,  dass 
letztere  durch  jene  bald  begünstigt, bald  erschwert  ersclieinen, 
so  kommen  wir  doch  zu  dem  allgemeinen  Schluss,  dass  das 
Meer  keine  absolute  Schranke  der  Verbreitimg  des  Menschen 
und  vor  allem  nicht  auf  die  Dauer  ziehe.  Was  es  aber 
ermöglicht,  dass  der  Mensch,  trotz  des  Dazwischentretens 
des  urspn'inglich  ihn  ausschliessenden  Elementes,  sich 
über  fast  alle  bewohnbare  Teile  der  Erde  ausgebreitet  hat, 
das  sind  die  zur  Beschiffung  des  Meeres  dienenden  Werk- 
zeuge und  Kenntnisse,  welche  der  Mensch  in  einem  sehr 
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allniiiiilicheii  und  ;ui  Kiickschwankungen  reichen  Bildungs- 
j^an^  sicli  erworben  Imt.  Dieselben  haben  mit  (l»*r  Z»'it 
aus  «lern  einst  feindlichen  Kieraent  ein  vielen  Völkern 
vertrautes,  den  Völkerverkehr  sogar  in  hohem  Grade 
erleichterndes  werden  lassen  und  es  ist  nicht  zuviel 
esagt,  wenn  man  in  der  Erfindung  des  Flosses  und  des 
chiffes  eine  der  bedeutsamsten  sieht,  welche  jemals  ge- 
macht worden  sind. 

Waj?  diese  Ertimhinjf  I»otri(Tt ,  ?r»  sa^t  mit  Recht  ein  neuerer 
<iesciiiclita.sehriMlK'r  der  S.-!iitTahrt  ^die  iiu.sschliesisliche  Ehre  der 
Erfindung  ist  zu  gross^  um  einem  einzigen  Menschen  zugeteilt  zu 
werden"'  (W.  S.  Lindsay,  History  of  Merchant-Shipping  1874  I.  12). 
Diese  Erfindung,'  litgt  für  alle  Menschen,  die  in  der  Nähe  schitT- 
barer  Wasser  wohnten,  so  nalie,  dass  man  sie  zn  denen 
rechneu  kuun,  weiche  ol't  gemacht  worden  sind,  um  auch  olt  wieder 
verloren  in  werden.  Sie  gehört  in  dieselbe  Klasse  mit  einer 
langen  Reihe  von  ähnlichen  Erfindungen,  die  man  vor  allem  not- 
wendige nennen  kann,  weil  sie  starke  und  in  allen  Lagen  einmal 
aultrcteiide  Beflürtiiisse  »lecken.  An  verschiedenen  Orten  *«in<1  also 
verschiedene  Menschen  zur  Anwendung  naheliegender  Millel  ange- 
regt worden,  um  sich  anf  das  Wasser  in  hegeben.  Schwimmende 
Baamstftninie  moj:en  die  ersten  Versuche  des  Floss-  und  des  Kahn- 
baues, schwimmende  aufgeblähte  Tierleichen  die  ersten  Wr.-uoh«' 
zum  rebersefzen  von  Eliissen  vermittelst  luiigelullter  Schlauohe 
oder  Blasen  angeregt  haben.  Aul"  dieser  Ötule  finden  wir  noch 
heute  die  Schiffahrt  bei  einer  Anzahl  von  Völkern  und  dieses 
Stehenbleiben  ist  ein  Beweis  für  die  Zweckmässigkeit  der  ältesten 
und  einfachsten  Ertindungen  .  fb'r  Leichti|^fkeit  .  mit  der  dem  ein- 
fachen Bedurlnisse  eben  auch  durch  eine  einlache  Erlindung  tjeniige 
geleistet  werden  konnte.  Heute  wie  vor  2'  a  Jahrtausenden  be- 
fahren die  Bewohner  des  Tigris  diesen  Fluss  mit  Flössen,  deren 
Tragkraft  durch  Schläuche  verstärkt  ist  und  welche  man  schon  auf 
den  Bildwerken  des  alten  Ninivch  ahrjebildet  findet.  Dieselbe  Sirte 
fand  Von  iiugei  unter  den  Anwohnern  des  Öudletsch.  Aher  die 
Tigris-Anwohner  benutzen  daneben  auch  aus  Zweigen  geflochtene 
Fahrzeuge,  welche  durch  Erd[)ech  wasserdicht  gemacht  sind.  In 
Wales  kreuzt  man  reissende  Flusse  auf  Fl<  clitwerk.  das  mit  I;eder 
überzogen  ist  und  Plinius  beschreibt  soh  lic  Fahrzeiige  l»ei  den 
alten  Briten.  Die  ersten  Booie  durften  uus<^ehohlte  Baumstämme, 
aber  jedenfalls  mit  flachen  Böden  versehen,  gewesen  sein  and  man 
wird  zuerst  ruhige  Flttsse  und  Seen  befahren  haben.  Der  Kiel 
kam  erst  hinzu  als  man  sjeii  auf  die  See  hinauswagte.  Unser 
„Einbanm"',  d.  Ii.  der  aus  einem  einzigen  Baumstamm  mit  Feuer 
oder  Aexten  ausgehöhlte  Kahn  ist  wohl  als  eine  der  ursprüng- 
lichsten in  Jahrtausenden  nur  wenig  veränderten  Erfindungen  auf 
diesem  Clebiete  su  betrachten.  Die  stilleren  Wasser  der  Seen  und 
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Flüsse  gestatteten  leichtere  SchiiTahrt  als  das  Meer,  aber  da«8 
kein  notwendiger  Fortschritt  von  hoch  entwickelter  Binnen-SchilT- 

fahrt  zur  SecschifTahrt  führte,  lehren  die  Aegypter,  wt  1,  h,  massen- 
haft Flu  ss-  lind  Kanalbötc  luitten  (lli  rorlot  sagt.  <l:is.s  bei  <  incm 
Feste  sich  Tnn.OOO  Menschen  auf  ydiilVen  vcrsaniniehcn).  dir  sinn- 
reich gebaut  waren,  und  welche  dennoch  ihre  SchiiiuhrL  durch 
Phdnixier  und  Griechen  besorgen  liessen.  Aach  die  heutigen 
Afrikaner,  die  an  den  Ufern  der  grossen  Kilquell  Seen  wfdinen, 
sind  teihNoise  über  dir  initer?;ten  Stufen  der  SchitTnlirt.skiiii.--l  hin- 
aiisgesehritlen.  Sowoiil  iner  alt«  auf  dem  Kongo  fand  Stanh'v  viele 
and  grosse  Kahne.  Die  Kriegstlotte  Ugandas  auf  dem  Viktoriasee 
ist  825  Kähne  stark  und  im  ganzen  besitzen  die  Waganda  viel- 
leicht 500  Kähne.  Der  grttsste  davon  ist  72  engl.  Fu.<s  latirr  and 
Stanley  pribt  nn .  dnss  sie  zu  Landungszwecken  10  L'o.OUÜ  Mann 
aufnehmen  konnten.  Das  seheint  doch  beträchtlich  zu  hoch  ge- 
grilTen.  Wir  erfahren  leider  nichts  Näheres  Über  den  Ban  dieser 
Schiffe,  die  wahrscheinlich  doch  nnr  riesige  Einb&ome  sind.  Dem 
Muana-Tapa  om  Kongo  nahm  er  eines  von  83 '/j  engl.  Fuss  Länge 
ab.  Von  den  RuV»enga  berichtet  er.  dass  sie  ihre  Kühne  mit 
grossen  Uudem  im  Stehen  ü  Knoten  die  Stunde  lorttreibeu.  Aber 
diese  8ee>  nnd  Stroronmwohner  sind  nirgends  bis  snr  Anwendung 
des  Segels  fortgeschritten.  Als  Livingstone  zum  erstenmal  am 
Nyassa  war,  bauten  die  Araber  gerade  ihre  erste  Dhau,  das  erste 
SegelschifT,  welches  diesen  See  befuhr.  Wie  vergleichsweise  ge- 
ringfügig selbst  diese  einfache  öchiflfahrt  dann  noch  in  einigen 
Gegenden  ist,  mag  die  Thatsache  lehren,  dass  Livingstone  bei  den 
Babisa  am  Bangweolo  zwar  Kähne  fand,  die  aber  nur  zum  Stossen 
in  den  seichten  Sumpfwilssem,  nicht  znm  Befahren  des  Sees  selbst 
bestimmt  waren. 

So  naheliegend  nun  auch  diese  einfaehenVonriehtungea 
zu  sein  scheinen,  ao  lehrt  doch  die  Völkerkunde,  dass, 
wie  die  Ausbeutung  der  Schätze  des  Wassers  Oberhaupt, 
90  vor  aUem  die  Aiunifltzung  der  Mittel  zur  Ortsbewe- 
gung, welche  dasselbe  dem  Menschen  bietet,  zu  den 
Wegen  gehört,  welche  manche  Völker  erst  auffallend 
spat  beschritten  haben,  manche  sogar  gar  nicht.  Es 
gibt  Völker,  fttr  welche  das  Wasser  als  Verkehrsmittel 
nnd  als  Quelle  der  Ernährung  gar  nicht,  sondern  nur 
zur  Durstlöschung  existiert.  So  besassen  die  Hottentotten 
und  Buschmänner  Yor  der  Ankunft  der  Europäer  keine 
Fahrzeuge  fOrs  Wasser  und  man  darf  dasselbe  Ton  den 
Damara  und  mit  ganz  geringen  Ausnahmen,  welche  den 
Verdacht  europäischer  oder  arabischer  Beeinflussung 
offenstehen,  von  den  Zulu-  und  BetschuanenstämmeUf 


Digitized  by  Google 


262 


Schiffmhrt  nenerer  Nalnrvdlker 


also  kurz  gesagt,  Yon  allen  Sfldafirikanern  behaupten. 
Der  Forscher,  welcher  yon  Süden  her  ins  Herz  Afrikas 
eindringt,  sieht  thatsftchlich  nichts  bei  den  Eingeborenen, 
was  einem  Kahne  nah  oder  fem  verwandt  wire,  ehe  er 
am  Ngamisee  die  rohen  Einbäume  der  wie  so  yieler 
Künste  auch  der  SchiffSeihrt  kundigen  Bayeye  oder  Ba- 
koba  tri£Ft.  Man  hat  darin  einen  der  deutlichsten  Be- 
weise dafür  sehen  wollen,  dass  diese  Völker  noch  nicht 
lange  Zeit  sich  hier  dem  Meere  genähert  hatten,  aber 
die  Zahl  der  Völker,  welche  am  Meere  wohnten,  ohne 
sich  auf  dasselbe  hinauszubegeben,  ist  zu  gross,  als  dass 
man  diesen  Sohluss  so  rasch  ziehen  dürfte,  und  noch 
grösser  ist  diejenige  der  Völker,  welche,  obwohl  an 
Meeresküsten  von  einladender  Beschaffenheit  wohnend, 
nicht  Ober  die  ersten  Stufen  der  SchiffiEdurtskunst  hinaus- 
gelangt waren.  Dabei  ist  es  keineswegs  die  Furcht  in 
erster  Linie,  welche  diese  Rückstündi^keit  bewirkt,  son- 
dern wie  in  allen  Fallen  von  Hiick ständigkeit  der  Natur- 
völker ist  es  mehr  die  Trii<^lieit.  Wir  wissen,  dass  die 
Feuerländer  auf  elenden  ßindenbooten  sich  weit  auf  eines 
der  stfirmisihsten  Meere  hinauswagen,  die  es  gibt,  und 
ähnlich  sind  die  Nordwestanierikaner  kühnere  und  ge- 
schicktere Schiffer  als  ihre  höchst  einfachen  Kähne  an- 
nehmen zu  lassen  scheinen,  die  sie  aber  dennoch  allein, 
d.  h.  ohne  europäische  oder  ostasiatische  Beeinflussung 
nicht  entsprechend  ihrer  weiteren  und  külmeren  Fahrten 
vergrössem  oder  verbessern.  Nirgends  tritt  die  Ueber- 
macht  der  Trägheit,  die  diese  Völker  darnieder  hält,  so 
deutlich  hervor  wie  eben  hier. 

Erzählt  doch  Clavijero  (§.  XXI)  von  den  Indianern  von  Baja 
California,  dass  sie  4  -  5  millaa  von  der  KüBte  mit  Flössen  fi'sohten, 
die  nur  aus  3—6  Baumstara men  (Lenos)  bestanden  ^sin  temor  a 
las  elevadas  olas  del  Pacifico**.  Aehniiche  Fahrzeuge  hat  liieat 
R.  W.  Hardy  noch  1826  im  Golf  von  Califomieii  gesehen  (Trmvels 
in  thp  Intcrior  of  Mexiko,  1829.  S.  291).  Es  ist  um  so  wnnder- 
barer,  dass  es  dann  «»(Tenbar  nur  einer  leichten  Ann-gung  liedarf, 
um  diese  GeschickiiclLkeit  und  Secgewöhnuug  iiuiiereu  Zwecken 
dienstbar  so  machen  und  es  haben  viele  Eingeborene,  vor  aUem 
Malayen  und  Polynesier,  aber  auch  einige  Indianer-  und  Negerstämme 
eich  in  aulTnllmd  kurzer  Zeit  zu  Schiffern  nach  europäischem 
Muster  umgebildet.   Hier  darf  auch  angeführt  werden,  dass  La* 
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dislaus  Magyar  die  Delto-Bewohner  dea  Kongo  aogar  als  TOnüg)- 

liche  SchifTsbauer  trotz  ihrer  einfachen  Werkzeuge  bezeichnet.  Er 
sagt,  es  seien  schon  inanohe  von  ihnen  gebaute  SchitTe  mit  400 
bis  500  Sklaven  beladeu  nach  Brasilien  und  den  Antillen  abge> 
gangen.  (Geogr.  Mit*.  1857.  186.)  Die  ilton  Amerikaner  waren 
im  Vergleich  zu  ihrer  stellenweiBe  so  liohen  Knltor  weit  zurOek 
in  der  SchifTahrt.  Colon  begegnet  dem  ersten  grösseren  Fahrzeug 
der  Indianer  in  dem  Meere  zwischen  der  Halbinsel  Yucatan  und 
Honduras.  Bisher  iiatte  er  nur  kleine  Kähne  in  den  Antillen  ge- 
sehen. Las  Oasas  besehreibt  dieses  Fahrzeug  „so  lang  wie  eine 
Galeere  und  8  Fuss  breit'"'',  sie  trafen  es  ca.  30  Leguas  von  der 
ynkatekischen  Kii.^te  und  fanden  es  niit  Mritt^-n  aus  Palmbast  be- 
<ieckt,  unter  welchen  die  Waren  und  VVeiiier  und  Kinder  ge- 
schützt waren.  Ausserdem  waren  ca.  25  Mann  in  dem  Schiff. 
<Las  Casas,  Historie  de  las  Indias  Lib.  II.  Cap.  XX.)  0ie  zweite 
Erwähnung  eines  grössercoi  Schilfes  ist  die  der  ^iMdsa  peruana", 
welche  Pizarro  in  Tuinbez  nahm,  und  diese  hatte  sowohl  Se^el. 
als  auch  eine  Art  von  Steuerruder  (timon  i')  remo),  durch  welches 
die  Wirkung  der  Segel  geregelt  werden  konnte.  Aber  dieses  ist 
nichts  wie  Presoott  (Ck)nqaest  of  Peru  I.  65)  glaubt,  das  einsige 
Beispiel  eines  Segelschiffes  bei  amerikanischen  Eingeborenen,  son- 
dern es  spricht  Bemal  Diaz  de  Castillo  deutlich  von  „cinco  cauoas 
graudes,  llenas  de  Indios  .  •  •  y  veuiau  ä  remo  y  vela''^  (Historia 
▼erdadem  Kap.  II.)  Dieser  Sats  bezieht  sich  auf  Tnkateken,  und 
ein  iUmlieher  findet  sich  im  Kap.  CLXXVIII,  wo  gleielifaUs  TOn 
einem  .,canoa'"''  der  Eingeborenen  gesprochen  wird,  wilfhos 
remo  y  a  la  vela"\  Gonzlo  de  Sandoval  begegnete.  Ferner  wird 
von  Segelbooten  an  der  yukatekischeu  Küste  gesprochen  von  üviedo; 
eher  allerdings  en  einer  Zeit,  wo  die  Europäer  schon  ein  Menschen» 
alter  das  Antillenmecr  beAihren.  (Historia  General  Lib.  XVIL 
Kap.  XVII.)  Man  kann  vernnithen  ,  dass  die  Huasteken  oder 
Cuasteken  das  Segel  kannten,  da  sie  als  ein  schiffahrendes  Volk 
genannt  werden,  welches  seine  Faiirten  vielleicht  bis  zu  den  An- 
mlen  ausdehnte.  Die  Oestelt  ihrer  Schiffe  scheint  dieselbe  ge* 
weem  zu  sein  wie  die  der  Yukateken,  welche  von  Bemal  Dias 
als  .^artesas'"''  bezeichnet  werden,  Stephens  hat  in  seinen  „Incidents 
of  Travel  in  Yucatan"  auf  S.  5U  die  Zeichnung  eines  Schiffes  ab- 
bilden lassen,  welche  in  Chichen  Itza  gefunden  w  urde.  Grijalva 
wurde  bei  seiner  Forschungsreise  nach  Tucaten  von  Huasteken 
mutig  zu  Schiffe  angegriffen  und  dieselben  zerstörten  mit  Aus- 
nahme eines  einzigen  Schiffes  im  Tampico-Fluss  eine  Flotte,  welche 
Garay  zur  Eroberung  von  Pamico  ausgesandt  hatte.  Die  Azteken 
n.  a.  Bewohner  yon  Anahuac  hatten  keine  Beziehungen  zu  Über- 
seeischen Völkern,  ihre  Schiffahrtoknnst  war  sehr  unvollkommen 
und  sie  besuchten  mit  ihren  Booten  (acalli)  nur  die  der  Küste 
nächstgelegenen  Eilande,  ihr  Wassergott  ,,Tlaloc'^  wohnte  nicht  im 
Meer,  sondern  zwischen  hohen  Bergen,  war  also  ein  Flussgott.  Ihre 
Ffthrseuge  waren  BaumfiOsse  oder  Einbtame,  so  dass  des  Cortes* 
Segel  auf  ihrer  Lagune  sie  in  Schrecken  und  Steunen  setate.  Die 
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Polynesier  sind  dagegen  unter  allen  Naturvölkern  die  ausgezeichnet- 
pten  SchitVer.  Es  genügt  einige  Thatsnolien  liervor2uheben.  Die  Ein- 
geborer:en  der  Karolinen  kamen  1788  in  grosserer  Zahl  nachGtJah;ini, 
der  Hauptstadt  der  Marianen,  welche  5 — 600  Kil.  von  den  Karo- 
linen entfernt  sind.  Sie  erklärten^  dass  ihre  Vorv&ter  öfters  dieee 
Reise  gemacht  hUtten  and  das«  sie  ihrerseits  nach  Ueb«  1  i  e- 
rungen  von  denselben,  die  in  ilireii  Gesängen  fortleliten.  den  Weg 
esucht  hatten.  Als  später  eine  ganze  Flolille  von  ihnen  durch 
türm  zu  Grande  ging,  blieben  sie  aus,  aber  nur,  weil  sie  glaubten^ 
dass  ihre  Voll^sgenossen  ermordet  worden  seien,  kamen  »her  1804 
wieder  und  seit  dieser  Zeit  sollen  sie  alljährlich  diese  Reise  ge- 
macht haben.  Den  geübten  Ortssinn,  da?  Vermögen  sich  überall 
ziirecht  zu  linden,  ohne  welclies  solche  Reisen  unmöglich  waren, 
heben  viele  Kenner  der  Polynesier  hervor.  Bekannt  ist  die  Er- 
xtthlnng  Forsters  von  dem  tahitanischen  Weisen  TopaYa,  welcher 
von  Cook  auf  seinen  Kreuz-  und  Querfahrten  im  Stillen  Ozean 
mitgeführt,  selbst  in  mehr  als  1000  Meilen  Entfernung  von  seiner 
Heimat  stets  genau  die  Lage  derselben  anzugeben  wusste.  Der- 
selbe hatte  von  Raiatea  ans  eine  Reise  von  2700  Kil.  nach  Osten 
gemacht.  Er  zeichnete  für  Cook  eine  fast  vollständige  und  richtige 
Karte  sämtlicher  polynesijjcher  Inseln,  auf  der  nur  die  hawaiischen 
und  Neuseeland  fehlen.  E>  >iiid  manche  Entdeckungen  in  diesen 
Meeren  nur  durch  die  Vermiuelung  der  Eingeborenen  gemaclit 
worden,  welche  den  Enrf)päem  Wege  weisen  sonnten ;  so  erftihr 
Quiros  1606  die  Lage  von  Ticopia,  einer  der  gröFsten  der  Neu- 
hebriden,  auf  Taumako,  das  in  der  Gruppe  der  DuflTinseln  500  Kil. 
entfernt  liegt.  Auf  die  Seetüchtigkeit  der  Malayen,  welche  >oh<.n 
Jahrlmnderte  vor  Vasco  de  Gama  und  Columbus  aus  dem  Sunda- 
archipel  nach  Madagaskar  schifften,  braucht  nnr  hingewiesen  zn 
werden. 

Wenn  wir  so  grosse  Unterschiede  in  der  Meeres- 
▼ertrautlieit  bei  den  sog.  Naturvölkern  finden,  unter 
denen  gewiss  die  Afrikaner  in  dieser  Beziehung  am 
niedrigsten  stehen,  wülirend  die  Malayen  und  Polynesier 
am  weitesten  fortgeschritten  sind,  so  ist  in  erster  Linie 
vorsichtshalber  nicht  zn  vergessen,  dass  gerade  die  Natur- 
völker dun  Ii  Tii(  lits  so  sehr  aiisgeseichnet  sind,  als  durch  die 
Leichtiirkeit,  mit  der  Risse  in  ihren  Traditionen 
entstehen,  und  nicht  am  seltensten  gerade  in  ihren 
überlieferten  Kenntnissen  und  Fertigkeiten.  Wenn  die 
Japaner  einst  ein  grosses  Schiffervolk  waren,  um  plötz- 
lich in  Folge  einer  kurzsichtigen  Abschliessiingspohtik 
sich  ganz  von  der  hohen  See  zurückzuziehen,  so  kann 
bei  Naturvölkern  noch  viel  eher  die  Schiffahrtskunst  zu 
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den  verlorenen  Ktlnsten  gehören  nnd  wir  dürfen  aus 
ihrem  Mangel  keine  Ton  jenen  Schlüssen  ziehen,  zu 
denen  man  in  diesem  FaUe  immer  so  sehneU  bereit  ist. 
Die  Seegewohntheit  mag  verschieden  tiefe  Wurzeln 
schlagen.  Es  gibt  sicherlich  sehr  verschiedene  Grade 
der  Gewöhnung  an  das  Meer  und  des  Einflusses,  den  ein 
Volk  demselben  auf  sein  Leben,  seine  Geschicke  gestattet. 
Denn  es  ist  etwas  anderes,  ob  ein  Volk  auf  dasselbe 
hinausgewiesen,  oder  ob  es  bloss  ihm  benachbart,  oder 
ob  es  gar  durch  schwer  zugangliche  Schranken  in  Ge- 
stalt von  Dünen,  Eüstensümpfen  u.  d^.  von  ihm  getrennt 
ist  In  allen  diesen  Fallen  ist  es  Kfistenvolk,  verhält 
sich  aber  sehr  ungleich  zu  dem  Meere,  dem  evS  so  nahe. 
Der  höchste  Grad  von  Innigkeit  in  den  ßezieliuugen 
zum  Meere  wird  dort  erreicht,  wo  der  Mensch  auf 
kleineren  Inseln  durch  einen  grossen  Ozean  zerstreut 
lebt,  so  dass  er  nicht  nur  überall  die  weiten  Wasser- 
flächen als  Bestandteile  des  täglich  und  stündlich  ihn 
umgebenden  Bildes  seiner  Umgebungen  gewahrt,  sondern 
selbst  gezwungen  ist,  dem  schwankenden  Elemente  sich 
anzuvertrauen,  sobald  ihn  etwas  drängt,  den  engen 
Raum  seines  Heimatseilandes  zu  erweitem,  sei  es  der 
Wunsch,  Nahrung  aus  dem  Meere  zn  gewinnen,  sei  es 
Reiselust  oder  Verbannung  und  Ausstossnug.  Dies  sind 
die  Völker,  bei  welchen  in  allen  Lebensäussemngen  der 
Glanz  und  die  Grösse  des  Meeresspiegels  durchschimmert, 
deren  gsinzes  Wesen  von  einem  Hauch  von  Seeluft 
durchweht  ist.  Die  Polynesier,  deren  vollendetstes,  mit 
dem  grössten  Können  und  besten  Wollen  hergestelltt^s 
und  geschmticktestes  Erzeugniss  das  Schift*  sammt  Zu- 
behör, deren  bewundemswertheste  Leistung  die  Schiff- 
fahrt  und  die  ihr  verschwisterte  Seefischerei ,  deren 
Mythologie ,  deren  Vorstellung  vom  Jenseits  und  deren 
Keime  astronomischer  Wissenschaft  dem  Meere  ent- 
sprungen und  alle  vom  Kreise  des  Meerbnri/,()Mt<'s  umfasst 
sind,  dürfen  als  bester  Typus  dieser  meer vcr wa iidtesten 
Völker  bezeicliiiet  wrrdfii.  von  denen  weder  Afrika  noch 
das  festländische  Asien  oder  Australien,  noch  Amerika 
eines  aufweist.    Die  wegen  Unga^tiichkeit  des  Landes 
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auf  das  Meer  verwiesenen  Hyperboräer,  die  Bewohner 
niittelineerischer  Inseln  und  des  hafenreichen  Norwegens 
stehen  ihnen  am  nächsten.  Aber  nur  in  dem  milden 
KHma  Polynesiens  ist  jene  innigste  Verbindung  des 
Menschen  mit  dem  Meere  möglich  gewesen.  Die  nordi- 
schen Schiffervölker  stellen  eine  etwas  andre  Art  der 
Beziehung  zu  ihrem  viel  rauheren  Meere  dar,  mit  d^em 
sie  bis  zur  Waghalsigkeit  vertraut  sind,  in  dessen  stür- 
mischem Wesen  sie  eine  treflfliche  Schule  der  Sehiff- 
fahrtskuiLst  durchmachen,  das  aber  in  keiner  Weise  zu 
fast  beständiger  und  heiterer  Gesellung  einlädt.  Sie 
kämpfen  mehr  mit  ihm  als  sie  mit  ihm  leben.  Vielleicht 
stehen  die  mittelländischen  Küstenvölker  zwischen  beiden, 
wie  Klima  und  ruhigere  Katur  ihres  Meeres  es  zulassen. 
Ein  andres  ist  es  aber  mit  Völkern,  deren  Leben  keine 
Notwendigkeit  mit  dem  Meere  verbindet,  die,  wenn  sie 
auch  an  Küsten  wohnen,  doch  ein  breites  Land  hinter 
sich  wissen,  das  ihren  Fleiss  mit  reichlichen  Früchten 
belohnt.  Diese  Früchte  sind  walirscheinlich  mit  grös.serer 
Mühe,  aber  sicherlich  mit  geriiiL^fTer  Gefahr  zu  ernten. 
Wer  mit  Seeleuten  viel  verkehrt  liut,  weiss,  wie  gross 
die  Sehnsuclit  nach  dem  Lande  bei  vielen  von  ihnen  ist. 
Unter  solchen  Verhältnissen  kann  Schifiahrtskunst  und 
Seevertraiitheit  weit  zurückgehen  und  unter  Umständen 
endlich  ganz  verloren  werden.  Wir  wollen  daher  z.  B. 
aus  der  Unkenntnis  der  grossen  Seefahrt  bei  den  Mexi- 
kanern und  Peruanern  nicht  sogleich  den  Schluss  ziehen, 
dasa  sie  nicht  von  Westen  her  in  ihr  Land  eingew\indert 
sein  könnten  und  noch  weniger  glauben,  dass  selbst  ge- 
wisse Flüsse  von  nicht  übermässiger  Breite  von  den 
Buschmännern  oder  Hottentotten  nie  hätten  über- 
schritten werden  kömien,  weil  diesen  heute  die  Mit- 
tel zur  Schiffahrt  fehlen.  In  allen  diesen  Fällen  ist 
der  Grundsatz  zu  bedenken,  welcher  in  allen  mensch- 
lichen Dingen  weite  (Jeltung  hat,  dass  das  Verharren  im 
Nichtshaben,  Nichtwissen  u.  s.  f.  die  Kegel,  das  Fest- 
halten des  Erworbenen  schwerer  und  am  schwersten  das 
Erwerben  oder  Aneignen  selbst  ist.  Die  Iren  müssen 
zur  See  nach  Irland  eingewandert  sein  und  haben  die 
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lösten  Efisien,  aber  noch  jfinfi(st  (Juli  1881)  wurde  in 
den  Parlamentedebatten  fiber  die  irieche  Auswanderung 
berrorgehoben,  dass  die  Iren  rieb  nicht  einmal  die  Fische 
ans  dem  Meere  holen  und  an  manchen  Orten,  obwohl 
Inselbewohner,  selbst  nicht  Fische  fangen.  Weitere  Bei- 
4^Ie  in  dieser  Richtung  s.  o.  S.  235. 

Was  nun  die  inneren  Eigenschailen  der  Meere  an- 
betrifft, so  ist  zunächst  ihre  Grösse  nicht  ohne  fiinfluss 
auf  das  Mass  der  Expansion,  welches  sie  den  anwohnen- 
den Völkern  gestatten,  zu  welcher  sie  dieselben  einladen. 
Mit  dem  Fortschritt  der  Geschichte  sind  die  Meeres- 
räume  gewachsen,  die  der  Mensch  beherrscht.  Jede  der 
grossen  Epochen  der  Geschichte  hat,  kann  man  saj^en, 
ihr  eigenes  Meer:  die  griechische  das  Aegäische  und 
Jonische  Meer,  die  römische  und  mittlere  Geschichte  das 
ganze  mittelmeerische  Becken,  die  neuere  den  Atlanti- 
schen Ozean,  und  eine  Zeit  dämmert  schon,  die  in  dieser 
Linie  fortschreitend  den  Namen  der  weltmeerischen,  d.  h. 
der  weltumfassenden,  verdienen  wird.  Die  wachsende 
Umfassung  ihrer  Uferstrecken  durch  die  immer  weiter 
sich  ausbreitenden  Völker  Europas,  welche  die  Träger 
der  Geschichte  dieser  letzten  zwei  Jahrtausende,  ist  die 
erste  Ursache  dieser  stufenweisen  Erweiterung  des  ge- 
schichtlichen Horizontes.  Aber  die  Fortschritte  in  der 
Beherrschun«? ,  d.  Ii.  Verkleinerung  der  P^ntt'ernungen 
haben  jene  Unifassnn«;  p^ossenteils  erst  möglich  «^eniacbt, 
denn  honte  ist  das  Weltmeer  l)ald  auf  die  Masse  redu- 
ziert, in  weicher  das  Mittehnecr  sich  den  Alten  darstellte. 
Die  Grösse  des  Meeri^s  ini  Ganzen  ist  so  überwältigend, 
dass  die  Verschiedeuiieit  <ler  Grösse  seiner  einzelnen 
Teile  weniger  hervortritt  als  man  nach  den  Zahlen  ver- 
muten sollte,  die  für  das  Mittelmeer  47.000.  für  den  Stillen 
Ozean  .S^a  Mill.  Q.-M.  an<^eben.  Wenn  ein  Schiffer 
sich  auf  einer  Stelle  des  Mittelmeeres  befindet,  wo  er 
nichts  als  die  graue  Linie  des  Meereshorizontt  s  ihn  um- 
geben sieht,  so  ist  die  Wirkung  auf  ilni  dieselbe,  wie 
wenn  er  sich  im  insellosesten  und  landferiLsten  Teile  des 
Stillen  Ozeans  wüsste.  Bei  aus})rechendem  Sturm  ist  es 
gefährlicher  auf  dem  Michigausee  als  im  Atlantischen 
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Ozean,  die  Landnähe  ist  dann  eher  eine  Ge&hr.  So 
sind  der  Kanal  und  die  Nordsee  geffirchteier  als  die 
Weltmeere.  In  Zeiten  geringerer  Entwickelnng  der 
Schiffahrtskonst,  wo  man  von  Insel  zu  Insel  und  Ton 
Vorgebirg  zu  Yorgebirg  fuhr,  war  die  Landnähe  sehr 
wichtig,  und  nur  in  einem  Mittelmeer  konnten  mit  so  un- 
Tollkommenen  Fahrzeugen  so  grosse  Thaten  in  Frieden 
und  Kri^  Terrichtet  werden.  Es  war  das  heimische 
Meer,  «Mare  nostrum*. 

Heute  wird  allerdings  die  Grösse  der  Meere  nuch  im  allge- 
meinen  die  der  Fahrzeuge  bedingen,  welche  bestimmt  sind,  jene 

%u  durchschneiden.  So  wie  man  auf  den  kleinen  Binnenseen  sich 
mit  kleineren  Kähnen  begnügt,  während  die  grösseren  .  wie  z.  B. 
die  5  ^n*r)?sen  nordameriknni.schen,  bereits  iSeesciiifTc  tragen,  so  hat 
man  auch  in  den  engeren  Meeren,  wo  kürzere  Fahrten  genügen, 
nm  selbst  die  entferntesten  Panlcte  zu  verbinden,  kleinere  Sehiffe 
als  in  d«^n  grossen  Weltmeeren,  wo  man  wochen-  oder  monate- 
lange Fahrten  macht,  sobald  man  sich  von  der  Küste  loslöst.  Nor- 
wegen und  Italien  sind  beide  rciclier  an  zahlreichen  kleinen  ScbilTen 
als  irgend  eine  andere  von  den  grossen  Seemächten  Europas,  aber 
in  der  norwegischen  Flotte  kommen  trotzdem  186,  in  der  itäHeni- 
ßchen  dagegen  nicht  ganz  120  Tonnen  auf  ein  Fahrzeug.    In  der 

frossbritannisrhen  Flott(< .  welche  die  weitesten  Fahrten  macht, 
ommen  aber  sogar  21t)  Tonnen  auf  jedes  Fahrzeug.  Die  grossen 
Ozeandampfer  haben  heote  gewöhnlich  nicht  unter  2— 3000  Tonnen, 
manche  fiber  5000,  und  dem  Trieb  nach  noch  viel  grösseren 
Schiffen  setzt  nur  die  Si  hwierigkeit  ihrer  Bewegung  und  Lenkiine 
Schranken.  Dies  gilt  natürlich  von  den  Segelschiffen  noch  viel 
mehr  als  von  den  Dampfern.  Das  grösste  Segelschiff  iiat  über 
2500,  der  grösste  Dani]ii\>r  10.000  Tonnen,  wenn  auch  diese 
leüttere  Zahl  für  Ian<;e  Zeit  hinaus  die  Grenze  bezeichnen  dörflc, 
wo  die  praktiselie  Hranchi)arkeit  selir  prosser  SdiifTe  nnfhört,  SO 
bringt  doch  die  Zmialune  des  Schnell-  und  \Ve!>\ erkehres  s^anz 
von  selbst  die  Tendenz  ajif  bestandige  Vernieiirung  der  Schills- 

Srösse  mit  sich.  Die  Flotten  der  grossen  Handelsvölker  sind  seit 
ahrzehnten  damit  beschäftigt,  ihre  kleineren  Schiffe  durch 
grössere  zu  ersetzen.  Von  1800  — 7H  hat  in  Folge  dessen  die  euro- 
paische Handelsflotte  ihre  Tragfuhigkeit  nm  53,4  T(»nnen  pro 
Jrahrzeug  vermehrt.  Danüt  scheinen  die  ozeanischen  SchiffalirtS' 
▼ölker  die  mittelmeerisehen  zu  liberflfigeln.  Ein  andrer  Omsd 
ist  die  geringere  Stürmischkeit  des  letzteren,  die  die  dortigsn 
Seeleute  im  all<;emeinen  minder  sturmgewöhnt  macht.    Aber  es 

E'lt  dies  nicht  von  allen  Teilen,  z.  B.  nicht  vom  Adriaii&chen 
eere,  dessen  dalmatinische  Uatrosen  zu  den  besten  Seelenten 
überhaupt  geboren.  Es  ist  aber  eine  bekannte  Thatsache.  dasi 
den  mittelmeerisehen  Schiffern  für  den  Verkehr  auf  dem  Atlan- 
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tischen  Ozean  kein  so  g^rosses  Vertranen  gescbenJit  wird,  was  z.  B. 

der  Einbürgerung  dvr  soiiüt  durch  Billigkeit  sich  auszeiolinenden 
italienisclien  ScIiilTe  in  den  atlantisilieii  Hafen  ernstiiclu-n  Ab- 
bnicli  ijt'llian  hat.  Andei  t  rseit.s  It^t  die  aul*  Krsatz  der  SegelsciiilTe 
durch  Dampfer  gerichtete  Bewegung  in  den  mitteliueerischen  Flotten 
kanm  merklich  gewesen.  Italien  hat  bei  fast  gleicher  Gesarnttonneu' 
zahl  nur  '/a  des  Tonnengehaltes  in  Dampfschiffen,  welchen  Deutsch- 
land aufweist.  wol>oi  lü.»^02  der  Küstenfalirt  dienende  Segelschiffe 
Italiens  nicht  mitgerechnet  sind. 

Indessen  müssen  diese  Erscheinungen  ^ossenteilB 
Torfibergehend  sein,  da  daa  natfirlicbe  Expaiunonsstreben 
dieser  meerumflossenen  Mittelmeervölker  immer  mehr 
aueh  sie  ans  ihren  geschlosBenen  Becken  auf  den  grösse- 
ren Schauplatz  des  offenen  Weltmeeres  hinausftihrt. 

Die  eigenen  Strömungen  der  Meere  sind  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  froheren  Bewegungen  der  Seevölker 

f ablieben.  So  wie  rasch  strömende  Flüsse  den  Schiffs-  bezw. 
lossverkehr  nur  in  einer  Richtung,  der  ihres  Fliessens, 
gestatten  (Isar,  Lech,  die  sogen,  flossbaren  Flüsse  des 
Schwarzwaldes  u.  a.  Gebirge),  so  trugen  auch  die  heftige- 
ren Meeresströmungen  Yor  Erfindung  der  Wind  und  Wellen 
trotzenden  Damp&chiffe  den  Verkehr  immer  nur  nach 
der  Richtung,  in  welcher  sie  selbst  sich  bewegen,  und 
diese  grosse  tellurische  Erscheinung  ist  nicht  nur  mittel- 
bar durch  Milderung  des  Klimas  weiter  Küstenstriche 
dem  Verkehre  der  Menschen  günstig,  sondern  sie  hat 
den  Austausch  und  selbst  die  Entdeckung  häufig  ge- 
fördert. Ein  örtlicher  Küstenstrom  begünstigte  den 
phönizischen  Schifbyerkehr  mit  Aegypten  und  Cypem. 
Selbst  heute  benfitzen  noch  unsre  grossen  Dampfer  bei 
der  Reise  von  Amerika  nach  Europa  den  Golfstrom. 
In  den  eisbedeckten  Meeren  der  Polarregionen  ist  ihre 
teils  hemmende,  teils  fordernde  Wirkung?  ausserordent- 
lich. Auf  manche  Entdeckung  sind  die  Schiffer  ja  nur 
durch  sie  hingeführt  worden. 

Von  den  Binnenseen  schliossen  sich  die  grösseren 
an  das  Meer  an,  indem  für  den  begrenzten  Horizont  des 
Menschen  sie  ebenso  grenzlos  sind  wie  dieses  urnl  ;iuch 
andre  wesentliche  Eigenschaften  mit  dem  Meere  teilen« 
Einige  der  grössten  führen  Salzwasser  und  sind  in  meer- 
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artig  jihgesc'lilossene  Becken  gefasst.  Die  Stürmischkeit 
und  Gefiihrlichkeit  der  grossen  Seen  Kordamerikas  ist 
nicht  geringer  als  die  des  Meeres,  dasselbe  gilt  von  viel 
kleineren  Seen,  vorzüglich  solchen,  die  felsumrandet  sind. 
Ja  im  Michigansee  sind  Gezeiten  gemessen,  die  die 
mancher  Teile  des  Mittelmeeres  übertreffen.  Tiefen  von 
über  150  Faden,  wie  sie  im  Oberen  See  erreicht  sind^ 
lassen  die  der  Nordsee  hinter  sich.  Fügen  wir  hinzn, 
dass  den  Küsten  dieser  Seen  weder  Fjorde  noch  Dünen, 
weder  Klippen  noch  Brandung  fehlen,  dass  sie  reich  an 
Inseln  und  Halbinseln,  nnd  dass  die  Vereinigten  Staaten 
allein  auf  dem  Komplex  der  5  grossen  Seen  eine  Flotte 
Ton  Segel-  und  Damp&chiffen' unterhalten,  welche  mehr 
als  die  Hälfte  der  Tonnenzahl  der  ganzen  deutsch«! 
Handelsflotte  erreicht,  so  scheint  sehr  wenig  mehr  an  der 
Meeresqualitat,  ausser  der  Ausdehnung,  zu  fehlen.  Der 
Kaspisee,  der  grOeste  Binnensee,  steht  indessen  hinter 
einigen  Binnenmeeren,  wie  Schwarzes  Meer  und  Ostsee, 
auch  an  Ausdehnimg  nur  unbedeutend  zurück.  Es  kann 
also  die  geschichtliche  Wirkung  der  Binnenseen  eine 
wesentlich  meer&hnliche  sein  bis  zu  dem  Moment,  wo 
entwickeltere  Yerkehrsmtttel  diese  verhaltnismSssi^  be- 
schränkten Räume  beherrschen  lehren,  was  bei  den 
gprossen  Meeren  nicht  so  bald  mö^Uch. 

Den  kleineren  Seen  kommt  m  der  Üandschaft  eine 
vereinigende,  zusammenfassende  Wirkung  zu,  sie 
halten  die  Einzelbilder  zusammen,  aus  welchen  ein  Land- 
schaftsbild  sich  zusammensetzt,  indeni  ihr  ruhiger  Spiegel 
einen  ruhigen  und  IxTuhigenden  Mittelpunkt  demselben 
▼erleiht.  Ihre  geschichtliche  Bedeutung  beruht  zunächst 
auf  einer  ähnlichen  vereinige iiden  und  zusammenhalten- 
den Wirkung.  Johannes  von  Müller  sagt  in  einer  seiner 
(leider  so  spärlichen)  Anmerkungen  zu  Herders  ^Ideeu*, 
dass  ohne  den  Vierwaldstättersee  die  Eidgenossenschaft 
nicht  entstanden  wäre.  Diese  Behauptung  ist  von  andern 
Geschichtsschreibern  der  Schweiz  noch  näher  begrün- 
det worden  (vgl.  o.  S.  198).  Es  ist  dieselbe  Wirkung, 
welche  den  Strömen  eigen,  aber  sie  macht  sich  hier 
in  verstärktem  Masse  geltend,  wo  fast  nur  das  zu- 
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sammentuhrende  Moment  zur  Geltiin«?  komiiit,  wulirt'iid 
das  gleirlizeitig  hiiiunsführende   der  Flusse  zurücktritt. 
Wie   (las  Mittelmeerbeckeii   im   grossen,   so   bilden  die 
Seebecken  im  kleineren  und  kleinsten  Massstabe  neutrale 
Böden,  sei  es  für  die  geschichtliche  oder  nur  für  die 
wirtvSchaftliche  Entwickelung  ihrer  ümwoliner.    Sie  er- 
zeugen einen  Kulturkreis,  dessen  Mittelpunkt  ursprüng- 
lich in  den  See  fallt  und  dessen  Peripherie  die  Ufer 
dieses    Sees   bilden;   später   geschieht   es   dann  leicht, 
dass  der  regere  Verkehr,  den  die  Wasserfläche  icirdert, 
einen  grösseren  Mittelj)unkt  an  irgend  einem  Teile  des 
Ufers  entstehen   lässt,   der  die  Strahlen  dieses  Kreises 
sammelt  und  gleichsam  verdichtet  nach  aussen  sendet. 
Chicago  ist  das  grossartigste  Beispiel  einer  solchen  Lage. 
Doch  begünstigt  in  der  Regel  die  im  ganzen  mit  nicht 
sehr  ungleichartigen  Naturgaben  ausgestattete  Peri|)herie 
eines  Sees  weniger  die  Entwickelung  eines  einzigen  ab- 
sorbierenden Mittelpunktes,  wie  sie  viel  leichter  an  <h'ii 
begünstigten  Abschnitten  eines  Flusslaufes,  wie  an  Fluss- 
knieen  (Basel),  Einmündungen  und  zuletzt  an  der  Aus- 
mtindung  entstehen.   Mit  dem  Meere  teilen  die  Seen  die 
Möglichkeit,  Völkern  eine  Anlehnung   zu  ungestcirter 
Entwickelung  darzubieten;  wie  dort  ist  es  diesen  auch 
hier  verstattet,  mit  der  Natur  unmittelbar  sich  zu  be- 
rfihren,  statt  mit  andern  Völkern  zusammenzugrenzen. 
Es  scheint,  dass  der  hierdurch  gewährte  Schutz  die  Ent^ 
wiekelang  festerer  Siaatsgebilde  und  höherer  Kultur  mehr 
als  einmal  nnterstfltzte.   Kaum  wird  man  einen  Zu&ll 
darin  sehen  wollen^  dass  fast  einstimmig  die  Herstammung 
der  Incas  von  dem  Titicaea  und  seinen  Umgebungen 
edor  selbst  von  einer  Insel  in  demselben  von  den  Qe* 
wShrsmftnnem  der  peruanischen  Geschichte  angegeben 
wird,  und  dass  dieser  See  und  seine  Hauptinsel  das 
ilteste  Heiligtum  des  Landes  umschlossen.  Viracocha, 
der  Stammvater  des  Menschengeschlechtes,  soll  hier  nach 
der  grossen  Flut  aus  dem  Wasser  gestiegen  und  von 
hier  die  Sonne  selbst  ausgegangen  sein.    Das  andre 
Kulturvolk  Amerikas,  die  Mexikaner,  soll,  nach  seiner 
eigenen  Ueberliefemng,  von  Norden  kommend,  einen 
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Adler  auf  eidem  Nopalstrauch,  das  yerlieissene  Zeichen, 
an  dem  See  sitzend  erblickt  haben,  auf  dessen  Insel  es 
dann  seine  Hauptstadt  Tenochtitlan  erbaute.  Tezcoco  aber, 
der  zweite  Kulturmittelpunkt  der  Hochebene,  war  wohl 
schon  von  den  Tolteken  am  Ufer  des  gleichnamigen  Sees 
erbaut  worden.  Diejenigen  Staaten  iJrikas,  welche  am 
meisten  von  allen  bekannten  Negerstaaten,  als  auf  dem 
Wege  zu  selbständiger  Eulturentwickeluug  befindlich  be- 
trachtet werden  können,  Karagwe,  Uganda  und  Unioro 
umsäumen  im  Westen  und  Norden  den  Ukerewe  oder 
Viktoriasee,  und  es  finden  sieh  in  denselben  Spuren  von 
religiösen  Vorstellungen,  welche  mit  diesem  See  in  Ver- 
bindung gebracht  werden.  Wenn  auch  Uganda  vielleicht 
nicht  gerade  so  viele  Tausende  Krieger  axi  Kiiegskahnen 
einzuschiffen  vermag,  wie  Stanley  schätzt,  so  schöpft  es 
doch  zweifellos  einen  grossen  Teil  seiner  Macht  und  vor- 
züglich  seiner  Sicherheit  aus  der  Nachbarschaft  des  Sees. 
Mit  dem  Meere  teilen  endlich  die  Seen  auch  noch  das 
Bedroliliclie.  das  grossen  Wassermassen  innewohnt,  wenn 
sie  plötzlich  gegen  flache  Ufer  getrieben  werden,  und 
den  Zwang  zu  amphibischem  Leben,  der  den  Bewohnern 
der  weder  dem  Wasser  noch  dem  Lande  ganz  eigenen 
flachen  ü ferstrecken  auferlegt  ist.  So  sind  tli«"  Um- 
wohner des  Tsadsees  bei  den  häufigen  Niveauveränderun- 
gen dieses  sumpfigen  Binnenmeeres  gezwungen,  sich  dem 
wechselnden  Wasserspiegel  häufiger  anzupassen,  als  für 
die  Kontinuität  ihrer  Kulturentwickelung  gut  ist.  Als 
Eduard  Vogel  in  Bornu  war,  wurde  die  Stadt  Gurno, 
welche  einige  Meilen  südöstlich  von  Kuka  lag,  von  den 
Wellen  zerstört.  Gleichzeitig  kam  eine  Anzahl  Budania 
(Inselbewohner  des  Tsadsee)  nach  Kuka,  um  vom  Scheich 
die  Erlaubnis  zur  Ansiedelunir  am  Festland  zu  erbitten, 
da  eine  der  grössten  Inseln  im  Tsadsee  von  den  Wellen 
verschlungen  worden  war. 

Schlussf olger ungen.  Das  Flüssige  der  Erde  i:>t 
Eines.  Seine  anthropogeographische  Wirkung  ist  erst 
trennend,  dann  Bewegimg  {(Ordernd.  So  wie  es  Eines  ist, 
hat  es  am  mächtigsten  daraut  hingewirkt,  aus  den  Men- 
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scheu  Eine  Menschheit  zu  uuicheu.  Es  ist  zw»'ifelhftft. 
ob  von  der  Biiuienschitfahrt  ein  uuniittelliarer  St  hntt  zur 
Seeschiffahrt  führt.  Es  ff'iht  fort^res*  hi  ittriu»  Kulturvölker, 
deren  Meeresvertniutheit  höchst  Lreriiij^.  Der  grösste 
Orad  von  Meere>vertrautheit  wird  (hu-ch  den  Zwan«^  er- 
zeugt, vuu  engen  ndcr  armen  Wohnphitzen  auf  das  Meer 
hinauszugehen.  l>it'  Weltgeschichte  ist  mit  der  (irösse 
der  Meere,  welche  die  Schiffahrt  stufenweise  erschloss, 
stufenweise  gewachsen.  An  grösseren  Meereji  wohnenden 
Völkern  fallen  auch  grössere  geschichtliche  Aufgaben  zu. 
Die  Binnenseen  wirken  ähnlich  wie  die  Meere,  erst 
trennend,  daiui  verbindend,  doch  lässt  ihre  Uebersehbar- 
keit  <lie  letztere  Funktion  noch  deutlicher  hervortreten. 
Völkern,  die  an  sie  sich  anlehnten,  boten  sie  eine  Sicher- 
heit, die  in  der  rätselhaften  Entwickelung  einiger  an- 
scheinend selbständitjen  Kulturen  nicht  ohne  Bedeutung 
gewesen  zu  sein  sciieuit. 


II.  Die  Flttsse  und  Sflmpfe. 

Allgemeines  und  Kiatiäiükalioii.  Die  Flüsse  als  Wege.  Ueber- 
gang  zum  Meer.  Aehnlichkeifc  beider.  Häufige  VerweehBelang 
TOn  Meeresannen   und  Flüssen   in  der  Entdeckungsgeschichie. 

FIu88reichtum  iin«l  '/iif^iinq'liclikeit  der  Erdteile.  Beziehung  der 
letzteren  z\ir  KiKslengliederung.    Kroheriingen  von  der  See  lier 

gehen  die  Flüsse  aufwärts.  V'erkehrsbedeutung  der  Flüsse.  Flüsse, 
lanfUe  und  Strassen.  Piumaren.  Welche  Richtung  nahm  die 
ägyptische  Knltnr  im  Niltlml?  F]fls8e  als  Völkervereiniger. 
Volkerziisnmmen  führende  Wirkun«?  des  Verkebrr--;.  Thrdland- 
schaften.  Flusse  als  vorbindende  Faden  geschiclitlu  her  Ercifriiisse. 
Aegypten.  ÄHsani.  Flüsse  als  Grenzen.  Sie  sind  nur  unter 
gewissen  Bedingungen  wirksame  Grenzen^  s.  B.  in  weiten,  dfinn> 
bevölkerten  Liindern ,  in  grenzlosen  Tiefländem,  bei  schwachen 
Völkern.  Können  unter  rmständen  Schutz  gewähren,  hemmen 
aber  nicht  die  Bewegungen  grosser  wandernder  Völkermassen. 
Flüchtige  Völker  erhalten. sich  auf  Flnssinseln  oder  inmitten  von 

'  6 ttmpfen. 

Batt«!,  ABUMropo-iNograpliI«.  18 
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ikU    PtitniereH    diener    Erdadem  gtMrt 
tßHdtmm  mU  tu  dm  ncUürlichen  Amregmt$m 

fl'Mi'reUt  n  Maaat  sich   :ur  f  -  i  snxJidjktU  tiMt 
Volkes  und  ütaattt  heran^:ubitdeM. 

Carl  Bitttr. 

Grundidee.  Wo  das  Meer  nicht  hindringt,  ver^ 
flüssigen  die  Flfisse  die  Erdveste  samt  ihren 
Bewohnern. 

Die  Flüsse  sind  tur  eiuo  r;;ros8e  Betrachtung]:  der 
Erde  einmal  als  Teile  der  alljxemeinen  Wasserbedeekniif^ 
oder  als  Verlängerungen  der  Meere  in  die  Binnenländer 
hinein,  das  andremal,  abgesehen  von  dem  Wasser,  welches 
sie  erfüllt,  einfach  als  Rinnen  in  der  P^rdoberHäche  oder 
als  Thäler  anzu.sehen.  Die  erstere  Betraclitung  findet 
ihre  Bedeutung  für  den  Menschen  teilweise  der  des 
Meeres  vergleichbar  nnd  an  dieselbe  sich  anschliessend, 
W()))ei  jedoch  die  einseitige,  beständig  fliessende  Bewegung 
ilires  AVassers.  die  wechselnde  und  oft  sehr  geringe  Menge 
desselben  und  seine  Salzlosigkeit  bedeuten<le  Unterschiede 
bewirken.  Für  die  andre  Betrachtung  schliessen  sich  die 
Wirkungen  der  Flüsse  anf  den  Menschen  den  Wirkungen 
gewisser  Oberliächenformen  an,  vorzüglich  sulclier  des 
Tieflandes,  wobei  aber  gh^chfalls  wieder  Eigentüniluh- 
keiten  der  Thalformen,  wie  ihre  Enge,  ihre  lange  Er- 
.streckung,  ihre  Zugehörigkeit  zu  bestimmten  grösseren 
Systemen,  erlieltliche  Besonderheiten  eintreten  lassen. 
Uebersieht  man  alh'  jene  Wirkungen,  durch  welche  die 
Flüsse  geschichtliclie  Bedeutung  gewinnen,  so  gruppieren 
sich  dieselben  zit  mlicli  natürlieh  folgenderniassen : 

I.  Die  Flüsse  als  Teile  der  allgemeinen  Wasserbe- 
bedecknng  wirken:  1)  als  Verkehrewege:  2)  als  Unte^ 
brecher  des  Ziisammenhangi  der  Landraassen;  3)  als  Leben- 
ppendi  r  durch  ihr  Wasser  und  dadurch  auch  4)  als  An- 
Sammler  von  Bevi»lkenin»jen. 

II.  i)ie  Flussthttler  als  langgezogene  und  meist  ent- 
schieden ausgebildete  Einaenknngendei  Erdbodens 
wirken:  1)  als  Verkehrswege:  2)  als  starke  Vertiefungen 
den  Verkehr  in  gewissen  Rirlifnngen  hindernd;  3)  durch 
ilire  Tief  läge,  die  Fruchtbarkeit  ihres  Bodens  u.  s.  w.  die 
Bevölkerungen  vereinigend.  Diese  beiden  Grnppcn  voa 
Wirkungen  fallen  sum  Teil  miteinander  zusammen  und  wer- 
den daher  im  folgenden  nicht  scharf  xu  trennen  sein. 
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Diejeni<?en  Flüsse,  welche  in  das  Meer  münden, 
pflegen  durch  }>rf"itp  Lücken  des  T.andes  mit  diesen 
grossen  6amm»'lbeeken  des  tiüssigen  Elementes  sieh 
zu  verbinden  und  nehmen  dadurch  oft  weit  hinauf 
einen  Doppelcharakter  zwischen  Fluss-  und  Meeresarm 
an.  Vorzüglich  ist  dies  dort  der  Fall,  wo  ein  energisches 
Meer  seine  Gezeiten  hoch  hinaufführt.  Der  Hudson 
(Nordamerika)  ist  in  der  Hälfte  seines  Laufes  Gezeiten- 
fluss  und  im  S.  Lorenzstrom  gehen  die  Gezeiten  liü  g. 
Meilen  weit  aufwärts.  Bei  tiefem  Wasser,  wie  es  7.  B. 
dem  ebengenannten  Hudson  und  viehm  andern  Flii-^*Mi 
vorzüglich  in  den  gemässigten  Teilen  der  Erde  zukommt, 
entsteht  dadurch  eine  Aehnlielikeit  mit  Meeresarm<?n, 
welche  so  gross,  dass  sie  in  der  Entdeckungsgeschichte  ala 
eine  der  häutigsten  Quclieu  von  Täui$chungen  bekanut  ist. 

So  segelte  Hendrik  Hudson^  ale  er  1618  den  später  nach  ihm 
genannten  Fluss  im  heutigen  Kew-York  zuerst  befuhr,  fast  bis 

nach  Albany  hinfiuf,  ehe  er  merkte,  dass  er  fich  in  einem  Flusse 
und  nicht  in  einer  schon  damals  eitrig  gesucliten  Durciil'ahrt  nach 
Kordwesten  befinde.  Die  Geschichte  der  nordwesUichen  Durch- 
fahrt ist  ungemein  reich  an  Ühnlichen  Verwechselungen.  AI» 
Middleton  auf  seiner  Expedition  nach  der  Iludsons^ai  (1741/42> 
zwischen  65  u.  GtJ  °  N.  B.  eine  Strasse  land,  in  welche  er  einlief, 
deren  gründliche  Erforschung  ihm  aber  (angeblich j  eine  von  Osten 
kommende  starke  Strömung  unmöglich  machte,  nahm  er  an^  dass 
er  sich  in  der  Mündung  eines  grossen  Flusses  befinde.  Er  nannte 
denselben  Wäger  River.  Dobbs  abcr.'der  später  Middletons  Tage- 
buch herausgab,  beliauptet,  dass  diese  Angabe  nicht  wahrheits- 
getreu sei.  In  Wirklichkeit  handle  es  sich  hier  um  eine  Meeres- 
strasse, welche  irrthiimlich  als  Fluss  betrachtet  worden  sei,  und 
welche  unzweifelhaft  einen  Weg  nach  der  „amerikanischen  West- 
see''' bieten  müsse.  Als  fl:irnnfhiii  die  Schiffe  „Dobbs'''  und  „Cali- 
fornia'"'"  entsandt  wurden,  um  liit^cn  so  zuversichtlich  nngenom- 
menen  Weg  aufzusuchen,  landen  ^iiddletons  Angaben  einfach 
Bestätigung.  Auch  Rankins  Inlet  enttäuschte,  indem  es  sich  als 
Bucht  erwies.  Dafür  brachte  dann  Ellis,  der  Geschichtschreiber 
dieser  Reise.  Cliestcrfield  Inlet  in  Vorschlag,  ebenso  wie  Repulse 
Bay.  Beide  wurden  aber  noch  im  vorigen  Jahrhundert  auf  ihre 
Qualität  als  Heeresstrasse  für  die  Nordwest-Durchfahrt  geprüft, 
und  geschlossen  gefanden.  Christopher  und  Norton  untersuchten 
1761  und  1762  aufs  Genaueste  Chesterfield  Inlet  und  fanden,  dass 
es  etwa  170  Meilen  von  der  See  in  einen  Süsswassersee  übergehe, 
welcher  selbst  wieder  21  Leaguts  lang  sei  und  in  welchen  aber  nur 
ein  kleines  Flttsschen  mit  raschem  rall  münde.  Als  dann  die 
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Entdeckuugeu  weiter  gegen  NW.  vorgeschoben  wurden  und  Hearue 
als  der  ente  1771  die  Mündung  des  Coppermine  River  erreichte^ 
fand  er  es  wiederum  schwer,  die  Grenze  zwischen  Fluss-  und 

Meer  zu  bestimmen  und  es  zeii^Me  dl^y^c  Miiiidnng  erfüllt  mit 
Inseln  und  Bänken.  Alle  Fjordregioiu'n  zeigen  diese  Scliwlt-rig- 
keit,  w  elche  z.  B.  in  der  ersten  Untersuchung  der  Deuseclundischen 
Küsten  durch  Cook  und  der  tasmanischen  durch  Flinders  nicht 
minder  hervortritt. 

rnternehmenden  SehifTervölkern  Ijestaiid  zur  Zeit  der  kleinen 
ÖciiilTe  ii'HM  hauj>t  kein  Untersclurd  fnr  ihre  Züj^e  zwischen  Meer  und 
Strom.  erscheint  sclbstvcr&Lundiich,  dass  wenn  Seevölker  ins 
Innere  der  Kontinente  eindrangen,  sie  sich  der  Flüsse  als  der  nattt^ 
liclicn  Fortsetzungen  des  ihnen  befreundeten  Elementes  bedienten, 
ßo  sind  bekanntlich  die  Normannen  im  9.  und  10.  Jahrhundert  auf 
allen  schitVbaren  Flüssen  Europas  ebenso  als  ..Seeräuber  "  erschienen 
wi^  vorher  und  spiaiter  an  den  Küsten.  Auch  die  germanische  Erobe- 
rung Englands  vollzog  sich  auf  den  Flüssen  und  längs  derselben  und 
es  trug  der  zentrifugale  Charakter  der  Bewässerung  des  südlichen 
Grossbritannien  wesenflieh  zur  leichten  Zerklüftung  des  Landes 
und  damit  seiner  kuuipfcnden  Bevölkerung  in  kleinere,  unschäd- 
lichere Teile  bei.  6o  war  nach  der  Sehlacht  von  Old  Sanim  (552) 
der  lUrsch  der  Westsachsen  das  Avon-  nnd  Severn-Thal  hinab 
entscheidend  für  das  Schicksal  (lt'>  Siidwestens  .  und  so  dr:\ngeil 
von  der  zwriten  Hallte  des  <».  Jahrluinderts  an  di<>  grossh  ii  und  un- 
widerstehlichsten blassen  der  Angein  vom  Aestuar  des  llumber  aus  ins 
Land,  auf  und  längs  den  verschiedenen  Flüssen,  welche  dieser  ins  Meer 
führt.  Dieses  war  dann  die  massenhafteste  und  wirksamste  Invasion. 
Und  nicht  bloss  für  die  Eroberung,  sondern  fiir  jede  Art  von  Er- 
schliessung eines  Landes  ist  die  Munrlidikoit  des  unmitlelbareu 
Vordringens  vom  Meere  aus  ins  Innere  die  Hauptbedingung  des 
leichten  Gelingens.  Wenn  yir  die  neuerdings  freilich  immer  enger 
gewordenen  Kiiume  ins  Auge  fassen ,  welche  im  Inneren  Afrikas, 
Asiens  und  Anslraliens  uurrforscht  bleiben,  so  erkennen  wir.  dn«« 
sie  gerade  in  denjenigen  Lagen  sich  finden,  welche  am  weitesten 
von  den  Küsten  und  schilTbaren  Flüssen  entfernt  sind.  Die  ver- 
hängnissvolle Rolle,  welche  die  Stromschnellen  im  Unterlauf  des 
Nil.  Congo,  Zandasi  und  andrer  afrikanischer  Flüsse  als  Hinder- 
nisse des  Vordrinjjens  zu  Wasser  in  das  Innere  des  Landes  spielen, 
ist  zu  oft  besprochen,  als  dass  wir  hier  auf  sie  noch  einmal  zu- 
rückkommen sollten.  Doch  sei  in  diesem  Zusammenhang  noch 
auf  den  sehr  bemerkenswerten  Gegensatz  der  neuen  Welt  nnd  der 
alten  hinsichtlirli  der  l'jitdeckung  ihres  Innerm  aufmerksam  ge- 
macht. Südamerika,  der  .siromreieliste  aller  Frdteile.  war  in  den 
Hauplzügen  50  Jahre  nach  der  Eutdeckung  bekannt,  wiährend 
Afrika  der  geschichtlich  älteste,  aber  mit  den  schwerstschtflfbaren 
Strömen  ansgestattete,  heute  noch  im  Inneren  50.000  Q.-M.  un- 
bekannten Landes  bietet.  Ebenso  ist  die  pof tnni-^rhe  ostlirlie  Halft« 
NordttUH  rika-  mit  ihren  mindestens  'Jö.UOU  .Meilen  schilTharer  Ge- 
wässer, um  volle  200  Jahre  vor  der  ihissarmen  westlichen  ver- 
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möge  der  leichtschiffbaren  MiäüiSäippi^  Ohio,  S.  Lorenz  durchforscht 
'worden. 

Für  die  (Jeofjraphen ,  welche  nicht  müde  werden, 
die  Bedeutung  der  Kiisten^'liederung  für  die  Aufschliessung 
der  Länder  liervor/iihchfu  (.s.  o.  f.),  niacT  liier  hei- 

läufig henicrkt  sein,  da.ss  die  eheu  hervorgehoheiieii  Wir- 
kungen des  Reichtums  an  schiffbaren  Fh'i^^sen  und  über- 
haupt Biiiiit'ngt'wäs?;ern  sich  denen  (h  s  Insei-,  llalKinsid- 
luid  Buchtciirriclitunis  unmitt»dl»ar  ansciilifssen,  und  <la>s 
jener  diesen  l»is  zu  einem  gewissen  (trade  zn  er- 
setzen im  stände  ist.  Das  ungeglie(h'rte  Südainenka 
steht  vermöge  seiner  schiffbaren  Flüsse  hoch  über  Afrika 
an  Zugänglichkeit,  und  das  küstenanne  llussland  ist  durch 
seine  Flüsse  zugänglicher  als  die  küstenreiche  iberische 
Halbinsel. 

Die  Bedeutiuig  eines  rcicluMi  und  mit  dem  Meere 
in  offener  Verbin(hnig  stchmdcn  Flussiu't/.es  für  den 
inneren  und  äusseren  Hand<dsverkehr  der  \ Ulkt  r  liat 
man  immer  und  überall  erkannt,  \uid  Nationen,  welche 
zu  den  ersten  unter  den  Handels-  und  Verkehrsmächten 
der  Erde  gehören,  verdanken  diesen  ihren  Vorrang  mit 
in  erster  Linie  der  günstigen  Ausstattung  ihrer  Länder 
mit  schiffbaren  Flüssen  und  der  klugen  Ausnützung  dieses 
Schatzes.  Man  denke  an  Holland,  Enghind,  Frankreich. 
In  räumlich  grossen  Ländern,  deren  wirtschaftliche  Aus- 
beutung nur  mögUch  unter  Ueberwindung  grosser  Ent- 
fernungen, werden  diese  von  der  Natur  gebahnten, 
daher  billigsten  Wege  yon  geradezu  entscheidender 
Wichtigkeit,  wofür  Rij/asland  und  die  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  die  besten  Beispiele  liefern.  Kein  Land 
der  Erde  von  gleicher  Grösse  ist  von  der  Natur  so 
günstig  fOr  den  Verkehr  beanlagt  wie  die  80,000  Q.-M. 
der  Vereinigten  Staaten  Ostlich  vom  Hochgebirg. 
Man  erkennt  leicht  die  Grundbedingungen  dieser 
günstigen  Begabung:  die  Bodengestalt,  wiewohl  keines- 
wegs einförmig,  ist  doch  im  Ganzen  so  vermittelt  und 
abgeflacht,  dass  die  Dampfer  einerseits  vom  Golf  von 
Mexiko  bis  in  nächste  Nähe  der  Grossen  Seen  (durch 
Kanäle  ist  die  Verbindung  mit  diesen  längst  aufge- 
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schlössen),  anderseits  durch  Missouri  und  Yellowstone  bis 
zum  Fuss  des  Felsengebirges  und  auf  dem  Ohio  bis  in  das 
Herz  der  AUeglianies  gelangen  können.  Dem  Mississippi 
und  seinen  Nebentliis.sen  schreibt  man  eine  Gesanitschiff- 
barkeit  von  nahezu  4000  G.  M.  zu.  Bis  zum  Anfang 
unsres  Jahrhunderts  waren  die  Flüsse  die  einzigen  Ver- 
kehrswege, wie  es  noch  heute  im  Westen  von  Britisch- 
Nordamerika,  den  einstigen  Hudsonsbai-Ländern,  der 
Fall,  imd  als  der  geniale  Finanzminister  Gallatin  1807 
den  ersten  grossen  Plan  zu  einem  System  von  Verkehrs- 
wegen für  das  Gebiet  zwischen  dem  Atlantischen  Ozean, 
den  Grossen  Seen  und  dem  Mississippi  entwarf,  konnte 
er  sich  durchaus  an  die  natürlichen  Gegebenheiten  der 
Hydrographie  dieses  Landes  halten,  und  so  unzweifelhaft 
sind  die  .Vorschriften  der  Natur'  in  diesem  Falle,  dass 
&st  jede  der  Yon  ihm  damals  vorgeschlagenen  Schiffbar^ 
machungen  und  Eanalverbindungen  seitdem  ausgeführt 
worden  ist  und  trotz  der  riesigen  Entwickelung  des 
Eisenbahn-  und  Strassennetzes  doch  noch  immer  des 
gewaltigen  Verkehres  dieses  Landes  die  Flusswege,  dazu 
etwa  Vio  die  mit  diesen  zusanmienh&ngendeu  Kanäle  auf- 
sucht. Nur  haben  die  Wege  der  natflrlichen  Bewässe- 
rung nicht  mehr  jenen  früheren  zwingenden  Einflass  auf 
die  Richtungen  settht,  welche  die  Ströme  des  Menschen- 
und  Waarenverkehrs  sich  gewählt,  nachdem  die  von 
natfirlichen  Bedingpmgen  unabhänmgeren  Eisenbahnen  das 
üebergewicht  gewonnen  hatten.  So  ist,  um  ein  auf^en- 
des  Beispiel  zu  nennen,  der  Mississippi  bei  weitem  nicht 
mehr  in  dem  Masse  flauptkanal  d^s  Verkehres  im  Inne- 
ren der  Vereinigten  Staaten,  wie  er  es  bis  etwa  1850 
gewesen;  Eisenbahnen  imd  Kanäle,  die  rechtwinklig  von 
mm  ab  nach  dem  Atlantischen  Ozean  führen,  haben  den 
Verkehr  mit  den  grossen  Plätzen  New  York,  Phila- 
delphia, Baltimore  und  Charleston  an  sich  gezogen,  da 
sie  den  Umweg  von  der  Mississippi-Mündnng  um  Florida 
herum  vermeiden.  Wo  diese  vorzüglichsten  Xaturwege 
fehlen,  ninss  natürlich  um  sorascher  das  Eisenbahnnetz  zur 
Ausbildung  kommen,  das  dann  ohne  andre  vorgezeichnete 
Hichtungen  als  die  vom  Verkehrsbedarf  unmittelbar  ge- 


FlOSM  nnd  KaniUe. 


279 


^ebenen  um  so  wirksamer  sicli  entwickelt.  Im  fluss- 
armen,  zu  einem  grossen  Teile  sogiur  flusslos  zu  nennen- 
den Australien  bewährt  sich  bereits,  was  Meinicke  schon 
Tor  Jahren  (Geogr.  Mitt.  Erg.-H.  29)  prophezeit  hat, 
dass  EisenbtJmen  hier  einst  eine  fiedeutung  gewinnen 
werden,  wie  nirgends  anders  auf  der  Erde. 

Den  förderlichen  Einfluss  einer  natfirlichen,  schiff- 
baren BewSsserung  auf  die  Entwickeluug  des  Verkehres 
xmd  zonSchst  auf  die  Heryorrufung  andrer  kttnstlicher 
Yerkehrswege  beobachten  wir  in  allen,  auch  den  klein- 
sten VerhaltniBsen.  Deutschland  mit  seiner  zersplitterten 
Bodengestalt  und  daraus  sich  ergebenden  zersplitterten 
Bewässerung  zeigt  die  einzige  nennenswerte  Entwicke- 
lung  imd  Bereicherung  der  Schiffbarkeit  einer  grosseren 
Anzahl  Tön  Gewässern  in  dem  wasserreichen  Spree- 
Havel-Tief  land ,  wo  die  grossen  Flfisse  Elbe  und  Oder 
auf  20  M.  sich  nähern.  Frankreich,  dessen  grOsster  Fluss 
Loire  um  60  G.  M.  hinter  dem  Rheine  zurückbleibt  und 
dessen  Tieflandanteil  geringer  ist  als  derjenige  Deutsch- 
lands, hat  diesen  Mangel  durch  Kanalanlagen  ausgleichen 
können,  welche  in  reichem  Masse  den  Vorteil  der  zentra- 
len Lage  der  Quellgebiete  seiner  grösseren  Flüsse  ver- 
mittelst Verbindung  ihrer  Oberläufe  ausbeuten.  Die 
dringendste  Aufforderung  zur  Vervielfältigung  der  natür- 
lich schiÜ'baren  Gewässer  Umschliessen  aber  immer  die 
Stellen,  wo  die  gegen  ihre  Mündung  im  Tief  lande  hin 
immer  träger  und  wasserreicher  werdenden  Flüsse  sich 
von  selbst  in  o'm  Netz  von  Kanälen  ausbreiten,  welches 
die  ausgedehntesten  Verkehrsmöglichkeiten  schafft.  In 
solchen  Gebieten  luiben  die  alten  Aegypter,  Ghaldäer, 
Chinesen  und  Inder  vor  Jahrtausenden  grosse  Kanal- 
anlagen gemacht,  und  Holland,  wo  im  Kheindelta  schon 
die  Bömer  kanalisierten,  ist  das  kanalreichste  Land 
Europas  und  die  Lehrerin  aller  andern  Länder  im  Wasser- 
bau geworden. 

Auch  zur  Anlegung  trockener  Verkehrswege 
zeigen  die  Flüsse  den  Weg,  da  ihr  Jahrtausende  in  der- 
selben Richtung  fliessendes  Wasser  Hindernisse  geebnet  und 
in  der  Kegel  die  kürzesten  oder  bequemsten  Wege  gefunden 
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hat.  Von  Alters  her  haben  die  Landstrassen  die  Flussthäler 

aufgesucht;  wir  erinnern  an  den  vierfachen  Strassenzng 
des  Oberrheintliales  oberhalb  Mainz,  an  die  Weltstrasse 
des  Rhone-,  Doiibs-  und  Kheinthales  zwischen  Mitteluieer 
und  Nordsee,  die  Weser-  und  Werrastrasse  u.  s.  w.  In 
den  schwer  wegsamen  GebirgsJändern  bieten  die  Fluss- 
thäler  fast  immer  di£  einzigen  Möglichkeiten  zum  Vor- 
dringen ins  Innere  der  Gebirge  und  zur  Ueberschreitinig 
derselben.  Alle  Alpon-Eisenbuhnen  benützen  Fluss;thälHr 
bis  zur  Wasserscheide,  und  in  einem  wegloscn  gebirgi- 
gen Lande  wie  Afghanistan  wäre  ohne  die  Flussthäler 
jeder  Verkehr  unmöglich.  Die  Schwierigkeit  der  Ge- 
birgsfibergiinge  pflegt  sich  nach  der  gnKvscrcii  oder  ge- 
ringeren Eingeschmttenheit  der  von  entgegengesetzten 
Seiten  auf  den  Kamm  und  die  Wasserscheide  zuführen* 
den  Strassen  zu  bemessen. 

Lan^e  ehe  es  Strassen  gab,  erkannten  die  Völker,  wie  die 

Thäler  ihre  Wanderungen  erleichterten.  Der  Orontes  bildete  den 
Weg  der  ersten  ßo  IblgenrcirlRti  assyrischen  Eroberung,  die  unter 
Assur-Nasir-Nabnl  ans  Mitielmeer  vordrang  und  von  da  an  den 
Weg  liäufiger  Kriegszüge  wie  (H^ichen  Verkehres.  In  waldreiclieii 
Ländern  kam  noch  hinzu,  dass  die  Thalgründe  reich  an  jenen 
natürlichen  Wiesen  sind,  die  man  „Auen"  iiennt,  während  ringsum 
die  höheren  Theile  dirlit  bewaldet  waren.  Dort  liess  sich  das  zu- 
erst Itonuuende  \  olk  nieder,  hier  nuisstcn  Spätere  sich  ihre  Wohn- 
sitze Sachen,  nnd  so  wirkten  die  Flttsse  wie  Adern,  die  Leben  nnd 
Kultur  im  Lande  ausbreiteten  und  auch  später  immer  am  reiclisten 
daran  blieben.  Bestimmend  fiir  die  Verl'reitnnfr  der  Slaven  im  of-t- 
liehen  Alpengebiet  ist  es  geworden,  dass  .>^ie  die  breiten  Flussthäler 
mieden,  um  an  den  Thalabhängen  und  in  den  Gebirgsthälern  sich 
anssubreiten.  Waren  aber  die  Späterkommeoden  stärker,  so  trieben 
sie  die  älteren  Ansiedler  aus  den  Thälem  ins  Gebirge.  Während 
im  Wolga-  und  Knmagebiet  die  Russen  längs  der  Flüsse  leben, 
haben  die  Finnenstammc  der  Tscheremissen  und  Tschuwoc^chen  im 
Inneren  des  Landes  ihre  malerischen  und  wohlhabenden  Dörfer. 
Die  Völkerverbreitung  Sibiriens  zeigt  noch  heute  die  Bevorziij;ung 
der  Flnssthiilcr  durrli  die  kulturkräftigercn  enropäisclun  Kin- 
\>  anderer,  die  erst  jetzt  von  den  Thälern  .-ich  mehr  ins  ,,trockene 
Laud**  hinein  ausbreiten.  £.  Ssokolowsky  hat  in  einer  eigenen 
kleinen  Arbeit  die  „historische  Bedeutung  der  Wolga"  zu  ent- 
wickeln gesucht  (Russ.  Revue  1879).  Kach  ihm  zeij^t  die  Wolga 
ihre  «jeschichtliche  Bedeutiinf'  sclu)n  vor  Chr.  Crv\K  in  der  Zahl  von 
finnisriu'n  Volkern.  weiclic  von  <  >'>t»'n  komiu«  nd  an  il)r  nnd  ihren 
NebenUus.sen  sich  ansiedeln.    Die  Bulgaren,  welche  im  5.  Jahr- 
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hundert  n.  Chr.  Tom  Ural  herkamen^  liesaen  sieh  am  Zusammenflufls 

der  Kama   und  Wolga  nieder.    Später  gründeten  die  Bulgaren 
an  der  VVolga  ihr  berühmtes  Reich  (9.  Jahrhundert).    In  der  Zeit 
der  Völkerwanderung  zogen  die  aus  Asien  west-  und  nordwärts 
gehenden  Völker  entweder  nnf  der  Wolga  anfwftrts  oder  mnBSten 
ßie  doch  übersetzen.  Ihre  Namen  (bei  Ptolemäus  Rades  und  Raja, 
bei  älteren  Grieriien  IIa,  bei  den  Tataren  Idel ,  Edel,  bei  den 
Arabern  und  Byzantinern  Itl  n.  s.  f.)  verbreiteten  sich  weit.  Ihr 
heutiger  Marne  ist  ihr  wahrscheinlich  von  den  iSlaven  beigelegt, 
^hon  im  9.  Jahrhundert  sogen  riuaisehe  Handelsleute  auf  der 
Wolga  abwärts,  um  in  Itel  (Astrachan)  und  auf  dem  Kaspisee  Handel 
in  treiben.    Bolgary  die  alte  Hauptstadt  der  Bulgaren  (am  linken 
Ufer  der  Wolga  (»berhalb  von  Pjetust)  wurde  im  13.  Jahrhundert 
Hauptstadt  der  Mongolen.  Der  Reichtum  dieser  älteren  Bulgarei,  den 
es  grossenteils  der  Lage  an  der  Wolga  dankte,  lockte  die  andern 
Völker  nach  diesem  Strome  hin ,  so  auch  die  Russen.  Zuerst 
verlegten  diese  ihre  Hauptstadt  Kijew  nach  Wladimir  am  Ufer 
der  Kljasnia  C^cbentluss  der  Wolga)  und  gründeten  im  12.  Jahr- 
hundert die  Städte  Nishnij-Nowgorod  und  Jnrjevets-ProTolschsky. 
Nach  der  Wolga  sogen  an  Westen  und  Südwesten,  teils  flüchtend, 
Schaaren  von  Slaven  an  die  Wolga,    1548  wurde  Ka?an  und  l')52 
Astrachan  von  den  Russen  erobert  und  damit  die  Wolga  zum  rus- 
sischen Strom  gemacht.    Der  Einiiuss  reicher  Wolga-Städte  wie 
Nowgorods  und  Kostromas  auf  die  Geschicke  des  russischen  Reiches 
war  bedeutend.    Peter  der  Grosse  entwickelte  endlich  di*  Ver- 
kehrj^bedentung  der  Wolga  im  Sinne  des  modernen  Verkehrs,  er 
befuhr  mehrmaU  selbst  den  Strom,  und  legte  den  Grund  zu  dem 
innerrussischen  Kanalsystem,  dessen  Hauptader  die  Wolga,  wie 
sie  und  ihr  Thal  endlich  neuestens  wieder  eine  herrsehende  Stel* 
Inog  im  russischen  Eisenbahnsystem  gewinnt. 

Wo  nun  die  in  Fratje  kommenden  Flüsse  nicht 
wa.sserreich ,  sondern  im  Gegenteil  reich  an  Kies  und 
Sand  sind  (Fimnaren,  Wadis),  wie  das  in  Ländern  mit 
entschieden  ausgesprochenen  Trockenzeiten  der  Fall  zu 
sein  pflegt,  kann  das  Flussbett  selbst  einen  grossen  Teil 
des  Jahres  hindurch  eine  Naturstrasse  darstellen,  deren 
Beschotterung  regelmässig  wiederkehrend  der  Fluss  in 
der  IV'urliton  Jahreszeit  selbst  übernimiut.  Der  Lokal- 
verkehr  in  Sizilien  und  andern  Mittehucerliinderii  bedient 
sich  derartiger  Natiirstrassen  sehr  ausgiebig,  und  im 
Daniaralande  bildet  das  })reite,  mit  sanftem  Uetiill  be- 
gabte Trockeubett  des  Swakop  den  einzigen  fahrbaren 
Zugang  ins  Innere.  Für  (h*n  Verkclir,  der  rechtwinklig 
auf  solche  unberechenbare  Flusübetteu  triüt,  die  oft  über 
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Nacht  sich  mit  alles  fortreissenden  ephemeren  Fluten 
füllen,  sind  dieselben  anderseits  schwere  Hindemisse.  In 
Ländern,  welche  keine  andern  Flfisse  besitzen  als  solche, 
ist  diese  ungleichmässige  Art  von  Bewässerung  dem  Ver^ 
kehr  im  Ganzen  doch  eher  hinderlich  als  förderlich. 

Das  nördliche  Chile  hat  keinen  Fluss,  der  mehr  als  12 
Stunden  landeinwärts  von  beladenen  Böten  befahren  werdon 
könnte.  In  die  Mündung  des  Maule  in  Mittel-Chile  können  bei 
Fiat  Briggs  von  6  Fuss  Tiefgang  einlaufen^  aber  der  breite  Biobio 
ist  ein  flaches.,  beständig  veränderliches  Gewässer.  Schiffbar  in 
grösserem  Masse  ist  nur  der  Fluss  von  Valdivia.  WegeTi  ihrer 
breiten  Betten  und  ihrer  huclist  unregelmässigen  Wasscrtuhrung 
sind  die  Flüsse  Chiles  überhaupt  viel  mehr  üiudernisse  als  För- 
derer des  Verkehres. 

Wo  eine  bestimmte  Eulturentwickelnng  in  verschie- 
denen Teilen  eines  Flussthaies  Wurzel  gefasst  hat,  legten 
sich  die  Geschichtsforscher  wohl  die  Frage  vor,  ob  die- 
selbe nicht  wahrscheinlicher  dem  Lauf  des  Wassers 
folgend  abwärts  als  aufwärts  gewandert  sei?  Noch  ehe 
man  die  merkwürdigen  Felsendenk  male  und  Obelisken 
Abessiniens  kannte,  waren  viele  Forscher  geneigt,  in 
diesem  Hochlande,  wo  die  damals  allein  bekannte  Quelle 
des  Nils  sich  befand,  die  üeimat  der  ägyptischen  Kultur 
zu  suchen.  ,.Man  fand  es  natürlich,  wie  Jomard  in 
seiner  Rede  „Ueber  die  Beziehungen  zwisi  lien  Aethiopien 
und  Aegypten"  (1822)  sagt,  von  den  höheren  Gebirgen 
sowolil  die  Bevölkerung  als  ihre  Künste,  ihren  Glauben 
und  ihre  Sitten  herabfliessen  zu  lassen. Man  braucht 
nicht  zu  fragen,  warum  man  gerade  dies  natürlich  fand. 
Dem  Wasser  zu  folgen  ist  ein  natürlicher  Trieb,  der 
von  den  Poeten  oft  genug  verwertet  worden  ist,  weil  er 
auf  einem  wahren  Gefühl  unsrer  Seele  beruht.  Was  in- 
dessen für  den  Einzelnen  psychologisch  wahr  ist,  braucht 
es  nicht  in  jedem  Fall  für  ein  ganzes  Volk  zu  sein. 
Gerade  in  dem  Falle  Aegyptens  erschütterte  eben- 
falls eine  geograplüsche  Erwägung,  aber  von  gründ- 
licherer Art,  diese  etwas  rasch  von  der  Oberfläche  ge- 
s(lir)|)fto  Analogie,  als  man  sah.  dass  die  Einrichtungen 
Aegyptens  ganz  der  Natur  dieses  Landes  angepasst 
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waren  und  vor  allem  seinem  Klima  und  seiner  Bewässe- 
rung, welche  soweit  abweichen  von  denjenigen  des  oberen 
Nilgebietes  und  besonders  Abessiniens.  Man  Hess  gelten, 
dass  die  Bevölkerung  stromabwärts  nach  Aegypten  ge- 
wandert sein  könnte,  wogegen  die  Kultur  dem  Strom 
entgegen  sich  von  Unterägypten  nach  den  höher  ge- 
legenen Landschaften  bewegt  haben  mtlsse,  weil  viele 
ihrer  Merkmale  nnzweifelhaft  in  Unterägypten  angeeig- 
.  net  sind. 

Maas  man  sich  also  vor  einer  allzu  leichten  Verall- 
gemeinerung dieser  Ansicht  hflten,  so  ist  es  doch  nicht 
zweifelhaft,  dasft  die  Richtung  der  Flfisse  dazu  hilft,  den 
YSlkem  nicht  bloss  in  ihrem  friedlichen  Verkehr,  sondern 
auch  ihren  Tendenzen  nach  politischer  Herrschaft  be- 


schwächen  diese  Impulse,  ohne  sie  indessen  ganz  zu 
vernichten,  denn  auch  ihre  Richtungen  gehorchen  ja  zu 
einem  guten  Teil  denselben  Naturbedingungen  und  ausser- 
dem bleiben  die  Flfisse  nicht  nur  neben  den  Eisenbahnen 
för  den  grossen  Verkehr  wichtig,  sondern  es  wird  auch 
immer  ein  unbestimmter  Einfluss  thatig  sein,  der  den 
Geist  eines  Volkes  in  einen  gewissen  Farallelismus  zu 
der  Richtung  zu  bringen  strebt,  in  welcher  die  Haupt- 
ströme  seines  Landes  gehen.  Und  derartige  aus  Reali- 
täten, historischen  Erinnerungen  und  unklaren  Empfin- 
dungen zusammengewobene  Tendenzen  können  mächtige 
geschichtliche  Faktoren  werden.  Man  wird  Deutschland 
nie  einreden,  dass  nicht  die  Donau  ihm  ein  Interesse  an 
dem  einflössen  mfisse,  was  um  das;  Schwarze  Meer  herum 
vorgeht,  ebensowenig  wie  Frankreich  je  aufhören  wird, 
nach  der  Nordso*'  zu  blicken.  , Deutschland" ^  sagt 
Ii.  Michelet,  ^l'it  Frankreich  nicht  entgegengesetzt,  son- 
dern eher  parallel.  Rhein,  Elbe,  Oder  fliessen  zu  den 
Meeren  des  Nordens  gleich  der  Maas  und  Scheide/  In- 
dessen gibt  es  ein  Mass  auch  für  solche  allirouieine  Ten- 
denzen, und  sicherlich  kann  der  Nordsee-Horizont  der 
Franzosen  nur  ein  kleines  Ende  sein  im  Vergleich  zu 
demjenigen  Deutschlands,  das  seine  in  jeder  Hinsicht 
wichtigsten  Ströme  der  Nprdsee  zusendet,  und  jener 
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Parallelismus  sollte  bei  ruhiger  Erwägung  niemals  zu 
einer  Konkurrenz  führen  können. 

Man  liat  aach  den  Versuch  gemnclit  die  Ozeane  nach  den 
Verkelirsgebieten  zu  betracliten  ,  welche  die  ihnen  zuströmenden 
Flüsse  ihnen  zuweisen  und  zum  Beispiel  die  grosse,  wenn  auch 
noch  nicht  yoU  entfaltete,  geschichtliche  Bedeutung  des  Atlantischen 
Ozeans  in  der  Grösse  «ueser  Verkehrsgebiete  begründet  sehen 
wollen.  Es  ist  dies  einer  von  den  anregenden  Gedanken,  deren 
Ausspreciien  dankenswert  ist.  die  aber  nicht  dazu  verfuhren 
dürfen,  die  eigene  gewaltige  Bedeutung,  die  dem  Meere,  auch  ab- 
gesehen von  den  FlUssen  innewohnt,  sowie  den  Wert  der  Boden- 
gestaltang  für  solche  Zuweisung  besw.  Abschliessnng  zu  unter* 
schätzen. 

Mit  der  Eigenschaft  der  Flüsse,  leichte  Wej^e  in 
das  Innere  der  Länder  und  durch  dieselben  zu  legen, 
hängt  eine  Völker  zusammenführende,  völkerver- 
einigende Wirkung  zusammen,  welche  sie  überall  da 
ausgiebig  üben,  wo  sie  und  ihre  Thäler  eine  grössere 
Bedeutung  als  Verkehrsstrassen  gewinnen.  Was  man 
auch  Yon  der  Begrenzung  durch  Flfisse  sagen  möge, 
hier  sind  die  Völker  nicht  getrennt  zu  halt^,  scmdeni 
diese  VerkehrsstrOme  sind  eher  geeignet,  Schranken 
einzureissen,  welche  zwischen  Völkern  bestehen.  Der 
Rhein  hat  im  Altertum  Gallier  und  Germanen  zusammen- 
geführt, die  in  häufigem  Verkehr  manche  Eigentümlich- 
keiten abschliffen  oder  austauschten,  und  dieselbe  Bolle 
hatte  er  auch  wieder  in  der  neueren  Zeit  übernommen, 
solange  deutsche  und  französische  Herrschaft  durch  ihn 
abgegrenzt  wurden.  Schon  die  grossen  Städte,  welche 
an  solchen  Verkehrswegen  aufira^sen  und  ihrem  Wesen 
nach  nicht  einseitig  sein  können,  müssen  vermittelnd 
wirken.  Wird  nicht  der  Khein  zwischen  Eonstanz  und 
Emmerich  tou  20  Eisenbahnen  überschritten?  Wie 
die  orographische  Umrandung  der  ThaUandschaften  dazu 
beitragt,  sie  zu  geschlossenen  Gebieten  um  die  Mittel- 
linie ihres  Flnsses  zu  gruppieren,  haben  wir  oben  ge- 
sehen. Vor  allem  in  den  Hochgebirgen  fallen  die  Land- 
schaften mit  den  Gebieten  der  Hauptflüsse  zusammen, 
hauptsächlich  weil  in  diesen  das  meiste  anbaufähige  und 
bewohnbare  Land  zusammengeschwemmt  ist.   So  ist  das 
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Land  Salzburg  im  ullgpiiiLMncii  identisch  mit  dem  Ge- 
biete der  Salzach,  Uri  mit  dem  oberen  Keuss-,  Wallis 
mit  dem  oberen  Rhone-,  das  Veltlin  mit  dem  Addathal^ 
lind  so  sind  auch  wieder  die  Unterabteilungen  auf  klei- 
nere Flussabschnitte  oder  Scitenthäler»  gegründet,  Avie 
l'inzgau,  Emmenthal,  Hinterriss,  Jachenau  u.  s.  f.  Hier 
gruppieren  sich  jeweils  die  dichtesten  Bevölkerungen  um 
den  Fluss,  in  dessen  Thalsohle  ja  oft  genug  das  einzige 
anbaufähige  Land  liegt,  welches  im  ganzen  Gebiete  vor- 
handen und  da  durch  ihn  oder  neben  ihm  die  einzigen 
AVege  hinauszuführen  pflegen,  welche  eine  solche  Thal- 
landschaft mit  der  übrigen  Welt  verbinden,  begreift  man 
die  Wichtigkeit,  welche  ihm  beigelegt  wird  und  die  dazu 
führt,  dass  dem  ganzen  Tliale  seni  Name  als  unter- 
scheidender gegeben  wird.  Die  Abgeschlossenheit  trägt 
noch  dazu  bei,  den  Bevölkerungen  solcher  Gebiete  ein 
kleines  Nationalbewusstsein  und  ihrem  Lande  und  ihnen 
eine  eigenartige  Geschichte  zu  verleihen.  Wie  hier  im 
Kleinen,  so  bilden  draussen  in  dem  weiteren  Rahmen 
des  Hügel-  und  Tieflandes  Ströme  die  Fäden,  an 
welche  geschichtlich^  Ereignisse  sich  gleichsam  auf- 
reihen, die  verbindenden  Glieder  zerstreuter  Orte  und 
Geschehnisse.  Hichelet  nennt  einmal  Paris,  Ronen  und 
HaTre  eine  einzige  Stadt,  deren  Hauptstrasse  die  Seine, 
und  welche  kdsthche  Perlenschnur  ist  der  Rhein,  ist  die 
Loire!  Daher  erglühen  die  Ströme  in  der  Phantasie  der 
Völker  zu  ehrwürdigen,  sagenumwobenen  Besitztflmem  oder 
seihst  Heiligtümern.  Wo  nun  zu  schärfst  ausge])rägter 
und  mit  segensreichsten  Eigenschaften  begabter  Indivi- 
dualität des  Stromes  eine  stark' sich  ihm  entgegensetzende 
Wüsten-  und  Gebirgsumrandung  tritt,  wie  beim  Nil, 
welche  dessen  segensreiches  Wirken  vom  dunkeln,  un- 
fruchtbaren Grunde  sich  licht  abheben  läset,  da  vrird  der 
Strom  zur  Lebensader  seines  Thaies  im  wahrsten  und 
weitesten  Sinn  und  prägt  ihm,  soweit  seine  Wirkungen 
reichen,  einen  ganz  bestimmten  Charakter  auf,  indem  er 
Natur-  und  Menschenleben  seines  Gebietes  ganz  durch- 
dringt. Die  Bedeutung  des  Nil  ist  nicht  erschöpft,  in- 
dem man  Aegypten  ^mit  Herodot  als  sein  Geschenk  be- 
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trachtet.    Aigyptos  hiess  bei  den  ältesten  Griechen  der 
Strom,   dessen  Name  dann  auf  das  ganze  Land  über- 
tragen ward,  denn  dieses  Land  ist  nichts  als  das  Thal  jenes 
Stromes.    Nicht  mit  I^nrecht  gehörte  die  Unveränder- 
lichkeit  der  Gro!i/oii  Aegyptens,  welches  ein  tiefsinniger 
Geschichtschreiber   ^ganz   von  der  Natnr  umschlossen* 
nennt,  zwischen  den  beiden  Wüsten,  dem  Meere  und  dem 
ersten  Katarakt   zu   den   von  älteren   Geographen  am 
meisten  bewmiderten  Eigenschaften  des  Landes,  denn 
allerdings  sind  stärkere  Grenzen  als  diese   kaum  zu 
denken  und  die  Geographie  kennt  nur  von  Inseln  gleich 
scharf  bestimmte,  sichere  Grenzen.   Solche  günstige  Ab- 
sonderung der  Lage  in  Verbindung  mit  grosser  Fmcht- 
barkeit  ftthrt  indessen  nicht  notwendig  zn  entfernt  ähn- 
lichen ,  selbständigen,  geschichtlichen  Entwickelnngen, 
sondern  kann  sich  im  Gegenteil  anch  nnr  rein  negatiT 
geltend  machen.   Assam  ist  seiner  geographischen  Lage 
nach  nur  yon  Bengalen  ans  zugänglich,  indem  es  ge- 
wissermassen  eine  Sackgasse  bildet,  rings  von  Gebirgen 
und  Slünpfen  umschlossen,  eine  ungemein  geschützte  und 
in  sich  reiche  Landschaft.   Es  hat  weder  an  der  Ge- 
schichtsbewegung Indiens  noch  Hinterindiens  teilgenom- 
men, wenn  auch  einzelne  Eroberer  aus  diesem,  zuletzt 
die  Ahoms,  und  Händler  aus  jenem  eingedrungen  sind. 
Die  Gunst  seiner  Lage  hat  es  hauptsäälich  zur  Aus- 
schliessung fördernder  Einflüsse  benfitzt,  die  gerade  von 
der  offenen,  der  bengalischen  Seite  kommen  konnten. 

Wir  kommen  noch  einmal  zur  Begrenzung  durch 
Flüsse  zurück.  Die  Flüsse  sind  als  Grenzen  der  Völker 
nach  dem  Ebengesagten  nur  unter  gewissen  Bedingungen 
wirksam,  stehen  aber  in  dieser  Funktion  immer  sehr 
weit  hinter  den  viel  sd^rfer  sondernden  Gebirgen  zu- 
rück. Nur  die  Gebirge  und  das  Meer  scheiden  scharf 
genug,  um  Grenzen  zu  bilden.  Die  Flüsse  können  als 
politische  Scheidelinien  dienen  und  politische  Grenzen 
bilden,  aber  zu  keiner  Zeit  würden  sie  Naturgrenzen 
ersetzen  kOnnen. 

Nur  weU  Rom  ea  für  ftnd  die  Grenzen  seiner  Herrschaft 
am  Rhein  und  Denan  zu  ziehen,  hat ^ der  Lanf  dieser  Flfisse 
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Stämme  geschieden,  die  verschieden  voneinander  sind.  Wie 
wenig  hat  gerade  der  vielberülimtc  Rhein  Bicli  nls  VölkergrCDM 
bewährt!  Laiipe  vor  den  2  berühmten  Klieinübergangen  Cäaars 
(55  u.  bo)  haUeu  die  Germanen  denselben  oft  überschritten^  bald 
als  HilfSTölker,  bald  auf  Eroberanga-  und  Ranbziigeii.  Noch  im 
Herbst  53  sogen  2000  Sigambern  über  den  Strom,  einen  andern 
Uebergang  derselben  meldet  Dio  Cassius  aus  16  v.  C.  Mit  Recht 
sagt  ein  franzosischer  Geograph:  „Der  Rhein  hat  alles  gesehen, 
alles  erfahren,  nichts  gehindert;  beweglich  nnd  nnbeatändig  wie 
sdne  raachen  Wellen,  hat  er  niemals  die  Völker  darch  Schranken 
getrennt,  wie  sie  in  Gestalt  der  Alpen  und  Pyrenäen  zwischen 
Völkern  und  Rassen  aufgeriehtet  sind"  (Dcsjardins  I.  115.  Vgl, 
Tacitus  Germania.  28).  Man  kann  ebenso  sagen,  dass  zu  keiner 
Zeit  die  Loire  als  wirkliehe,  danerhafte  Grenze,  die  beiden  Re- 
gionen Aquitania  und  Belgica  schied:  weder  unter  den  Rdmem 
noch  unter  Chlodwig,  der  sie  überschritt,  um  Alarich  II.  bei  Vougle 
zu  schlagen.  Neuere  (ieographen  zeigen  sich  ebensowenig  geneigt. 
Seine  und  Marne  mit  Cäsar  und  Plinius  als  Grenze  zwischen 
Belgica  nnd  Geltica  ansnerkennen.  Und  wenn  wir  anf  den  hiato- 
rischen  Karten  im  alten  West- Germanien  um  Christi  Geburt  die 
Chauken  durch  Ems  und  Elbe,  die  Friesen  durch  die  Ems,  die 
Angrivarier  durch  die  Leine,  die  Bructerer  und  Sigambier  (Marsen) 
durch  die  Lippe  scharf  begrenzt  finden,  so  sind  diese  anscheinend 
scharfen  Matnrgrenzen,  mehr  ein  Ansdmck  der  grossen  Allgemein- 
heit unseres  betreffenden  Wissens,  das  nur  an  die  grössten  Züge 
sich  zu  halten  vermag,  als  des  Tliatbestandes ,  der  im  einzelnen 
ewiss  nicht  überall  so  klar  lag.  Die  neueren  lorscliuntrcn  über 
tammesgrensen  in  Sfiddentsehland  haben  bekanntlich  den  Lech 
als  Grenze  des  schwäbischen  und  bayerischen  Stammes  nicht  be* 
stehen  lassen .  wiewohl  derselbe  als  politische  Grenze  zwischen 
scliwäbischen  und  bayerischen  Gebieten  seit  1000  Jahren  ange- 
nommen ist  Nicht  bloss  an  Rhein,  Elbe  oder  andern  Kultur- 
flttssen,  kommt  es  vor,  dass  ein  I>oif  an  einem,  seii|e  Fdder  am 
andern  Ufer  liegen,  sondern  auch  am  Zambesi  fand  es  sich,  dass 
flüchtige  Batoka  oder  Makahtkn  um  sicheren  Nordnfer  des  Stromes 
lebten  und  am  südlichen  iiire  Felder  bebauten.  Cliapman  II.  210 
berichtet  solches  ans  der  Gegend  des  (Quagga-Flusses. 

A})er  <*s  ist  ein  UnttTschied  zwischen  Staninicsi^n-cnzen, 
welche  di^  Natur  zieht,  und  künstlich  festgesetzten  poli- 
tischen Grenzen.  Ffir  die  letzteren  empfehlen  sich  die 
Flüsse  immer  vor  allen  andern,  aucli  aus  stratefjischf^n 
und  fiskalischen  Gründen,  und  daher  ihre  Verwechselung 
mit  .natürlichen  dren/en".  Die  Flüsse  sind  z.  B.  die 
natürlichsten  Grenzmarken,  wenn  es  sich  um  die  künst- 
liche Zerteilung  »grosser,  grenzloser,  dünnbevölkerter  Ge- 
biete handelt.  Als  Karl  der  Grosse  803  das  Avarenland 
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unter  die  angrenzenden  deutschen  Bistümer  yerteilte, 
machte  er  die  Drau  zur  Grenze  zwischen  dem  TeUe, 
der  Salzburg  und  dem,  welcher  Aquileja  zugewiesen 
wurde,  und  ebenso  bestimmte  er  später  die  naab  als 
Chrenze  des  Salzburger  imd  Passauer  Besitzes,  wie  denn 
sein  eigenes  B«ich  in  dieser  Gegend  durch  die  Donan 
begrenzt  war.  In  dieser  Beziehung  sind  auch  die  Land- 
schaften yerschieden  und  es  hat  nur  fOr  ein  Tiefland 
Bedeutung,  was  Niemcewicz  die  Boten  des  Himmels  zom 
Piasten  sprechen  lasst:  »Aus  deinem  Stamme  werden 
kräftige  Heerführer,  die  Haufen  der  Barbaren  vor  sich 
her  jugend,  nach  Osten  und  Westen  den  Grenzkreis  der 
Herrschaft  durch  eherne-  Denksäulen  in  den  Flfissen  be- 
zeichnen.* Trotzdem  ist  die  Grenzlosigkeit  zu  den 
Nägeln  am  Sarge  Polens  zu  zählen.  Endlich  hängt  aber 
am  aUermeisten  Ton  der  Indiyidualität  der  Völker  ab, 
die  hier  in  Betracht  kommen.  Schwache  oder  trage 
Völker  lassen  sich  Grenzen  ziehen,  die  von  starken 
Völkern  wie  Fäden  zerrissen  werden. 

In)  unteren  Zanibesigebiet  fand  Livinf^tone  „die  Gebiete  der 

einzelnen  Hünptlingc  sehr  g-nt  von  einander  geschieden .  indem 
ihre  Grenzen  gewöhnlich  dnrcli  die  kleinen  Flü«.se  gebildet  worden, 
vou  denen  hier  eine  grosse  Anzahl  dem  Zumbesi  zulliesst"  (Miss. 
Travels  1857.  599).,  während  den  Mittellauf  desselben  Flusses 
gleichzeitig  der  kriegerische  Bnsntostnnim  der  Makolo  trots  des 
Widerstandes  der  dort  w oluioiuh  r.  Untokn  iil)erschritt.  T.ivin'j'^tone 
lösst  zwar  iSebituane  nach  Besief(nn{j^  der  '/ainbe8iinselbe\> ohner 
ausrufen:  »Der  Zumbesi  ist  meine  Verteidigungslinie'^'  (Mission. 
Travels  1857.  8.  88).,  aber  die  Hakololo  setsten  sich  dennoch  am 
jenseitigen  Ufer  fei^t  und  ihre  Sprache,  das  Sisnto.,  welches  sie 
selV)er,  die  fast  alle  nti>frcstorl)en  sind,  überlebte,  greift  noch 
heute  von  iSiulen  her  Uber  den  Zambesi  hinüber.  So  finden  wir 
im  völkerreichen  Nigergebiet  selten  ausgesprochene  Flussgrenzen., 
aber  CQr  Baghimii  ist  der  Schari  als  westlicher  Orensflass  von 
grossem  Nutzen,  eine  natürliche  Schutzwehr.  Barth  nennt  dies 
sogar  (III.  3U5)  „fast  der  einzige  Nutzen'S 

Es  läset  sich  also  für  die  völkerscheidend«^  lloWo  der 
Flüsse  keine  aligemeine  Be^el  aufstellen.  Jedenfalls  darf 
man  die  Ethnographen  nnd  Historiker  warnen,  nicht  allzu 
leicht  an  eine  dauernde  und  absolute  Austibung  dieser 
Funktion  zu  glauben,  aucli  l>ei  solchen  Völkern  nicht, 
denen  anscheinend  die  Mittel  znm  Ueberschreiten  der 
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Flüsse  i^änzlich  fchloii.  Seihst  ein  Scliluss.  wie  ihn 
Theopliilus  Hahn  aiil"  die  Unsicherheit  (h'r  Hottentotten 
bezw.  Bnschniiumer  auf  «hMu  \\  i4sser  gründet,  indem  er 
annimmt,  sie  hätten  Cunene  nnd  Zamhesi  nie  üher- 
bchreiten  ktninen  nnd  seien  daher  immer  südlich  von 
diesen  grossen  Strumen  treh|i»'hen  (Glol)iis  l'^l^K  I.  i)8), 
erscheint  nicht  ganz  zuliissig  oder  mindestens  nicht  not- 
wendig, znmal  wir  wissen,  dass  hei  dem  Mangel  aller 
Kähne  oder  ähnlicher  Werkzeiige  sowohl  die  kahnlosen 
Hottentotten  als  KaÖ'ern  Batnnstännue  mit  einem  Ast 
oder  Zahn  zum  Festhalten  henützen.  Sie  setzen  oder 
legen  sich  ihirauf  und  rudern  sich  mülisam  mit  Hand 
imd  Fuss  fort,  wie  es  Thomjtson  (in  seinen  Travels  H.  -9) 
beschrieben  hat.  Wenn  vollends  V  ölker,  die  irgend  einen 
starken  Antrieb  /um  Wandern  besitzen,  sich  ein  Ziel 
vorsetzen,  so  lehrt  die  (Teschichte  in  vielen  Fällen,  dass 
selbst  mächtige  Ströme  sie  nicht  zu  hemmen  im  stände 
sind. 

Die  Hunnen,  welche  aut»  der  Kirgisensteppo  kanieuT  zogen  in 
der  Zeit  zwischen  dem  8.  und  4.  Jahrhundert  gegen  Europa  neran^ 
wobei  weder  Ura]fla88  noch  Wolga  sie  gehemmt  haben.  Zwischen 
Wolga  und  Don  blieben  sie  einige  Menschenalter  hindurch  sitzen, 
und  drangen  dann  über  den  Auslluss  der  Muotis  in  den  Pontus 
nacii  der  Krim  und  damit  nach  Europa  ein.  Deräclbe  igt  au  der 
schmälsten  Stelle  V*  deutsche  tfeilen  breit.  Die  bemerkenswerte 
Thftteache.  dass  die  Hunnen  diesen  VVeg  über  die  3Ieerenge  (von 
dem  freilich  eine  von  PriHcti-  mitgeteilte  Sage  l>ci"iclilet.  iL-ts?  ciüe 
weisse  Hirschkuh  ihn  in  einer  zu  Fuss  ul>ersclireill)areM  Tun  ge- 
zeigt habe)  wählten,  statt  über  den  Don  zu  gehen,  meint  Von 
Wietersheim  dadurch  erklären  su  können,  dass  es  sich  um  die 
Durchführung  eines  augenblicklichen  Einfalles,  keines  durch- 
dachten Krit-gsplanes  gehandelt  habe  (Völkerwanderung  IV.  «}<>). 
Wie  dem  sei,  Jedenfalls  ist  es  eine  erstaunliche  Leistung,  welche 
dea  Xerxes  Ueberschreitung  des  Hellespont  verglichen  werden 
kann.  Reguläre  Pinssübergänge  mit  Armeen  kommen  schon  früh 
vor.  Man  hat  eine  sichere  Nachricht,  das  Salmanassar  851  v.  C, 
auf  Flos-en  über  den  Euphrat  ging,  um  die  syrischen  Fiir-tt-u  zu 
bekriegen.  Ist  nicht  auch  eine  der  ersten  geschichtlichen  Thaisaciicn^ 
denen  wir  in  den  Berichten  Uber  die  dorische  Wanderung  be- 
gegnen,  die,  dass  die  Dorier  nicht  über  die  Landenge,  sondern 
über  den  Isthmus  in  den  Peloponnes  eingedrungen  sind? 

Darum  hören  die  Flfisee  und  flussartigen  Meeresarme 
nicht  auf,  Hindernisse  zn  sein,  weiche  wenigstens  zeit- 
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weilig  hemmen.  I^urin  liegt  vor  allem  ihre  grosse  kriegs- 
geschichtliche h)<  (1  eiitung.  Um  Uebergänge  über 
Flüsse  zu  gewimieu  oder  zu  verwehren,  sind  Tausende  von 
Schlachten  geschlagen  worden,  von  welchen  die  Welt- 
geschichte berichtet.  Die  Blutströme,  die  den  Rhein,  die 
Donau,  den  Po  oder  Ebro  liiimutergeflossen,  haben  diese 
Flüsse  der  Geschichte  denkwürdig,  den  darum  streiten- 
den Völkern  aber  nur  immer  teurer  gemacht.  Wenige 
Erdstellen  vergleichen  sich  ihnen  an  Grösse  der  Erinne- 
rungen. Und  ebensowenig  soll  damit  geleugnet  sein, 
dass  das  Wasser,  sei  es  im  stehenden  oder  fliessen- 
den Zustand  oder  als  Sumpf,  zeitweilig  ein  vortreffliches 
Schutzmittel  gegen  feindliche  Ueberfiille  biete:  wir  haben 
oben  (S.  148  f.)  gesehen,  »lass  diese  seine  Eigenschaft  von 
den  verschiedensten  Völkern  und  schon  im  vorgeschicht- 
lichen Altertum  verwertet  worden  ist.  In  der  Geschichte 
wasserreicher  Länder  wie  Hollands  oder  Irlands  spielt 
die  Vert^'idigung  hinter  ^Vasserflächen  und  Sümpfen  ge- 
radezu eine  dominirende  Kolle  und  die  „nassen  Gräben" 
kehren  im  alten  und  neuen  Festungskrieg  wieder.  Die 
Aegypter  vermochten  Amyrtims.  den  König  in  den 
Marschgegenden  (c  tp  roig  kXioi  ^jaGÜ.tvc)  nicht  zu  unter- 
werfen; „sie  konnten  ihm'',  sagt  Thukydities,  , wegen 
der  Grösse  der  Sümpfe  nicht  beikommen,  und  zugleich 
sind  die  tlsioi ,  die  Marschbewohner,  die  Kampftüchtig- 
sten unter  den  Aegyptern"  (I.  109).  Dabei  kommt  nicht 
nur  die  Unzugänglichkeit,  sondern  auch  die  Masse  von 
Verstecken  und  Ausgängen  in  derartigen  amphibischen 
Landschaften  zur  Geltung.  Das  Gewirr  der  Kanäle  im 
Zambesidelta  erleichterte  in  hohem  Grade  den  Sklayen- 
handel  zwischen  Quillimane  und  dem  eigentlichen  Zambesi, 
ebenso  wie  die  vier  verschiedenen  Mtindungen  desselben 
Flusses  das  Auslaufen  der  SklavenschifPe.  Anthropologisch 
ist  es  von  Interesse,  dass  Völkerreste  im  Schutze  solcher 
Umgebungen  sich  erhalten. 

Nach  einer  Erknndiu'ung  Sosnowskis  (Gloluis  1876.  II.  171) 
leben  auf  einer  Insel  im  Lob-Nor  ncK-li  Kt  j^tp  von  Kirg^isen,  welche 
eich  von  Viehzucht  und  Fiechiaug  uuhren^  und  nach  chinesischer 
Ueberlieferung  sind  die  ca.  40,000  Seelen»  ühlenden  Tan-ka, 
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welche  im  Kantonfluss  aiil"  Hijoten  und  Pfnlillianten  wfiliiiL'ii.  lit'öte 
von  Ureinwohnern,  welche  hier  vor  diu  aus  Norden  vordringen- 
den Chinesen  Schntz  sachten  nnd  erst  später  wieder  mit  dem 
Lande  in  Verbindun«,^  traten.  Die  Männer  sind  Fährlento.  Wt^ft- 
arUeiter  u.  dgl.,  die  Frauen  führen  Gondeln,  Nach  Nacken 
((U'(t|_'^r.  Mitt.  1878.  S.  421)  sind  ihre  Züge  grober,  iiire  Gei?iohts- 
l'arbe  ist  dunkler  und  iiire  ätatur  kleiner  als  bei  den  Cliinesen.  Ea 
mag  sich  hier  nur  nm  eine  Sage  handeln,  aber  die  neuere  Völker- 
g^eschichte  gibt  noch  manche  andre  Beispiele  von  d«  r  st  hiitzetiden 
Wirknng  der  Flust^inseln  und  Stromj^cllechte.  Noch  in  den  letzten 
Jahren  haben  sich  z.  K.  im  sumptigen  Müiidiing.sgebiet  des  Tschobe 
Masabia  angesiedelt.,  Flüchtlinge,  die  der  Tyrannei  der  Barotse 
entgehen  wollten,  nnd  welche  Selons  1879  anter  dem  Protektorate 
Khames  stehend  fand.  Die  Flassinaeln  sind  für  Flocht  nnd  Aua- 
lall  gleicii  günstig  und  wirken  nicht  immer  nur  defensiv, 
sondern  geben  ihren  Bewohnern  etwas  von  der  Sicherheit  echter 
Insulaner,  öfters  auch  Ton  ihrer  Verwegenheit.  Die  Inseln  des 
stellenweise  0—8  E.  H.  breiten  Lualaba  sind  im  Lande  der  Ba- 
Vjemba  von  Menschen  bewohnt,  welche  als  unehrlich  und  ritube- 
risch  \rrychricen  sind,  da  sie  sich  vor  An|rrifTcn  «icher  wi.«5sen 
(Liviugstone,  Last  Journ.  1.  und  die  Buduwa  der  Tsadseeinsein 
sind  ein  ringsum  gefürchtetes  Räuberrolk.  Die  Bakota  lebten,  vor 
ihrer  Vertreibung  durch  Sebituane,  anf  Inseln  im  mittleren  Zambesi, 
in  der  Gegend,  wo  dieser  Strom  am  weitoFt<'ji  gt-j'-n  Sudrn  ;iu<- 
biegt.  und  man  behniiptete,  dass  sie.  in  dic.-cn  nsi t n i  l n  hen  Fe^^tnn- 
geu  eich  sicher  fühlend,  oft  Ilüchtige  oder  wandernde  Stamme 
aof  unbewohnte  Inseln  lockten,  unter  dem  Vorwande,  sie  überzu- 
setzen, und  sie  dort  dem  Verderben  überliessen,  um  sich  ihre 
Habe  anzueignen.  Sic  beherrschten  in  dit'scr  Lngo  den  ganzen 
Verkehr  im  .^Central  Valley",  das  erst  durch  Sebituanes  Siege 
dem  Handel  für  kurze  Zeit  erschlo.'isen  ward. 

Aolmlicli,  d.  h.  inselarti^  sduitzond,  wirken  amli 
umflossene  Stellen,  welche,  durch  .scharfe  Krümmungen 
eine.s  Flusses  gebildet,  gleich  Landzungen  in  ihrem 
grösseren  Umfang  von  Wasser  umge))en  sind.  Auf 
'solchen  .!  liisslialliinseln'*  pflegen  z.  B.  die  .so  rätsel- 
haiti'u  komi)li/,it'iten  Befestigungen  der  indianischen 
„Mound-Builders"  am  Ohio,  Minnii  u.  dul.  angelegt  zu 
sein,  wobei  häufig  ein  Wallgraljoü  den  Zugang  vom 
Lande  her  abschneidet.  Es  i.st  die  Anlage,  die  Thuky- 
dides  von  den  Städten  der  Phönizier  hervorhebt  (s.  o.  S.  149). 
Dies  ist  eine  Lage,  die  sich  leicht  empfiehlt  imd  die 
häufig  ist.  Die  fast  immer  befestigten  Manganjadörfer 
an  den  Westzoflüssen  des  Nya.s.sa  sind  in  der  Regel  von 
einem  mehr  als  halbkreisförmigen  Wasserarm  umgeben. 
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Die  Kolonisten  haben  «las  iiachj^eniacht  und  .so  ist  z.  B. 
Graatt'  Reinett  in  der  Kapkolonie  in  einer  zu  es  um- 
gebenden Schlintjfe  des  Sonntagsflusses  gelegen. 

Bei  Wirkungen  dieser  Art  spielt  stets  die  sumpfige 
Bo«l en beschall en hei t  eine  grosse'  Rolle,  wie  die  Ge- 
schichte von  der  Z»Mt  des  Sumpfkönigs  x\myrtäus.  der 
D(>n;uid<>ltii])('\vohiuM-  und  der  aufständischen  Bataver  an 
lehrt.  Zahllnse  Beispiele  bietet  auch  hier  das  viellunvegte 
Völkerleben  Afrikas,  vom  Nil  bis  hinal)  zum  Zamhesi. 
So  lebte,  um  eines  zu  nennen,  das  einige  Jahrzehnte 
hiiulurch  beherrschendste,  einflussreichste  Volk  des  süd- 
lichen  Zentralafrika .    die   Makololo.    zwischen  Zambesi 
und    Tschol>e    wie    auf    einer    natürlichen    Insel,  von 
Sümpfen  und  von  den  sumpfigen,  riedigen  Lfern  die>er 
tiefen  Flüsse   umgeben,   ir''^<liützt  vor  seinen  Feinden. 
In    der     That    sind    vielleicht    die    Simipfländer  das 
schützendste  Me<liuni  zu  nennen,   denn  Sünipfi'  zeigen 
(h'in  Menselien  gegeniU)er  eine  gewisse  .schwer  verschieb- 
bare Trägheit  oder  Passivität,  welche  ihrer  Mittelstellung 
zwischen  dem  Festen  luid  Flüssigen  der  Erde  entspricht. 
Sie  entbehren  sowohl  der  sichern  Festigkeit  des  Lande?» 
als  auch  der  verkehrtordernden  oder  .sogar  beschleuni- 
genden, das  Leben  der  Menschen  gleichsam  verflüssigen- 
den Beweglichkeit  des  Wassers.   Ihre  geschichtliche  Rolle 
ist  daher  vorwi»'gend  eine  negative.    Sie  weinen  \'ölker 
vom  Eindringen  in  ihre  verräterischen  Wälder  und  Moore 
ab  und  erhalt «  ii  daher  das  Ijeben  nicht  bloss  Elf^ntieren, 
Auerochsen  und  andern  grossen  Tieren,  welche  ander- 
wärts ausgerottet  oder  verdrängt  werden,  sondern  auch 
\'ölkerstäunnen,  welche  die  Möglichkeit  gefunden  haben, 
in  ihnen  Fuss  zu  fassen.    Wir  haben  ein  naheliegende."? 
Beispiel  hievon  in  der  wendischen  Sprachinsel  des  Spree- 
waldes,  in  welcher  zugleich  auch  das   amphibisch  zu 
nennende  Leben,  das  der  Sumpf  seineu  Bewohnern  auf- 
zwingt, sehr  gut  zu  erkennen  ist. 

Wir  haben  bisher  im  allgemeinen  die  Flüsse  als 
Einheiten  betrachtet  Ist  dies  aber  nicht  zn  schematisch, 
indem  ein  Fluss  seinem  Wesen  nach,  wiewohl 
ein  Ganzes,  sehr  verschieden  in  den  Abschnitten 
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sf'iii  inair.  dio  flies  es  Ganze  bilden?  Im  unteren 
Teile  geiiürt  er  in  der  That  mehr  dem  Meere  oder  \1ber- 
hau}>t  seinem  Mündungsgebiete  an,  und  diese  Angehörig- 
keit setzt  sich,  je  nach  der  Gestaltung  des  Bodens,  fiber 
welchen  er  fliesst,  mehr  oder  weniger  weit  in  den  Mittel- 
lauf fort;  im  Oberlauf  aber  überwiegt  der  Charakter  des 
Festen,  an  dessen  Starrheit  das  Flüssige  sich  in  endlose 
Wurzelzweige  zersplittert,  deren  letzte  Fasern  tief  in 
die  Erde  hineinreichen.  Die  physikalische  Geographie 
leitet  uns  an,  den  Unter-,  Mittel-  und  Oberlauf  der 
Flüsse  bezw.  Ströme  zu  unterscheiden,  aber  wenn  wir 
ihre  geschichtliche  Bedeutung  erwägen,  scheint  es  uns 
ebensowohl  sachgemässer  als  einfacher,  den  unteren  oder 
ozeanischen  Ijezw.  lakustren  Teil  von  dem  oberen  oder 
t-errestrischen  zu  scheiden.  Man  mag  jenen  die  Meeres-, 
diesen  die  Landhälfte  des  Flusses  nennen  und  die  Grenze 
zwischen  beiden  dort  ziehen,  bis  wohin  die  grosse  Schiff- 
fahrt reicht.  Weiter  unten  liegende  Grenzen,  wie  z.  B. 
das  Heraufdringen  der  Gezeitenbewegung  sie  vorzu zeich- 
nen scheint,  würden  im  Vergleich  zu  der  eben  ange- 
deuteten naturgemisser,  aber  geschichtlich  mehr  zufaSig 
erscheinen.  Sie  würden  auch  nicht  ftlr  alle  Flfisse  durch« 
zuführen  sein. 

Die  gesbhichiliche  Bedeutung  dieser  beiden  Hälften 
ist  höchst  ungleich.  G^ehen  wir  von  den  Quellen  aus, 
so  machen  diese  durch  ihr  geheimnisvolles  Herrorsprudeln 
zwar  einen  tiefen  Eindruck  auf  die  Phantasie  der  Men- 
sehen (Kap.  13)  und  sind  durch  ihre  Wasserspendung  yon 
Einfluss  auf  die  Verteilung  ihrer  Wohnstätten  (Kaj).  0,  IH.), 
welche  teils  aus  Behagen,  teils  aus  Notwendigkeit  sich 
mit  Vorliebe  um  dieselben  ansiedeln,  aber  sie  sind  selbst 
da,  wo  sie  als  Oasenbildner  den  höchsten  Ghrad  ihrer 
Wichtigkeit  erreichen,  nicht  von  Einfluss  auf  die  grossen 
Bewegungen  der  Geschichte.  Dieser  gewinnt  erst  Be- 
deutung im  Augenblick  ihres  Zusammentretens  zu  grösse- 
ren Gewässern,  die  entweder  trennend  oder  verkehrs- 
fördemd  zu  wirken  vermögen,  oder  welche  mehr  oder 
weniger  tiefe  Einschnitte  in  den  Boden  gemacht  haben, 
Thäler,  die  in  denselben  Richtungen  wirksam  sind,  oder 
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wt'lclie  durch  Ablagerung  fruchtbarer  Erd»*  an  ihren 
Riifidfru  <li«^  Ansdelniung  des  anbaufähigen  Buden.s  ver- 
mehren. Diese  \\  irkunir«Mi  sh'igern  sich  nun  im  allge- 
meinen in  dem  Masse,  als  der  Flu.ss  gr(isser  wird  und  er- 
reichen ihren  höchsten  Stand  in  den  F  1  u  s  s  m  ü  n  d  u  n  g  e  n , 
die  vor  allen  andern  Stellen  der  P>de  ausgezeichnet  sind 
durch  die  Vereinigung  der  für  die  Kultur  günstigsten 
Verhältnisse.  Die  fruchtbare  Erde,  welche  hier  ange- 
schwemmt ist.  nährt  diditere  iMnülkerungen  als  man, 
von  l)eschränkteii  Vorkunuuuissfu  abgesehen,  sonst  findet. 
Der  Verkehr  aus  dem  Inneren  des  Lamles,  dem  der 
Fliiss  entströmt,  trifft  hier  mit  dem  Seeverkehr  zusam- 
men, dem  l'lussmttndungen  fast  überall  Häfen,  mehr  oder 
weniger  günstige,  IxTeiten,  und  s(»  sind  die  meisten  und 
mächtigsten  Handelsstädte  der  Welt  stets  an  Flassniün- 
dungen  oder  mindestens  in  Mündungsgebieten  gelegen. 
Mit  der  verkehrsf/irdernden  I.a^^'  hängt  die  Zusammen- 
führung verschiedenster  Völker  in  solchen  Mittelpunkten, 
die  dadurch  gesteigerte  Kultur  zusammen  und  endlich 
kommt  jene  Erleichterung  selbständiger  Staatsbildungeu 
hinzu,  welche  in  Aegypten,  Mesopotamien,  Kambodscha 
so  gut  wie  in  Holland,  Belgien  oder  in  unsem  Hanse- 
städten auch  die  günstige  politische  Ausstattung  dieser 
auserwählten  Regionen  bezeugen. 

Wie  nun  also  das  historische  Leben  ron  den  Quellen 
zur  Mündung  des  Stromes  wächst,  in  dem  Masse  wie 
seine  Tributören  ihm  immer  neue  Wassermassen  zu- 
führen und  seine  Bahn  erweitem,  das  hat  der  grösste 
Dichter  der  Natur  in  Mahommets  Gesang  mit  einem  so 
hinreissenden  dithyrambischen  Accent  der  Welt-  und 
Naturfreude  verkfindet,  dass  jedes  neue  Wort  Tergebens 
wäre: 

Baclu»  schmiegen 
t^ich  gesellig  au.    Nun  tritt  er 
In  die  Ebne  Bilberprangend 
Und  <li    F.bne  prangt  mit  ihm. 
Und  die  Flüsse  v«mj  (]vv  Kl>ne 
Und  die  Bäche  von  den  Bergen 
Jauchzen  ihm  —  —  —  — 
Und  nun  achwillt  er 
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Herrlicher;  oin  p^anz  Geschleclite 
Träjft  den  Fürsten  hoch  empor! 
Und  im  roUeudeu  Triumphe 
Oibt  er  Undem  Nftmen,  SUIdte 
Werden  unter  seinem  Fuss. 


Und  80  trägt  er  seine  Brüder, 
Seine  Schätze,  seine  Rinden 
Dem  erwartenden  Erzeuger 
Freudebrausend  an  das  Herz. 

Ueherblickt  man  alles,  so  darf  man  wohl  Bagen: 
Der  Ausdruck  , Lebensader" ,  von  den  Flüssen  ge- 
braucht, ist  in  Wahrheit  nicht  ein  blosses  Bild,  nur  dass 
die  bewegende  Kraft  des  Herzens  sich  ilinen  noch  ToUer 
mitteilt  ak  dem  Oeäder  eines  lebendigen  Leibes,  wes- 
halb Meer  und  Flüsse  zusammen  einem  Herzen  ver- 
glichen werden  dürften,  das  mit  seinem  flüssigen  Leben 
die  Starrheit  der  Erde  lebenspendend  durchtränkt, 

Schlnssfolgerunj^en.  Die  «^^escliiclitliclit'  Bedeu- 
tung der  Flüsse  berulit  einmal  auf  ihr»  r  Wasserführuni^, 
dann  auf  den  Rinnen,  in  wpIcIipii  sie  Hiessen:  aber  es 
sind  beide  nicht  scharf  zu  trennen.  Sie  gehen  so  all- 
mählich ins  Meer  über,  dass  man  Meer  und  Flüsse  oft 
nicht  voneinander  kennt.  Sic  vereinigen  sich  mit  der 
Kü.stengliederuntr  zur  Aufschliessung  der  Länder,  und 
daher  ist  deren  Betrachtung  ohne  die  der  Stronientwicke- 
Inng  unvollständig.  Die  natürlichen  Wege  der  Seevölker 
ins  Innere  der  Länder  sind  immer  die  Flüsse  gewesen. 
Die  Wegbahnung  der  Flüsse  beruht  auf  ihrem  Wasser 
und  ihren  Thälern.  Wandernde  Völker  werden  ott  in 
der  Richtung  des  Fliessens  der  Flüsse  gezogen  sein,  aber 
es  ist  das  nur  Neigung,  der  nichts  Allgemeingültiges 
beiwolint.  Die  Anziehung  der  Flüsse  auf  den  Verkehr 
macht  sie  zu  Völkervermittlern  und  zuletzt  zu  Völker- 
vereinigern, weshalb  sie  aber  doch  nicht  aufhören,  trägen 
Völkern  Grenzen  zu  setzen  oder  als  Scheidelinien  bei 
grossen  historischen  Dispositionen  Uber  Länder  und  Völker 
zu  dienen.  FlnssreTBchlingungen,  Sümpfe  xl  dgl*  dienen 
zum  Scbutze  kleinerer  Völker,  und  Snmpfl&nder  wirken 
konaerrierend  auf  ihre  Völker.  Es  ist,  äefer  angesehen, 
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iiirlit  aus  allen  Gesichtspunkten  richtig,  die  Flüs**e  als 
(lanzrs  zu  hetrachten.  man  muss  sie  in  ihre  Abschnitte 
zerle^^en.  unter  denen  eine  Meeres-  und  eine  Landhülfte 
nnterscliieden  wer(k*n  können.  Das  tjeschichtliche  Leben 
wäcilst  aber  mit  d«*n  Flüssen,  an  deren  i^ande  es  auftre- 
gan^ien.  zu  Einem  und  findet  seine  höchste  Entfaltung 
an  den  Flussmündungeu. 


IL  Das  Klima. 

Tieidringender  Cliarakter  der  Klima  \  irkuiigeii.  IngrilV  KliiiiM. 
Umbildender  EinlluBs  des  Klimas  uns  pluluäüpliischem  und  naiur- 
wiBsensehaftliehem  Oesichtopnnkte  angenommen.  Irrtümliche  geo* 
graphisciu  Aiiwnidung  dieser  Annahme.  Da«  Klima  und  die 
geogra  ji ii  i  - .  Ii  (  Ve  rl»  r o  i  t  n  ng.  Die  Sonnenhafligkeit  des  Men- 
schen. Kinlluss  des  Tropenklimas  auf  Völker  und  Einzelne. 
Wirkung  der  Hitze  und  der  Feuchtigkeit.  Wirkung  des  Polar- 
klimas. Die  Verbreitnng  nach  der  Höhe  und  das  Höhenklima. 
Die  kleinen  Unterschiede  zwischen  Nord  und  Süd  in 
derselben  Zone.  Die  Unterschiede  der  Lebens-  und  Arbeits- 
weise. Charakterunterschiede.  Geschichtliche  Gegensätze.  Wich- 
tigkeit der  Verteilnnp  der  Jahreszeiten  in  dieser  Hinsicht.  Bei- 
spiele von  Island  und  Nordrussland.  Knltursonen.  Die  ge> 
mässigte  Zone  n]:^  <  icrmtliche  Knlturzone.  Erschwerung  derKultnr- 
entwiekelung  in  <ii  n  liciHseii  I.aiidorn.  Verschiedene  Verteilung 
des  Besitzes  und  der  ^^laciil.  Ueächiciitliciie  Beispiele  des  Druckes^  • 
den  Völker  gernftssirier  Zone  anf  die  der  heissen  fiben.  KlimA 
und  Knlturent Wickelung.  Geschichtliche  Wirkungen  der 
Luft  durch  Ausgleichung  und  Bewegung. 

Motto.  Da  du  IMgttmg  der  SrdatkM  rorherr' 
aehtni  dif  Vefiftttimg  der  Würm«  hr- 

tdmuif  .  ■!■!  r/('.  .l'  '/!-'  ii^Hiui  Von  Land 
WH'i  HViAWf')-  i/ii'  \\'itfin<vfrteilit»(im(nii- 
fl^if-rt,  ..  .  da  tias  \'frh<illnis  van  W'iirnte 
UHd  Watatr  dU  FtodttktioH^dkigktU 
dn  Bodtn»  bertimmtt  mtd  trtf*  <m  ttek, 

teilt  dufth  'lir-  Art  dlruer  J'ro'lnkti'jHS' 
fiikiijkfit  auf  'li>  jA-beHfari  und  andre 
EiytntiimliehkeiteH  der  Völker  urlrlcl, . . . 
$0  dmrf  mtm  wohl  «mmi;  /n  dtrpkjfti* 
«dkM  BMdkoffMM»  MT  WoknptHH«  Ut 
dit»  Srhicl-<i'tl  dfr  Volker  und  der  JW- 
»amteM  MtHschheit  gleichnam  vorgf 
Mtekmtt.  K»  K  pon  Mttor» 

Grundidee.  Von  allen  Naturdingen,  die  den 
Mensclien  umgeben,  dringt  die  Lnft  am  tiefsten 
in  sein  Inneres,  so  dass  er  am  meisten  Teil  ron 
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ihr  selbst  wird.  Die  Wirkungen,  welche  sie  da- 
durch auf  ihn  übt,  müssen  gross  soin.  n.  sf  liicht- 
lieh  hochwirksam  wird  aber  die  Luft  als  Träge- 
rin TOD  Wärme  und  Feuchtigkeit,  die  durch  sie 
an  die  Erde  gebracht  und  vermöge  der  Beweg- 
lichkeit dieser  Trägerin  über  weite  Räume  ver- 
breitet werden. 

Die  Wirkungen  der  Luft  auf  alles  organische  Leben 
sind  so  tiefgreifend  und  mannig&ltig,  sei  es,  dass  sie 
durch  ihre  eigene  Zusammensetzung  und  ihr  Gewicht, 
sei  es,  dass  sie  als  Medium  wirke,  durch  welches  Wärme 
und  Feuchtigkeit  an  den  Körper  heran  und  in  denselben 
bineingebradit  werden,  dass  man  keinem  andern  Natur- 
Ivörper  in  der  Umgebung  des  Menschen  einen  entfernt 
ähnlichen  Einfluss  zugestehen  kann.  Keiner  dur(  li(lrin<jft  so 
das  Innerste  des  menschlichen  Organismus,  keinem  kann 
der  Mensch  so  wenig  entgelicn.  Wie  sehr  tli»'  Kinsicht  in 
diese  unbezweifelbare  Thatsache  schon  früh  die  Meinungen 
-fiber  die  Beeinflussung  des  Menschen  durch  das  Klima  be- 
stimmte, haben  wir  herrorzuheben  gesucht(s.  o.  3. 4;^,  67u.  a.). 

Wir  liaben  aber  zugleich  darauf  hingewiesen,  dass,  was  der 
frühere  Sprachgebrauch  unter  „Klima"  versteht,  oft  etwas  noch 
viel  Weiteres  und  Mannigfaltigeres  sei  als  das  Klima  im  meteoro- 
logischen Sinn,  wie  wir  es  hier  verstehen,  und  es  wird  gut  sein, 
behafs  Venneidang  von  Miss  Verständnissen  noch  einmal  hierauf 
zurückzukommen.  Klima  ist  z.  B,  im  Sinne  Forrj'S  (Climate  of 
the  l'nited  States  1852)  dns  (ianze  aller  äusseren  natürliflien 
Zustande,  wie  sie  jeder  Lokalität  in  Beziehung  auf  ihre  organische 
Natnr  eigen  aind".  Und  Hame,  wo  er  in  aeinem  schönen  Esaay 
„Ueber  den  Nationalcharakter"  (Philos.  Works  Ed.  Green  III. 
N.  XXI)  von  natürlichen  Einflüssen  spricht,  beschränkt  sie  zwar 
ausdrücklich  auf  „Kigenschaiten  der  Luft  und  rb's  Klimas,  vou 
welchen  man  annimmt.,  dass  sie  unmerklich  den  Ciiarakter  beein- 
flaaaen*,  ohne  aber  dann  im  Laufe  seiner  Erörterungen  andre 
Naturbedingungen  auszuschliessen.  Zu  dieser  weiten  fassiuig  ist 
man  offenbar. dadurch  gekommen,  dass  es  ausser  den  allgemein 
anerkannteu  unmittelbaren  Wirkungen  des  Klimas  eine  grosse 
Anzahl  mittelbarer  gibt,  die  sich  dadurch  erzeugen,  dass  Dinge, 
die  unmittelbar  auf  den  Menschen  wirken,  ihrerseits  wieder  vom 
Klima  bedingt  werden.  Ausserdem  aber  prägt  sich  in  derselben 
klar  die  rnsioherhcit  des  BegritTes  aus.  die  in  Jener  Zeit  magne- 
tischer und  elektrischer  Ahnungen  in  der  Luft  nicht  liitze  und 
Külte  aileiD  auf  den  Henichen  wirken  liest,  sondern,  wie  Herder 
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es  ausspricht,  in  ihr  „oin  Vorratshaus  andnr  Krufte,  die  sciiad- 
lich  und  günstig  mit  uns  verbinden",  sah  (Ideen  VII.  'A).  Wir 
möchten  daher  ausdrucklich  betonen^  dass  wir  unter  klimatischen 
Wirkungen  hier  nur  die  der  nachweisbaren  Haui>teigen8chaften 
der  Luft,  nämlich  der  Wärme  und  Kälte^  der  Feuclitigkeit  und 
Trockenheit  in  ihrer  verschiedenen  Misciinng  und  Verteilmi-j  ver- 
stehen werden,  wodurch  unsre  Betrachtung  einen  viel  be-^clirunk- 
teren,  aber  hoffentlich  weniger  unsicheren  Charakter  tragen  wird. 

Die  Uinl)il(hin«?  des  Men^^cben  durch  das 
Klima  ist  eine  a])ri<n*is('he  Annahme,  die  in  gewissen 
Grenzen  höchst  wahrsrli  ein  lieh,  der  man  aber  wegen  der 
Xatnr  der  in  ihr  wirkenden  Fakturen  nur  mit  grüs.ster 
Vorsiebt  sich  nähern  sollte.  Die  Analogie  mit  Tier-  und 
l'ilanzenwelt  liegt  allerdings  auf  der  Hand.  Schon  Herder 
hat  gefragt  und  mit  vollem  Hecht  auch  geantwortet : 
„Sollte  sieb  der  Mensch,  der  in  seinem  Muskeln-  und 
Nervengebäude  grossenteils  auch  ein  Tier  ist^  nicbt  mit 
den  Klimaten  verändern?  Nacb  der  Analogie  der  Natur 
wäre  es  ein  Wunder,  wenn  er  es  nicht  thäte"  (Präludien 
1.  Th.  IL  3),  und  Naturforscher,  welche  von  der  Betrach- 
tung der  Umbildung  der  Pflanzen-  und  Tierwelt  doreh 
Veiilnderlichkeit  und  Vererbiu^  aus  zu  dem  Schlosse 
kamen,  dass  ähnlich  auch  der  Mensch  bleibende  Umbil- 
dung erfahre,  haben  das  Klima  in  erster  Linie  berück- 
sichtigt (vgl.  0.  S.  77).  Aber  man  darf  vorzüglich  bei 
Betrachtung  der  ausserordentlichen  Abhängigkeit  schwerer 
beweglicher  Organismen  von  den  Elimaeinflfissen  nicht 
die  Beweglichkeit  des  Menschen  ausser  acht  lassen  und 
darum,  wie  wir  ebenfalls  schon  oben  heryorgehoben,  in 
allen  diesen  Untersuchungen  nicht  zuerst  von  der  heuti- 
gen geographischen  Verbreitung  als  einem  unabänderlich 
gegebenen  Zustand  ausgehen.  Sie  ist  eine  Grundeigen- 
•  Schaft  des  Menschen  und  ihr  Uebersehen  fälscht  not- 
wendig jeden  Schluss,  den  man  auf  Naturwirkungen  zu 
ziehen  sucht.  Man  kommt  so  zu  scheinbar  höchst  ein- 
fachen, gefälligen,  aber  grundfalschen  Annahmen,  etwa 
wie  Maupertius  (Venus  rhjsique  II.  Kap.  I),  der  die 
schwarzen  Afrikaner  zwischen  den  Wendekreisen  wohnen 
und  nicbt  nur  hier,  sondern  fiberall  in  der  W^elt  die 
Regel  gelten  lässt:  lindem  man  sich  vom  Aequator  ent^ 
femt,  wird  die  Farbe  der  Völker  stufenweise  heller.* 
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Es  ist  indessen  interessant,  zu  sehen,  wie  wenif^  selW-r  lioi 
diesem  eleganten  Denker  das  schöne  Bihl  einer  den  Klimazonen 
euisprechenden  Gradation  der  VerscUiedenheiteu  des  Baues  der 
Kenschen  vor  der  Kritik  Stich  hUlt  tind  wie  er  von  selbst  anf 
Verschiebungen  innerhalb  der  Menschheit  kommt,  sobald  er  sieh 
die  Frage  vorlegt,  warum  kleine  und  grosse  Völker  in  den  nordi- 
ßchen  bezw.  den  südliehen  gemässigt  kalten  Zonen  vorkommen? 
Diese  Frage  beaulworlel  Maupertius  (Veuus  Physique  11.  Kap.  VII) 
sehr  leicht,  indem  er  meint,  diese  Riesen  und  Zwerge  seien,  als 
sie  entstand«!,  von  den  andern  Völkern  in  di(  S('  Rejj^ionen  snrfick« 
betrieben  worden;  die  Riesen  seien  aus'  Furcht,  die  Zwerge  aus 
Verachtung  dahin  gedrängt  worden.  .^^Entstanden  Kiesen^  Zwerge, 
Schwarze  anter  den  andern  Menschen,  so  wird  der  Stolz  oder  die  Furcht 
.den  grössten  Teil  des  Menschengeschlechtes  gegen  sie  in  Waffen 
gebracht  haben  nnd  die  zahlreichste  Art  der  Menschen  wird  diese 
^,races  dilTormes  *  in  die  wenigst  bewohnbaren  Teile  der  Erde 
verdrängt  haben.  Die  Zwerge  zogen  sich  nach  dem  >iordpol  zu- 
rück,  die  Riesen  wühlten  die  Magellanslftnder  znm  Wohnsitz  nnd 
die  Sehwarzen  bevölkerten  die  heisse  Zone.^  Ausser  der  Farbe 
und  Grösse  wurde  dann  auch  besonders  gern  die  Zahl  der  Men- 
schen in  Beziehung  zum  Klima  gesetzt.  Die  Behandlung  dieser 
Frage  durch  Geister  ersten  Ranges  ist  höchst  interessant,  sie  zeigt, 
wie  nnyollkommen  damals  noch  die  Forsohungsmethoden  gehand- 
habt wurden.  Man  möchte  sagen:  weil  die  Thatsachen  selbst  so 
ungenügend  bekannt  wfiren.  warf  man  sich  um  so  eifriger  auf 
ihre  vermeintliche  Ursache,  als  könnte  so  jener  Mangel  ausge- 
geliehen  werden.  Der  Hangel  der  Statistik  machte  augenschein- 
lich diese  Frage  nur  noch  interessanter.  Wenn  Mtoner  wie 
Vossius  und  Mr)ntesquieu  sich  den  grössten  Uebertreibungen  hin- 
sichtlich der  Volkszahl  der  Staaten  des  Altertums  hingaben 
CMontesquieu  verwieg  sich  in  den  Lettres  Persanes  zu  der  Be- 
hanptnng,  dass  jetzt  nieht  der  50.  Teil  der  Mensehen  anf  der  Erde 
aei  wie  sn  Julius  Cäsars  Zeit).,  so  nahmen  sichHume  und  Voltaire 
auf  der  andern  Seite  die  Mühe,  nachzuweisen,  aber  mit  höchst  unvoll- 
koramenen  Daten,  dass  dem  nicht  so  gewesen.    C<dumellas  An- 

fabe,  dass  in  Aegypten  und  Afrika  mehr  Zwillinge  geboren  wür- 
en  als  anderwärts,  wurde  Immer  noch  im  vorigen  Jahrhundert 
wiederholt.  Der  Grund  war  das  Klima  und  die  Fruchtbarkeit 
»les  Budens.  Aber  die  Geschichtschreiber  des  vorigen  Jahrhun- 
derts übertrieben  ebenso  den  Volkreichtum  Deutschlands,  das  in 
der  £nOT-clop^e  M6thodiqae  als  „p6pinidre  des  peoples^  beseieh* 
net  wird,  nnd  suchten  in  der  Luft  ein  fruehtbam  Prinzip. 

Geht  man  die.st  n  An.sichten  auf  den  Grund,  und  man 
braucht  nicht  tief  zu  .steigen,  um  ihn  zu  erreichen,  so  findet 
jüuii  überall  die  Grundanschauung  des  Klimas  als  einer 
eben.sowohI  tief  als  in  weiter  Verbreitung  wirkenden  ür- 
äache  und  deshalb  eine  Ursache,  die  man  fftr  entsprechend 
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tiefwiirzelnde  und  weitverbreitete  Erscheinungen  verant- 
wortlich zu  niacli'  n  immer  geneigt  ist.  Das  unbewusste  oder 
halbbewusste  Bestreben,  Ordnung  in  die  Verwirnmg  der 
anthropologisch-ethnographischen  Erscheinungen  zu  brin- 
gen, neigt  sehr  zur  Annahme  solcher  grossen  Ursachen, 
die,  wenn  sie  thatsiichlich  als  wirkende  zu  Grunde  lägen, 
ungemein  v*'r»'infachende.  klärende  Erklärungen  bieten 
würden.  W  ir  erinnern  nns  einer  charakteristischen  Notiz 
Livingstunns  (Miss.  Travels  l^.')?,  8,  }U9),  dass  je  weiter 
nach  y.  nin  su  bestinunter  die  Ideen  der  afrikanischen 
Einge)M»r*'ii<Mi  über  religir»se  ftegenstände  seien.  Oder 
wir  erinni  ru  an  jene  Carus'sche  Klassifikation  der  Men- 
schen in  Nacht-,  Dämmerungs-  und  Ta<_rv<>lker,  welche 
anthrupologische  wi<'  histr>risc}n*  V»'rwirrnng  anfs  klarste 
zoneniormig  zu  or«hien  srlit*int  nach  Art  des  ^faupertins 
in  dem  oben  angeführten  Beispiele.  AV)Hr  die  so  ge- 
woimenen  Ergebnisse  sind  alles  nur  (ieclankenbilder  von 
mehr  oder  weniger  grosser  Klarheit  oder  (xeililligkeit, 
die  vielleicht  augenblicklich  ein  forschungsmüdes  (Teinnt 
befriedigen,  höchst  selten  aber,  und  dann  nur  zufälliger- 
weise, der  Wiilirheit  selbst  uns  näher  bringen  können. 

Nachdem  wir  den  methodischen  (hMuidfehler  der  Ver- 
mengnng  dauernder  und  vorübergehender,  pliysiologischer 
und  mechanischer  A\  irkungen  früher  (Kap.  IV.  1  u.  2) 
als  eine  Hanptnrsaciie  derartiger  \  er  wirrungen  gekenn- 
zeichnet und  nnsre  Selbstix'srliränkung  auf  die  letztere 
Gruppe  von  Nattirwirkungen  als  notwendig  bezeichnet 
haben,  liaben  wir  um  so  weniger  Anlass,  hier  bei  der 
ersteren  Gruppe  oder  gar  bei  jenen  täu.schenden  Ver- 
mengungen der  beiden  zu  verweilen  und  wenden  uns  mit 
dem  Gefühl,  ein  klareres  Terrain  zu  betreten,  den  Ein- 
wirkungen des  Klimas  auf  Verbreitung  und  ge- 
schichtliche Bethätiguiig  der  Völker  zu.  Die  kli- 
matischen Bedingungen  der  Existenz  des  Henscheii 
sind  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  dieselben  wie  von 
jeder  andern  organischen  Entwickelung,  und  die  be- 
stimmtesten Grenzen  der  geographischen  Ver^ 
breitnng  des  Menschen  werden  daher  zun&chst  durch 
dieselben  gezogen,  üeber  eine  gewisse  Grenze  von  Hitze 
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uiul  Külte  geht  die  Möglichk«*it  men>chlichcr  Existenz 
ebensowenig  liiiiau>  wie  die  der  IMliinze.  Kr  ist  wandrr- 
tllhiger  als  die  weitestwandernden  nnter  den  Landtieren, 
aber  ant  li  diesem  Streben  sind  heute  die  äu>>ersten.  nicht 
leicht  hinanszurückenden  Schranken  in  S;> "  2t)'  N.  ß.  nnd 
78  ^  15'  S.B.  und  nach  tler  Kühe  zu  bei  ca.  7no()  m  gesetzt. 
Des  Wassers  bedarf  der  Mensch  zum  Le))en  niclit  weniger 
als  die  Pflanze  oder  das  Tier.  Die  Verteilung  von  Wärme 
über  die  Erde  bestimmt  daher  in  erster  Reihe  unmittel- 
bar die  horizontale  Verbreitung  des  Menschen.  Jenseits 
einer  gewissen  Höhengrenze  gibt  es  keine  Möglichkeit 
menschlicher  Wohnungen  mehr  wegen  der  LuftVerdfin- 
nung,  nnd  ebenso  maimt  seine  Verbreitung  Uber  eine  be- 
stimmte Höhengrenze  die  Kälte  unmöglich.  Ebenso  sind 
gewisse  wasserarme  Gegenden  Wüsten,  ohne  alle  An- 
siedelungen der  Menschen,  welche  durch  die  Trockenheit 
femgehalten,  nur  da  ihre  Ansiedelungen  begründet  haben, 
wo  ein  genügender  Wasserreichtum  sie  ?or  dem  Ver- 
schmachten schützt. 

•  Immerhin  sind  diese  Regionen,  in  denen  der  Mensch 
gar  nicht  auszudauem  vermag,  beschränkt.  Aber  viel 
ausgedehnter  sind  diejenigen,  wo  Kälte  und  Trocken- 
heit sein  Wohnen,  seinen  Verbldb  nicht  absolut  ver- 
bieten, wohl  aber  hindern  und  einschränken.  Dahin 
gehört  ein  grosser  Teil  der  Länder  kalter  und  gemässig- 
ter Zone,  auch  viele  Gebirgs-  und  Steppenländer.  Nicht 
absolut  unmöglich,  sondern  nur  beschwerlich  ist  hier  das 
Wohnen  dem  Menschen  gemacht.  Er  lebt  ja  entweder 
direkt  von  den  Pflanzen,  die  aii^  1  rErde  sprossen,  oder 
von  den  Tieren,  die  von  diesen  Püanzen  sich  nähren.  Er 
ist  also  entweder  mittelbar  oder  unmittelbar  abhängig 
von  den  Einflüssen,  die  auf  die  Vegetation  einwirken, 
denn  die  Vegetation  liefert  entweder  ihm  direkt.  od(;r  aber 
den  Tieren^  von  welchen  er  sich  nährt,  die  Mittel  zum 
Leben.  Wo  die  Vegetation  eine  reiche,  kann  sich  der 
Mensch  leicht  nähren,  wo  sie  arm,  fällt  ihm  die  Ernährung 
schwer.  Blicken  wir  aber  über  die  einfache  Thatsache  des 
gestillten  Ernährnngsljedüi'fnisses  hinaus,  so  finden  wir, 
wo  ein  sehr  warmes  und  feuchtes,  der  Fruchtbarkeit 
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allzu  günstijj^es  Klima  lierrscht,  eino  Schwücluiii;^  d^r 
Bedingungfii  h/Uifrer  Kultur  und  des  ebenmiissigen  Fort- 
schrittos  aller  Teile  eines  \  olkes.  In  den  Formen  der 
Zivilisation,  die  auf  diesen  Gruiullagen  ruhen,  hat  die 
allzu  leicht  befriedigte,  träge,  grosse  Masse  des  Volkes 
keinen  Vorteil  von  den  Fortsehritten,  die  etwa  gemacht 
werden,  den  Verbesserungen,  die  eingeführt  werden 
mögen.  Die  Grundlage  des  Fortschrittes  wird  sehr  be- 
schränkt, der  Fortschritt  selbst  sehr  unsiclier. 

Fassen  wir  die  einz(  Inen  hervorragendsten  Punkte 
in  diesem  vielfädigen,  beziehiuigsreichen  Gewebe  der 
menschlichen  Abhängigkeit  von  den  Eigenschaften  des 
Luftkreises  ins  Auge,  so  hebt  sich  als  fundamentale 
Thatsache  die  Sonnenhaftigkeit  heraus,  die  der  Mensch 
mit  allem  organischen  Leben  teilt.  Der  Mensch  ist  gleich 
allem  Organischen,  das  an  der  Oberfläche  der  Erde,  in 
Licht  und  WSnne  sich  entfaltet,  halb  Sonne.  Erde  sind 
nur  die  so  und  soviel  Gramm  Kohle,  Stickstoff,  Wasser- 
stoff, Sauerstoff,  Kalk  u.  s.  w.,  die  bei  seinem  ZerfiiU 
ab  Aschenhäuflein  fibrig  bleiben.  Alles  aber,  was  lle 
in  der  Weise  zusammenbindet,  dass  sie  eben  diesen 
wunderbaren  Organismus  bilden,  welchen  wir  Sllensch 
nennen,  das  ist  das  Licht  und  die  Wärme,  durch  welche 
sie  in  Bewegung  gesetzt,  ins  Unendliche  Terfeinert,  in 
die  mannigfaltigst^  Formen  gebracht  und  endlich  za 
dieser  höchisten  Leistung  der  organischen  Schöpfung  be- 
fähigt worden  sind.  Aber  die  Betrachtung  dieser  weit- 
gehenden Abhängigkeit  des  Menschen  yon  der  Sonne, 
welche  thatsächhch  ein  Doppelwesen,  halb  irdisch,  halb 
sonnenhaft,  aus  demselben  macht,  föUt  nicht  in  die 
Grenzen,  die  wir  unsem  Erwägungen  hier  gezogen  haben. 
Es  wird  Sache  einer  erst  zu  schaffenden  Entwickelungs- 
geschichte  des  Menschengeschlechtes  sein,  diesen  tiefen 
Zusammenhängen  nachzugehen.  Man  hat  noch  kaum 
begonnen,  das  Material  zu  sammeln  zu  einer  solchen  Ge- 
schichte; imd  der  Aufbau  desselben  hängt  nicht  bloss 
Yon  Fleiss  und  Gedankenreichtum  derer  ab.  die  sich  ihr 
widmen  werden,  sondern  auch  von  glücklichen  Funden 
▼orweltlicher  Beste,  deren  Zutagekommen  wir  dem  Zu- 
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fall  überlassen  müssen.  Hier  haben  wir  uns  nur  mit 
Einflüssen  zu  beschäftigen,  die  der  fertige  Mensch  er- 
fährt. 

Indem  der  Mensch  wie  jeder  andre  Orgunisnnis  nur 
iiiiu  rlialh  bestimmter  Temperaturj^renzen  sirh  zu  erhalten 
vermag,  wird  die  von  der  Sonne  über  unsern  IManeten 
au><^'e^nssene  Wärme  eine  der  eintlussreichsten 
B  e  d  1 11  <4  u  11 e  n  menschlichen  Dasein  s.  Mag  man 
die  W  ärme  des  Weltraumes  zu  —  140**  C.  oder  noch 
niedriger  annelimen,  so  viel  ist  sicher,  dass  wenn  die 
Erde  diese  oder  eine  iiiinliche  Temperatur  besässe,  sie 
für  den  Menschen  nicht  bewohnbar  sein  würde  und 
ebenso  für  die  andern  Organismen,  nuiglicherweise  mit 
Ausnahme  von  einigen  der  allemiedersten,  über  deren 
untere  Wärmegrenze  wir  keine  Ahniuig  haben.  Wahr- 
echemlkh  wttrde  aber  die  Erde  ganz  leblos  werden. 
Die  Erde  empföngt  aber  jahraus  jimrein  genug  Wärme, 
um  selbst  in  jenen  Teilen  ihrer  Oberfl&che  organisches 
Leben  erhalten  zu  können,  welchen  weniger  davon  zu- 
fällt als  allen  andern.  Die  mittlere  Jahrestemperatur 
Übersteigt  in  einem  zu  beiden  Seiten  des  Aequators 
liegenden  Strich  25^  C.  und  es  finden  sich  innerhalb 
desselben  Gegenden,  welche  sogar  über  30^  haben,  so 
Teile  von  Lmerafrika,  Ostindien  und  dem  nördlichen 
Südamerika.  Dieser  Strich  ist  nirgends  über  40  und 
£ist  nirgends  unter  20*  breit.  Entgegengesetzt  finden 
sich  in  den  polaren  Regionen  Striche,  deren  mittlere 
Jahrestemperatur  unter  — 20*  herabsinkt.  Man  kennt 
eine  deraitige  Region  nördlich  von  Nordamerika  in  dem 
nördlichen  Teile  des  dortigen  Polar- Archipels,  und  man 
darf  ihr  Vorhandensein  vermuten  in  den  nördlich  von 
Asien  und  Europa  polwärts  gelegenen  Teilen,  welche  bis 
heute  nicht  besucht  und  enorscht  sind.  Auf  der  Süd- 
hemisphäre sind  die  Forschungen  nicht  weit  genug  vor- 
gedrungen, um  ähnliche  kälteste  Striche  nachweisen  zu 
Können.  Vielleicht  gibt  es  sie  dort  gar  nicht,  weil  die 
weite  Meeresbedeckimg  der  Südhemisphäre  allzu  starke 
Kälte  nicht  aufkommen  lässt.  Die  grr>>>tf  andauernde 
Wärme  findet  man  in  Innerafrika  und  Arabien  bei  einer 
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Juliwiirme  von  35  ®  C,  die  ^össie  KSlte  im  nordMlichen 
Sibirien  und  im  nordamerikanischen  Polararchipel  bei 
einer  Januarkälte  Ton  40  ^  C.  Die  absolut  hacbsten  und 
niedersten  Lufttemperaturen,  welche  man  gemessen  hat, 
sind  67,7 <»C.  (Duveyrier  in  der  Sahara)  und— 62,5 <>C. 
(Nischne-Udinsk  in  Sibirien).  Früher  gab  man  sogar  auf 
die  Autorität  Gmelins  eine  Temperatur  von  — 71,9 'C. 
aus  Eiringa  (Sibirien)  an,  aber  es  ist  zweifelhaft,  ob  es 
sich  dabei  um  eine  zuverlässige  Messung  bandelt. 

Was  aber  die  Wirkung  des  sehr  warmen  Klimas 
auf  die  Natur  des  einzelnen  Menschen  betnfit,  der 
nicht  in  demselben  geboren  ist,  so  ist  es  zweifellos,  dass 
der  an  kaltes  oder  gemässigtes  Klima  Gewöhnte  in  dem- 
selben geföhrdet  ist.  So  beträgt  in  Batavia  die  Sterblich- 
keit der  Einheimischen  1 :24,8,  der  Fremden  1: 16,5.  Dabei 
ist  aber  wohl  zu  beachten,  diass  vernünftige  gesundheits- 
erhaltende  Massregeln  die  Sterblichkeitszifier  der  in  den 
Tropen  lebenden  Nordlander  im  Laufe  unsres  Jahrhun- 
derte ausserordentlich  vermindert  haben.  Man  muss  sicli 
daher  hüten,  die  Gefahren  des  Tropenklimas  mit  den 
Gefahren  einer  unregehnUssigen  Lebensweise  zu  ver- 
wechseln. Und  vorzüglich  ist  zu  erwägen,  dass  der 
Europäer  in  den  Tropen  auch  moralisch  minder  wider- 
standsfähig wird,  was  aber  teilweise  Sache  der  Erziehung. 
Abgesehen  von  der  ermattenden  W  irkung  der  Hitze  und 
besonders  der  feuchten  Hitze  schadet  er  sich  selbst  durch 
massenhaftes  Trinken  von  Wasser  oder  sogar  von  die 
Verl»rrnnung  steigernden,  respiratorischen  Getränken, 
durch  langes  und  zu  oft  wiederholtes  Baden,  durch  Träg- 
heit, Genussleben.  Mit  der  Zeit  artet  jede  Krkültung, 
jede  Wunde,  jede  Hantkrankheit  zu  einer  bedenklichen 
Krankheit  aus,  er  ist  der  Ansteckung  durch  ansteckende 
Krankheiten  viel  mehr  unterworfen  u.  s.  w. 

Der  Mensch  erträgt  auf  die  Dauer  nicht  ohne 
Schaden  eine  Wärme,  welche  die  seines  eigenen  Blutes 
übersteigt,  a))er  wie  wir  sehen,  gibt  es  Gegenden  mit 
solcher  Wärme,  vorübergehende  Ausnahmen  abgerechnet, 
nicht  auf  der  Erde  und  so  sehen  wir  denn  auch.  das.>« 
nirgends  die  Wärme  es  ist,  welche  allein  ihn  von  der 
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Bewohnung  irgend  eines  Landes  oder  Ortes  ausschliesst. 
Wobl  aber  sind  die  Wärmeunterschiede  an  der  Erdober- 
flache gross  genug,  um  einmal  den  Organismus  der 
Menschen  an  eines  oder  das  andre  Extrem  so  weit  zu 
gewöhnen,  dass  er  nur  durch  einen  langsamen  Prozess 
der  sog.  Akklimatisation  sich  dem  entgegengesetzten  an- 
zupassen yermagi  und  anderseits  schaffen  sie  eine  reiche 
Skala  yerschieden  abgestufter  Lebensbedingungen,  welche 
auf  oft  unmerkliche  Weise  die  Lebensweise,  die  ThStig- 
keit,  ja  selbst  die  geschichtliche  Bethätigung  der  Völker 
bestimmen. 

Ohne  Zweifel  finden  in  seinen  Lebensprozessen  ge- 
wisse Veränderungen  statt,  welche  den  Ablauf  derselben 
sich  anders  vollziehen  lassen  als  in  kühleren  Kliniaten. 
Aber  deren  Untersuchung  ist  eine  physiologische  Frage, 
der  wir  nicht  näher  an  dieser  Stelle  zu  treten  haben. 
Uns  genfigt  die  Thaisache,  dass  dadurch  eine  Störung  der 
Lebensprozesse  entsteht,  welche  den  Aufenthalt  und  die 
Ar\)eit  allen  an  gemässigtes  Klima  Gewöhnten  erschwert, 
vielen  ganz  unmöglich  macht.  Aber  diese  Einflüsse  sind 
erfahrungsgemass  nicht  auf  alle  Völker  dieselben.  Die 
Bewohner  der  warmen  gemässigten  Zone  scheinen  am 
meisten  Anpassungsfähigkeit  an  tropische  Elimate  v.w  be- 
sitzen. Nach  Auguiot  wären  die  Portugiesen  am  Congo 
geradezu  immun  und  die  hervorragende  Vitalität  ihrer  (aller- 
dings vielfach  gemischten)  Abkömmlinge  im  malaiischen 
Archipel  und  Indien  ist  bemerkenswert.  Die  Spanier 
scheijien  kaum  zurückzustehen.  In  Cuba  hat  sich  von 
1774  bis  heute  ihre  Zahl  von  lo  auf  gegen  8OO.OIMI 
vermehrt  Von  1810 — 57  betrti^x  ihre  Sterblichkeit  24 
p.  Mille,  ihre  Geburtszahl  41.  In  i'ortorico  haben  si*«  sich 
von  18.M-(;i  um  1 10,000  (?)  verniehrt.  Auf  Philip- 
pinen iialten  sie  gut  aus.  Die  Ster)»lichkeit  ihrer  Sol- 
daten ist  dort  nur  .'»2  p.  Miüe.  Auth  die  rasdie  und 
weite  VeritrtMt niiL,''  drr  Spanier  im  tropischen  Amerika 
scheint  Zeii«^nis  in  (h-rselben  Richtung  abzulegen.  Die 
Italiener  bezeugen  eine  ähnliche  Fälligkeit  in  Nordafrika 
und  Südamerika,  neuerdings  auch  in  Louisiana,  wo  sie 
neben  Basken  und  Gallegos  in  den  Zuckerfeldern  geradezu 
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an  die  Stelle  der  Xegt  i  getreten  sind.  Die  Franzosen 
beweisen  ebenfalls  einen  ganz  respektabeln  Grad  von 
Akklimatisatioiisföhigkeit,  welcher  besonders  auf  den 
Maskarenen  und  Antillen  sich  gezeigt  hat.  Abgesehen 
von  ihrer  Mischung  mit  südlichem  Blut  ist  in  dieser 
Richtung  jedenfalls  auch  ihre  Mässigkeit  Yon  Wert.  Am 
wenigsten  Anpassnn|^föhigkeit  zeigen  die  Germanen, 
deren  Organismus  emmal  den  tropischen  Einflflssen  in 
minderem  Masse  zu  widerstehen  scheint  als  der  der  süd- 
europäischen Yl^Iker,  nnd  welche  anf  der  andern  Seite 
durch  ihre  in  der  gemässigten  Zone  angeeigneten  Sitten 
und  Neigungen  weniger  znm  Leben  in  den  Tropen  ge- 
eignet sind. 

In  dieser  Hinsicht  gibt  es  aber  auch  Unterschiede 
unter  den  Farbigen.  Griquas  und  Hottentotten  sind 
wegen  ihres  starken  Fleis(£essens  am  wenigsten  geeig- 
net, in  den  Fiebergegenden  der  Tropen  auszudaueni, 
und  wahrscheinlich  ist  ihr  gewohnheitsmftssiger  starker 
Fettgenuss  in  dieser  Richtung  besonders  schädlich.  Ver- 
schiedene Afrikareisende  haben  sie  minder  Widerstands- 
föhig  gefunden  sogar  als  die  unmittelbar  aus  Europa 
gekommenen  Europäer.  Die  Leute,  welche  D.  Living- 
stone  nach  dem  Zambesi-Delta  aus  den  Sumpfluftgegen- 
den des  Inneren  mitbrachte,  litten  hier  fa^^t  eben8(»ehr 
vonFiebem  wie  Europäer«  Livingstoiio  vertritt  infolge  dieser 
und  andrer  Erfahrungen  den  (>t>danken,  dass  die  zivili- 
sierten Menschen  den  ülielri  Einflüssen  fremder  Kliraate 
besser  widerstehen  als  die  Naturvölker.  Er  beobachtete 
ebenfalls,  dass  aus  gesünderen  Gegenden  in  ihre  Hejmat 
zurückkehrende  Ne^^er  so  heftig  litten,  wie  Europäer  nur 
irgend  hätten  leiden  können.  Die  Masslosigkeit  in  Ge- 
nüssen aller  Art  spielt  hierin  gewiss  die  grösste  Rolle; 
eine  bewusste  Adaption  durch  Einschränkung  dieser  Ge- 
nüsse ist  ihnen  kaum  möglich.  Selten  zeigt  sich  die 
Kulturüberlegenheit  des  Weissen  so  entschieden  wie  ge- 
rade hier.  Man  kann  ganz  allgemein  behaupten,  dass 
die  weisse  Rasse  den  Krankheiten  der  heissen  Länder 
nicht  allein  unterworfen  ist  und  bei  ihrer  grösseren  morali- 
schen Kraft,  die  der  Erziehung  fähig,  vor  allem  nicht 
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80  unbedingt,  wie  man  oft  glaubt.  Ruhr  und  Leber- 
krankheiten suchen  in  den  warmen  Teilen  Amerikas  die 
Eingeborenen  fast  ebenso  oft  heim,  wie  die  Weissen. 
Der  Cholera,  den  akuten  Lungenkrankheiien,  vorzüglich 
der  Schwindsncht,  sind  Farbige  mehr  ausgesetzt  als 
Weisse.  Der  Aussatz,  diQ  amkanische  Kachexie  und 
das  Beri-beri  zeigen  sich  fflst  nie  bei  der  weissen  Basse, 
und  es  ist  besonders  bemerkenswert,  dass  in  vielen  Fällen 
die  Arbeitsfähigkeit  der  Weissen  in  den  Tropen,  und 
zwar  selbst  in  den  tieferen  Lagen,  eine  nicht  viel  kleinere 
ist  als  in  der  gemässigten  Zone.  Die  «Petits  Blanc»" 
von  Bonrbon  liefern  das  Beispiel  einer  vollständigen 
Akklimatisation.  Sie  widmen  sich  den  allermflhsam^n 
Landarbeiten.  Und  ebenso  die  spanischen  Tabaksbanem 
auf  Cuba,  welche  oft  ohne  alle  Hilfe  von  Sklaven  ihren 
Boden  bauen,  wie  sie  es  in  Andalusien  oder  Katalonien 
geihan. 

£fi  ist  wohl  fast  Uberllüssig  zu  betonen^  dass  zum  Verständ- 
nis derartiger  Unterschiede  es  notwendig  ist,  die  Terschledenen 

Faktoren  zu  zerlegen,  die  nicht  überall  in  gleicher  Stärke  das 
repröpentieren ,  was  wir  Tr<ipenklim»  nennen.  Was  zunächst  die 
Hitze  betritrt,  so  werden  die  hohen  Wärmegrade  der  Tropen  be- 
kanntlich anch  in  gem&ssigteren  Klimaten  erreicht,  wo  sie  aller» 
dings  von  kühleren  Jahreszeiten  unterbrochen  w^den,  dennoch 
aber  nicht  selten  Monate  hindurch  herrschen.  Es  mnss  also  mehr 
ihre  last  nicht  unterbrochene  Dauer,  als  nur  iiir  einfaches  Vor- 
handensein als  eine  Ursache  dieser  Wirkungen  angesehen  werden., 
welche  das  Tropenklima  auf  den  Menschen  übt.  &  ist  zwar  wahr« 
scheinlich  (».  o.  8.  71),  dass  die  Haut  dunkler  Rassen  in  ihrem  Ban 
etwas  besitzt,  was  gegenüber  uninittelharer  Einwirkung  grosser 
Wärme  viel  wenit/er  em[)findlich  sein  liipsf  als  diejenige  hell- 
^  larbiger  Volker,  und  cä  scheint  mehr  Kalur  als  Gewohnheit  dabei 
im  Spiele.  Sogar  die  Hottentotten  und  Bamaraa,  wiewohl  in 
kühlerem  Klinia  lebend^  sieht  man  oft  das  Gesicht  der  Sonne  zu- 
gewandt auf  dein  heisson  Sande  liej^^en.  „Ich  bin  überzeugt." 
sagt  Cliapman.,  ^dass  10  Minuten  in  dieser  Lage  einem  Europäer 
irgend  eine  Art  von  Sonnenstich  zuziehen  würden^  (1,  38i^).  Aber 
sicher  sind  die  einmaligen  Wirkungen  grosser  Sonnenwftrme  nicht 
entj^cheldejid  in  der  Frage  der  Akklimatisation,  wie  viele  Weisse 
auch  am  Sonnenstich  in  den  Trojten  sterhen  m(»(Ten.  Vielmehr 
muss  man  hervorheben,  dass  die  verhältnismassige  Einförmig- 
keit eine  wesentliche  Eigenschaft  des  Tropenklimas  ist,  welchem 
in  seinen  typischi^teii  Ausprägungen  z,  B.  der  Jahreszeitenunter- 
schied  fast  ganz  abgeht.   Und  diese  Eigenschaft  ist  sicherlich 
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niclit  am  weui'^sten  wirksam  in  j«'iM  r  liocligradigen  ErschlaflTang^ 
welche  den  Kinlhiss  des  Trojtenklimas  au!"  den  Europi^T  lianpt- 
säehlicli  cliaiakterisiert.  In  manchen  I?«'7.i(  Iitin'/fn  sind  den  Troptn 
durch  äulciie  Abwechseluugslosigkeit  almiich  aiusichtlicU  dieser 
Wirkungen  die  winterlosen  SeeUimate,  wie  wir  sie  s.  B.  sehr 
ausgeprägt  in  Sädafrika  finden.  Es  fällt,  wie  G.  Fritsch  (Z.  f. 
Krdk.  181181  bemerkt.  <ler  tonifiierendc  Einllnss  fort,  wel- 

chen die  kalte  Jahreszeit  der  oi"|^aniöchen  Faser  mitteilt^  und  »o 
tritt  allmählich  ein  Sinken  der  vitalen  Fuuktioucu  ein,  welches 
sicli  besonders  durch  den  Verlust  der  Thatkraft  und  die  ein- 
tretende Schlaffheit  in  der  Bewegung  dokumentiert.  Sowohl  bei 
den  t'i?i(T<-wanderten  als  den  dort  geborenen  Wei.ssen  s<>]I  dioiTr 
Kinlluää  merklich  hervortreten  und  die  allerdings  etwas  verdach- 
tige Behauptung^  dass  selbst  die  Haustiere  sich  viel  lenksamer, 
sanfter  und,  bis  auf  Katze  und  Hund  herunter,  friedlicher  zeigten, 
bekräftigt  wenigstens  dem  Anschein  nach  «lifst  n  Srlilnss.  Mon-au 
de  Jonnes  hat  aber  die  erschlaffende  Wirkung  des  Tntpt  nklinias. 
wie  sie  spezieil  iu  Westindieu  sich  äussert,  sogar  bisaut'dieätelluugeu 
besw.  Lagen  verfolgt,  die  der  Körper  mit  Vorliebe  annimmt.^''  Das 
Gehen  und  Hängenlassen  der  Glieder  nimmt  der  Haltung  und  den 
Bewegungen  alles  Ruhige,  '/.ii'^.iramengefasste.  erzeugt  Bewegungen 
ohne  Kraft  und  Grji/.ic.  einen  waiiren  „emharras  de  mouvement,«". 
Es  gehören  dahin  die  Vorliebe  der  Weiber  für  das  Kuuen,  welche 
auch  auf  die  Europäerinnen  sich  Übertragen  hat,  das  Hängenlassen 
der  Arme,  das  Zurüc  kwerfen  des  Oberkörpers,  die  Neigung,  alle, 
nnch  die  leirlitcstcn  Dinge,  auf  dem  Kopfe  zu  tragen.  Sogar  der 
Charakter  der  meisten  Negerianze,  welclie  mehr  die  Gelenkigkeil 
einzelner  Partiecn,  vorzüglich  der  Hüften,  als  diejenige  des  gesam* 
ten  Körpers  und  seiner  Kraft  oder  Ausdauer  auf  die  Probe  setseo, 
werden  hierauf  zurückgeführt.  Ausserdem  ist  aber  die  grosse 
Feuchtigkeit  der  Tropen  t'rfahrnngsgemas.«?  eine  <ler  schädlich- 
sten Eigenschaften  jenes  Klimas.  Nach  Jourdanel  (he  Mexit^ue 
et  TAmdrique  tropieale.  1864)  wohnen  die  Europäer  unbelästigt 
in  den  heissen,  al^er  nichtsumpfigen  Teilen  von  Mexiko,  und  in 
den  nMnlrnncrikani.^rlion  Golfstaaten  sind  immer  die  tiefstgelegenen 
und  damit  reuchicsten  Slrich«'  die  für  den  Weissen  unbewohn- 
barsten, während  er  unter  gleicher  Breite  in  den  wenig  höheren, 
trockeneren  Regionen  sich  heimisch  zu  machen  yermag.  Selbst 
das  Zululand  und  Natal  sind  bei  grösserer  Feuchtigkeit  un- 
gesund  im  Vergleich  zu  den  nachstangrenzenden  Hochebenen.  — 
Aucli  in  andrer  Brzit'huug  greift  das  Uebennass  der  Feuchtig- 
keit in  den  Tropen  tief  in  das  Leben  der  dortigen  Menschen  ein. 
Die  Hemmung  des  Verkehres,  welche  sie  bewirkt,  ist  oft  ausser- 
ordentlich. Westlich  vom  Tanganyika  auf  der  ilaclien  Wasser- 
scheide zwischen  diesem  und  dein  Lualal)a  steht  Monate  hindurch 
das  Wasser  so  tief,  dass  alk-r  Verkehr  stockt.  Livingstone  ging 
bekanntlich  bei  seiner  letzten  grossen  Reise  (1868)  vom  Tanganyika 
zum  Bemba  meilenweit  bis  an  den  Leib  im  Wasser.  Im  Bang* 
weolo-  und  Hoerogebict  ist  die  Versumpfung  permanent  und  weit- 
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hin  miiM  die  Knltnr  lich  auf  dir  Termitenhügel  hrankon. 
Dieses  grosse  Mnss  v(»n  Feuchtigkeit  trägt  an  (1«m-  Ifrif^heit  der 
dortigen  Volker  wojil  tim  u  grosseren  Teil  der  iSchuhl  als  die 
Hitze,  denn  nicht  die  trockene  Hitze  erschlafft,  wie  wir  au  den 
nördlichen  Wustenbewohnern  desselben  Erdteiles  sehen,  sondern 
die  feuchte,  und  die  reichliche  Feuchtigkeit  trügt  das  meiste  za 
der  die  Arbeit  teils  iilHTlliis.«ii^  inncliejvli  n .  erschwerenden 
l'eppigkeit  des  IMlanzenwuchöes  bei.  tichiUli  .--le  doch  ohne  Wunne 
noch  tropische  Urwaldbilder  im  hohen  Norden  in  der  Breite  von 
Sitka!  Gering  ist  im  Vergleich  das«  der  Nutzen,  den  sie  bietet, 
so  wenn  die  Babisa  im  westlichen  N\  nssaliochland  von  diesen 
andiuiemdcn  Regen  Gewinn  ziehen  für  die  Kleiantenjagd,  indem 
sie  das  Tier  in  die  tief  morastitf  gewordenen  Senken  treiiten,  in 
welchen  es,  hilflos  geworden,  leicht  zn  erlegen  ist.  Der  grösste 
Vorteil  ist  wohl  der  Antrieb  zu  grösserer  Reinlichkeit,  welchen 
das  Febermass  der  Feuchtigkeit  allenthalbeii  zu  erteilen  scheint. 
Livingstone  1'and  in  dieser  Hinsicht  rinen  auiTalienrlen  Gegensatz 
zwischeu  den  Bewohnern  der  Nyassaufer  und  der  angrenzenden 
Hochebenen:  den  fichrnnts  der  letzteren  schildert  er  als  ab- 
^-(-]l^e^k<-nd.  Ihr  Qebiet  ist  Tiel  trockener  als  das  der  ersteren. 
Von  den  Jivaros  am  Pnstassa,  die  in  regenreicher  Genend  wohnen, 
hebt  W.  Reiss  die  Reinlichkeit  der  Mensclien  .^owohl  als  der 
Hütten  als  eine  besonders  aut'fallende  Eigenschutt  hervor.  Und  die 
Polynesier  sind  bei  Wasserflberfluss  im  allgemeinen  ebenso  reinlieh 
wie  die  Australier  in  ihrer  Steppe  schmutzig.  Die  direkten  Wirkun- 
gen der  Feuchtigkeit  auf  <!en  menschlichen  Orgnnismns  habt  n  wir 
hier  nicht  zu  betracliten,  da  sie  in  das  Gebiet  der  Physiologie 
fallen.  Wir  möchten  hier  nur  hervorheben,  dass  sie  vielleicht 
etwas  an  sehr  fiber  denjenigen  der  Wärme  bisher  übersehen 
wurden.  Wir  möchten  ihnen  freilich  nicht  so  grosse  Folgen  zu- 
fschreiben  wie  z.  Ii.  Krapf.  der  in  seinen  „Reisen  in  Ostal'rika'^ 
C1^5dj  meint,  einen  der  Gründe  des  neuerdings  von  Antinori  be« 
«tätigten  Vorkommens  von  Pygmäen,  der  Doko,  im  oberen  Dschub- 

Sebiete  auch  In  klimatischen  Verhältnissen,  vielleicht  in  der  von 
[ai  bis  .Jnituar  nntuiterbroihein'n  Regenzeit  suchen  zu  dürfen; 
aber  es  scheint  kaum  zweifelhaft,  dasa  liit/.c  nur  in  KDUibination 
mit  grosser  Feuchtigkeit  tiefgreifend  auf  den  Gang  der  Funktionen 
unsres  Körpers  wirkt. 

Tief*r*'1i**n(le  Wirkuiif^eu  der  strengen  Killt »•  in  der 
Polarzone  auf  das  Innerste  des  nienscliliflioTi  r)rixaTn"siitii5? 
kennen  wir  nicht.  Die  früher  aiigennminene  \\  irkuiiL( 
auf  die  Kiirpergrösse ,  welche  durch  sie  vermindert  sein 
sollte,  kann  nicht  mehr  behauptet  werden.  Und  in  allen 
übrigen  Eigenschaften  sind  die  Polarhewohner  im  allge- 
meinen nicht  verschieden  von  denen  der  gemässigten 
Breiten.  Scheint  doch  nicht  bloss  das  Fehlen  eines  durch 
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Klimawirkimgeii  hervorgerufenen  gleichartigen  Pol:ir- 
'typos,  sondern  überhaupt  eines  scharf  ausgeprägten 
hyperborUischen  Rassentypus  immer  klarer  sich  heraus- 
zustellen. Wir  erinnern  an  Nordenskiölds  Beobachtungen 
über  die  Tschuktschen .  die  nach  ihm  gleich  der  Mehr- 
zahl der  Polarvölker  keiner  unvermischten  Kasse  mehr 
angehören,  sondern,  abgesehen  von  ihrer  Verwandtschaft 
mit  den  Korjaken,  Anklänge  an  die  Indianer  Nord- 
amerikas, an  die  mongolische  Rasse  und  selbst  an  die  kau- 
kasische zeigen!  Gleiches  darf  von  ihren  amerikanischen 
Verwandten  gesagt  werden.  Ebensowenig  scheint  die  Kälte 
dor  Pülarregionen,  welche  mit  einem  grossen  Masse  von 
Tr()(  kenheit  verbunden  ist,  an  und  für  sirli  den  Aufent- 
halt der  an  gemässigtes  und  selbst  warmes  gemässigtes 
Klima  Gewr»linten  zu  hindern  oder  zu  erschweren.  Die 
dalniatini.sehen  Matrosen  der  Payer-Weyprechtschen  Ex- 
pedition litten  nicht  an  ilirer  Gesimdheit  durch  den 
zweijährigen  Aufenthalt  in  den  Polarregionen.  Die  Frage 
scheint  anders  für  die  dunkeltarlngen  Menschen  Afrikas 
zu  li«'g»Mi.  })ei  denen  man  wenigstens  in  Kanada  eine 
starke  iSeigung  zu  Kranklieiten  der  AtinuiiL^soro-aiH' 
wahrnehmen  wollte.  A))er  es  gibt  nicht  genug  Material, 
um  zu  entscheiden .  ob  das  kalte  nnd  trockene  Klima 
allein  ihren  dauernden  Aufenthalt  in  den  Polarregionen 
ebenso  erschwert,  wie  das  lieisse  und  feuchte  Tropen- 
klima denjenigen  der  Sprössliuge  kühlereu  Klimas. 

Dass  aber  allerdings  die  rauhen  Naturgewalten  der  hohen 
Breiten  dem  ein/eliH  n  Menschenleben  oft  verderblich  werden  und 
schon  dadurch  die  Zahl  der  dort  Lebenden  verringern  können, 
liegt  auf  der  Hand,  denn  naturgennäss  ist  die  Existenz  der  MeO' 
sehen  in  diesen  Regionen  nicht,  dieselben  halten  sich  nur  mit 
künstlichen  Rütteln.  Der  25.  Ttil  der  isläudischen  Bevölkerung 
erfriert,  kommt  in  Schneestürmen  um  oder  ertrinkt  beim  Fisclu  n. 
Ebensoviel  sterben  an  Engatmigkeit,  welche  durch  das  Klima  be- 
dingt ist  Verheerende  Hungersndte  sind  unter  den  Eskimo  büiufig 
und  verschulden  sicherlich  mit  iliren  Rückgang  an  Qrönlands 
Ostküste. 

Um  so  stärker  sind  die  mittelbar  teils  auf  völlige 
Ausscldi essung  der  Menschen,  teils  auf  Verringerung 
ihrer  Zahl  in  den  kalten  Zonen  wirkenden  Ur- 
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Bachen.  In  erster  Linie  steht  hier  die  geringe  Zahl  der 
Pflanzen  und  Tiere,  welche  ihm  zur  Ernfthrong  nötig 
sind.  Das  Klima  ist  zunächst  dem  Pflanzenwucns  un- 
günstig, vermindert  daher  die  Zahl  der  von  Pflanzen 
lebenden  Tieren  und  beides  schränkt  die  Existenzmög- 
lichkeiten des  Menschen  soweit  ein,  dass  man  wohl  sagen 
kann,  ohne  die  Tierwelt  des  Meeres  würden  von  den 
lO.UOO  Bewohnern  Grönlands,  welche  im  V«'r<^leicli  zu 
dem  Areal  dieser  Insel  eine  änsserst  geringtu<^iirH  Zahl 
sind,  nicht  1000  in  diesem  Lande  auszndauern  vermögen, 
das  noch  keines  von  den  ungünstigsten  ist. 

So  wie  })ei  der  Verbreitung  des  Menschen  über  die 
Ertlo})erfläche  die  kalten  Gegenden  der  Polarregionen 
die  entscliitMlenste  Schranke  setzen,  so  sind  f*s  hei  seiner 
Verbreitung  nacli  der  Höhe  zu  die  in  vielen  Be- 
ziehungen ähnlichen  schnee-  und  eisiicileckten  hr)chsteu 
Teile  der  Gebirge,  welche  ihm  ähnlieh  scharf  die  Lebens- 
möglichkeiten abschneiden.  Es  haben  Mens(  hen  den 
Chimborazo  (G310  ni)  bestiegen  und  sind  in  LuitschiÜen 
bis  zur  Höhe  von  (MHO  m  gelangt.  Aber  diese  Höhen 
werden  nirgends  dauernd  h«nvohnt.  Die  höehsten  be- 
wohnten Orte  der  Erde  sind  Hanle  in  Westtibet  (4.')98  m), 
Cerro  de  Pasco  (4li.j2)  und  Potosi  (40r)0)  auf  der  peruanisch- 
bolivianischen Hochebene,  Ladak  in  Westtibet  (3G00); 
in  unseru  Alpen  ist  8ta.  Maria  am  Stilfserjoch  ( 25:^5), 
in  unseru  Mittelgebirgen  das  Feldberghaus  (gegen  1400) 
die  h()ehsten  dauernd  bewohnten  Stellen.  Hohe  Pässe 
führen  über  Iiimalaya  und  Kordilleren  bei  4 — 5000  m 
Höhe,  und  die  höchsten  von  Eisenbahnen  erreichten 
Punkte  sind  4700  m  bei  der  Orojabahn  und  4580  bei 
der  von  Arequipa-Puno.  Die  besonderen  Lebensbedin- 
gungen der  Höhe  beginnen  allerdings  schon  Tiel  firOher 
als  diese  vereinzelten  vorpostenponkte. 

Das  iiöheuklima,  dessen  charakteristische  Merkmale  iu  den 
grossen  Differenzen  zwiecheo  Tag  und  Nacht  zu.  allen  Jahresieiten, 
dagegen  in  geringen  Differenzen  der  Mitteltemperaturen  des  Som- 
mers und  Winters  ('in  Dresden  isr  das  KHUemaximum  —  29''C., 
in  Davus  —25.  das  Warinemaximum  ist  dort  37.5,  hier  nur  24". 
Dresden  hat  eine  mittlere  Juliwarme  von  19*^,  das  Oberengadin  vun 
18'COi  ferner  in  grösserer  Trockenheit  und  Bewegtheit  der  Luft 
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ItcstcluMi .  l<ann  natürlich  nicht  scharf  begrenzt  werden:  e?  mag 
aber  in  unsern  Breiten  sein  Anfang  bei  IBOO  ni  /.u  t^et/.en  sein, 
ihi  hier  eine  gewisse  Zuiii  von  EigentüuilKiikeiten  des  Uoch- 
gel)irges  susammenkommt  oder  starker  hervortritt  Es  sind  das 
hanptsiichlich:  Abnahme  der  Temperatur^  grössere  Trockenheit  «1er 
Lnft.  -t.'irkere  Besonnung-.  Anfhören  des  Ackerbaue."*  und  der  Indu- 
strie. Die  Wirkung  desselben  auf  den  Koi  |ier  i.st  eine  im  ganzen 
»sicherlich  der  Gesundheit  zutriäiglichere  als  die  des  Flachiandklimas. 
Aus  den  Todtenlisten  der  höheren  Schweizertbttler,  Ober  welche  wir 
genauere  Nachrichten  haben,  ersehen  wir,  dass  die  Leute  dort  ent- 
weder an  Altersschwjiche  in  den  TOer  oder  80er  Jahren,  oder  an  Vn- 

flücksfailen,  lerner  an  verschiedenen  akuten  Krankheiten  infolge 
eftiger  Erkältungen,  nämlich  an  Langen-  und  Brustfellentzün- 
dungen, an  Nierenentzündungen,  dann  an  Krebsgeschwülsten^ 
Blasenstein  und  Bla>eidiatarrh ,  eingeklemmten  Brüchen,  Schlap- 
anfällen.  die  Kin<ler  auch  hier  und  da  an  Öcharlach,  Masern., 
Diphterie  sterben.  Die  Pocken  kommen  ebenfalls  bisweilen  vor, 
auch  der  akute  Gelenkrheumatismus;  Typhus  und  Ruhr  sind  sehr 
selten,  einfache  akute  Katarrhe  der  Luftwege  kommen  vor,  doch 
nicht  oft  wie  hei  un.'».  Kervenkrankheiten  «ind  solten.  Der 
Kretinismus  hört  von  1000  m  an  auf.  Die  iiochgelegeiien  (iej^^eii- 
den  der  Tropen,  welche  ein  viel  schürferer  Klimagegensatz  von 
den  dortigen  Tiefländern  trennt,  z^gen  entsprechend  viel  gflnst- 
gere  gesundheitliche  Verhältnisse  als  die  letzteren.  Sie  sind  meist 
vollkonjmen  frei  von  den  eigentlich  tropi-^rhen  F.ndemieen  und 
wenn  die  letzteren  aueli  eingeschleppt  werden,  vermögen  sie  sich 
doch  nur  wenig  auszubreiten.  In  Mexiko  erreicht  —  auch  durch 
Einschleppung  —  das  gelbe  Fieber  selten  eine  Höhe  von  mehr 
als  700  m.  In  Guadeloupe  herrschte  bei  der  Gelbfieber-Epidemie 
von  1866  an  den  niederen  Orten  eine  Sterblichkeit  bis  zu  6(5  \ 
der  Erkrankten,  während  im  Camp  Jacob  (.545  ra),  trotz  der  er- 
heblichen Zahl  der  dort  vereinigten  Trup|>cn,  sie  nicht  Über  14% 
stieg.  In  Matouba,  einiffe  100  m  höher,  erstickt  .^ogar  der  Gfelb- 
llelierkeim,  wenn  der  Erkrankte  zur  rechten  Zeit  dahin  kommt. 
Die  Truppensterblichkeit  betrug  in  den  Ber^^stationen  von  Ben- 
galen 1870  1,12  j  die  der  franzosischen  Armee  ist  1,01. 

Viel  wichtiger  als  dieser  passive  Vorzug  der  geringeren 
Schädlichkeit,  welche  der  Hochgebirgsluft  in  gewissen  Richtungen 
eio^net,  ist  indessen  jedenfalls  der  aktiv  wirkende  Antrieb  zur 
Bethatigung  der  Körperkräfte,  welcher  ihr  zukommt.  Der  GebirErs- 
bewohner  bewegt  sich  unier  glciciien  V'erhälluissen  viel  melir  als 
der  Ebenebewohner  und  vor  aUem  viel  energischer.  Bei  Ersteigung 
einer  Ib  li*  von  2000  m  in  ca.  5  Stunden  kann  man  rechnen,  dass 
das  Heiv.  statt  72  ca.  100  Schläge  in  der  Minute  macht,  was  eine 
Leistung  von  18,000  kg  darstellt.  Die  Muskelarbeit  des  Atem- 
holens, die  ca.  25mal  verrichtet  wird,  gibt  eine  Leistung  von 
4500  kilo.  Dazu  die  Hebung  unsres  eigenen  Gewichtes  von  ca. 
75  kg  mit  150.000  gibt  zusammen  172,500  kpf.  Dazu  kommt 
aber  noch  die  Anstrengung  des  Aufrechterbaltens ,  die  Aus- 
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gleichung  «ks  Verliistos  durch  Ilerabsinkoii  «les  Schwerpiinktes 
unsreä  Korpers  und  durch  ReibunG^  am  iioden.  Man  kann  die 
annähernde  Somme  von  180,000  Kg  fQr  dieae  Arbeitsleistang 
annehmen,  d.  h.  soviel  als  wenn  man  180,000  Liter  Wasser  in 
5  Stunden  in  ein  um  1  m  höheres  Becken  schöpfen  würde 
(H.  Buchner  in  Z.  d.  D.  Alpenvcreius  1876,  S.  142).  Nun  gibt 
es  in  der  Regel  für  den  Gebirgsbewohner  keine  Möglichkeit,  sich 
ca  bewegen,  als  indem  er  an-  oder  absteigt,  nnd  er  übt  demnach 
seine  Körperkrafte  in  viel  hölierem  Masse  als  der  Bewoliner  der 
Ebene.  Welclie  dauernde  Wirkunfren  dieser  Hebung  entflies.-(  ii, 
ist  oben  zu  bezeichnen  versucht  worden  (vgl.  Kap.  8. 1.  i>.  201  l.j. 
Dass  sie  und  nicht  die  direkte  Einwirkung  der  dünneren  Luft  das 
primum  movcns  im  Charakter  der  Gel»irgsvölker  ist,  lehrt  am 
besten  der  Vergleich  mit  hochu  olincndeii  llochebenenvölkern. 
7war  ist  eine  beträchtliche  Wirkun^,^  nnf  die  Atemthätigkeit  hier 
uiiläugbar.  Coindet  bat  Untersuchungen  ungestellt»  denen  zufolge 
Franzosen^  welche  eben  in  Mexiko  angekommen  waren,  18,8  Atem- 
ziige  in  der  Minute  thaten  ^  wälirend  die  Einheimischen  20,8 
(Indianer),  21  (Mexikaner)  und  21.4  (Me.sti/en)  aufwiesen.  Die 
Zahl  der  Pulsschläge  betrug  dementsprechend  bei  jenen  78,  bei 
diesen  79.2  bis  80,4.  De  Beiina  behauptet.,  an  sich  erfahren  zu 
haben,  dass  nach  einem  sweijährigen  Aufenthalt  in  Mexiko  die 
Zahl  der  Einatmungen,  die  in  Paris  16  pr.  Minute  betragen  hatte, 
auf  19  'ind  die  der  Pulsschläge  von  ()5  auf  70  gestiegen  i^c'i  (B«>1. 
Sociedad  de  üeografia.  Mexiko  1879.  ö.  301).  Entsprechend  nimmt 
die  Menge  der  ausgeatmeten  Lnft,  besw.  der  aosgehancfaten  Kohlen- 
säure zu.  Aber  nach  der  Statistik  möchte  man  eher  annehmen^ 
dass  die  Rückwirkung  dieser  Beschleunigung  tnif  den  Organismus 
eine  schädliche  sei.  Clerade  auf  den  Hf»chel>eiien  vdu  Mexiko  ist 
nach  den  Behauptungen  einheimischer  Statistiker  die  Lebensdauer 
geringer  and  die  YermehrnDg  langsamer  als  im  Tiefland.  Rnis 
y  Sandovid  gibt  die  mittlere  Lebensdauer  zu  26,7  an.  Jourdanet 
sogar  nur  zu  22—23.  Von  1^01 --57  soll  sich  die  Bevölkerung 
der  Hochebene  um  3  pr.  Mille  jährlich,  die  der  Striche  „entre  la 
meseta  y  mar"  um  6—7  pr.  Mille  vermehrt  haben  (?).  Dagegen  sagt 
man,  dass  zwischen  15  und  30  Jahren  weniger  TodesfUle  anf  der 
Hochebene  als  im  Tiefland  vorkommen.  Und  so  möchte  man 
denn  auch  nach  den  Öchildenni^^en  einheimischer  Forscher  wenig 
Günstiges  von  den  allgemeinen  körperlichen  und  geistigen  Wir- 
kungen Hochebenenklimas  Termnten:  hören  wir  t.  B.  die 
Sehüderang,  welche  De  Beiina  in  seiner  Arbeit  ^InÜuencia  de  la 
altura  sopre  la  vida  e  la  salud  del  habitante  de  Anahuac  (Bol. 
Sociedad  de  Geografia  Mex.  1879.  S.  4  u.  5)  vom  Wesen  des 
Hochebeneubewohuers  macht:  „Der  Bewohner  Anahuacs  ist 
minder  krülkig  als  der  der  tieferen  Striche  des  Landes,  sein 


wenig  entwickelt  und  seine  Arbeitsleistung  verhältnismässig 
sehr  klein.  Sein  Gesicht  ist  bleich  und  „araarillcnta^' ,  sein 
Ange   matt,   sein  Aosdmck    ist   traarig   nnd  nachdenklich) 


Körperbau  ist  im 


schwächlich,  seine  Muskulatur 
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stein  Schritt  ist  langsam  und  bewahrt  stets  etwas  von  „vacilaciou 
melanculica".  Die  sanguinischen  Naturen  beobachtet  man  selten, 
▼orherrschend  ist  die  nerT58>biliÖ8e  beim  Mann  und  die  nervös- 
lymphatische  bei  der  Frau.   Uebernll  macht  sich  die  Tendenz  be> 

merklich  zu  pnp-^ivcm  I.ohen,  zu  Rnhe  und  Erholung.  Wenige 
Bürger  beschäftigen  j-ich  mit  dem  politischen  Lel>en.  iiber  der 
grossen  Mehrheit  der  Bevölkerung  lastet  eine  unerklärliche  Teil- 
nahmlosigkeit  eie  nimmt  keinen  Teil  am  öffentlichen  Leben  nnd 
lebt  in  den  Tag^  ohne  sich  um  die  ZukunTt  za  kümmern.'*  Dm 
klingt  nun  übertrieben.  I;is8t  aber  unter  allen  Umständen  den 
Schluss  machen.,  dass  selbst  die  hohe  llucliebene  keine  dem  Gebirg 
entsprechende  günstige  Wirkung  nuf  ihre  Bewoiiner  übe. 

Untorscliiede,  welche  verschwinden,  wenn 
sie  riiiimlich  weit  auseinander  lie^^eu,  werden 
ebenso  auffallend  wie  folgenreioli.  wenn  sie  ein- 
ander sehr  nahe  kommen,  so  dass  sie  sich  innig  be- 
rühren oder  sogar  durchdringen.  Gerade  bei  den  ver- 
liältnismässig  kleinen  klimatischen  Abständen,  welche  in 
derselben  Zone,  sogar  in  derselben  Klimaprovinz  beob- 
achtet werden,  macht  sich  dies  geltend.  Sie  wirken  auf 
Menschen  mit  im  ganzen  gleichartigen  Sitten,  gleichen 
Arbeitsgewohnheiteii.  gleichen  Ansprüchen  und  gehen 
dadurch  einem  im  Grunde  ähnlichen  Leben  sehr  ver- 
schiedenen Ton.  Man  ist  geneigt,  selb.st  jene  Unter- 
schiede des  Volkscharakters,  welche  man  zwischen  den 
nördlichen  und  südlichen  Stämmen  eines  und 
desselben  Volkes  findet,  auf  klimatische  Ursachen 
zurückzuführen.  Man  hört  die  Meinung  aussprechen, 
der  heiterere  Südgermane  sei  eine  sonnige  Natur,  wäh- 
rend den  Angelsachsen  der  Nebel  seines  Klimas  trüb- 
sinnig oder  mindestens  ernst  mache.  Die  Deutschen  sind 
sogar  geneigt,  unter  sich  einen  nordischen  und  südlichen 
Charakter  zu  unterscheiden,  und  wihrend  der  Sfiddeutsche 
gern  yon  semer  Gemfilawftrme  redet,  rfihmt  «dch  der 
NorddentTChe  seiner  Energie  und  seiner  rastlosen  Thfttkr- 
keit.  Derartige  Ansichten  erinnern  etwas  an  nationide 
Vorurteile  und  würden  kaum  der  Berücksichtigung  wert 
ersdieinen,  wenn  sie  nicht  auffiillenderweise  bei  einer 
grossen  Anzahl  yon  Völkern  wiederkehrten.  Ungefähr 
denselben  Gegensatz  wie  zwischen  Süd-  und  Norddeut* 
sehen  finden  wir  zwischen  Engländern  und  Sdiotten. 
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Jene,  die  uns  schon  verschlossen  und  ernst  genug  vor- 
konunen^  werden  von  diesen  als  heiter,  gespfächig,  laut, 
diese  von  jenen  dagegen  als  yerschlagen  und  geizig  ge- 
schildert Aber  die  Schotten  sind  sicherlich  auch  eines 
der  energischsten  und  ausdauerndsten  Völker.  Dass  etwas 
an  dem  Unterschiede  ist,  das  zeigt  sich  nirgends  deut- 
licher als  in  Ländern,  wo  die  beiden  Völker  nebenein- 
ander als  Kolonisten  au%etretmi  sind.  So  in  Nordamerika, 
wo  der  Schotte  durch  seine  Fähigkeit,  auch  unter  den 
elendesten  Verhältnissen  vorwärts  zu  kommen,  sprichwört- 
lich geworden  ist.  Der  Nordfranzoee  schilt  den  Pro- 
ven^alen  träg  und  schmutzig,  woraus  sich  indessen  dieser 
in  seiner  sanges-  und  weinfrohen  Heiterkeit  wenig  iiiucht. 
In  Spanien  ist  der  Galizier  und  Katalane  weitaus  fleissi- 
ger  und  unternehmender  als  der  Andaiusier,  und  in 
Italien  ist  der  entsprechende  Gegensatz  zwischen  dem 
Piemontesen  und  Lombarden  auf  der  einen  und  dem 
Neapolitaner  und  Kalabresen  auf  der  andern  Seite 
ganz  abgesehen  von  dem  Sizilianer  ab  Inselbewohner  — 
sehr  auffallend.  Auch  der  Südrusse  wird  als  heiterer 
geschildert  als  der  Nordrusse,  wiewohl  die  slawische 
Melancholie  ihm  auch  nicht  fremd.  Der  Südchinese  und 
vor  allem  der  Kantonese  gilt  für  heissblütiger  und  leicht- 
lebiger als  der  Nordchinese,  aber  ist  wenigstens  in  den 
dichtbevölkerten  Küstenprovinzen,  vor  allem  in  Ewang- 
tung,  nicht  minder  arbeitsam.  Er  muss  es  trotz  der 
Hitze  sein.  Aber  in  den  Feierstimden  liebt  er  Spiel, 
Gesang  und  Schmausereien.  Sogar  vom  Südarabier  wird 
behauptet,  dass  er  wenig  von  der  Würde  des  Arabers 
von  Nedschd  oder  von  Damaskus  aufzuweisen  habe.  Kurz, 
überall  wohin  man  blickt,  mehr  Heiterkeit,  aber  auch 
mehr  Trägheit  und  Willensschwüche  im  Süden. 

Im  Zusammenhang  damit  darf  man  die  Frage  auf- 
werten, ob  es  Zufall  sei,  dass  so  oft  von  Norden  her 
die  Eroberer  und  Staatengründer  gekommen  sind, 
welche  die  Südländer  unterwarfen?  An  die  Rolle, 
welche  Deutschland  solange  gegenüber  Italien  oder  welche 
die  nordspanischen  Königreiche  in  den  Maurenkriegen 
oder  die  Norditaiiener  in  Mittel-  und  Süditaüen  gespielt, 
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ist  nur  zu  erinnern.  So  sind  die  Chinesen  von  den 
Mandschnreii  und  die  Inder  von  den  Mongolen  unter- 
worfen worden,  nnd  die  Kaffemstömme  dringen  erobernd 
ans  dem  gemässigten  nach  dem  tropischen  Afrika  Tor. 
Und  nicht  bloss  der  Vorteil  der  Gestähltheit  ist  auf 
Seiten  der  aus  kühleren  Klimaten  Kommenden,  sondern 
OH  haben  auch  darin  die  Völker  der  letzteren  sicher- 
lich einen  ^jrossen  Vorzug  vor  denen  wärmerer,  dass  sie 
im  stände  sind,  zu  der  körperlichen  Kraft  und  der  Stah- 
lung und  Energie  des  Geistes,  die  ihnen  eigen,  noch  die 
feinere  Kultur  der  letzteren  sich  anzueignen,  während 
diese  nicht  im  stände  sind  oder  nicht  die  Keigung  haben, 
umgekehrt  zu  tauschen.  Die  ersteren  werden  also  bei 
der  Berührung  immer  bevorzugt  sein.  Selbstverstand- 
licli  ßnden  diese  Vorteile  ihre  Grenze,  wenn  man  ans 
äquatorialen  nach  polaren  Regionen  wandernd,  die  ge- 
mässigte Zone  fiberschreitet  und  entfalten  sich  am  klüf- 
tigsten mitten  zwischen  den  beiden. 

Man  kommt  auf  den  (MMlankeii.  (lri?s  diesen  kleinen  und  docii 
folgenreichen  Unterschieden  vielleicht  eiiu*  ähnliche  Ursarliip  in 
Grunde  liege,  wie  Livingstone  sie  liir  Wirkungen  andrer,  aber 
ähnlicher  Art  angesprochen  hat  (s.  o.  8.  72),  nimlich  die  Wthl 
von  Oertlichkeiteu  bestimmten  Klimacharakters  durch  die  Völker 
zur  Zeit  als  sie  ihre  heutigem  Sitze  sich  suchten  und  gewonnen. 
Wci»igstens  hei  den  Inngsanurcii  und  planvolleren  Wanderungen, 
welche  durch  frie<ilichcs  Suchen  nach  besseren  oder  weitereo 
Wohngebieten  erzeugt  werden,  also  bei  der  eigentlichen  An«- 
Wanderung.  In  >t  >ich  eine  Regel  erkennen,  welche  vorzüglich  in 
Nordamerika  deutlich  ausgeprägt  ist.  Die  Auswanderer  bleiben 
am  liebsten  in  denjenigen  klimatischen  Verhi&ltuissen .  an  welche 
sie  in  ihrer  Heimat  gewöhnt  waren,  nnd  ordnen  sich  daher  im 
ganzen  in  neuen  Wohngebieten  wieder  ähnlich  an,  wie  ein?t  in 
den  alten.  So  finden  wir  in  don  Vereinigten  Staaten  die  Skandi- 
navier in  Minnesota  und  Wisconsin  am  stärksten  vertreten,  die 
Deutschen  folgen  ihnen  zunuciist,  während  die  romanischen  Volker 
ihre  Auswanderer  mit  Vorliebe  nach  den  Golfstaaten  wandern 
lassen.  Auch  in  Europa  sind  die  Deutschen,  indem  sie  sich  nach 
Osten  ausbreiteten,  (z^ern  in  Gebieten  ähnlichen  Klimas  geblieben, 
wo  Ackerbau  und  \  ichzuclit  ähnliche  Bedingungen  fanden.  Die 
Regel  wird  oft  durchbrochen,  aber  sie  hat  sicherlich  dazu  bei- 
getragen, gewissen  expansiven  Völkern  Wohngebiete  von  vor- 
wiegend latitudinaler  Ausdehnung  anzuweisen. 
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Betrachtet  man  im  einzelnen  die  Le )>«'nsweise  der 
Nurd-  lind  Südländer  der  «j^emässigten  Zune,  so 
findet  man  /alilieii  lu-  kleine  Unterschiede,  welche  aiit 
die  KlimaverHchiedenheiten  zurückzutuhren  sind  nnd  sich 
zuletzt  doch  zu  ganz  beträchtlichen  Ditferenzen  summie- 
ren. Die  Lebensweise  des  Nordländers  ist  in  der  ge- 
mässigten Zone  fast  immer  eine  häuslichere,  umsichti- 
gere, sparsamere  als  die  des  Südländers.  Er  ist  nicht 
immer  mteiger  als  dieser,  aber  er  mnss  seine  Gentlsse 
ihenrer  bezahlen.  Der  Sfidl&nder  kann  sich  in  gtlnstigen 
Umstanden  mehr  gehen  lassen,  braucht  nicht  ebensoviel 
zu  arbeiten,  nicht  so  peinlich  fOr  schlechte  Zeiten  yorzu- 
sorgen;  aber  anderseits  ist  er  in  minder  günstigen  Ver- 
hältnissen bei  seiner  billigeren  Ernährung  schlechter  be- 
zahlt und  dies  zusammen  mit  der  ihm  eigenen  Sorglosig- 
keit neigt  zur  SchafPang  einer  Armut,  eines  Proletarier- 
tuma,  das,  wenn  auch  leicht  ertragen,  doch  immer  de- 
gradierend ist.  Ein  proletarierhafter  Zug  ist  den  Italie- 
nern und  Spaniern  noch  hinauf  eigen  und  erzeugt  eine 
Nivellierung  nach  unten,  während  umgekehrt  bei  uns 
der  Adel  der  Arbeit  auch  die  niederen  Klassen  höher 
hebt  und  tief  hinab  einen  Zug  von  Selbstachtung  sich 
Terbreiten  iässt,  welcher  nicht  anders  als  veredelnd  auf 
grosse  Teile  des  Volkes  wirken  kann. 

Wie  bald  äulche  Unterschiede  nich  lierau.s bilden  und  geaclücht- 
lieh  wirken^  zeigt  nichts  so  deutlich  wie  der  OegensAtc  swischen 
„Kortheners"  und  ,i^Olitheners"  in  din  Vereinigten  Staaten,  für 
den  u  ir  .J.  W.  Drapcrs  trclTend»*  St  lüldfniTifj  (  in  Hi-t.  ot"  (lic  Am. 
Civil  War  ls«>7.  1,  100)  als  eine  nllgfnu'ingullige  anluluen  moch- 
ten. „i«i  iSorden  teilt  der  Wechsel  von  Winter  und  Sommer  dem 
Leben  der  Menschen  seine  gesonderten  nnd  verschiedenen  Pflichten 
EU.  Der  Sommer  ist  die  Zeit  der  Arbeit  im  Freien,  der  Winter 
wird  in  den  Häusern  zugebnidit.  hn  Süden  kann  die  Arlieit 
ohne  Unterbrechung  lortgt'hen.  wenn  sie  schon  verschieden  ift. 
Der  Bewohner  des  Nordens  muss  heute  vollbringen,  was»  der  des 
Südens  his  morgen  anfschieben  kann.  Ans  diesem  Grunde  muss 
der  Nordländer  arbeitsam  sein^  während  der  Südländer  träger  sein 
darf  und  weniger  Neigung  zur  Vorsicht  und  /u  geregelt«'!!  Ge- 
wohnheiten haben  kann.  Die  Kälte,  welche  eine  zeilweise  Unter- 
brechung der  Arbeit  mit  sich  bringt,  gibt  damit  auch  die  Ge- 
legenheit zum  Machdenken,  und  darum  gew(dint  sich  der  Nord- 
länder, nicht  ohne  üeberlegung  zu  handeln  und  ist  langiwmer  in 
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seiDem  Beginnen  und  seinen  Bewegungen.  Der  Sfidlinder  ist  ge* 
neigt.»  ohne  Ueberlegung  su  handeln  und  erwägt  nie  die  letete 

Folge  von  dem.  was  er  zu  thun  im  BegrifT  ist.  Der  eine  ist  vur- 
sichtigi»  der  andre  impulsiv.  Der  Winter  mit  seinem  Mangel  an 
Freude  und  Behaglichkeit  wird  dem  Nordländer  zum  grössten 
Segen,  denn  er  lehrt  ihn,  sieh  an  den  häuslichen  Herd  und  seine 

Familie  anzuscl>liessen.  In  Kriegszeiten  zwar  erweist  dieser  Segen 
»«ich  als  seine  iScInviiclie.  er  ist  besiegt,  wenn  seine  Wohnstätte 
genommen  wird.  Der  Südländer  fragt  nichts  danach.  Abge- 
schnitten Ton  den  Anregungen  der  llatur  während  ein«r  00  langen 
Zeit  des  Jahres  wii'l  das  Gemüt  im  Nordländer  mit  sich  selbst 
mehr  beschäftigt:  es  l)i'i,Miügt  sich  mit  nur  wenigen  Ideen,  die  es 
von  den  vorscliieden.stcii  (Jesichtspunkten  betrachtet.  Ks  ist  lahig, 
sich  innig  ua  etwas  zu  heften  und  es  mit  der  läuati^chsten  Aus- 
dauer SU  Terfolgen.  Ein  südliches  Volk,  das  beständig  unter  den 
Einflüssen  des  freien  Himmels  lebt,  welches  beständig  den  ver- 
schiedensten Gedanken  zugänglich^  wird  sich  in  einem  Uebertluss 
von  Ideen  treiben  lassen  una  sie  alle  oberlläciilicli  behandeln; 
mehr  Üüchtig  als  nachdenkend,  wird  es  nie  beständige  Liebe  zu 
einer  festen  Einrichtung  fassen.  Ist  der  Nordländer  einmal  ent- 
schlossen zu  handeln,  so  wird  ein  Entschluss,  der  nur  auf  die 
Vernunft  gegründet  ist,  die  Begeisterung  des  Südländers  über- 
dauern. Im  physischen  Mut  sind  sich  beide  gleich,  aber  der 
Nordländer  wird  fiberlegen  sein  durch  das  Gewonntaein  an  Arbeit 
und  Methode  und  seine  nnerschöpfliche  Ausdauer.  Um  den  unter 
Dach  lebenden  Menschen  zu  überaeugen.  muss  man  nn  seinen 
Verstand  appellieren;  um  dasselbe  bei  dem  zu  bewirken,  der 
unter  freiem  Himmel  lebt,  muss  man  sich  an  seine  Gefühle 
wenden.** 

In  bezng  auf  diese  Unterschiede  ist  wohl  die  Folge 
und  Dauer  der  Jahreszeiten  von  herYorragendem 
Einfluss,  und  ganz  besonders  wichtig  dürfte  es  sein,  die 
Frage  aufziiwerfen.  ob  das  Klima   eine  dauernde 
Feldarbeit  und  überhaupt  Arbeit  im  Freien  mög- 
lich macht  oder  wie  lange  es  dieselbe  unter- 
bricht.  Nach  Montesquieus  Vorgang  hat  zuerst  H.  Th. 
Buckle   mit  grossem  Hechte  hervorgehoben,   dass  die 
Arbeit  durch  das  Klima  nicht  bloss  in  der  Woi>?e  beein- 
fiusst  werde,  dass  jenes  den  arbeitenden  Menschen  ent- 
weder entnerve  oder  kräftige,  sondern  dass  auch  die 
Regelmässigkeit  des  Arbeitens  und  Lebens  erhebliche 
Einflüsse  von  der  Seite  des  Klimas  erleide.    ,,So  finden 
wir,"   .sagt  er,   ,dass  kein  Volk  in  einer  hohen  nörd- 
lichen Breite  jemals  den  stetigen  fortgesetzten  Fleiss  be- 
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sessen  hat,  wodurch  sich  die  Einwohner  der  gemässigten 
Zone  auszeichnen.  Der  Grund  daf&r  wird  kkr,  wenn 
wir  bedenken,  dass  in  den  nördlicheren  Gegenden  die 
Strenge  des  Winters  nnd  der  teilweise  Mangel  des  Lichts 
es  dem  Volke  munöglich  machen,  seine  gewöhnliche  Be- 
schäftigmig  im  Freien  fortzusetzen.  Die  Folge  ist,  dass 
die  arbeitenden  Klassen,  weil  sie  ihre  gewöhnliche 
Thatigkeit  abbrechen  müssen,  zu  unordentlichen  Gewohn- 
heiten geneigter  werden;  die  Kette  ihrer  Thatigkeit  wird 
gleichsam  zerrissen  und  sie  verlieren  den  Trieb,  welchen 
eine  lang  fortgesetzte  und  ununterbrochene  üebung  un- 
fehlbar einflösfft.  Daraus  entsteht  ein  Nationalchaxakter, 
der  mehr  Ton  Eigensinn  und  Launen  hat  als  der  Charak- 
ter eines  Volkes,  dem  sein  Klima  die  regelmässige  Aus- 
übung seiner  gewöhnlichen  Arbeit  gestattet"  (Gesch.  d. 
Zivilisat.  L  1.  39).  Buckle  sieht  diese  Erscheinung  als 
eine  gesetzliche  von  sehr  weiter  Verbreitung  an  und 
glaubt  z.  B.  in  der  Geschichte  von  Spanien  und  Portugal 
auf  der  einen  und  von  Schweden  und  Norwegen  auf  der 
andern  Seite  deutliche  Spuren  des  „Gesetzes"  zu  er- 
kennen. B  Diese  vier  Völker,  die  in  andrer  Hinsicht  so 
verschieden  sind,  zeichnen  sich  alle  durch  eine  gewisse 
ünstetigkeit  und  durch  einen  gewissen  Wankelmut  des 
Charakters  aus.*  Die  gemeinsame  Ursache  liegt  nach 
ihm  in  allen  vier  Fällen  in  der  langdauernden  Unter- 
brechung der  Feldarbeit,  dort  durch  Trocknis  hier  durch 
Frost. 

Wir  hüten  uns,  so  viel  vom  Nationalcbarakter  und  damit  vom 
gftnun  Verlauf  der  Oesehichte  dieser  Völker,  wie  Buckle  will, 
von  diesem  Unterschietl  der  Arbeitsweise  herzuleiten.  Aber  dass 
das  Klirna  gerade  in  dieser  Richtung  höchst  eintlussreich  wi-rdcn 
kann,  wer  möchte  das  leugnen?  Nur  ist  dabei  nicht  bloss  die 
Arbeitsweise  in  Betracht  zu  ziehen,  denn  nichts  weniger  als 
die  gesamte  Lebensweise  wird  durch  den  mehr  oder  weniger 
raschen  Jalireszeitenwechsel  und  durch  die  verhültuismtissige 
Dauer  der  zum  Leben  und  zur  Bethätigung  im  Freien  riiiladen- 
deu  und  befähigenden  Jahreszeiten  bestimmt.  Mau  sehe  die  Is- 
länder an,  die  schon  früh  im  ganzen  Korden  ob  ihrer  Trttgheit 
und  träumerischen  Faulheit  berühmt  waren!  Ein  sinnendes  II  in- 
brüten liegt  in  ihrer  Natur,  das  allerdings  von  auffahrender  Hef- 
tigkeit nicht  selten  unterbrochen  wird.  Ihre  Vergnügungen  selbst 
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hind,  naoli  Klalins  Ausdnick.  friedlicher  und  meditativer  Natur. 
Aber  freilich  ist  dort  nicht  nur  der  Eirizflnc  in  seinen  Bewegnn- 
{,'en   gehemmt.    t'in;,'-eschraiikt .    sondern   sellist    dem  otTentlichen 
Leben  wird  Euihult  geboten.    Im  Winter  erloscht  in  Island  das 
Öffentliche  Leben.  Kur  im  Sommer,  wenn  die  Wege  su  Heer  und 
Land  frei  waren ^  wurden  früher  die  Gerichtaversanunlangen  gehalten. 
Vor  allem  deutlich  zeigen  sicli  die  Wirkungen  solcher  gczw-unge- 
ner  Ruhezeiten  natürlich  auf  dem  wirtschaftlichen  Gebiete,  wie 
wenn  t,  B.  die  in  Mittclrussland  so  lebhafte  Industrie  nach  Nor- 
den an  abnimmt  und  selbst  schon  im  Gouvemement  Wologda 
einen   mehr  zerstreuten    und    trägeren  Charakter  zeigt.  Haxt- 
hausen fiihrt  es  ausdrücklich  darauf  zurück,  dass  „diese  Xordhhider 
contcmplativer  und  genügsamer  sind*^  (.Studien  1.  2711).  Oder 
wenn  die  ursprünglich  aus  gleichen  Elementen  wie  die  der  Ver- 
einigten  Staaten  zosammengeilossene  Bevölkerung  Kanadas  sich 
vf)ii  jener  schon  heute  in  hohem  Masse  diirrh  l  irifii  ni  lit  gerade 
trafen,  aber  doch  langsameren,   unternehmungsuniusligeren  (  iia- 
rakler  unterscheidet.  Aber  noch  weiter  geht  dieser  Einlluss,  wenn 
auch  nicht  mehr  unmittelbar  wirkend,  durch  die  wachaende  Un- 
sicherheit und  Kostspieligkeit  der  Bewirtschaftung.   Der  an  sich 
so  fruchtbare,  zur  Aufnalnne  gewaltiger  Mensclienmasscn  geeig- 
nete Kordwesten   Kanadas  ist  zum   guten  Teil   aucli   flarum  in 
seiner  Besiedelung  so  laugsam  vorgeschritten,  weil  niciit  nur  die 
Farmer  selbst  den  langen  Winter  von  dem  Erwerb  des  Sommers 
zehren  müssen  und  kaum  irgend  eine  lohnende  Arbeit  im  Inne- 
ren ihrer  Blockhäuser  zu  verrichten  hal»en.  sondern  weil  hoiii-t- 
sächlich  ilire  Tugluhner  nicht  ohne  übermiissige  Opfer  über  den 
langen  Winter  fast  arbeitslos  erhalten  werden  können:  wotu 
kommt,  dass  die  im  Osten  übliche  Winterarbeit  des  Holzfällens 
sieh  in  den  Prarieen  Ja  nur  ausnahmsweise  darbietet.  Haxthausen 
h;il  eine  Herechnunf^^  angestellt,   nach  welcher  ein  Gut  in  Mittel- 
deulscliiaud  bei  Tmonutlicher  Dauer  der  Arbeiten  im  Freien  unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen  fisst  die  doi>peIte  Bodenrente  von 
einem  Gute  in  Nordrussland,  etwa  im  Gouvernement  Jaroslaw. 
abwerfen  werde,  dessen  Arl'eif sdnner  nur  4  .Monate  beträgt.  Tnd 
docii  sind  in  Mitteldeutschland  selbst  die  5  Wintermonate  keines- 
wegs, wie  hier  angenommen,  der  Arbeit  im  Freien  durchaus  un- 
günstig, sondern  es  bleibt  im  Gegenteil  fost  diese  ganie  Zeit  hin- 
durch die  Möglichkeit,  Dienstboten,  Zugtiere  etc.  zu  beschäftigen, 
die  eben  in  jenen  Teilen  llusslands  fast  ganz  wegfällt.  Dieses 
ungunstige  Verhaliuis  bildete  einst  eineu  schwerwiegenden  Grund 
gegen  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft,  weil  man  behauptete, 
die  Landwirtschaft  sei  in  diesem  ungünstigen  Kliina  nur  im 
Grossen  und  mit  Frohnarbeit  au  betreiben. 

Man  versteht,  iiidcni  luaii  dit  sf  mittelbaren  mit  jenen 
oben  erwähnten  unniittell)aren  kliinawirknnf^en  /.u.sammen- 
fasst,  wie  seihst  geringere  Kiimauuterschiede  von  grosser 
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gescbichtlicher  Wirkung  werden  können.   Welche  Men- 
schenopfer haben  z.  B.  die  EolonisationsTersuche  gerade 
dadorch  gekostet!  Ganz  geringe  Klimaunterschiede  ge- 
nügten hier  zor  Erzielung  trauriger  Effekte.  Ich  erinnere 
«n  das  Misslingen  so  vieler  Yersuchsf  Stldrnssland,  speziell 
das  untere  Wolgagebiet,  mit  Nordrussen  zu  bevölkern, 
an  die  Sterblicläeit  nach  den  ersten  Besiedelungen  des 
Banates  mit  deutschen  Bauern  u.  dgl.  Ueber  diese  Lokal- 
:förbungen  der  Kultur  durch  den  Eäifluss  der  Menge  und 
Verteilung  der  geschichtlich  wirksamen  Eigenschaften  des' 
Klimas  hinaus  wirken  am  eingreifendsten  die  verschie- 
denen Klinifite  durch  die  Erzeugung  von  grossen  Gebieten 
ähnlicher  klimatischer  Bedingungen,  Kulturgebieten,  welche 
entsprechend  den  Klimazonen  gürtelförmig  um  den  Erd- 
ball angeordnet  sind.  Man  küm  sie  also  Kulturzonen 
nennen  und  man  kann  von  ihnen  eine  heisse ,  zwei  ge- 
mässigte und  zwei  kalte,  entsprechend  den  Klimazonen, 
unterscheiden.  Bei  allem  Unterschied  der  lokalen  Klima- 
verhältnisse kommt  diesen  etwas  Grosses,  Gemeinsames 
2U,  das  einmal  in  den  verschiedenen -Wirkungen  der  Kälte 
lind  Wärme  und  ihrer  Kombination  mit  Trockenheit  und 
Feuchtigkeit  und  zum  andern  m  den  verschiedenen  Graden 
von  Fruchtbarkeit  begründet  ist,  welche  jenen  entspre- 
chen.   Zwar  verdienen  diesen  Namen  die  beiden  kalten 
Zonen  nur  in  sehr  geringem  Masse,  da  schon  allein  ihre 
Unmöglichkeit,  grosse  MeiLschenmassen  zu  ernähren ,  sie 
in  der  Geschiclito  fast  unwirksam  sein  lässt.   Das  einzige 
Land  dieser  Zone,  welches  je  weltgeschichtlich  bedeutsam 
gewesen,  ist  Island,  und  Islands  Stellung  war  doch  wesent- 
lich eine  })assive.  wie  sie  eben  trotz  dos  Klimas,  aber  Dank 
der  Inselnatur,  eingeiioniinen  werden  konnte.  Skandinavien. 
Nordrusslaiul ,   Nordasieii  bilden  in  der  alten  Welt  mit 
ihren  weiten  Flächen   und  ihren  dünnen  Bevölkerungen 
den  Uebergang  zur  eigentlich  gemässigten  Zone,  in  deren 
))ewegte.  reiche  Geschichte  sie  nur  zeitweilig  das  Gewicht 
ihrer  Ländermasse  warfen,  von  deren  träger  Grösse  sie 
aber  doch  immer  wieder  niedergezogen   wurden.  Die 
geschichtlichen  Erfahruji;^t"n .  über  welche  bis  heute  die 
Menschheit  verfügt,  stempeln  ganz  entschieden  die  ge- 
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mässigte  Zone  zur  echtesten,  eigentlichen 
Kultur  Zone.  Nicht  bloss  eine  Qruppe  Ton  Thatsachen 
spricht  hiefOr.  Die  wichtigsten,  organisch  zusammen* 
hängendsten,  in  diesem  Zusammenhang  und  durch  den- 
selben am  stetigsten  sich  fortbildenden,  nach  aussen  an- 
regendsten geschichtlichen  Entwickelungen  dieser  letzten 
drei  Jahrtausende  gehören  dieser  Zone  an.  Und  das» 
es  nicht  etwa  eine  Wirkung  des  Zufalls  ist,  welcher 
das  Mittelmeer,  das  Herz  der  alten  Geschichte,  in  diese 
Zone  fallen  lässt,  lehrt  sehr  deutlich  das  Verharren  der 
wirksamsten  geschichtliehen  Entwickelungen  in  der  ge- 
miissigten  Zone  auch  nach  der  Erweiterung  dos  Geschiclits- 
kreises  über  Europa,  ja  selbst  nach  der  Verpflanzung  der 
europiii.schen  Kultur  nach  jenen  neuen  Welten ,  <lie  sich 
in  Amerika,  Afrika  und  Australien  aufthaten.  Kach  allem« 
was  wir  von  den  Einwirkungen  der  kalten  und  heisseii 
Zone  auf  die  einzelnen  Menschen  bereits  kennen  gelernt^ 
kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  in  diesen  mittleren 
Zonen,  die  am  freiesten  bleiben  von  den  unleuLfhar  schäd- 
lichen Einflüssen  der  Extreme,  die  stetigste  und  damit  die 
höchste  Kulturentwickelung  sich  vollziehen  konnte. 

Zwar  Hechten  sich  unendlich  viele  Fäden  in  dieses 
grosse  Gewebe  hinein;  aber  da  j«>(Tf  s  Volk  aus  Einzel- 
menschen sich  zusammensetzt  und  da  folgerichtig  auch  alles, 
was  die  Völker  schaffen,  endf^nltig  auf  dem  Thun  der  Ein- 
zelnen beruht,  so  ist  zweifellos  das  Folgenreichste  von 
allem  in  diesem  Prozess  die  Erzeurrung  der  möglichst 
grossen  Zahl  möglichst  leistungsfähiger  Individuen  in  der 
gemässigten  Zone.  Am  besten  können  wir  dies  in  den 
Wirthschaftsverhältnissen  verfolgen,  wo  wir  als  einen 
höchst  wichtigen  Faktor  (l*'r  Kultur  den  Eintliiss  des 
Klimas  auf  die  Ansamnihing  und  ^'ertei]ung  des 
Keiclit  um  s  Hn(l«'ii.  der  seinerseits  vmsciiwer  in  seiner 
Abhängigkeit  v<»m  Küina  zu  erkennen  ist.  Auf  tit'feren 
Stuten  der  K ultnren! wickelung  ist  die  Ansammlung  des 
lieiclitunis  eine  Sache  von  der  grössten  Wichtigkeit,  deun 
olnie  Ileiclitnni  <^il)t  es  keine  Muse  und  ohne  31use  kein 
Wissen,  keine  Kunst,  keiiu'  Veredlung  der  Lebensformen. 
Erst  bei  emem  erheblichen  luid  dauernden  Ueberscliu&s 
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der  Produktion  nhcr  (Vx'  Konsumtion  entateht  ein  TJeber- 
schuss,  der  nach  den  Gesetzen  der  Wirthachaltslebre  sich 
selber  vermehrt  niid  das  Aufkommen  einer  intelligenten 
Klasse  ermöglicht.  Ein  armes  Volk  entwickelt  keine 
Kultur  und  die  relativ  armen  Kulturvölker  stehen  noch 
immer  hoch  über  den  unkultivierten ,  die  von  der  Hand 
zum  Mund  leben.  Wir  sehen  diese  Wirkungen,  wenn 
wir  betrachten,  wie  die  Zivilisation  in  Asien  immer  auf 
die  reichen  Tieflandgebiete  vom  Osten  Südrhinas  bis  zu 
den  fruchtbaren  Wostabhängen  Kleinasiens,  Phönizieiis  und 
Palästinas  sich  bcschrüTikt.  Nonlöstlicli  von  dies»  ;ii  (nirttd 
Sassen  stets  arme,  rohe  Noniadenhorden ,  deiu,*n  es  nicht 
an  Begabung  fehlte.  Sobald  sie  in  die  Tief'laiide  hinab- 
stie^tui  (China,  Indien,  Syrien  etc.)  sind  sie  tüchtige  Mit- 
arbeiter der  Kultur  geworden.  Aegyiiteii  war  und 
ist  Kulturoas»'  «gleichwie  es  Ohm*  der  Vegetation  und  des 
Klimas  ist.  Boden  und  Klima  haben  hier  zusammen- 
gewirkt. In  Europa  hat  sieh  Aehnliches  vollzogen,  aber 
wir  sehen  hier  die  günstigen  AN'irkungen  des 
Bodens  und  Klimas  übertr«)tfen  von  der  aus- 
gezeichneten Disposition  der  arbeitenden 
Menschen,  deren  T  h  a  t  k  r  a  f  t  einen  sichereren 
Fortschritt  der  Kultur  gewährleistet  als  der 
Reichtum  der  Natur.  Die  Natur  kraft  ist  ihrem 
Wesen  nach  bei  aller  Grossartigkeit  l^egrenzt  und  statio- 
när, die  Kraft  des  Menschen  ist  unerscluiptlicli.  Der 
beste  Boden  wird  zuiezt  erschöpft,  während  beim  Men- 
.schen,  wenn  eine  Generjition  erschöpft  ist,  eine  andere 
an  ihre  Stelle  tritt.  Aul'  dieser  Grundlage  ward  die 
Kultur  der  Bewohner  gemilssigter  Zone  die  entwicke- 
1  ungsfähigs te  von  allen. 

Mächtig  hat  dabei  mitgewirkt  die  Verteilung  des 
Reichtums,  deren  Abhäniüukeit  vom  Klima  hier  noch 
einen  Augenblick  ins  Auge  gefasst  werden  möge.  Hat 
die  Erzeugung  von  Reichtdmem  einmal  begonnen,  so 
werden  sicn  cUeselben  anter  zwei  Klassen  verteilen,  eine 
die  arbeitet  nnd  eine,  die  nicht  arbeitet;  diese  wird  die 
geistig  regere,  jene  die  zabkeicbere  sein.  Der  Fond,  ans 
dem  beide  Klassen  erhalten  werden,  wird  von  der  nntem 
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Klasse  hervorgebracht,  deren  physische  Kräfte  geleitet, 
zusammengehiäten  luid  «,4 eichsam  bewirtschaftet  werden 
durch  die  grössere  Befähigung  der  oberen  Klasse.  Die 
letztere  empfangt  von  dem  Ertra^^c  den  Gewinn,  die 
erstere  den  Arbeitslohn.  Die  Höhe  dieses  Lohnes  wird 
unmittelbar  beeinfiusst  von  Boden  und  Klima.  In  heissen 
Lilndem,  wo  der  Mensch  weniger  Nahrung  bedarf  und 
doch  die  Produktion  derselben  leichter  ist  als  in  kalten, 
wird  die  Bevölkerung  rascher  zunehmen  mid  besonders  in 
jenen  Klassen,  welche  nicht  viel  arbeiten,  sondern  nur  das 
ehen  Gf'iiügende  thun  wollen,  um  im  übrigen  der  klima- 
tisch bedingten  Trägheit  zu  leben.  Der  Menschen  sind 
es  daini  viele,  der  Arbeit  wenig,  und  infolgedessen  sind 
die  ArDeitslölme  abnorm  gering.  Bei  uns  braucht  man 
kräftigere  Nahrung,  das  Land  erzeugt  nicht  soviel  Nah- 
rung wie  dort,  ernälirt  nicht  soviel  Menschen,  man  muss 
mehr  arbeiten:  die  Folge  ist  der  höhere  Arbeitslohn. 
Der  Mensfli  nlu^^s  sich  mehr  anstrengen .  seinen  Geist 
und  Körper  nielir  üIxmi,  und  empfängt  dafür  hi'dieren  Lohn 
—  InMdes  nind  höclist  günstige  Momente,  donn  sie  sind 
geeignet,  den  Unterscliied  zwischen  Arheitendt'ii  und  Be- 
sitzenden zu  Gunsten  ilires  gemeinsamen  Cliarakterznges. 
der  Arlx'it.  auszugleichen,  wülirend  umgekehrt  die  Indo- 
lenz der  Tropenbewoliner  zugleich  mit  iliren  geringen 
Arbeitslöhnen  diesen  Unterschied  ins  Extrem  ausbildet. 
Die  Folge  ist  die  despotix  lu'  Gewalt,  mit  der  die  oberen 
K lassen  iil)er  die  unteren  herrschen,  die  Unterwürfigkeit 
der  unteren,  die  Unmöglichkeit  jenes  Grades  von  Freiheit 
und  Selbständigkeit,  welche  die  Grundlage  und  Gewälir 
dauerhafter  Entwiikelung  der  Kultur  ist.  Krasse  Un- 
gleichheit erzeugt  Unsicherheit,  welche  die  höchsten  Er- 
rungenschaften des  geistigen  und  oft  selbst  des  wirt- 
schaftlichen SchaÜens  in  Frage  stellt,  während  die  Gleich- 
heit in  der  Arbeit  die  ))reiteste  Basis  jeder  Kultur  schaftt. 

Wir  sprachen  oben  von  „vielen  Ursachen  und  Fäden", 
welche  sich  in  das  Gewebe  der  herrlichen  Geschichte  der 
Kulturzone  einflechten.  Einer  von  ihnen  hat  sicli  in  der 
bewegtesten  Periode  der  \\  eltgeschichti*  als  starke  Kraft 
bewiesen,  indem  er  als  Kehrseite  dieser  mehr  stillen, 
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mehr  erhaltenden  Kraft  der  Arbeit,  die  kriegerische  ge- 
gtShlte  Kraft  der  Menschen  mittlerer  Zonen  in  Aktion 
brachte.  Wir  denken  hier  an  die  Völkerwanderungen, 
welche  so  häufig  aus  den  gemääsigteren  nach  den  wär- 
meren Ländern  strebten,  und  denen  die,  allerdings  auch 
hauptsächlich  klimatisch  bedingte,  weite  Verbreitung  der 
Steppen  in  den  gemässigten  Regionen  in  erster  Linie  zu 
Grunde  lag.  Aber  sie  sind  zugleich  Ausdruck  der  grös- 
seren Kraft,  die  auf  die  Schwäche  und  Trägheit  drückt 

Die  meisten  Völkerwanderungen,  welche  die  Geschiebte  kennte 

haben  sich  aus  kälteren  nach  wärmeren  Regionen  bewegt,  so  die 
dorische.  (He  ariscli-indisclie.  die  iranische.  ^'nlli«che.  die  ger- 
manisch-slawische, die  aztekische.,  und  da  diese  alle  aui  der  Kord- 
halbkugel  unsrar  Brde  stattgefunden  haben^  so  ist  ihnen  auch  im 
allgemeinen  eine  nordsüdliche  Richtung  oder  eine  äquatoriale 
Tendenz  zuzuerkennen.  Atif  der  Siid-Heiius|dr:irc  wissen  wir  wenig 
von  Völkerwanderungen,  doch  zeigt  das  N<»rdwarts(i rangen  der 
KalTcrn  ebenfalls  eine  äquatoriale  Tendenz,  und  mit  einiger  Mühe 
kann  man  diese]  be  auch  in  den  Raubzügen  der  Patagonier  nach 
den  La  Plata-Regionen  wiederfinden,  weK  hen  endlich  durch  den 
Feldzug  des  Generals  Roca  vor  zwei  Jahren  ein  Ziel  <jv>vVii 
worden  ist.  Diese  Tendenz  hat  hauptsächlich  eine  klimatische 
Grundlage,  welche  mau  leicht  versteht  und  auf  welche  ich  schon 
vorhin  aufmerksam  gemacht  habe.  Den  Bewohner  des  muheren 
Klimas  treibt  es  nach  dem  milderen.  Im  Falle  Indiens  kommt 
iinrh  liinzu,  dass  der  üebirgsnbliang  wohl  den  Nord-  und  Hoch- 
landvulkern  einen  Abstieg  nach  Süden  in  das  Tiefland,  nicht  aber 
umgekehrt  diesen  nach  Norden  hin  gestattet.  Aehnlich  wirken 
wohl  auch  andre  Glieder  der  grossen  Reihe  von  Gebirgen,  die 
vom  Ortende  des  Himalaya,  durch  Hin»lnkusch.  Taurus. .  Balkan. 
Aljten.  Pyrenitf^n  »  ine  Kette  vom  bengalischen  Busen  bis  zum 
Atlantischen  Ozean  bilden.  In  der  Regel  scheiden  sie  mildes 
Südklima  vom  rauhen  Nordklima,  fruchtbare  Tiefländer  von  min- 
der ergiebigen  Hochländern,  und  man  begreift,  dass  es  liauj.tsäch- 
li<  h  an  ihrem  Südfusse  war,  wn  die  Völker  höherer  Breiten  ihre 
Arkadien  und  ihre  Eldorados  vermuteten  und  suchten.  Hierbei 
ist  auch  zu  erwägen,  dass  diese  Bewohner  rauherer  Striche  ge- 
härtet waren  durch  den  Aufenthalt  im  stählenden  Klima,  damit 
unternehmender,  wanderfähiger ,  so  dass  besonders  zahlreiche 
Wanderungen  aus  den  p»  niässigten  Zonen  ausgingen.  Man  hat 
diese  allerdings  sehr  bemerkenswerte  Thatsache  noch  weiter  zu 
▼eraljffemeinem  gesucht  Sich  stützend  auf  die  Behauptung,  dass 
ein  Volk,  mitten  zwischen  dem  Polar-  und  dem  Wendekreis 
wohnend,  wenn  es  df-n  Instinkt  des  Angriffes  und  dfr  Eroberung 
hätte,  mit  /\n  eisohneidigem  Schwerte  schlagen  würde:  ..im 
Norden  die  Armen  und  Schwachen,  die  Kleingewachsenen  und 
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schlecht  Aasgerüsteten,  im  Süden  die  Entnervten  und  Ueppigen** 
lässf  Ijatham  o\no  ..Zone  of  Conqjiost"  iirn  die  Erde  zielir-ii .  in 
welcher  von  dtT  Klhe  bis  i^um  Aimir  dif  (it  riiianen,  Sarmaieti, 
Ugrier,  Türken,  Mongolen  und  Jdandscüus  woliuen.  „Ihre  Be- 
wohner,** sagt  er,  nh^ben  die  Wohnplitze  ihrer  Nachbarn  nadi 
Nord  nnd  Süd  ttberrannt,  während  weder  vi>n  Norden,  noch  von 
Süden  lief  irgend  einer  von  diesen  niif  die  Dauer  die  Bewohner 
der  mittleren  Zone  verdrängt  hat.  Die  «iermanen  wohnen  nord- 
wärts bis  ans  Eismeer  und  ihre  Spuren  leben  in  Frankreicli, 
Italien  and  Spanien,  wo  sie  so  weit  südlich  wie  Murcia  (March?) 
sich  finden.  Die  Slawen  wohnen  vom  Eismeer  bis  zum  Adriati- 
.«clu  n  Meere.  Die  Ugrier,  wenn  auch  zwisclien  SImwiti  und  Türken 
zersprengt,  haben  einen  Zweig  in  Finnland,  den  andern  in  Ungarn. 
Türken  wohnen  am  Mittelmeer  nnd  (als  Jakuten)  am  Eismeer. 
Die  Mongolen  hen-.-^fhten  zeitweilig  \om  Eismeer  bis  zum  Indi> 
sehen  Ozean.  Die  Tungnscn  haben  iliro  Sitze  an  der  Nordost- 
kiiste  Asiens,  alier  die  hriitifren  Ileir.-Jcher  Cliiims  sind  Mandschn« 
(Tungusen)."  Diese  weilen  zusamnieniiaugenden  Verbreitungs- 
ffebiete  tragen  allerdings  den  Stempel  der  Eicpansion  an  sich. 
Wenn  z.  B.  die  sog.  mongolische  Rasse  im  älteren  (blumenbach* 
sehen)  Sinne  allein  '^'i  der  gesamten  Menschheit  umfasst.  so 
.«iiiflipn  w\r  die  Ursache  zunächst  in  der  Woitc  (\v<  Gebietes.,  wel- 
ches ihr  Hl  leichter  Verbreitung  ollenstand,  dann  aber  auch  in 
dem  expansiven  Charakter,  den  die  klimatischen  Bedingungen 
ihrer  Wohnplätze  ihr  verleihen.  Im  Vergleich  dazu  sind  die 
Wohnsit/.f  <](•!•  sclnvanren  Rasse  zusammengedrüngt,  einG^e/wiiii'rt: 
nnd  es  stellt  wolil  nicht  ausser  Zusi^mincnhang  mit  diesen  ans 
gemässigter  Breite  sich  ergiessenden  Völkerwanderungsilaten,  dass 
jene  in  die  änsaersten  Südenden  der  alten  Welt,  in  die  äquatorialen 
und  transäquatoriuU  n  Aosläufer  derselben  geschoben  sind. 

Was  (lenEinfluss  des  Klimas  auf  die  früheste 
£ntwi(  kclung  der  Kultur  anbeiriffb,  so  sind  diejenigen 
Naturbedinji^unjj^en,  welclie  die  Ansammlung  von  Reichtum 
Termöge  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  der  darauf 
verwandten  Arbeit  gestritten,  zweifellos  von  der  grössten 
Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  Kultur.  Aber  es 
ist  dennoch  unzulässig,  mit  Buckle  zu  sagen,  dass  es 
,,koin  Beispiel  in  der  Geschichte  gebe,  dass  irgend  ein 
Land  durch  seine  eigene  Anstrengung  zivilisiert  worden 
wäre,  wenn  es  nicht  eine  von  diesen  Bedingimgfu  in 
einer  sehr  günstigen  Form  besass.^^  Für  die  erste  Exi- 
stenz des  Menschen  waren  warme,  feuchte  Länder,  mit 
Fruchtreichtum  gesegnete,  ohne  Frage  notwendig,  und 
d»'r  Urmensch  ist  kaum  anders  denn  als  Tropenbewohner  zn 
denken.   Wenn  aber  anderseits  die  Kultur  nur  ab  eine 
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Jüiit Wickelung  der  Kräfte  des  Menschen  an  der  Natur  und 
durch  dieselbe  zu  denken  ist,  so  konnte  sie  nur  ilurch 
irgend  einen  Zwang  geschehen ,  welcher  den  Menschen 
in  ungünstigere  Verhältnüsse  versetzte,  wo  er  fOx  sieh 
^Ibst  mehr  sorgen  musste  als  in  dieser  seiner  weichen 
Wiege  der  Tropenwelt.  Dies  führt  aber  notwendig  zu 
gemässigten  Ländern,  die  wir  mit  derselben  Notwendig- 
keit als  Wiege  der  Kultur  ansehen,  wie  wir  die  tropi- 
schen als  VV^iege  der  Menschheit  begrüssen.  Wegen  der 
geringen  Zahl  der  Völker  mit  anscheinend  ganz  selb- 
ständig entwickelter  Kultur  ist  es  nicht  ganz  leiclit, 
diese  Frage  zu  entschoiflcn.  Aber  wir  haben  j»'(]ciitalls 
in  der  Hochebene  von  Mi^xiko  ein  viel  minder  tVuclit- 
bares  Land  als  in  den  unigeben(1»'ii  Tietländern,  uml  das 
gleiche  dürfte  von  Peru  zu  sagen  sein.  Al)er  dennoch 
.  hnden  wir  die  grösste  selbständige  Entwiekeluug,  welche 
nach  unserem  Wissen  jemals  in  Am«*rika  ^tatt^^efunden 
hat,  auf  diese  beiden  Hochebenen  beschränkt.  Thatsäcli- 
lich  erschein«')!  sie  selbst  heute  bei  hochgesteigerter  Kultur 
dürr  und  üde  wie  Steppen  neben  der  ungemein  üppigen 
und  prachtvollen  Natur  der  an  vielen  Stellen  nur  eine 
Tagereise  weit  von  ihnen  entlernten  Tiefländer  und  Stufen- 
länder. Man  kann  sagen,  dass  in  tropischen  und  sub- 
tropischen Ländern  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  im  all- 
gemeinen abnimmt  mit  starker  Erhelnmtjf  desselben  und 
dass  unter  jeder  Art  klimatischer  Bedingungen  die  Hoch- 
ebenen niemals  so  fruchtbar  sind  wie  Tiefländer,  Hügel- 
länder oder  Gebirg.shänge.  Nun  hatten  diese  amerika- 
nischen Kulturen  beide  ihren  Sitz  auf  Hochebenen,  und 
der  Mittelpunkt  und  die  Hauptstadt  der  einen,  der  mexi- 
kanischen, Tenochtitlan  (an  der  Stelle  des  heutigen  Mexiko), 
lag  in  2277  m,  während  Cuzco,  das  diese  Stelle  im  Reich 
<ler  Inkas  einnahm,  sogar  in  3i>0()  m  lag.  Von  Hitze 
und  Feuchtigkeit,  welche  nach  Buckle  die  notwendigen 
Vorbedingungen  der  Zivilisation  sind,  findet  sich  in  diesen 
beiden  Ländern  bedeutend  weniger  als  in  dem  grössten 
Teil  des  Übrigen  Mittel-  und  Südamerika,  und  doch  sind 
gerade  sie  es,  wo  die  zwei  einzigen  selbständigen  Kultur- 
entwickelungen der  Neuen. Welt  erblühten. 
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Tebrigens  zeigt  Buckles  weitere  rntersncliimg  der  Gründe 
dieser  neuweltlichen  Kulturentwickelungen  seiir  deutlich,  wie 
wenig  die  induktive  Methode  au  und  für  sich  geeignet  ist^  die 
waghalsigsten  Spekulationen  und  die  sehlechtes.t  fVindierten  Ge> 
dankenbauten  hintanzulmlten.  Sie  ist  eben  ein  Werkzeug  wie  alle 
andern,  das  für  sich  recht  gut  sein  kann.,  mit  dem  ober  nur  dann 
richtige  Reöultate  zu  gewinnen  sein  werden,  wenn  es  geschickte 
Anwendung  findet.  Bs  aei  ^stattet,  einen  Augenblick  ans  metho- 
dologischem IntercFse  bei  diMer  Erklär un;^  zu  verweilen.  Bnckles 
Betrachtungen  über  die  natürlichen  Bedingungen  der  mexikani- 
schen Kultur  geben  an  Luftipkcit  der  Spekulation  keiner  ge- 
schichtsphilosophibchen  Kouälruktiou  aus  der  üegelschen  Schule 
etwas  nach.  Die  Thatsachen  werden  einflach  auf  den  Kopf  ge> 
stellt.  Alles  wird  sehr  klar  und  einlenchtend  gemacht,  aber  im 
Handumdrehen  haben  die  Thatsachen  einen  ganz  andern  Charak- 
ter gewonnen  als  der  ist,  welcher  in  Wirklichkeit  ihnen  inne- 
wohnt. Es  wird  udmlich  davon  ausgegangen ,  dass  alle 
grossen  Ströme  der  neuen  Welt  auf  der  Ostkflste  münden,  einer 
Thatsacbe^  die  man  im  allgemeinen  sageben  kann,  wenn  auch 
der  Ausspruch .  „weder  im  Norden  noch  im  Süden  von  Amerika 
fällt  ii^end  ein  bedeutender  Strom  in  den  Stillen  Ozean",  ange- 
sichts des  Jukon,  Kolnmbia  nnd  Kolorado  für  den  Geographen  zn 
weit  geht,  „Dagegen,**  heisst  es  nun  weiter,  „verhält  sich's  mit 
der  andern  llnuptursache  der  Fi  nchlbarkeit.  der  Hitze,  in  Nord- 
amerika «ijerade  unigekelirt.  Dort  finden  wir  die  Bewässerung  im 
Osten,  die  Hitze  im  Westen.  Diese  Verschiedenheit  der  Tempe- 
ratur der  beiden  Küsten  ist  wahrscheinlich  Ton  einem  grossen 
meteorologischen  Gesetz  abhängig,  <lenn  in  der  ganzen  nördlichen 
Hemisphäre  ist  die  Ost«cite  der  Festländer  und  der  Inseln  kälter 
als  die  W^estseite.  Ob  dieses  jedoch  aus  einer  irrossen  umfassen- 
den Ursache  entspringt  oder  ob  jeder  Fall  seine  eigene  Ursache 
bat,  lllsst  sich  bei  dem  jetzigen  Stande  nnsrer  Kenntnisse  onmög* 
lieh  entscheiden;  aber  die  Thatsache  steht  fest  und  ihr  Einfluss 
auf  die  früheste  (le.^clüchte  Amerikas  ist  pelir  merkwürdig.  Ti:- 
folgedessen  sind  die  zwei  grossen  Bedingungen  der  Fruchtbar- 
keit an  keinem  Punkte  des  Kontinents  nördlich  von  Mexiko  su- 
sammengetrofTen.  Den  Ländern  der  einen  Seite  fehlt  es  an  Hitze, 
denen  der  andern  an  Bewässerung.  So  wurde  die  Anliaulnnc:  von 
Reichtum  erschwert  und  der  Fortschritt  der  CJe.sell.«^ehart  gehemmt; 
und  bevor  im  10.  Jahrhundert  die  Kultur  Europas  in  Amerika 
wirksam  gemacht  ward,  gibt  ea  kein  Beispiel  von  irgend  einem 
Volke,  das  nördlich  vom  20.  Breitegrade  auch  nur  eine  80  ud- 
vollkommene  Zivilisation  wie  die  Indier  und  Aegypter  erreicht 
hätte.  Anderseits  ändert  der  Kontinent  südlich  vom  20.^  plötz- 
lich seine  Gestalt,  zieht  sich  zusammen  und  wird  ein  schmaler 
Landstreifen,  bis  er  die  Landenge  von  Panama  erreieht  Dieser 
enge  Landstrich  war  der  Mittelpunkt  der  mexikanischen  Zivili- 
sation, und  nn?  unseni  obipen  Ausführungen  ergibt  sieh  leiclit, 
warum  dies  der  Fall  war.    Die  besondere  Bildung  des  Landes 
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▼enchailte  ihm  eine  sehr  ausgedelmte  Scoküste  und  ;;al>  s<»  »lem 
?üfllichen  Teile  von  Xordameril<;i  f]( n  (  haraktcr  t-incr  Iiisrl.  Da- 
durch enltiluiul  eine  von  den  EigenliunliohUeiten  eines  Insel- 
klimas, nämlich  eine  grossere  Feuchtigkeit  durch  die  Wasser- 
dttnste,  die  ms  der  See  aufsteigen.  So  erhielt  Mexiko  durch  die 
KtUie  desAequators  Hitze  und  durch  die  Form  des  Landes  Feuch- 
tigkeit:  und  da  dies  der  einzige  Teil  von  NtirdamerikH  war,  wo 
diese  Bedingungen  sich  vereinigten,  so  war  e.s  aucii  der  einzige, 
der  überhaupt  zivilisiert  war**  (Gesch.  d.  Zivilis.  I.  K.  II).  —  Be- 
darf es  einer  eingehenden  Entkrüftnng  dieser  Aufstellungen? 
Wir  liaL>en  schon  «^epchcn.  wie  weit  gerade  die  Natur  des  Sitzes 
der  mexikanisclien  Kultur  von  dieser  Vereinigung  der  Hitze  und 
Feuchtigkeit  entlernt  ist.  Aber  ist  nicht  auch  darin  weit  gel'ehlt^ 
dass  die  mexikanische  Kultur  als  eine  primitive  dargestellt  ist, 
die  de.«  Schutzes  der  den  Kampf  ums  Dasein  mildernden,  das 
Leben  erleiohfoniden  Fakturen  W:irnie  und  F«  ni  litif;keit  noch  l»e- 
tlurC'  IMese  Kultur  ruht  im  Uijifiiteil  auf  der  tntwickelung  der 
Kralle,  die  die  Natur  in  den  Menschen  gelegt  hat,  wie  jede  höhere 
Kultur^  und  wenn  man  im  allgemeinen  zugeben  kann,  dass  der 
Mensch  in  seinen  frühesten,  hilflosesten  Stadien  des  Schutzes  einer 
milden  Natur  bedurfte,  d.  h.  dass  der  \'<trku!f nrmer'^rl»  ein  Tropen- 
bewohner «ein  mus.s'te.  so  kann  unigckehrt  der  Kulliniuenbch  aus 
mehrerlei  Gründen,  die  wir  früher  entwickelt  haben  (s.  o.  S.  '621)^ 
.  nur  in  der  Scbuie  des  gemässigten  Klimas  erwachsen  gedacht 
werden. 

Es  würde  einseitig  sein,  die  Luft  nur  als  Träger- 
dessen  aufzufassen,  was  wir  Klima  nennen.  Unabhängig 
davon  Übt  sie  beachtenswerte  Wirkungen,  welche  haupt- 
sächlich zwei  in  ihr  vereinigten  Eigenschaften  entfliessen, 
die  wir  als  Gleichförmigkeit  und  Beweglichkeit 
ansprechen.  Die  erstere  hängt  von  der  andern  ah,  denn 
die  Beweglichkeit  der  Luft  ist  so  gross,  dass  wir  fast 
nirgends  eine  Luft  v(»n  lokalem  Charakter  hinsichtlich 
der  Zusammensetzung  vermuten  könneii,  denn  nicht  nur 
zwischen  äquat<jri;ilen  und  jxdaren  Hcicioiicn  üben  Passat- 
und  Antipassatstromun^en  eine  ausgleichende  Wirkung, 
sondern  es  wirken  zwischen  beschränkteren  Gebieten  der 
Erde  in  derselben  Richtuni,'  Strömungen  und  Gegenströ- 
mungen, anfangend  von  den  Monsunen  und  herabsteigend 
bis  zu  den  täglich  wechselnden  Berg-  und  Thalwindeii. 
So  ist  mit  verschwindenden  Ausnahmen,  imter  welchen 
nur  die  Schwängerung  gewisser  Tietland-  und  Sumpllüfte 
mit  krankheitserztfugenden  Miasmeu  unmittelbar  anthropo- 
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geographische  Bedeutung  gewinnt,  die  Luft  überall  von 
wesentlich  derselben  Zusammensetzung.  Ob  freilich  bei 
ihrem  so  tiefen  Eindringen  und  innigen  Vermählen  mit 
dem  menschlichen  Organismus  nicht  selbst  kleinen  Unter- 
schieden des  Kohlensäure-  und  Ozongehaltes ,  oder  der 
Feuchtigkeits-  oder  Salzbeimischung  (in  der  Nähe  des 
Meeres)  physiologische  Bedeutung  beizumessen  sei,  bleibt 
zu  untersuchen.  0  üenbar  ist  aber  in  denjenigen  Thatsachen- 
kreisen,  deren  Erforschung  uns  obliegt,  die  allgemeine 
<3Heichförmigkeit  der  Luft  von  erster  Bedeutung. 
Denn  so  wie  die  Luit  über  allen  Unterschieden  der  Um- 
risse und  Plastik  gleichförmig  schwebt,  so  vermag  sie 
auch  gewissermassen  einen  Kitt  zwischen  den  lokalen 
Besonderheiten  zu  bilden,  welche  jenen  entsprechen,  und 
kann  demgemäss  abgleichend  auf  dieselben  wirken.  • 

Älit  Recht  nennt  Loroy-Beanlien  das  Klima  ziin;uhst  der 
Bodengestalt  als  verbindenden,  einheitfördernden  Faktur  des  rnr^f»i- 
schen  Reiches  und  vor  allem  den  Winter  dieaea  Klimas,  der  last 
Jedes  Jabr  Sttd  und  Nord  mit  demselben  weissen  Tuche  bedeckt 
Die  Winter  sind  nicht  selten,  in  denen  man  im  Janaar  von  Astra- 
chan  nn<  h  Arcliangel  zu  Schlitten  reisen  kann.  Das  Asowsche 
Meer  und  das  Mordende  des  Kaspisees  sind  beide  im  Winter  ge- 
.  Iroren,  gleich  dem  Weissen  Meer  oder  dem  Finnischen  Meerbasen. 
Der  Dnjepr  wird  nicht  minder  von  einer. Eisdecke  gefesselt  wie 
<lie  Dwina  und  wenn  auch  die  Iläfcn  des  Schwarzen  Meeres  offen 
bleiben,  bedecken  sich  doch  dessen  Limans  in  der  Regel  mit  Eis. 
Minder  innig  sind  die  Baude,  die  der  Sommer  knüpft  und  welche 
▼ielleicht,  wenigstens  auf  geistigem  Gebiet,  die  Wirkung  der 
scharfen  Gey^ensätze  dieses  kontinentalen  Klimas  überragt.  Aber 
•es  bleibt  ein  Ueberschuss  von  Einigerwieni.  AiiFtntlien  und  Mittel- 
asien mit  ihren  wesentlich  gleichartigen  lilimaten  zeigen  in  der 
Einrörniigkeit  ihrer  Bevölkerungen  Aehnliches. 

Grossenteils  in  derselben  Richtung  liegen  nun  auch 
-die  Wirkungen,  welche  die  Luft  durch  ihre  Beweglich- 
keit hervorruft,  und  welchen  violleicht  noch  eine  grosse, 
verkelirsumwälzende  Entwickelung  bevorsteht.  Ist  die- 
selbe bis  heute  nicht  in  dem  Sinne  dem  Vcrkclir  dienst- 
bar gemacht,  wie  die  Luftschiif fahrt  es  anstrebt,  d.  h. 
so  dass  jene  zugleich  das  bewegende  Element  imd  das 
Medium  der  Bewegung  bildet,  so  ist  doch  der  Xutzen. 
welchen  sie  als  treiliende  Kraft  dem  Verkehr  auf  dem 
Wasser  gewährt,  hekanntermassen  ein  sehr  grosser,  und 
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dieser  sehr  alte  Nutzen  ist  auch  noch  nicht  erheblich  rer* 
ringert  worden  durch  die  Wettbewerbung  eines  viel  zu- 

yerlässigeren ,  YOm  Willen  des  Menschen  ul)hängigeren 
Motors,  des  Dampfes.  Die  europäische  Segelflotte  zählte 
Ende  1878  71,720  Schiffe  mit  12  MilUcnen  Tonnen,  wäh- 
rend die  Dampferflotte  8380  Schiffe  mit  3V*  Millionen 
Tonnen  aufwies.  Dabei  ist  der  grossen  Wichtij^keit  der 
kleineren  Segelschifle  für  Küstenschiffahrt  und  Fischerei, 
der  Segelnchiffe  auf  Biimenseen  und  Flüssen  und  der  That- 
sache  nicht  gedacht,  dass  der  europäischen  Kultur  ferner- 
stehende Völker  wie  Chinesen,  Japaner.  Malaien  einen 
zum  Teil  iH'trüclitlichen  Seeverkehr  fast  ausschliesslich 
durch  Segelschiffe  unterhalten;  ebenso  wie  aller  Wasser- 
verkehr bis  in  das  zweite  Jahrzehnt  unsr(»s  .lahrhunderts 
neben  den  Rudern  nur  die  bewegte  Luft  als  Motor  be- 
nützen konnte.  Vorzüglich  bei  den  unfreiwilligen  Wan- 
derungen über  weites  Wasser  hin,  die  vielleicht  kräf- 
tiger als  man  gewöhnlich  annimmt,  auf  die  Ver})reitung 
der  Menschen  über  die  Erde  gewirkt  haben,  niusste  der 
Wind  sich  thätig  zeigen.  Wie  er  in  höchster  B»*weirt- 
heit  als  Sturm  Tnusende  vernichtet,  ganze  Länder  unter 
Sturmfluten  begräbt,  welche  er  aufwühlt,  ist  iresohicht- 
lich  hochbedeutend.  Dem  Sturm,  der  di»*  grosse  Armada 
Philipps  II.  z»*rstreute,  ist  ininiittclbiir»'  geschichtliche 
Wirkung  sicherlich  nicht  abzusprerli»»n.  Endlich  ist  auch 
die  w irtschafthche  Ausnützung  der  hrwiL^tfii  Luft  durch 
Windmühlen  nicht  zu  übers»dien.  wt.lt  1r*  da,  wo  Wasser- 
hebung behufs  Bewäs.serung  von  nöten,  die  Bewohnbar- 
keit weiter  Striche  z.  B.  im  Westen  Nordamerikas,  erst 
ermöglicht. 

Sc  hlu  SS  folger  ungen.  Die  Uiul)ildung  der  mensch- 
lichen Natur  durch  das  Klima  ist  eine  durch  Analogie 
der  übrigen  Natur  berechtigte  Annahme,  bei  deren  Er- 
forschung indessen  nicht  von  der  li<  iitigen  geourap bi- 
schen Verbreitung  der  betreffenden  Thatsaelien  in  erster 
Linie  auszugehen  ist.  Weder  Hitze  noch  Kälte  schlie.ssen 
irgendwo  auf  der  Erde  die  Existenz  des  Menschen  un- 
mittelbar aus,  sie  erschweren  dieselbe  jedoch  und  geben 
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der  Bethätigang  des  Menschen  bestimmte  Färbungen. 
Die  Sonnenwärme  ist  die  erste  Onmdbedingung  des 
menschlichen  wie  alles  organischen  Daseins.  Der  Ueber- 
gang  von  einer  Wärmezone  znr  andern  ist  nicht  ohne 
eingreifende  Veränderung  des  menschlichen  Organismiis 
möglich.  Die  tropische  Wärme  schwächt  die  Energie 
des  Menschen  und  verändert  tiefgehend  die  Lebens- 
prozesse des  an  kühleres  Klima  Gewöhnten,  wobei  aber 
verschiedene  Völker  verschiedene  Grade  von  Anpassungs- 
fähigkeit zeigen.  Nicht  so  sehr  die  Grösse  als  die 
gleichförmige  Daner  der  Wärme  scheint  am  entnervend- 
sten  zn  wirken.  Die  in  den  Tropen  in  der  Regel  grosse 
Feuchtigkeit  scheint  in  derselben  Richtung  zu  wirken. 
Wir  kennen  keine  nnmittelbiir  den  Körji^r  oder  die  Seele 
des  Menschen  umbildenden  Einflüsse  der  Kälte,  aber  die 
Kälte  erschwert  mittelbar  in  hohem  Grade  das  Leben 
des  Menschen.  Ebenso  schliessen  ihre  mittelbaren  Wir- 
kungen ihn  aus  den  Regionen  jenseits  einer  gewi>tsen 
Höhe  aus.  Nicht  nur  die  Summe,  sondern  auch  die 
Verteilung  der  Eigenschafben  des  Klimas  wirkt  auf  den 
Menschen,  so  vor  allem  der  grössere  oder  geringere  Ab- 
stand der  Jahreszeiten-Unterschiede.  Diese  scheinen  in 
der  Erzeugimg  kleiner,  abor  wegen  ihrer  Nachbarschaft 
geschichtlich  besonders  folgenreicher  Unterschiede  zwi- 
schen Nord-  und  Siidländern  desselben  Stammes  ihre 
Wirksamkeit  am  stärksten  zu  entfalten.  Die  „Kultur- 
Zonen"  entsprechen  im  allgemeinen  den  Klimazonen. 
Die  gemässigte  Zone  ist  die  eigentliche  Knlturzone.  Der 
wirtschaftliche  'Gegensatz  zwischen  kalter  und  heiss»'r 
Zone  auf  der  einen  nnd  gemässigter  Zone  auf  der  amlcrn 
Seite  beruht  auf  (Kt  freieren  Entfaltung  der  Kräfte  in 
der  letzteren.  Die  geniässi^rte  Zone  ist  zugleich  die 
Region  der  grossen  gescliichtlichen  Bewegungen  und  An- 
stösse,  die  die  Völker  der  andern  Zonen  zurückdrängen. 
Auf  die  früheste  Entwickelung  der  Kultur  ist  hingegen 
das  wärmere  Klima  als  das  weniger  fordernde  von  gün- 
stigerem Einiiuss  gewesen. 
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12.  Die  Pflanzen-  und  Tierwelt. 

Die  Abhängigkeit  des  Menschen  yon  allem  andern  Lebendigen  an 
der  Enlv.  V»'rsclu(Micne  Formen  dieser  AbliiiTij!:i''kpit.  Massen- 
bezieh  Uli  gen.  Die  Wirkungen  der  Vegctationsfonnen.  Wälder. 
Strauchsteppen.  Ein  Blick  auf  unmittelbare  Wirkungen  des 
Bodens.  Zorttckdrängong  des  Waldes  durah  die  Knltnr.  Allge- 
meine Veränderung  der  Pflanzendecke  durch  die  Kultur.  Einzel- 
beziehungen. Ausbeutung  der  Naturschatze  durdi  den  Men- 
schen. Beziehung  des  Naturreichtums  zur  Kultur.  Der  Natur- 
reichtam  nnd  die  Naturvölker.  Was  ist  mehr  knlturförderod  an 
der  Natur,  die  Gaben  oder  die  Anregungen?  Die  UeberflÜle  der 
tropisclien  Natur  erdriickt  die  Energie  des  Mensi-lien.  chenFO  wie 
es  die  Armut  Ihut.  Neukaledonier  und  Melanesier.  Wann  wirkt 
die  Naturarmut  anspurneod?  Die  Entwickelung  des  Ackerbaues  in 
Anlehnung  an  die  Natur.  Die  Gaben  der  Natur  und  ihre 
Ansbentung.  Verteilung  dieser  Gaben  über  die  Erde.  Ver- 
schiedene Grade  ihrer  Ausniitzung.  Beispiele  aus  Island  ,  Sudan 
und  Ostafrika.  Beziehung:  (b>r  '/alil  hutzbarer  Pflanzen  und  Tiere 
zur  Gesamtzahl.  Gescliiciilliche  Gründe  derselben.  Begün^tiguug 
gewisser  Regionen  wie  der  Steppen  nnd  PolarlUnder.  Wände* 
rungen  der  Kulturpflanzen  und  Haustiere  mit  dem  Menschen. 
Akklimatisation.  Blick  auf  die  natiirliche  Ansstattiin^r  dtr  alten 
und  neuen  Welt,  Afrikas  und  Au.siraliens.  Die  Veredelung  der 
Püanzen  und  Tiere.  Die  feindlichen  Beziehungen  des 
Menschen  anr  übrigen  Lebewelt  Raubtiere.  Verderbliche 
und  stiUilende  Wirkung.  Konkurrenten  des  Menschen. 

Motto.  Umd  OoU  »pradt:  Ltuael  uun  Mentchen 
moehmt,  «<»  Bild,  daa  «mm  gUiek  oeif 
41$  dm  hmrr$€lkm»  übtr  dU  Fibdk«  im 

Metr  und  über  die  Vogel  unter  detn 
Himmel,  und  über  die  game  Erd*,  und 
iifier  allen  Gewürme,  da«  auf  MMm 
hrieehet.    1.  liuch  Moa9  /,  26» 

Grundidee.  Die  organische  Schöpfung,  welche 
geschichtlich  und  stofflich  von  allem  Irdischen 
dem  Menschen  nächstverwandt,  ist  durch  eine 
ganze  Reihe  von  Lebensadern  notwendig  mit  dem 
Leben  des  Menschen  verbunden  und  bestimmt 
daher  durch  ihren  grösseren  oder  geringeren 
Reichtum  viel  von  der  Freiheit  oder  Gebunden- 
heit seines  Daseins. 
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Die  unendliche  Ffille  des  Lebens,  das  ausser  dem 
menschlichen  unsre  iirde  hegt,  ist  nicht  bloss  historisch, 
d.  h.  erdgeschichtlich  die  Vorbedingung  der  Existenz  des 
Menschen  auf  der  Erde,  sondern  wir  sind  in  jedem 
Augenblicke  fttr  erste  Notwendigkeiten,  wie  EmSiumng 
und  Bekleidung,  und  in  grossen  Teilen  der  kühleren 
Klimate  auch  für  Erwärmung  von  demselben  abhängig; 
ausserdem  sind  wir  für  eine  ganze  Anzahl  von  kleineren 
BedÜrfhiBsen  des  Lebens,  welche  nicht'  selten  nahezu 
Notwendigkeiten  geworden  sind,  auf  Pflanzen-  oder  Tier- 
welt hingewiesen.  Das  vorige  Kapitel  liat  gezeigt,  wie 
mächtig  beide  einmal  durili  ihre  Abhängigkeit  vom 
Klima  als  Träger  mittelbarer  Wirkungen  des  letzteren 
auf  df'n  Menschen  wirken.  Aher  sie  sind  ferner  von 
noch  viel  grösserer  Wirksamkeit  durch  sich  selbst,  und 
zwar  in  erster  Linie  dadurch,  dass  sie  von  allem,  was 
die  Erde  hegt,  dem  Menschen  am  nächsten  stehen,  wo- 
durch sie  nicht  nur  seinem  Kr)rper  in  den  vorhin  ange- 
deuteten Richtungen  teils  notwendig,  teils  höchst  nütz- 
lich, sondern  auch  seiner  Seele  befreundet,  seinem  Geiste 
vertraut  werden.  Tausend  und  abertau^nd  Fäden, 
welche  den  Menschen  mit  dor  Natur  verbiii'l'M! .  suchen 
ihren  Weg  zu  Körper  und  Seele  des  Menscheu  durch 
die  Pflanzen-  und  Tierwelt,  die  von  allen  ihm  am  näch- 
sten steht,  am  innigsten  mit  ihm  verflochten  ist.  Indem 
wir  aus  diesem  Geweb«'  für  spätere  Betrachtung  (s.  Kap.  l^i) 
jene  F:id«'ii  einstweilen  imssondern,  welche  zu  Seele  und 
Geist  führen,  dürien  wir  in  dem  gr<»->seu.  schwer  über- 
scliau)»;n'eii  Reste,  der  di«'  körperliclicii  l>i'/.i»*hungen  ver- 
mittelt. ^^  (>!ll  folgende  SouderuJig  al:i  der  Lebersicht  am 
dienlichsten  bezeichnen : 

I.  HASsenbeziehnngen.  Pflanzen  und  (in  geringem  Ustse) 
Tiere  wirki-n  als  Teile  der  Erdoherllache.  indem  sie  als 
Wnl  irr.  Haine,  Steppen.,  Humasboden,  Korallenriffe  u.  s.  w. 

aullrt  tt  n  : 

a.  Dureli  liire  Form  aui'  die  Bewegungen  der  Menschen. 

b.  Durch  ihre  Stoffe  auf  die  wirtsehafüiche  Existeni 

(Urselben. 

II.  Ei  n  ze  IIm"  i  i  v \\  ii  n  pen.  I>a<l(ircli.  rlfiss  alle  orr^anisclien  Wesen 
etoll'lich  dem  menschliciien  Ctrgaui&mus  unterschiedslos  naher 
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stehen  als  irgend  Unorganisches,  können  sie  in  verschieden- 
ster Weise  demselben  am  nächsten  gebracht,  ja  sogar  in  ihn 
aufgenommen  werden.  nnA  es  entstilicn  fladuivh  höchst 
innige  Hezieliungen ^  unler  denen  wir  (nacii  Ausscheidung 
der  geistigen)  unterscheiden  können: 

1.  Aensserliche  Beziehungen,  d.  h.  solche,  welche  Hand» 
Inngen  des  Menschen  betrefTen: 

a.  Konkurrierender  liatur  (.Raubtiere,  schädliche  Pllan- 
zen  j. 

b.  Unterstfitzender  Katur  (Schutz  durch  Pflanzen,  An« 
schluss  an  Haustiere). 

2.  Inncrlirlie   Hczieiuingen .   d.  h.   solche,  welche  in  den 
Organismus  diy  Jloiischen  eingrt'ifen. 

a.  Konkurrierender  Nuiur  (KrankheitspiUe). 

b.  Unterstützender  Natur  (nahrunggebende  Tiere  und 
Pflanzen,  Gespinnstpflanzen,  WoTltiere). 

Der  Grundzxig  aller  dieser  Beziehungen  entwächst 
der  grossen  Nähe  und  Verwandtschaft  alles  organischen 
Lebens  der  Erde,  das  menschliche  mit  eingeschlossen. 
Wir  haben  es  schon  juigedeutet,  wiederholen  es  aber 
wegen  seiner  hohen  Wichtigkeit.  Dadurcli  gesrhielit  es, 
dass  alles  Organische  am  leichtesten  iin'inander  über- 
geht und  sich  einander  nnpasst;  anderseits  aber  auch, 


tigen  Wettkanipf  ums  Leben  oder  Daseinskani])f ,  wie 
man  sich  nach  Darwin  auszudrücken  liebt,  anhebt.  Des 
Menschen  Nahrung  ist  gleichzeitig  die  Nahrung  vieler 
Tiere,  welche  daher  laut  oder  still  um  dieselbe  mit  ihm 
kämpfen  mtissen.  Wenn  der  Mensch  sich  kleidm  will, 
so  ist  ihm  die  Bedeckung  seiner  haararnien,  nicht  ge- 
nügend wärmenden  Haut  durch  die  Haut  eines  Tieres, 
Rpäter  durch  ein  Geflecht  aus  Tierhaareu  u.  s.  w.  das 
nächstliegende  und  wirksamste,  und  er  raubt  also  einem 
andern  Tiere  die  Haut,  um  die  seinige  zu  verdoppeln. 
Kurz,  wenn  das  Leben  des  Menschen  im  allgemeinen  ein 
Kampf  mit  der  Natur  genannt  werden  kann,  so  ist  der 
Kampf  mit  d»'r  organischen  Natur  der  «'indringendste  und 
7;lli»'ste,  zumal  ihn  der  Menscli  niclit  allein,  sondern 
unterstützt  vnn  j»  neu  Oesrhöpfen  und  Gebilden  der  orga- 
nischen Xatnr  liilirt.  welehe  er  sich  nnterziiorrlnen  oder 
zu  gesellen  vermag:  und  wenn  nicht  dorlt  /n letzt  immer 
der  Mensch  so  erbärmlich  klein  nach  allen  Uimeusionen 
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im  Vergleich  mit  der  Natur  erschiene,  kdmiie  man  dann 
und  wann  den  Eindruck  gewinnen,  dass  er  die  Natur  in 
zwei  Lager  spalte,  deren  eines  im  Bunde  mit  ihm,  deren 
andres  gegen  ihn  kämpft. 

Uebersehen  wir  die  Maasenbeziehungen,  so  ken- 
nen wir  uns  hierin,  kurz  fassen,  da  diese  in  inniger  Ver- 
bindung mit  den  Bodtoformen  zu  wirken  pflegen  und 
demgemass  schon  früher  in  Betracht  zu  ziehen  waren 
(s.  o.  S.  185).  Zunächst  können  die  Formen,  in  wel- 
chen die  Vegetation  an  der  Erdoberfläche  auftritt,  in 
verschiedener  Richtung  für  den  Menschen  bedeutungsToU 
werden,  am  meisten  für  seinen  Verkehr,  welchem  die 
dicht  und  hochwaclisenden  Wälder  der  Holzgewächse  oft 
unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegenstellen.  Nicht 
bloss  in  den  Tropen,  wo  die  Vegetation  am  dichtesten 
und  dazu  noch  durch  Schlingen  und  Stacheln  dem  Ein- 
dringen des  Menschen  am  hinderlichsten  ist,  gibt  es  un- 
<lurchdringliche  Wälder,  sondern  in  iiegionen  dfinnerer 
Bevölkerung  spielten  einst  in  den  gemässigten  Zonen  die 
Will  der  eine  nicht  minder  scheidende,  abgrenzende  Rolle 
als  die  Gebirge. 

Ist  doch  selbst  noch  heute  in  vielen  Teilen  von  Dentschlsnd 

di^  Schwierigkeit  der  Abführ  der  Foriitprodiikte  aus  den  Waldein 
der  Ilauj^gnind  de?  cferinn;en  wirtsehafiliidicii  Nutzens  der  letzteren, 
ort  wirken  nucii  niiltelbare  Ursachen  dazu,  welche  diese  sondern- 
den Wirkungen  verstärken,  so  wenn  in  tief  gelegenen  Waldern 
mit  dauernd  feuchtem  Boden  die  Temperatur,  welche  selbst  in  den 
normal  gelegenen  Waldern  geringer  zu  Fein  ptle'^t  als  in  den 
freien  Umgebuiirrcn .  ein  lokal  kiihleres  Klima  (rzeu;Tt  und  die 
Feuchtigkeit  in  ungewöhnlichem  Masse  zurückhält^  wie  wir  dies 
ans  dem  nördlichen  Rnssland  erfahren,  wo  im  Frühling  der  Wald- 
boden noch  dicht  mit  Schnee  bedeckt  ist.  wahrend  ringsum  die 
waldfreieren  .Stellen  schneefrei  liep-en.  In  diesem  Zusammenhang 
darf  man  daran  erinnern,  dass  vor  allen  in  den  kalten  f^eniä?*i[,Men 
Zonen  die  Sumpfe  und  Wälder  in  der  Hegel  zusammengelten; 
unsere  ausgebreitetsten  Sämpfe  sind  Waldsümpfe.  In  den  dem 
Waldwnchs  nngünstig^en  Regionen  der  Erde,  wie  z.  B  der  Mittel- 
meerrcgion  oder  in  Süd-  und  Mittelaustralien,  kommen  Binnen- 
sümpfe  wie  die  des  oberen  Dnjepr-  und  Dimapfebietes  iiberhuupt 
nicht  zur  Eutwickelung.  dort  sind  die  grossen  Sümpfe  nur  an  den 
Kitsten  oder  höchstens  an  den  Ufern  von  Binnenseen  zu  finden. 
In  Nordrussland  trügt  nnn  zwar,  wie  J.  G.  Kohl  berichtet^  dieses 
lokal  küblere  Waldklima  sogar  zur  Förderung  des  Verkehres  bei 


Digitized  by  Google 


Die  australische  Steppe 


337 


indem  es  die  zur  WegschatTung  des  Holzes  notwendige  Schnee- 
decke dem  Boden  länger  erhält.  Aber  im  allgemeinen  sind  die 
WaldsÜmpfe  unier  die  ernsthafteren  Hindernisse  des  V.  rk.  In  es  /ii 

refhnen.  und  ein  nieht  geringer  Teil  der  verkehrshindfiiideii  Wir- 
kungen der  WaldtT,  die  besonders  im  Altertum  schwer  emplundeu 
worden  (s.  o.  Kap.  8,  S.  1851  lühreu  auf  sie  zurück.  Wie  diese 
selben  SUmpfe  anderseits  als  Schatz-  und  Znilnchtsstütten  zu 
wirken  vcrnii»i,'en,  wurde  gleichfalls  früher  hervorgehoben,  und  es 
erg^ibt  sich  aus  jenen  Beispielen,  dnss  nicht  l)li)?s  die  Unweg^«!fim- 
keit  des  durchtränkten  iiudens,  sondern  auch  die  Dichtigkeit  iiirer 
Vegetation  dabei  wohl  in  Betracht  za  ziehen  ist  Uebrigens  genügt 
dichter  Pflanzenwuche  oft  allein  schon,  um  diese  Funktion  des 
Si  hntzes  zu  übernehmen.  Die  Moralin  der  Nord  Ix  tsc  Imanen 
t^ljardenia  Thunbernri)  bietet  z.  B.  mit  ihren  l>n-rhi|^fn .  dirbten, 
breit  hinausragenden  Zweigen  selbst  Schulz  gegen  Eiephauien, 
welche  nicht  in  den  Schatten  derselben  einsndringen  Termogen. 

Indeflsen  bedaxf  es  nickt  des  Waldwadmee,  um 
Schranken  yegetatiTer  Natur  aufzurichten,  sondern  es 
genügt  dazu  schon  ein  niedrigeres  Gewächs,  wenn  es 
nur  dicht  geiiii^  ist.  Hierhin  gehört  als  typischste  Form 
die  australische  Steppe  in  ihrer  menschenfeindlichsten 
Gestalt  des  Skrub,  jene  undurchdringliche  Stirauchsieppe, 
deren  Charakter  darin  beruht,  dass  der  Erdboden  mit 
Ausschluss  Yon  Kräutern  und  Gräsern  dicht  mit  den  ver- 
schlungenen Stranchem  der  Eriken-  und  Proteaceenform 
bedeckt  ist,  aus  denen  hier  und  da  wohl  auch  Bäume 
herrorragen.  Oft  Aber  Mannshöhe  hinausgehend,  ist  die 
gewöhnliche  Höhe  dieser  riele  Quadratmeüen  zusammen- 
hängend bedeckenden  Gesträuchsteppen  immer  beträcht- 
licher als  die  unsrer  Heiden.  Man  kann  sie  am  besten 
mit  den  Artemisia-  oder  Sage-Plains  des  westlichen 
Nordamerika  vergleichen.  Gleich  ihnen  sind  sie  auch 
unendlich  ausdauernd,  trotzdem  ilir  Grau  sie  oft  kaum 
noch  lebendig  erscheinen  lässt.  „Es  kann  wenig  welken, 
wo  wenig  spriesst,  und  jeder  Monat  sieht  dasselbe  wüste 
Gedränge  starrer,  saftloser  und  untereinander  grössten- 
teils übereinstimmender  Formen*  (H.  Behr).  Wenn  man 
die  Waldsavanne  als  den  Segen  des  Landes  gepriesen 
hat,  lässt  sich  der  Skrub  als  sein  Fluch  bezeichnen:  Eine 
unbenutzbare  und  undurchdringliche  Einöde  von  Sträuchern, 
die  selbst  das  Feuer  nicht  zu  vertilgen  im  stände  ist. 
Die  energischsten  Reisenden,  wie  Leichhardt,  Stur.  Stuart 
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(,zäh  wie  Fischbein*,  nannte  Stuart  den  Skrub  der  Asb- 
bnrtoii-Berge)  sind  Wochen,  ja  Monate  um  den  Skrub 
heniingewandert,  ohne  einen  Weg  durch  denselben,  über 
ihn  hinaus  finden  zu  können.  Was  vom  tropischen  Ur- 
walddickicht in  übertreibenden  Schilderungen  zu  viel  ge- 
sagt worden  ist.  hier  auf  die  Schöpfung  einer  armen 
dürren  Natur  könnte  es  unverkürzt  Anwendung  finden. 
Diese  mühselige,  alte,  zäiigewordene  Entwiekelung  ist 
ein  ernsteres  Hindernis  als  die  rasch  emporgeschossene 
Ueppigkeit  der  Tropen. 

Wie  mächtig  diis  Gegenteil  dieser  lebendigen  M;inerii, 
nämlieh  (hC  einirinniLTe.  niedrige,  keine  Bewegung  Iumü- 
nuMide  G  r as ste  [»p e  auf  die  grossen  geschichtlichen  Be- 
wegungen einwirkt,  liat  uns  das  Kajntel  über  die  Steppen 
und  Wüsten  gezeigt,  in  welchem  wir  erkannten,  das» 
diese  Vegetationsform ,  welche  nicht  zufallig  so  oft  in 
Verbindimg  mit  weiten  Kbenen  auftritt,  einen  grossen 
Anteil  hat  an  der  so  folgenreichen  Beweglichkeit  trmsser 
E))enen Völker.  Nicht  ebenso  günstig  zeigt  sie  si»  Ii  den 
sedentären  Tendenzen  des  Ackerbaues,  für  welchen  nach 
alter  Erfahrung  jenes  Neuland  am  günstigsten  ist .  wel- 
ches die  auf  der  breiten  Grenzzone  zwischen  Waldland 
und  Steppe  herrschende  hainartige  Vegetation  aufweist. 
Diese  .Groves"  und  ,,Openmgs"  haben  sich  in  der 
neuen  Welt  westlicher  und  östlicher  Hemisphäre  überall 
am  frühesten  und  dichtesten  besiedelt. 

Durch  Sumpf,  Moor.  Humus  n.  s.  f.  setzen  sich  die 
Vegetationsformen  in  den  Erdboden  hinein  fort  und  mag 
es  bei  der  üntrennbarkeit  zwischen  Vegetation  und  Boden 
daher  hier  gestattet  sein,  einen  Blick  auch  auf  den  letzte- 
ren zu  werfen.  Man  setzt  wohl  sehr  scharf  das  Feste  nnd 
Flüssige  au  der  Erde  einander  gegenüber,  als  ob  nichts 
dazwischen  sei,  das  die  Trenn unuslinie  einigernia.s>en  zu 
verwischen  die  Fähigkeit  besitze.  Dies  ist  eine  schema- 
tische l^etrachtuug.  Die  Erdfeste  ist  fast  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  mit  zwar  im  einzelnen  festen,  weil  vom  Festen 
herrührenden,  aber  im  ganzen  lockeren  und  mehr  oder  weni- 
ger beweglichen  Massen  bedeckt,  welche  der  Geolog  als 
Schutt  charakterisiert,  ohne  jedoch  in  der  Regel  ihnen  eine 
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Bedeutung  zuzuerkennen,  wriclie  ilirer  besontleren  Eiifon- 
schaften  oder  auch  nur  ilirer  weiten  Verbreitung,  ilii«  r 
Massenhaftigkeit  ents[»rä(  In*.  Das  VVe.sentlielie  an  ihnen 
ist  die  Bewe^li(  hkeit,  dureli  die  .«^ie  sich  an  das  Wasser 
anreihen;  iiKh'iu  ihre  Teih-hon  aneinander  verschi»'l)hjir 
sind,  können  solclie  Ma.ssen  wahrhaft  fliessend  werden, 
was  in  Bergrutschen  und  Muhren  in  grossi'ui  aulTalh'u- 
dem  Masse,  aber  nicht  gar  häutig  hervortritt,  wälirend 
in  ansclieinend  minder  bedeutenden  Ersclieinungen,  wie 
der  Sand-,  Schlamm-  oder  GenUlspiUung  (h'r  Flüsse,  die 
ja  bei  Wasscrarmut  oft  genug  zu  Fh'issen  von  Saud 
und  Kieselsteinen  wer<l('ii,  grosse  Wirkungen  und  grosse 
Veränderungt'ii  der  Er(h))iertläch«'  si.  h  bergen.  So  bihlen 
«liese  Massen  einen  Uebergang  zwisclien  Festem 
und  Flüssigem,  indem  sie  fest  sind,  wo  sie  trocken 
und  in  solclier  Lage  sich  betiuden,  dass  es  ihnen  un- 
möglich, dem  Schwergewicht  zu  folgen,  während  sie  in 
Bewegung,  ja  geradezu  ins  Fiiessen  geraten,  wo  die 
letztere  Bedingung  sich  nicht  erfüllt  oder  sie  mit  Flüssi- 
gem in  Berührung  kommen.  \'or  allem  siud  sie  a))er 
auch  ein  Uebergang  von  der  Starrheit  der  felsen- 
haften Erdkruste  zum  Leben,  das  der  Erde  ent- 
blilht,  und  in  andrem,  stofflichen  Sinne  ein  Uebergang 
durch  die  Beimischung  organischer  Stoffe,  welche  ihnen 
eigen,  und  welche  so  wesentlich  dazu  beiträgt,  sie  zu  den 
Nährem  des  Pflanzenwuchses  der  Erde  zu  machen,  der 
dann  seinerseits  wieder  von  hervorragendster  Bedeutung 
für  das  Leben  der  Völker. 

Wir  erwähnen  lüer  nur  kurz  die  vielbcspnM'liencn  unmittel- 
baren Wirkungen  der  stolTlichen  Eigenschalttn  des  Bodens. 
Cotta  hat  in  seinem  „Deutschlands  Boden"*  (11^  S.  4)  sechs 
Paukte  hervorgehoben,  in  denen  die  „Lehre  von  der  Bodenwir* 
kung"  praktische,  staatswirtschaftliche  Bedeutung  gewinnt.  Sie 
beziehen  sich  auf  die  Beriickpichtigung  des  geologischen  Baues 
bei  politischen  Grenzziehungen,  auf  die  natürliche  Bedingtheit 
vieler  Industrien^  auf  die  Abhängigkeit  der  zweckmässigsten  Grösse 
der  Landgüter  vom  Bodenban^,  auf  die  natürliche  Bedingtheit  des 
Waldlandes  und  Kulturbodens,  endlich  auf  die  Notwendigkeit,  bei 
Anlagen  von  Verkelirswegen  den  Boden  bau  zu  berücksichtigen. 
Selbstverständlich  hat  die  materielle  Zusammensetzung  des  Bodens 
nach  Gesteinsart)  Dichtigkeit  u.  s.  f.  einen  grossen  fihiflnsB  anf 
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alle  dieiSe  Beziehuugeu  i  aber  wir  möchten  denselben  trotz  der 
Aasführungen  B.  von  Cottas,  Jouveneels  (man  weiss,  dass  die  auf 
Granit  lebenden  Menschen  im  allgemeinen  klein  sind^  Boll.  Soc 

Anthr.,  Paris  1878,  240)  ii.  n..  welche  einen  nnmittell»;tren  Ein- 
fluss  der  Gesteinsnrt  auf  Korper  und  Seele  des  Menschen  annehmen, 
in  diesen  Grenzen  halten,  da  von  diesen  weitergehendeu  Wirkungen 
bis  heute  nichts  mit  Sicherheit  Terrolgt  ist  nnd  die  UntersneliangeQ 
über  dieselben  mit  dem  oben  (s.  o.  S.  85)  erwähnten  Grundfehler 
flerrtrl i'jer  Studien  behaltet  /n  -ein  scheinen.  Nur  flas  eine  möge 
f^estaih'l  siiii^  noch  hervrtrznhel»en.  «lass  die  slolFliche  BescliafTen- 
heit  der  Erdoberfläche  zwar  eines  der  besten  Beispiele  einer  durcii 
die  Kultur  in  hohem  Grade  surttckgedrängten  natürlichen  Gegeben- 
heil  bietet,  indem  die  Sähen,  weichen^  sandigen,  kiesigen,  felsigeo 
BüdenlM'st  hatYenheiten  in  erster  Linie  für  allen  grösseren  Verkehr 
Hnnli  Strassen-  und  Eisenbahnbau,  durch  Durchbrechung.  Aul- 
tuUung,  Ebnung  u.  s.  f.  unwirksam  gemacht  wordeu  sind,  aber 
man  merkt  selbst  der  Richtung  der  kühnsten  Eisenbahnlinien  die 
Tendenz  an,  den  Dünen-  oder  Flugsand-  oder  den  Sumpfboden 
zu  vermeiden  und  die  Qualität  der  Strassen  hängt  zu  Gunsten 
oder  Ungunsten  des  menschlichen  Verkelires  sehr  vom  Material 
ab,  das  zu  ihrer  Beschotterung  verfügbar  ist,  wie  jeder  merkt,  der 
s.  B.  in  den  oberrheinischen  Gegenden  aus  Basalt-  in  Ealkgebiete 
kommt 

Bei  so  vielfilltigeii  Beziehungen  des  Menschen  zum 
Walde  ist  endlich  doch  die  Behinderung  durch  den  Wald 
nicht  so  sehr  der  individuellen  Bewegung  als  des  Raumes, 
der  für  unmittelbare  Bodenausnutzung  zur  Verfügimg 
steht,  so  entscheidend,  diiss  man  sagen  kann,  es  müsse 
überall  der  Wald  der  fortschreitenden  Kultur  zum 
Opfer  fallen.  Tacitus'  Schilderung  des  waldreichen 
Germaniens  bestätigt  sich,  trotz  aller  Einwürfe,  im  ganzen 
und  grossen  so  Toflkommen,  dass  wir  annehmen  dürfen, 
dieses  heute  nur  nodi  auf  seines  Areals  mit  Wald 
bestandene  Land  sei  einst  nahezu  Waldland  gewesen. 
Wer  grosse  Prozesse  der  Entwaldung  sich  abspielen  sah, 
wundert  sich  nicht  hierüber.  Seihet  die  Tropen  liefern 
Beispiele.  * 

Selten  dürlie  z.  R.  in  einem  Land»*  die  Ausrottung  der  \Val(ier 
durch  die  zunehmende  lievulkerung  so  rasch  vor  sich  gegangen 
sein  wie  in  Java,  welches  noch  im  Anfting  dieses  Jahninnderts 
ungemein  waldreich  war.  So  durchmass  Leschenault  1805  die 
ganze  Strecke  von  SiinilH-r  bis  Panarukan  im  Walde,  welche  Jung- 
huhn 1844  als  K  iilturlluche  fnnd.  Da  dio  injjanisclu'  Bevölkerung 
hauptsachlich  \(ui  Reis  lebt,  welcher  zu  seinem  Anbau  eine» 
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groBsen  Wasserreiclitams  bedarf,  so  ist  die  Frage  der  Entwaldung 
ort  eine  praktiscli  hochwichtige.  Zu  Junghulms  grusätem  Ver« 
flicnstc  %vinl  es  stets  zn  rechnen  sein,  auf  die  (ufalir  der  Aus- 
trocknung der  Gebirge  Javas  (lurch  Kntwaldung  immer  wieder 
energisch  hingewiesen  zu  liaben  (vgl.  Java  I.  155  f.). 

Man  hat  angesichts  derartiger  Thatsachen  versucht, 
direkte  Schlüsse  aus  dem  Grade  der  Entwaldung  auf  die 
Kulturgeschichte  bestimmter  Regionen  za machen.  Solchem 
Verfahren  gegenüber  ist  die  Gefahr  zu  betonen,  dass 
man  unscheinbar  und  doch  mächtig  wirkende  Faktoren 
der  Entwaldung  ü))ersieht,  wie  sie  z.  B.  in  kleinen  Klima- 
ändemngen  gegeben  sein  könnten.  Al^er  ohne  Frage 
können  sie  oft  genog  nnsre  geschichtlichen  £rwägnngen 
irreführen  und  dies  um  so  mehr,  je  weniger  Wege  zu 
Schlüssen  derart  uns  offenstehen.  Livingstone  schrieb  in 
Kaseh  (Unianyembe)  in  .sein  Tagebuch;  , Zusammen- 
hängende Bewaldung  ist  das  Zi'iclien  eines  jungfräu- 
lichen Landes.  Die  Zivilisation  der  Menschen  setzt  der 
Ausbreitung  der  Wälder  Schranken.  Erst  in  neuerer  Zeit 
erfreuen  Wälder  die  Augen  der  Nordeiiropäer  und  unsre 
alten  Wälder  bezeugen  die  Jugend! irltkeit  unsrer  Kultur" 
(Last  Journ.  II.  202).  Junghuhn  geht,  ebenfalls  in  einem 
tropischen  Lande,  weiter. 

Indem  er  annimmt  (Die  Batta-Lftnder  1847.  IL  25  f.),  dass 

eine  so  vollständige  Waldlosigkeit  wie  in  Zentral-Sumatra  in 
diesen  tropischen  Opfjonden  nur  das  Ergebnis  „einer  viele  Jahr- 
hunderte lanj(  bestandenen  Kultur**  sein  künne,  findet  er  in  der 
verschiede n gm d igen  Entblösfnng'  der  Battalilnder  Beweise  für 
ihre  a!litiulili(  lie  Besiedelung.  „Durchwandern  wir,"  s^t  er  dort, 
„von  >»ord-Tob!ih  (dem  sngonhaften  Ursitze  der  Battas)  in  süd- 
licher Riclitung  das  Plateau  von  Tobah  und  begeben  uns  diiirh 
die  Flachen  der  Tlmler  immer  weiter  südwärts,  zuerst  nach  äilan- 
tom,  dann  nach  Siepierolt  und  nach  Anhola,  so  sehen  wir^  dass 
je  weiter  wir  uns  vom  hohen  Zentral pnnkt  «ler  Hatliier  entfernen, 
rler  Waldwuciis  inuner  mein-  /.uninimt  und  dass  die  Waldung, 
welche  in  Siid-Tobnli  auf  die  M[)it/.en  weniger  Berge  und  auf  den 
Grund  einiger  unzugangliclien  Klüfte  bescluunkt  war,  auletzt, 
namentiieh  in  Ankola,  bis  zu  den  untersten  Stufen  der  Berge 
herabsteigt  und  den  Grund  der  Thaldächen  selbst  überzieht.  Und 
dieses  Ankola  war.  na»'li  der  historischen  Mythe,  die  Landschaft, 
welche  durch  Auswanderer  aus  Xorden  zuletzt  bevölkert  wurde." 
Junghuhn  findet  selbst  in  jenen  Teilen  ditä  Battalandee,  welche 
durch  Kriege  verwüstet  und  entvölkert  wurden,  wie  a.  6.  in 
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i^iluutoiu,  noch  die  Spureu  der  alten  Kultur;  denu  wenn  auch 
diese  L&nder  in  den  Zustand  der  Wildnis  curfldcgebracht  sind., 

so  nträ^rt  doch  diese  Wildnis  an  .sich  selbst  schon  die  unverkenn- 
Viaren  Spuren  ihrer  Jugend:  sif  l»ostplit  aus  üppig  aufgeschosse- 
nem Gras,  zwischen  dem  sich  nur  junges  (iebusclj  von  Bambus 
und  mancheu  iStrauchern  und  verwilderten  Fruchtbaumen  auge* 
siedelt  hat,  so  dass  wir  der  gesehiehtlielien  Data  snr  richtigen 
Deutung  des  rrsjirungs  und  Alters  dieser  Vegetation  selbst  ent- 
behren können"  (a.  a.  O,  II.  •_*.")).  Derselbe  Forsclier  <,'lauhtr  auch 
die  scharl'e  (irenze  der  iiuheren  Waldregion  gegen  du-  li»  leren 
Graalander  Javas  als  ein  Kuiturerzeuguis  beti^achten  zu  müssen 
(Java  1854.  I.  153).  Seidlits  sehreibt  das  Vorhandensein  ansge» 
dehnterer  Waldungen  in  Daghestan  dem  Fehlen  der  sommer* 
liehen  Nomadenwauderungen  zu,  welche  in  Transkaukasien  «o 
viel  zur  Entwaldung  beitragen.  Bei  allen  diesen  Schlüssen  «iud 
aber  die  klimatischen  Verhältnisse  wohl  im  Auge  zu  halten. 
Wenn  schon  die  alten  Ghriechen  ihr  bestes  Kutsholz  von  Norden^ 
aus  Makedonien.,  von  den  Ländern  am  Bosporus  und  am  Schwarsen 
Meer  (das  vom  Parnnss  und  von  Euböa  wurde  für  minder  o^nt 
gelialten)  bezogen.,  so  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  äie  nicht  durch 
ihren  barbarischen  Waldfirevel  viel  Schuld  an  der  Verödung.,  der 
Anstrocknung  ihres  Landes  auf  sich  geladen,  aber  es  ist  sogleich 
sicher,  dass  ihr  Land  nie  in  dem  Masse  waldreicli  war  wie  unsres. 
Dies  mindert  freilich  nicht  <lie  Schwere  der  Schädigung,  die  sie 
ilirem  Lande  zugefügt,  sondern  vermehrt  dieselbe  nur.  Auch  Süd- 
firankreieh  war  schon  zu  Clisars  Zeit  waldarm,  in  ausgedehntem 
Masse  angebaut.,  und  volkreich  «multitudine  hominum  ex  tertia 
parte  Galliae  est  aestimanda",  sagt  er  von  Atjuitania  (B.  G.  III.  20). 
Auch  Island  kann  nie  ein  waldreiches  Land,  überhaupt  kein 
Waldland  gewesen  sein,  aber  die  alten  Isländer  bauten  hölzerne 
Häuser  und  nicht  bloss  aus  mitgebrachtem  ^oder  Treibholz,  son- 
dern aus  dem  Holz  des  heimischen  Waldes.  Dieser  ^  sich  ge- 
wiss nur  iirmlii'h»'  (Birken  )  Wald  hat,  einmal  ausgerottet,  sich 
nicht  wieder  ersetzt  und  die  Insel  ist  mit  diesem  Verltist  eine 
hohe  Stufe  des  Wohlstandes  herabgestiegen;  sie  ist  kulturlich 
alter  und  —  schwächer  geworden. 

Eine  der  spätesten  Errungenschaften  der  Kultur  ist 
die  Einsicht  in  den  Wert  gerade  dieser  Vegetationsform, 
der  weit  über  den  unmittelbaren  Nutzem  hinaus  sich  in 
den  klimatischen  Verhältnissen  beschränkter  Gebiete  und 
damit  nicht  bloss  im  körperlichen ,  sondern  selbst  im 
seelischen  Wohlsein  beträchtlicher  BeTÖlkernngsteile  zur 
Geltung  bringt.  Ueber  die  Einssellieiten  der  Beziehungen 
speziell  zwischen  Wald  und  Klima  ist  die  Wissenschaft  sich 
noch  nicht  vollkommen  klar,  weil  wir  das  ganze  Gewicht 
noch  nicht  kennen,  welches  in  dem  Spiel  der  grossen 
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tellurischen  Ursadien  der  KlimayerhSitnisse  diesen  ört- 
lichen Einflfissen  zukommt.  Aber  es  genfigt  das  nnbe- 
zweifelte  Vorhandensein  derselben,  sowie  der  gfinstige 
Einfiuss  des  Waldes  auf  die  Festhaltung  des  Humus- 
bodens und  endlich  der  wirtschaftliche  Nutzen,  um  die 
Waldwirtschaft  zu  einem  grossen  wirtschaftlichen  und 
allgemein  kulturlichen  Interesse  zu  stempeln.  — 

Unter  dem,  was  die  lebende  Natur  dem  Menschen 
an  Gaben  bietet,  ist  nicht  der  Reichtum  an  Stoffen,  son- 
dern der  an  Kräften  oder  besser  gesagt,  Kräfteanregun- 

fen  am  höchsten  zu  schätzen.  Diejenigen  Gaben  der 
[atur  sind  für  den  Menschen  am  wertvollsten, 
welche  die  ihm  innewohnenden  Quellen  von  Kraft 
zu  dauernder  Wirksamkeit  erschliessen.  Dies  ver- 
mag selbstverständlich  am  wenigsten  der  Reichtum  der 
Natur  an  Dingen,  deren  der  Mensch  bedarf,  oder  jene 
sogenannte  Güte  der  Natur,  welche  ihm  gewisse  Arbeiten 
erspart,  die  unter  andern  Umständen  notwendig  sein 
wfirden,  wie  es  z.  B.  die  Wärme  in  den  Tropen  thut, 
welche  den  dort  wohnenden  Menschen  das  Hüttenbauen 
und  das  Sichkleiden  so  viel  leichter  machen  als  in  der 
gemässigten  Zone.    Vergleichen  wir  das,  was  die  Xatur 
zu  bieten  vermag,  mit  demjenigen,  was  an  Möglichkeiten 
dem  menschlichen  Geiste  innewohnt,  ro  ist  der  Unter- 
schied ein  grosser  und  liegt  vorzüglich  in  folgenden 
Bichtungen:  Die  Gaben  der  Natur  sind  an  sich  in  Art 
und  Menge  auf  die  Dauer  unveränderlich,  aber  der  £r- 
tra<r  der  notwendigsten  unter  ümen  schwankt  von  Jahr 
zu  Jahr  und  ist  daher  unberechenbar.    Sie  sind  an  ge- 
wisse äussere  Umstände  gebunden,  in  gewisse  Zonen, 
bestimmte  Höhen,  an  verschiedene  Bodenarten  gebannt, 
über  welche  sie  hinauszutragen  oft  unmöglich  ist.  Der 
Macht  des  Menschen  über  sie  sind  ursprünglich  enge 
Schranken  gezogen,  welche  nur  di<*  Entwickelung  seiner 
Geistes-  und  Willenskraft  zu  erweitern  vermag,  doch  zu 
durchbrechen  nie  befähigt  ist.   Die  Kräfte  des  Menschen 
anfh'Fseits  gehören  (jan/  ihm  und  nicht  })los.s  kann  er 
ül)er  ihre  Anwendung;  vertiigen,  sondern  er  kann  sie  auch 
vervieilaitigen  und  verstärken,  ohne  dass  dieser  Mög- 
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lieiikeit  wenigstens  bis  heute  eine  sichere  Ghrenze  zu 
ziehen  wäre. 

Nichts  lehrt  schlagender  die  Abhängigkeit  der  Natnr^ 
ausnütznng  vom  Willen  des  Menschen  als  der  Zustand 
der  durch  Willensschwäche  und  KonsequenaJodgkeit  in 
erster  Linie  bezeichneten  Naturvölker,  welche  über  die 
ganze  Erde,  durch  alle  Klimate,  durch  alle  Stufen  des 
Naturreichtunis  und  der  Naturannut  wesentlich  in  dem- 
selben Zustand  sind. 

Wir  haben  für  diese  Wahrheit  selten  einen  kräftigeren  Zeugen 

vernommen  als  den  in  urktiBchen  und  tropischen  Regionen  gleich 
iTfnlirenon  Otto  Finsch,  der  jüngst  von  Ponape.  einer  der  Karo- 
liiH  iiiii><  !i:.  ans  sclirieb:  „Wer  Golcgoiiln  it  hatte,  arktische  Volker 
kennen  zu  lernen,  denen  die  Kai'ghcit  der  >iatur  ein  unerbittiicheb 
^bis  hierher  nnd  nicht  weitei^  znmfk,  mnss  billig  erstaunen^  unter 
der  elttcklicben  Sonne  eines  Tropenliimmels  inmitten  einer  FfiUe 
von  N'nturprodnkten .  den  glücklichen  Be\N  ohner  dicker  Zone  ma- 
teriell und  geistig  am'  einer  fa^.t  niedri<]^cM('n  Knliurstufe  7.11  sehen 
als  seine  so  stielrnuiterlich  versorgten  arktit-chen  Bruder.  Aber 
wie  dort  der  Mangel^  so  ist  es  hier  der  Ucberfluss,  welcher  die 
Eingebornen  in  Armut  hält.  Ich  habe  unter  Lappen.  Samojedcn 
nnd  Ostjaken  eine  Jilenge  Personen  kennen  gelernt,  deren  Habe 
und  Gut  das  des  reichsten  Ponapesen  hedeniend  übertraf.  Der 
Triebe  vorwärts  zu  streben  und  sich  ein  angenehmeres  und  besseres 
Leben  zu  verschaffen,  tritt  bei  diesen  Menschen  noch  unter  der 
Zufriedenheit  mit  den  jetzigen  Verhältnissen  in  den  Hintergrund 
nnd  wird  erst  nach  und  nach  durch  den  Handel  angespornt  w»  rden" 
(Z.  1".  i£thnologie,  1880,  S.  331).  Bedarf  es  weiterer  Zeugnisse, 
SO  würden  wir  z.  B.  daran  erinnern  können,  dass  die  Einführung 
des  Brotfruchtbaumes  auf  S.  Vincent,  wo  derselbe  heute  in  grossem 
Masse  verwildert  ist,  viel  zum  Versinken  der  dortigen  Neger  in 
unbesiegliche  Trägheit  beigetragen  hat  {V.  A.Ober.  Camps  in  the 
Caribbees,  1880)  und  dass  selbst  bei  höherstehenden  Völkern  der 
Anbau  ertragreicher  Früchte^  wie  z.  B.  der  Kartoffeln  oder  des 
Maises,  keineswegs  als  ein  reiner  Gewinn  für  die  geistigen  nnd 
wirtschaftlichen  Kräfte  er.'iflieint ,  sondern  eher  als  ein  gefähr- 
liches Geschenk,  das  mit  fb*r  Sorge  ancii  die  ICnergie  einschläfert. 
Wir  höreu  Cook  ausrulen;  „Wenn  in  unserem  rauhen  Klima  ein 
Mann  das  ganze  Jahr  hindurch  ackert,  ptlügt  und  erntet,  um  sich 
und  seine  Kinder  /u  ernähren  und  mit  Mühe  etwas  Geld  zu  er« 
!-p!iren,  so  hat  er  die  Pflichten  gegen  seine  Familie  doch  nicht 
vollständiger  erfüllt  als  ein  Südseeinsulaner,  der  10  Brodfrucht* 
bäume  gepflanzt  nnd  sonsi  nichts  gethan  hat." 

Audi  wo  die  Ueppigkeit  einer  reichen  Natur  nicht 
uumittelbar  durch  ihre  Ueberschüttung  mit  Gaben,  die 
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anders  zu  erarbeiten  wären,  die  Thatkraft  des  Menschen 
schwächt,  lähmt  sie  dieselbe  durch  ihr  rasches,  wuchern- 
des Wachstum,  das  seine  Felder,  wenn  sie  kaum  ge- 
lichtet sind,  mit  überwältigendem  Unkraut  fiberzieht,  und 
ebenso  seine  Kulturspuren,  seine  Ruinen  u.  s.  w.  in  Kürze 
in  neuem  Leben  wie  fiberflutet  untergehen  lässt.  Hier 
ein  drastisches  Beispiel  dieses  im  Wesen  menschenfeind- 
hchen  Triebes  statt  breiter  Verdeutlichungen:  Als  Jung- 
huhn 1837  den  Gelungung  besuchte,  also  nur  14  Jahre 
nach  dessen  fiärchterlichem  Ausbruch,  welcher  114  Ddrfer, 
4011  Menschen  und  4  Millionen  Eaffeebäume  in  heissem 
Schlamm  begraben  hatte  (an  einigen  Stellen  soll  der 
Schlamm  50  Fuss  hoch  gelegen  haben),  fand  er  zu  seinem 
grdssten  Erstaunen  den  neuTulkanischen  Boden  von  einer 
, dichtgewebten  Wildnis  fiberwuchert*,  in  welcher  Bohr- 
gräser, Eqmseten,  Scitamineen,  Baumfame  vorwalteten 
und  aus  welcher  aber  selbst  schon  Bäume  von  50  Fuss 
sich  erhoben.  Allerdings  liegt  diese  Gegend  in  üppiger 
Tropennatur  und  scheint  dem  schwärzlichen  Schlunme 
des  Gelungung  eine  besonders  grosse  Fruchtbarkeit  inne- 
zuwohnen  (Top.  u.  naturwissenschafU.  Reisen  in  Java 
1845,  S.  224). 

Wenn  dergestalt  (h  r  Reichtum  der  Natur,  da  er  fast 
ungenutzt  ruht,  ohne  die  Wirkungen  auf  den  Knlturstaiid 
einer  Bevölkerung  bleibt,  zu  denen  er,  unsrer  Anschauung 
nach,  berufen  ist,  so  ist  damit  doch  nicht  gesagt,  dass 
nicht  eine  gewisse  Bereicherung  des  Daseins  ihm  entfliesst, 
die  man  vielleicht  erst  bemerkt,  wenn  sie  fehlt.  Gerade  in 
dem  Yorhin  genannten  Melanesien  haben  wir  dafür  sehr  gute 
Belege.  Die  Neukaledonier  sind  ein  interessantes  Bei- 
spiel der  Wirkungen  einer,  wenn  nicht  gerade  armen, 
so  doch  mindestens  nicht  günstigen  Natur.  Bekanntlich 
steht  die  Inselgruppe  Neukaledonien  samt  den  nahen 
Loyalitätsinsehl  unter  allen  melanesischen  Inseln  Austra- 
lien am  nächsten,  was  Trockenheit  des  Klimas  imd  da- 
diurch  bedingte  Armut  der  Vegetation  und  Unfruchtbar- 
keit betrift.  Man  darf  wohl  behaupten,  dass  ebenso  im 
ganzen  auch  ihre  Einwohner  an  körperlicher  Ausbildung 
allen  andern  Melanesien!  nachstehen.  Nach  Keinh.  Forster 
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haben  manche  Beobachter  zwei  Bassen,  eine  hellere  und 
dunklere,  angenommen,  nnd  es  scheint  sidier,  dass  poly- 
nesische  Znwanderung  in  manchen  Teilen  dieses  Lisei- 
gebietes  den  melanesischen  Grundstock  Terändert  hat 
Aber  unabhängig  yon  den  dadurch  hervorgerufenen 
Unterschieden  und  Uebergängen  wird  eine  auffiülende 
Magerkeit  der  Arme  und  Beine,  schlechte  Proportionen, 
ja  von  einigen  geradezu  schlechter  Ernährungszustand 
herYoi|[ehoben,  und  es  werden  die  Bergbewohner  als  in 
dieser  Richtung  besonders  ausgezeichnet  genannt.  D'Entre- 
castaux,  LabiUardidre  u.  A.  vereinigen  m  dieser  Hinsicht 
ihr  Urteil  mit  demjenigen  J.  Reinh.  Forsters.  Angesichts 
derartiger  Fälle  ist  es  fast  überflüssig,  die  Frage  aufini- 
werfen,  inwieweit  eine  kärglichere  Natur  an- 
regend, belebend  auf  die  Thätigkeitstriebe  der 
Völker  zu  wirken  im  stände  sei.  Eine  allgemeine 
Antwort  ist  nur  dahin  möglich,  dass  diese  Triebe  schon 
an  rege  Bethätigung  gewöhnt  sein  mttsson,  wemi  sie 
nicht  in  der  Ungunst  der  Verhältnisse  ersclüaffen  sollen. 
Dass  sie  bei  den  Naturvölkern  in  der  Regel  nur  nach- 
lassen werden,  statt  von  der  gesteigerten  Schwierigkeit 
der  Nahrungsbeschaifung  einen  Impuls  zu  erhalten,  ist 
aus  dem  Vorhergehenden  zu  schliessen  und  triffb  im  all- 
gemeinen zu.  Es  sind  vereinzelte  Ausnahmen,  wenn  die 
Not  einen  starken  Trieb  weckt,  wie  es  z.  B.  der  Handels- 
trieb bei  den  Negern  Afrikas  ist,  der  überall  sich  gel- 
tend macht,  wo  die  gewöhnlichen  Hilfsquellen  versagen. 

Als  bezeichueiides  Beispiel  heben  wir  die  Tieraimat  der  ▼on 
den  Balanda  iMwohnten  Üm^ebun^n  des  oberen  Zambesi  her- 
vor, von  welchen  Llvingstone  sagt,  dass  sie  ebenso  durch  Speer 
und  Pfeil  entvölkert  seien,  wie  die  südlicheren  Striche  durch  die 
Flinte.  Dieser  Mangel  bewirkt  unn  dort  einen  regeren  Handel, 
weil  die  Tierfclle  selten  sind.  „Tiere  jeder  Art  sind  selten  hier, 
and  ein  sehr  l^ieines  Stttck  Banmwollenseng  ist  ron  grossem  Wert* 
Man  Met  nach  dieser  Ware  dort  eifriger  als  nach  Perlea  (IGs- 
sionarv  Travels  1857,  307).  Hier  ist  indessen  zu  erwärren.  fla?3 
die  Neijcr  bei  verhältnismässig  hoch  entwickeltem  Ackerhau,  Ge- 
werbe und  Handel  doch  schon  weit  über  Naturvölker  hinausge* 
kommen  sind,  die  in  unmittelbarerer  Abhängigkeit  von  der  Katar 
leben.  Die  kulturfördernde  Maclit  reiciierer  Umgebungen,  welche 
aber  dabei  nicht  die  Energie  erdrücken,  haben  wohl  in  ihrem 
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bewegten  Umhertreiben  die  Steppenvölker  jederzeit  am  schlagend- 
eten illustriert,  da  ihr  Boden  ausserordentlieh  ▼ersehteden  an 

Fruchtbarkeil  ist,  so  dass  auch  ohne  Ucbergang  zum  Ackerbau  sehr 
verschiedene  Lebensbedingungen  sich  auf  ihm  ergeben,  und  wo  zu- 
gleich häutig  Verseizuugen  ganzer  Bevölkerungen  vorkommen,  welche 
gleichsam  lus  Experimente  beobachtet  werden  Iconnten.  Pallas  be- 
gegnete 1793  am  unteren  Terek  einer  Turkmenenhorde,  welche 
er  als  ein  wohlhabendes,  mehr  als  alle  andern  Steppenvölker  die 
Pracht  in  Kleidern  liebendes,  woblgebihietes,  lebhaftes  Volk  be- 
schreibt, das  im  strengsten  Gegensatz  zu  seinem  Mutterstamme  in 
den  Steppen  östlich  vom  Kaspisee  stand,  der  unabhängig,  aber 
armselig  und  ungesittet  war.  Jene  waren  von  den  Kaimttcken, 
als  sie  die  Wolgasteppe  unterwarfen,  mit  iiix  r  den  Jaik  genommen 
und  als  Tributpflichtige  der  Torgotischen  Horde  zugeteilt,  spater 
aber  von  den  Russen  in  die  kislarische  Steppe  versetzt  worden,  in 
diesen  besseren  Wohnsitsen  waren  nleht  nur  ihre  Haustiere  schöner 
geworden  als  im  Turkmenenlaade^  sondern  sie  selbst  liatten^  wie 
Pallas  PRg^t  (Bemerkungen  a.  c.  Reise  1793/94,  276)  .-in  Natnr. 
Ansehen  und  Munterkeit  bei  ihrer  Jetzigen  Verfassung  sehr  ge- 
wonnen." 

Unter  aUen  Anregungen,  welche  von  der  Natur 
auf  den  Menachen  gefibt  werden,  müssen  bei  seiner  not- 
wendigen nnd  tiefgehenden  Abhängigkeit  Ton  der  organi- 
schen I^ator  am  heilsamsten  diejenigen  sein,  welche  diese 
Abhängigkeit  dadurch  mildem,  dass  sie  soviel  wie  mög- 
lich von  dem  unvermeidlidien  Bande,  das  den  Menschen 
mit  der  übrigen  Lebewelt  yerknüpft,  in  seine  Hand 
geben,  dass  er  soviel  wie  möglich  von  seinem  Denken 
nnd  seiner  Thätigkeit  in  dasselbe  hineinwebt.  Der  Weg 
dazu  liegt  in  der  festen  Aneignung  nützlicher 
Pflanzen  nnd  Tiere  durch  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht, welche  die  grösste  Befestigung  und  Mehrung  des 
Eulturbesitzes  bedeuten.  Es  ist  klar,  um  dieses  yoraus- 
zusdiicken,  dass  in  dem,  was  wir  Naturrülker  nennen, 
sehr  grosse  Unterschiede  des  Eulturbesitzes  zu  bemerken 
sind,  so  dass  wir  ror  allem  wissen,  wir  haben  nicht  nur 
die  Anfänge,  sondern  auch  einen  sehr  grossen  Teil  der 
Fortentwickelung  der  Eultur  innerhalb  dieses  mannig- 
fidtig  gearteten  Eomplezes  der  Naturvölker  zu  suchen; 
und  es  ist  ebenso  sicher,  dass  diese  Unterschiede  weni- 
ger auf  sehr  abweichende  Begabung,  als  auf  grosse  Ver- 
schiedenheit der  Bedingungen  zurückzuführen  sind,  unter 
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welchen  jene  sich  entwickeln.  Da  nnn  das  Wesen  der 
Kultur  eiiiiiiiLl  in  der  Anhäufung  v'uwr  Masse  von  Er- 
fahrungen, (laiin  in  der  Festigkeit  liegt,  mit  iler  wir  diese 
uns  zu  erhalten  wissen,  und  endlich  in  der  Fähigkeit, 
dieselben  fortzulnlden  bezw.  zu  vermehren,  so  stellt  sich 
uns  die  erste  Frage:  Wie  ist  es  niöglith.  dass  die  erste 
Grundl»e(lingaiig  der  Kultur,  nämlich  die  Anhäufnnii  von 
Kultnrbesitz  in  Form  von  Fertigkeiten,  Wissen.  Kratt, 
Kapital  sich  verwirkliche?  Man  ist  sich  längst  viiüg 
darüber,  dass  der  erste  Schritt  dazu  der  üeber- 
gaiig  von  der  vollständigen  Abhängigkeit  von 
dem,  was  die  Natur  freiwillig  darbietet,  zur  bcT 
wussten  Ausbeutung  ihrer  für  den  Menschen 
wichtigsten  Früchte  durch  Ackerbau  oder  Vieh- 
zucht sei.  Dieser  üebergang  eröffnet  mit  Einem  Schlage 
alle  die  entferntesten  Möglichkeiten  der  Knltur,  wobei 
es  aber  allerdings  noch  sehr  weit  von  dem  ersten  Schritte 
bis  zu  dem  letzten  Ziele  ist.  Wie  aber  dieser  erste 
Schritt  gemacht  wird,  das  zu  sehen,  ist  ebenso  inter- 
essant, wie  fär  unsem  Zweck  hier  lehrreidi.  Wenn  der 
Ackerhau  eine  Nachahmung  der  Natur  ist,  so  sind  diese 
ersten  Schritte  eine  Schonung  und  TJnteisttltzung  dieeer 
gütigen,  vieles  darbietenden  Mutter.  Wenn  das  rroblem 
des  Kulturanfanges  darin  besteht,  dass  der  Mensch  sich 
endlich  ermanne,  um  aus  eigener  Kraft  etwas  zu  dem 
zu  ihun,  was  die  Natur  für  ihn  leistet,  so  wird  das 
Problem  in  einfachster,  anfanglichster  Weise  gelöst  dort, 
wo  der  Mensch  diese  Quellen  seiner  Ernährung  gleich- 
sam zu  fassen  sucht.  Das  geschieht  schon  bei  vielen 
Völkern  Australiens,  welche  man  auf  unterster  Stufe  der 
Kultur  stehend  glaubt,  durch  strenge  Verbote,  die  mit 
essbaren  Früchten  gesegneten  Pflanzen  auszuraufen  oder 
die  Vogelnester  zu  vernichten,  deren  Sier  man  aushebt 
Man  lässt  die  Natur  wohl  auch  ein&ch  fOr  sich  arbeiten, 
indem  man  nur  acht  hat,  sie  nicht  zu  stören.  Wilde 
Bienenstöcke  werden  oft  so  regelmässig  entleert,  ohne 
zerstört  zu  werden,  dass  daraus  eine  primitive  Bienen- 
zucht entsteht.  Chapman  sah  im  Ngamigebiet  einen 
Bienenstock  40  Fuss  hoch  in  einem  Baobab,  an  welchem 
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PHöcku  statt  einer  Leiter  hinaufführten.  Es  waren  alte 
Pflöcke  vorhanden,  die  dieser  wilden  Zuclit  ein  Alter 
von  vielen  Jahren  zuwiesen  (Travels  11.  71)).  So  lässt 
der  Mensch  Jindre  Tiere  N'orväte  anle«;on,  welche  er  ihnen 
dann  wegnimmt,  und  dies  führt  ihn  in  andrer  Iliihtnng 
bis  an  die  Grenze  des  Getreidebaues.  Drege  lührt  Arthra- 
therum  lirevifolium,  ein  Gras  des  Namaqualandes,  als  ein 
körnertragendes  auf,  dessen  Früchte  die  Buschuiäuner 
den  Ameisen  abzujagen  pflegen,  welche  grosse  Vorräte 
davon  anlegen.  Hier  schafft  die  Natur  dem  Menschen 
einen  Rückhalt  und  lehrt  ihn  sparsam  sein.  Auf  der 
andern  Seite  nähert  sie  auf  ähnliche  Weise  seine  Instinkte 
der  Sesshafbigkeit.  Wo  grosse  Vorräte  von  Früchten 
aich  finden  f  lassen  sich  in  der  Zeit  der  Ernte  ganze 
St&mme  nieder,  die  von  allen  Seiten  kommen,  und  ver- 
tauschen 80  lange  ihr  nomadisches  Wesen  mit  der  An* 
sSssigkeit,  als  die  Nahrung  dauert,  die  sich  ihnen  hier 
bietet.  So  ziehen  noch  heute  die  StodiUeros  in  Mexiko, 
die  Melonenindianer,  zur  Zeit  der  Helonenreife  in  die 
Niederungen  des  Goatzocoalcos,  um  Monate  hindurch  von 
dieser  Frucht  zu  leben,  die  dort  in  gewaltiger  Menge 
auf  den  sandigen  üfem  wächst.  So  yersammeln  sich  He 
ChippewShs  zur  Zeit  der  Reife  der  Zizania,  des  Wasser- 
reises, um  die  Sfimpfe,  wo  dieser  gedeiht,  und  die  Austra- 
lier halten  eine  Art  Erntefest  in  der  Näie  ihrer  kömer- 
spendenden  Marsiliaceen.  Oft  findet  eine  genirae  Zu- 
teilung gewisser  Nährpflanzen  oder  Jagdgrfinde  an  die 
einzelnen  Familien  eines  Stammes  statt,  die  dann  von 
selbst  eine  bessere  Beachtung  und  unter  Umständen 
selbst  Schonung  derselben  hervorruft,  kurz  ein  Interesse 
an  dieselben  fesselt,  das  kulturfördemd  wirkt.  Einer  der 
niedrigsten  Stänmie  Sfidafirikas  sind  die  Strandhotten- 
totten von  der  Walfischbai,  die  von  den  Bochen  des  Flut- 
striches und  den  Nara  (einer  Kürbisart)  der  Dünen  leben. 
Aber  sie  sind  doch  nidit  ungesittet  genug,  um  den  Vorteil 
zu  Übersehen,  den  ihnen  die  Austeilung  der  Naradünen 
an  ihre  einzelnen  Familien  bringt.  Sie  verstehen  ihre  Ab- 
hängigkeit von  diesen  Narafeldem.  Es  ist  von  hier  bis  zur 
Vervielföltigung  derselben  durch  Anbau  zwar  noch  weit, 
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aber  es  ist  jedenfalls  damit  der  Weg  betreten,  welcher 
folgerichtig  zu  irgend  einer  Zeit  und  unter  gewissen 
Uniständen  daraufhin  führen  muss.  So  ist  von  zwei 
Seiten  her  Bresche  gebrochen  in  die  wilde  Natur  des 
Sohnes  der  Wildnis.  Er  wird  vorsorglich  und  wird  an- 
sässig. Von  hier  bis  zu  der  grossen  epochemachenden 
Erfindung  f  dass  er  den  Samen  der  Erde  anvertraute, 
um  der  Natur  gewissermassen  unter  die  Arme  zu  greifen, 
sie  2U  reicheren  Leistungen  anzuregen,  mag  es  seitlich 
sehr  lang  gewesen  sein,  aber  logisch  ist  der  Schritt  nicht 
gross. 

Die  ersten  Anfänge  der  Viehzucht  zeigen  wohl  noch 
eine  weitere  Richtung,  in  welcher  der  Mensch  dazu  kam, 
ein  wichtiges  Stfick  Natur  mit  seinen  eigenen  Schick- 
salen zu  verknüpfen.  Der  schweifende  Naturmensch,  der 
Menschlichem  zeitweilig  ganz  entrückt  ist,  sucht  in  der 
Natur  dasjenige  heraus,  was  entweder  ihm  selbst  am 
ähnlichsten,  oder  was  am  wenigsten  geeignet  scheint, 
seine  eigene  Schwäche  und  Kleinheit  ihm  zur  Empfin- 
dung zu  bringen.  Die  Tierwelt  nun,  wenn  auch  durch 
eine  tiefe  Kluft  getrennt  vom  Menschen,  wie  er  heute 
ist,  umschliesst  in  ihr^  sanfteren,  bildsameren  Gliedern 
diejenigen  Naturerzeugnisse,  welche  der  Mensch  m  der 
aussermenschlichen  ^tur  sich  selbst  am  ähnlichsten 
findet  und  mit  denen  er  daher  am  liebsten  sich  gesellt. 
Bekannt  ist  die  grosse  Vorliebe,  mit  der  z.  B.  die  süd- 
amerikanischen Naturvölker  sich  mit  Tieren  der  ver- 
schiedensten Art  umgeben,  welche  sie  zahmen.  Pöppig 
nennt  sie  Meister  in  der  Kunst  der  Zähmung,  hebt  aber 
liesonders  hervor,  dass  sie  dieselbe  am  liebsten  Affen, 
Papageien  niid  andern  Spielgenossen  angedeihen  la^en. 
Mit  solchen  Tieren  sind  ihre  Hütten  angefüllt,  üeber- 
haupt  darf  man  wohl  glauben,  dass  der  mächtige  6e- 
selli<xkeit8trieb  des  Menschen  beim  ersten  folgenreichen 
Schritt  zur  Gewinnung  von  Haustieren  mächtiger  wirkte 
als  die  Rücksicht  auf  den  Nutzen,  der  erst  später  sieh 
zeigen  mochte.  Man  darf  ja  im  allgemeinen  behaupten, 
dass  der  Mensch,  wo  er  auf  der  niedersten  Stufe  der 
Kultur  steht,  immer  erst  das  thut,  was  ihm  gefallt,  das 
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Nützliche  aber  in  der  Keppel  nur  autniiiimt,  wenn  eine 
Notwendij^keit  ihn  dazu  «Iränjjct.  Und  so  sehen  wir  denn 
in  der  Tliat  sowohl  bei  niedrigststehenden  Völkern  der 
heutigen  Menschheit  als  auch  in  den  Kulturresten  einer 
vor  der  Einführung  der  Hanstiere  und  Kulturpflanzen 
nach  Kuropa  gelegenen  IViiode  den  Hund  als  einzigen 
dauerudru  Gefährten  des  Menschen.  Gerade  auf  tlieser 
Kulturstute  ist  der  Nutzen  des  Hundes  eiu  geringer,  wo 
er  nicht,  wie  im  hohen  Norden,  als  Zugtier  benützt 
wird. 

Ueberhaupt  ist  es  schwer,  aus  dem  Zwecke,  dem  inmitten 
unsrer  hochentwickelten  Koltor  ein  Tier  dient,  einen  sicheren 

Schlnes  zu  raachen  auf  den  Zweck,  zu  wrkhem  der  Mensch  es 
zuerst  an  sich  lesselte.  Man  kann  sirh  lionken,  das»  das  Pferd 
und  da?  Kamel  nicht  von  Anfang  an  wegen  ilncr  SchneDif^keit, 
sondern  vielmehr  um  die  Milch  ihrer  Stuten  zu  erluiUen,  gezähmt 
wurden,  und  daas  erst  später  ein  gewisser  Zweck  unbedingt  alle 
andern  ül^erwog,  bis  zuletzt  die  Ansnütznng  eines  solchen  Tieres 
den  Menschon  reihst  immer  mehr  und  mehr  in  ein«'  iH-stinimte 
Richtung  bis  zur  Kiiiseiligkeit  wciterfiilirte,  um  zuletzt  in  geradezu 
gefährlichem  Uebermasse  seine  Kxibtenz  mit  der  seines  liebsten 
Hanstieres  za  ▼ersehwistem.  Es  ist  zwar  gewiss  ein  sehr  weiter 
Weg  bis  zu  dem  /nstando.  wekhen  das  tnricmenische  Sprichwort 
bezeichnet:  ..7n  Pferde  kennt  der  Turkmene  weder  Vater  noch 
Mutter^'',  oder  bis  zu  Jener  Abhängigkeit  von  seinen  Rinderherden, 
welche  die  Existenz  des  viehzüchlenden  Nomaden  auf  eine  be« 
denklich  schmale  Basis  stellt,  aber  anch  bei  vorgesclirittener  Kultnr 
leiden  diese  Volker  immer  an  dem,  was  man  „^'hie  schmale  Basis" 
nennen  konnte.  Jeder  Ihut  das,  was  alle  rlmn  timl  wenn  nun 
dieses  Tliun  gestört  oder  die  Grundlage  desselben  sogar  zerstört 
wird,  gerät  das  ganze  Volk  ins  Schwanken  nnd  nicht  selten  ins 
Fallen.  Die  Basntos  sind  alles  in  allem  der  beste  Zweig  des 
grossen  Betschuanenstammes  und  waren  vor  dem  eben  jetzt  glück- 
lii  )it'rw«  ist'  Iweiidi^^ten  Krieg  das  reichste  unter  den  eingebonien 
Völkern  öudaüikas.  Aber  es  genügte,  ihnen  ihre  Uerdcu  wegzu- 
nehmen, um  sie  nach  nicht  unrflhrolich  geführtem  Krieg  znm 
Frieden  zu  zwingen.  Ein  andres  sudatVikanisches  Volk,  die 
Danjara,  war  auf  demselben  Wege  im  \'<'rlauf  weniger  Jahre  durch 
das  in  manchen  Beziehungen  unter  ihm  stehende  Volk  der 
Namaqua  auf  den  äussersteu  Grad  der  Armut  und  Unselbständig* 
keit  gebracht  worden.  Aber  dieser  Nachteil  der  Einseitigkeit  wim 
weitaus  aufgewogen  durch  den  grossen  Vorteil,  der  darin  liegt, 
da-^s.  einmal  mit  Viehzucht  oder  Ack'M  lirui  vertraut,  ein  absoluter 
Verlust  dieser  folgenreichen  Krwerbun^'cn  fast  nicht  mehr  mfTcr- 
licli  ist.  Selbst  die  elenden  Bakalahari,  welche  von  stärkeren 
Stämmen  in  die  Steppe  gedrangt  wurden,  snchen,  wenn  nicht  die 
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Rinder-,  so  doch  die  Ziegenzucht  festzuhalten,  und  die  vor  20  tna 

30  Jahren  an  dvn  Rand  des  Untergangs  gedränglen  Damara  sind 
in  demselben  Masse  wiiMltM-  aufgestiegen^  als  im  natürlichen  Lauf 
der  Dinge  ihre  Herden  wieder  anwuchsen. 

Ueberblicken  wir  die  Verbreitung  der  nutz- 
bare u  Pflanzen  und  Tiere,  so  finden  wir  vor  allem, 
dass  jener  tiberwiegende  Teil  unsrer  Erde,  der  mit  Wasser 
bedeckt  ist,  nur  eine  verhältnismässig  geringe  Bedeutung 
für  die  Produktion  beanspruchen  kann.  Das  Meer,  die 
Seen,  die  Flüsse  bieten  dem  Menschen  im  Vergleich  zum 
festen  Lande  wenig.  Am  meisten  noch  liefern  sie  ihm 
in  Form  von  Kahrungsmitteln,  mid  es  ist  ganz  besonders 
hervorzuheben,  dass  in  Begionen,  wo  das  Land  so  kalt 
und  einen  so  grossen  Teü  des  Jahres  mit  Eis  und 
Schnee  bedeckt  ist,  wie  in  den  Polarlandem,  das  Meer 
die  weitaus  grösste  Zeit  des  Jahres  fast  die  alleinige 
Nahruiig.squelle  des  Menschen  ist.  Nur  kurze  Zeit 
können  die  Eskimos  den  Moschusochs,  das  itenntier 
und  die  Vögel  jagen,  die  so  hoch  nach  Norden  hinauf- 
gehen, aber  meistens  sind  sie  auf  die  Seehund-  und  Wal- 
rofls-,  die  Walfisch-  und  Delphinjagd,  auf  die  Fische- 
rei, auf  die  Ernährung  mit  Muschem  und  Krebsen  an- 
gewiesen. Dieselbe  Bedeutung  der  Wasserbewohner  fttr 
die  Ernährung  des  Menschen  und  damit  zum  Teil  ftlr 
den  Handel,  findet  sich  in  allen  kalten  Ländern  wieder. 
Noch  an  der  Nordwestküste  •  Amerikas  und  tief  nach 
Sibirien  hinein  ist  der  ungemein  grosse  Fischreichtum 
der  Flüsse  eines  der  wichtigsten  Subsistenzmittel  und  in 
getrocknetem  Zustand  bilden  sie  in  Sibirien  einen  be- 
deutenden Handelsartikel.  In  geringerem  Masse  kehrt 
dasselbe  in  andern  Ländern  wieder,  wo  fischreiche  Flüsse 
und  Seen  gefanden  werden.  Im  Tsadsee  z.  B.  (Sudan) 
werden  zahllose  Fische  gefangen  und  in  getrocknetem 
Zustand  durch  die  Handelskarawanen  nach  den  umliegen- 
den Gegenden  verführt;  in  China  und  Hinterindien  fehlen 
Fische  fast  niemals  in  der  täglichen  Nahrung  der  ärm- 
sten und  reichsten  Klassen  und  werden  durch  den  Han- 
del weit  verbreitet,  und  eben  dort  ist  der  sog.  Trepang, 
der  getrocknete  Körper  der  Holothurie,  eines  Seetieres, 
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di»'  II;m])tixniri(llaü'e  oinps  ror^i'ii  TFaiulels  von  den  Inseln 
an  <!i'r  Küste  Neuguineas  Ins  zu  der  des  Aninrl:indes.  Der 
Henngstang  in  nnsern  nordisdien  M^mt^'h.  der  WuJtiscli- 
faiig,  die  SeetisrlM'r<  i  ülit  rhanpt,  die  i*erlen-,  Sehwanim- 
und   Korallentisclu  rfi .  (TewijnuiJi<r   des  Scliildkrots 

ans  den  Schildern  gewisser  Seesehildkröten',  die  Znrlit 
und  Gewinnung  der  Austern  und  andrer  Muscheln,  s(>wi<^ 
der  verschiedenen  Krebse,  dann  die  sehr  bedeutend»' 
Salzgewinnung  ans  dem  Meerwasser  sind  Beispiele  von 
Produktionszweigen,  welche  sich  ganz  auf  die  Welt  des 
Wassers  stützen.  Auch  aus  Lainisceji  wird  Salz  ge- 
wonnen .  und  Salztnmpel  Inneratrikas  geben  in  ilir«'ni 
Produkt  ein  wichtiges  Tauscliniittel  ab,  eine  Art  Gcdd, 
aus  Salz))arreu  liestehend.  Von  Pflanzen  des  Wassers 
kommen  Seetang  und  einige  knollentragende  Wasser- 
ptlajizen  (yhinas  für  die  Ernährung  in  Betracht ;  auch 
der  sumpl liebende  Keis  und  Wasserreis  (Zizania)  geliöreu 
hierher.  Das  Wasser  als  Getränke  erlaugt  niarkt)»areu 
Wert  in  wasserarmen  Tiändern,  und  Wasserkräite  er- 
setzen andre  Krätteerzeuger.  Aber  die  Hauptbedeutung 
des  Wassers  bleibt  di«*  als  \'erkehrsmittel. 

Unvergleichlich  bedeutender  ist  als  Nahnmgs-  und 
Reichtunisquelle  das  Land.  Schon  der  Umstand,  dass 
die  Zahl  der  Menschen,  die  am  Meere  wohnen  und  von 
demselben  leben,  im  Vergleich  zu  denen  des  Biimen- 
landes  immer  gering  bleiben  nuiss  und  im  Binnenland 
dann  wiederum  die  Ausdehnung  der  dortigen  Gewässer, 
der  Seen  und  Flüsse,  so  weit  zurücktritt  hinter  der  des 
Landes,  lässt  dies  voraussehen.  Aber  es  ist  besonders 
ein  Klement,  das  die  Gewinne,  die  der  Mensch  aus  dem 
Boden  zieht,  so  viel  bedeutsamer  macht  als  die,  welche 
er  dem  W^asser  entniiund,  und  dies  Element  ist  die 
Sicherheit  des  Ertrages.  Es  gibt  einige  Fischerei- 
plätze, wo  jedes  Jahr  ein  sicherer  Fang  zu  erwarten, 
aber  keine  Fischerei  ist  in  ihrem  Ertrag  so  sicher,  wie 
der  Anbau  irgend  welcher  Gewächse,  und  die  Rück- 
wirkung dieser  Sicherheit  auf  die  Kultur  des  Menschen 
ist  gross,  denn  die  Stetigkeit,  die  dem  Gewinne  des 
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Lail(ll);iu>  ('i<^on  ist  ,  hildct  »'in  wirhtii^i's  Kultiireleinent. 
Xirlit  l)l(>s.s  der  Ackei-l)iui,  allerdiii^'"s  die  liiiujdsiichlichste 
(Quelle  der  Keiehtiiiuer.  die  der  Mensch  dem  l^oden  ent- 
nimmt, sondern  aneh  dir  .Ia<(d.  die  Forstwirtschaft, 
der  Berj^l^an  uriinden  sich  auf  (k'U  Heichtnm  des  Erd- 
bodens. Diese  Produktionszweige,  so  verschieden  sie  au 
sich  sind,  haben  aUe  diis  Gemeinsame,  wenn  auch  in  ver- 
schiedenem Grade,  dass  sie  im  Vergleich  zu  denen,  die 
vom  Wass<'r  abhängen ,  etwas  von  der  Festigkeit  und 
Stetigkeit  an  sich  haben,  weklie  dem  Elemente,  das  sie 
ausnützen,  im  Gegensatz  zum  Wasser  eigen  ist.  Sie 
neigen  dazu ,  den  Menschen  an  die  SclioUe  zu  binden 
und  wirken  insofern  kulturtordernd.  Von  diesen  Pn^- 
duktions/weigen  sind  nur  einzelne  ganz  nnabliiiiigig  vom 
Klima,  andre  sind  dagegen  in  hohem  Grade  abhängig 
von  demselben,  und  von  diesen  letzteren  wiederum  nicht 
alle  in  derselben  Richtung,  nämlich  einige  von  der  Kälte, 
andre  von  der  Wärme,  einige  von  der  Feuchtigkeit, 
andre  von  der  Trocknis. 

Ganz  unabhängig  vom  Klima  ist  der  Bergbau  und  alles 
was  damit  zusammenhängt.  Kryolith  und  Eisen  finden  sich 
in  Grönland,  Gold  in  allen  Elimaten,  Silber  in  den  wüste- 
sten Landstrichen  der  Wfisten  und  Hochländer.  Eisen  ist 
geradezu  allyerbr^itet.  Von  der  Kalte  bedingt  sind  die 
polaren  Fischereien,  die  Jagd  der  Pelztiere,  der  Eishandel. 
Von  der  Wärme  bedingt :  Alle  pflanzlichen  Enltoren«  dann 
die  Salzgewinnung  aus  dem  Meerwasser  -  und  auch  die 
Gewinnung  gewisser  Produkte  der  Tierwelt  des, Meeres, 
die  eben  auf  wärmere  Regionen  beschickt  ist,  wie  der 
Perlmuschebi,  des  Schildkrots,  der  Korallen.  Aber 
▼erschiedene  Kulturen  bedürfen  verschiedener 
Wärmegrade.  Unser  Getreide  gedeiht  nicht  in  tropi- 
schen Tiefländern,  und  Kaffee  oder  Zuckerrohr  nicht  in 
unsem  gemässigten  Eilimaten.  Gewisse  Produkte  ge- 
deihen Überhaupt  nicht  in  gewissen  Ländern,  wenn  anch 
das  Klima  im  grossen  und  ganzen  ähnlich;  so  kommen 
z.  B.  manche  Reben,  die  Stachelbeere,  die  Zwetsche 
nicht  in  Nordamerika  (von  Kalifomien  abgesehen)  fort, 
während  anderseits  nirgends  der  Mais  so  gut  gedeihen 
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dfir&e  wie  dort.  Thee  gedeiht  nnr  in  den  allerfeuchte- 
»fcen,  die  Dattelpalme  nur  in  sehr  trockenen  Klimaten, 
CiiK  Ilona  nur  in  der  Höhe  tropischer  Gebirt(sabhünge, 
die  Kokospalme  mit  Vorliebe  in  der  Nähe  des  Meerejs. 
Da  die  Wärme  den  Pflanzenwn«  Iis  l)esrhleunigt,  so  sind 
die  Bedingungen  der  f Produktion  ini  allgemeinen  günsti- 
ger in  den  Tropen  als  hei  uns.  Leicht  hat  man  dort 
drei  Ernten  für  eine  hei  uns.  Aiuli  die  -  grosse  Ver- 
schiedenheit der  Klimate  nach  der  Höhenlage  ist  ein 
torderlicher  Umstand.  Das  daneben  so  wiclitige  Moment 
des  Einflusses  des  Klimas  auf  die  menschliche  Arbeitskraft 
hallen  wir  kennen  gelernt.  l>ie  Fruchtbarkeit  des  Bodens, 
die  Grünst  des  Klimas  sind  allerdings  nur  Teilursarlien  ge- 
deihlicher Produktion:  die  Arbeitsfähigkeit  des  Menschen 
ist  die  dritte,  die  hinzutreten  muss.  um  diese  schönen 
Gaben  der  Natur  gewiss^rmasson  zu  befruchten.  — 

Während  die  grosse  Mehrzahl  der  wasserlebenden 
Pflanzen  und  Tiere,  die  der  Mensch  in  seinen  2^utzen 
gezogen  hat,  entweder  sehr  beweglich  oder  von  ur- 
sprünglich weiter  Verbreitimg  ist,  sind  die  so  viel  wich- 
tigeren nutzl>aren  Pflanzen  und  Tiere  des  Limdes  von 
durchschnittlich  grosser  Beschränktheit  des  Vorkommens 
und  es  wird  daher  die  Fra^^e  nach  der  Ausstattung 
der  Länder  mit  nutzbaren  Pflanzen  und  Tieren 
zu  einer  der  wichtigsten  Vorfragen  in  jetler  Bemteilung 
ihrer  Kulturknpazität.  Aber  von  vornherein  mii<s  daraiit" 
anthierksam  ut-niuclit  werden,  dass  man  zur  iieantwor- 
tung  dieser  l'rage  in  zwei<'rlei  Richtungen  tiefer  gehen 
muss  als  man  dem  Ausi  hein  nach  l)isher  gehen  zu  müssen 
glaubte.  Es  genfigt  nicht,  eine  Aufzählung  derjenigen 
Pflanzen  und  Tiere  zu  niaciieu,  die  in  einem  gewissen 
Gebiete  der  Mansch  sicli  zu  Nutzen  macht,  denn  einer- 
seits kann,  je  nach  der  KuIturstutV.  Dichtigkeit  der  Be- 
vrdkerung  und  andern  Umstänckn.  eine  Menge  von  Mög- 
lichkeiten der  Ausniitzung.  die  di«'  Natur  dort  dem  Men- 
schen }>ietet.  ]>rach  liegen  l)h'il>en.  und  anderseits  können 
Pflanzen  und  Tiere  in  l^t'nutzung  gezogen  sein,  welche 
ursprünglich  diesem  Gebiete  nicht  eigen  waren.  Was 
jene  Möglichkeiten  anbelangt,  so  ist  es  geradezu  unthun- 
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lieh,  sie  grfindlicli  abzuschätzen,  da  niemand  abzusehen 
vermag,  wie  und  wann  irgendwelche  Glieder  des  Gewächs* 
oder  Tierreichs  der  Kultmr  angeeignet  werden  mögen,  und 
selbst  eine  experimentelle  Durchprüfung  der  Nutzbarkeit 
der  ganzen  Lebewelt  eines  Gebietes,  die  an  und  fOr  sich 
kaum  möglich,  würde  darum  kein  unbedingt  gültiges  Er^ 
gebnis  liefern.  Doch  kann  zunächst  allein  schon  die  Er- 
wägung dieser  Schwierigkeiten  sich  nützlich  erweisen, 
indem  sie  wenigstens  zur  Vorsicht  mahnt  in  der  Be- 
urteilung der  bezüglichen  Ausstattung  eines  Liuides.  Im 
allgemeinen  darf  man  nur  für  Länder,  die  lange  Zeit  sclion 
der  Sitz  einer  dichteren,  nicht  ganz  unthätigen  Bevölke- 
rung sind,  in  der  Regel  voraussetzen,  dass  eine  Menge 
von  Versuchen  stattgei^nden  hat,  um  Pflanzen  und  Tiere 
nutzbar  zu  machen  und  dass  das,  was  man  nun  heute 
dort  in  Ausnützung  findet,  zu  einem  grossen  Teil  das 
Ergebnis  solcher  Versuche  darstellt. 

Was  dabei  als  ein  auf  solche  Auswahl  hindrängender  Faktor 
wohl  zu  iHTiirksichliffen  ist.  sind  die  Nnlstünde.  die  durch  Miss- 
wnciis,  Krieg  u.  di,H.  üIxm-  di<'  Vrdkcr  komnuMi  und  welche  ofl 
stark  genug  sind,  um  keine  irgend  denkbare  lliilsquelle  unvcrsuchl 
zu  lasBen.  Als  2.  B.  dieSfidstaaten  der  Union  während  desBttrger- 
kriegea  1861—65  von  der  übrigen  Welt  durch  die  Blokade  fast 
abgeschlossen  waren,  wurden  ihr»'  Bewohner  erst  aufmerksam  auf 
eine  Masse  von  Schätzen,  welclve  sie  bis  dahin  nicht  beachtet 
hatten.  Ein  charlestooer  Arzt,  Dr.  Porcher,  gab  damals  ein  Bach 
heraiiB,  in  welchem  alle  nutzlÄren  Pflansen  von  Sttdkarolina  nnd 
den  angrenzend!  n  Staaten  aufgezählt  sind.  Wenn  auch  derartige 
Werke  in  der  Rem'l,  wie  ilir  TVspninff  veraujäsehen  lässt,  reich  an 
Uebertreibuugen  und  unuruktisclien  Vorschlägen ,  so  ist  doch  be- 
merkenswert, daes  14  Kaffee-  nnd  mehr  als  20  Theesnrn^te, 
15  Brot-  und  13  Faserptlanzen,  57,  die  Narkotika,  50,  die  Brech- 
mittel, und  100,  die  FarbstofTe  liefern,  aufgezahlt  werden.  Wenn 
wir  vernehmen,  dass  unter  den  Kareliern  von  russ^iseh  Lappland 
das  Kindeubrot  auch  heute  noch  regelmässig  in  Gebrauch  ist  und 
dass  sie  ebenso  mit  zerstossener  Ficntenrinde  ilure  nationale  Fisch» 
sup|)e  versetzen;  oder  wenn  man  uns  das  Riudenbrot  Norwegens 
schildert,  das  aus  Junger  Fichteiuinde  mit  Häcksel,  Spitzen  von 
aus^redroschenen  Aehren  und  Öamen  von  Mofi<en  ^»^emengt  wird, 
und  das  eine  widerstrebende  kraftlose  Nahrung  bildet  C^l^i^'  Baueni 
suchen  ihren  Geschmack  zu  betrügen  nnd  spülen  das  Brot  mit 
Wasser  hinunter.  Aber  im  Anfang  des  Frühjahrs,  wenn  sie  sich 
einen  grossen  Teil  des  Winters  davon  genährt  haben,  sind  sie 
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kr&fdofi  nnd  matt**:  Ii.  von  Bach^  Norwegen  I,  182)^  80  mttflsen 
wir  zunächst  beistimmen «  wenn  Buch  ebendaselbst  sagt:  ^Ist 
es  durchaus  nicht  möglich,  aul'  andre  Ar!  seine  Nalirung  zu 
finden.,  so  sind  wahrlicli  solche  Tliuler  nicht  zum  Bewohnen 
bestimmt."  Fernerhin  aber  werden  wir  uns  sagen,  dass  wo 
der  Mensch  bis  zn  diesem  Extrem  geht,  am  seinen  Hanger  za 
stillen,  die  Natur  wohl  so  ziemlich  auf  di«*  Nährpilanzen  aas* 
geprolit  sein  dürl'te,  welche  sie  überhaupt  darzubieten  hat.  In 
dieser  Beziehung  ist  aber  vielleicht  Island  am  lehrreichsten,  d&s 
eine  nur  arme  Pnanerogamen-Flora  in  unwirtlichem,  bei  erschwer^ 
tem  Ackerbau  zur  Ausbentang  der  freien  Natnrschätze  einladendem 
Lande  besitzt  und  dessen  Bevolkerun;^'^  so  intelligent  und  wirt- 
schat'tlich  ist,  dass  sie  nicht  leicht  irgend  etwas  ungenüt/.t  ge- 
lassen haben  dürfte.  Und  um  so  interessanter  ist  der  verliältniss- 
mttssig  reiche  Gebranch,  welchen  die  Isländer  von  ihrer  armen 
Flora  machen^  als  dieselbe  vorwiegend  europäische  Formen  um- 
J^chliesst.  Den  SaTidliaiVr  (Flynius  arenarius)  oder  isliindischen 
Koggen  minchen  sie  unter  ilir  /ihm  llrot  bestimmtes  Mehl,  dassclbr  thuu 
sie  mit  den  zermahlenen  Körneru  de^  gemeinen  Ivnoterich  (^Poiygo- 
nom  bistorta)  and  nach  Olafsen  nnd  Povelsen  fähren  die  Sagen  von 
altem  inländischem  Qetreide1)au  wahrscheinlich  auf  den  einstigen 
Anbau  dieses  (irases  zurüf^k:  früher  wurde  auch  das  isländi-clie 
Moos  vermählen  und  mit  Meld  gemischt  verbacken,  jetzt  kocht  man 
Gallerte  daraus,  die  mit  Milch  gemischt  eine  fa-st  tägliche  Nahrung 
Tieler  Familien  bildet;  die  Wurzeln  der  offizineilen  Angelica 
Archangelica  samt  den  Stengeln-  werden  roh  oder-  cinunMii-ieht 
gegessen.  Sie  l'ildcn  eine  beiiibtc  S[)eise.  Nach  Olafsen  hatte 
die  Kirche  öandlauksdal  am  Tatrekstjurd  das  alte  Hecht,  aus  den 
in  ihrer  Nähe  besonders  üppig  wachsenden  Angelika-Wiesen  jähr» 
lieh  so  viel  zu  erhalten,  als  6  Mann  an  einem  Tage  schneiden 
konnten!  Die  Wachholderbeeren  werden  mit  Butter  und  Stockfisch 
gegessen.  Die  Wurzeln  des  Lowen/alins  (Tiiiaxncum  oflicinale) 
und  Gänsekrauts  (^Poientilia  argenieaj  werden  gegessen  und  auch 
das  Kraat  von  Seewegerich  (Plantago  maritima),  LdfTelkraat  (Coch> 
learia  officinalis).  Glaux  maritima  und  einige  Am[»ferarten  als  Salat 
ztiboreitet.  Zwei  T.itt'jrirfcn  (Iridaea  edulis  und  Rhodonenia  pal- 
mata)  werden  von  den  Bewohnern  von  Kyrarbakki  gesammelt  und 
teils  tVisch,  teils  getrocknet  gegessen.  Das  Fettkraut  (Finguicala 
vulg.  I  brauchen  die  Isländer  wie  Knoblauch.  Mit  Zostera  mari- 
tima polstern  sie  ihre  Betten^  aus  den  langen  zähen  Wurzeln  des 
obengenRiinten  F.lymus  mnclion  sii"  l'arkkissen  für  ihre  Lasliderde. 
Ans  dem  Saft  der  Salix  lierbacea.  des  Waldstorchschnabels  (tJera- 
nium  sylvaticum)  und  der  Spiraea  ulmaria  machen  sie  schwarze 
Farbe.  Aas  Geraniam  ^Waticam  sollen  sie  früher  aoch  eine 
schöne  blaae  Farbe  bereitet  haben ,  aber  heate  ist  dieses ,  nach 
Klahn.  eine  verlorene  Kunst.  Von  Tieren  werden  alle  Seesänger, 
der  Eisbar  und  Polarfuchs  gejagt  und  gegessen.  Die  jetzt  zahl- 
reichen Renntiere  sind  erst  1770  eingeführt.  Am  wichtigsten  sind 
aber  ans  diesem  Reiche  die  See-  und  Strandvögel  der  „Vogel* 
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berge**  an  den  Küsten;  Fleisch  und  Eier  von  nahesn  allen  diesen 
werden  gegessen;  nnd  ihnen  reihen  sich  die  See-  nnd  Flnssfische  an. 

Nun  ist  in  diesem  rauhen  Klima  bei  aller  tief- 
grabenden Emsigkeit  der  Insulaner  ein  Land  wie  Island 
doch  mehr  oder  weniger  zur  Stagnation  verdammt,  in- 
dem es  eben  ungefähr  gerade  so  viel  bietet,  als  die  es 
bewohnenden  Menschen  bedürfen,  und  deren  Zahl  daher 
immer  eine  geringe  bleibt.  Anders  kann  es  da  werden, 
wo  fElr  den  Mangel  an  den  ersten  Bedürfnissen  sich  Er- 
satz bietet  durch  Stoffe,  welche  zum  Austausch  ein- 
laden, oder  eine  günstige  Handelslage.  Hier  ist 
dann  bei  yermehrter  Thätigkeit  der  Beyölkerungt  die  zu 
gewinnreichem  Handel  gezwungen  wird,  sogar  eine  hohe 
Blüte  und  eine  fruchtbringende  expansive  Wirkung  durch 
Handel,  Seefahrt,  Seeraub,  Kolonisation  möglich.  In 
dieser  Richtung  wird  inmier  als  ein  klassisches  Beispiel 
di«'  alte  Heimat  der  Phönizier  und  Damaszener  leuchten. 
Syrien  ist  eines  der  auffallendsten  Beispiele  eines  von 
Natur  keineswegs  reich  mit  Nahrung  ftlr  grosse  Menschen- 
zahlen ausgestatteten  Landes,  das  trotzdem  nicht  bloss 
eine  bedeutende  Kulturblüte  im  allgemeinen,  sondern 
auch  eine*  hervorragende  Stellung  in  Handel  und  Ver- 
kehr erlangte.  Getreide-  und  Weinbau  lieferten  zwar 
berühmte  Erzeugnisse  (palästinensischer  Weizen,  Wein 
von  Sarepta  und  Damascus),  aber  erst  der  Balsam,  die 
Narden,  Stvrax,  Panax,  Galbanum.  Galläpfel,  dann  Wolle 
der  vorzüglich  um  Damaskus  feinvliesigen  Schafe,  Fische, 
die  massenhaft  nach  Jerusalem  gingen  und  von  denen 
Sidon  seinen  Namen  und  andre  phönizisclie  Städte  ihre 
Entstehung  herleiteten,  und  nicht  zuletzt  die  Purpur- 
schnecken iraben  die  Gegenstäruh;  des  regen  Handels  ab, 
der  dieser  halb  ste])penhaften  Region  eine  80  grosse 
Stelle  in  der  Geschichte  verlieh. 

Die  glänzend8ten  Ergebnisse  wird  aber  natürlich  die 
Befruchtung  eines  von  Natur  reichen  Landeä  mit  im  Mangel 
gestählter  Energie  bieten.  Bruce  sagt  in  seiner  abessini- 

1)  Da«  titifUtiininroolit  au  den  Vonolbornou  ifina  so  woit.  thinn  inumhe  Bt~ 
hit/,*!r  durt  iilHti'U  l'-  Vö^cl  mit  eiufm  Durch8cJi!n^,'>-/.-  :chen  iu  «ler  Srhwinmih»dt 
uuterachleden.  £iue  ganze  Kothe  tou  Oeaetzen  wurde  über  Vögel  ond  Vogel- 
b«rge  erlMten. 
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sehen  R^M^c:  , In  der  Hand  Gottes  i>t  ein  Pt'ofierkom  der 
<Jrimd  der  Macht,  des  Rulinics  und  des  Reichtiimes  von 
Indien.  Er  liiHnt  eine  Eichel  keimen  und  yermittelst  der 
Eiche,  die  erwächst,  werden  die  Reic  ht  Cm ler  und  die  Macht 
Indiens  bald  den  Nationen  zu  teil,  w«dche  ein  unjjeheurer 
Meeresraiun  von  denselben  scheidet"  (  Heise  in  Abessinien  L 
L.  II.  Ch.  I.).  Dieser  Gott  ist  der  Geist  in  der  Geschichte, 
w^elclier  kräftige  Völker  des  Nordens  und  der  kühlen 
Höhen  hinabgesandt  hat  in  das  überreiche  indische  Tief- 
land, wo  sie  mit  der  Hnergie  ihres  Geistes  und  der  Kraft 
ihrer  Arme  die  Xatur,  welche  die  andern  Einwohner 
gleichsam  überwucherte,  zum  Tribut  zwan<?en.  Wenn 
die  Gescliichte  des  Welthandels  klar  zeip^t,  dass  die  letzte 
Quelle  des  weitaus  pfrössteit  Teiles  des  Reichtums  der 
alten  Welt  in  dem  Handel  Afrikas  mit  Asien  zu  suchen 
ist.  und  die  Kulturbedeutung  der  Schiffahrt  und  des  Han- 
dels im  Mittf'hiMUT  nur  wie  fin  Anhäui^sel  erscheint  der 
ausserordentlicli  fruchtbaren  Handel/Jjeziehungen  zwischen 
Plätzen  an  den  Küsten  des  Roten  und  Persischen  Meeres 
und  des  Indischen  Ozeans,  so  sagt  m;in  sich,  dass  die 
glückliche  Annäherung  der  tropischen  Fülle  an  die  zu- 
sammengehaltene Kraft  der  Kulturzonen  in  dieser  ^Ge- 
schichtlich liochbedeutsamen  Thatsache  zur  Ausjirägmig 
konmit.  Sind  es  nicht  ähnliche  Umstände,  die  Cul)a  an 
die  Spitze  aller  tropischen  Produktion  gestellt  haben? 
Havanna  licjrt  am  Wendekreis  wie  Kalkutta! 

Wenn  ntm  auch  nicht  ülierall  die  Menschheit  so 
gleichsam  bis  auf  (hui  Grund  dieser  natürlichen  Aus- 
stattung gedrungen  ist,  so  erlauben  doch  derurtiire  Hfi- 
spiele  den  Schluss.  dass  im  al!ir«^meincn  Armut  an  Kultiir- 
ptlanzen  oder  Haustieren  iimerhalb  eines  damit  von  Natur 
wohlvcrseh('M«'n  Landes  auf  die  Jugend  der  d<»rt!«_r»'n 
Kultur  liiiitlfiitef .  W  «  uji  '/..  1^.  l)»'idiani  üIht  die  Armut 
Bornus  an  Früchten  und  Gemüsen  klagt,  und  Kd.  Vogel 
diese  IClatr«'  wietlf-rholt .  so  ist  daran  «>fb'nl)ar  weder  die 
natürliclie  Ausstattung  dieses  Landes,  welche  von  den 
reicheren  (trhieten  im  Süden  und  Westen  vervollstündigt 
werden  konnte,  noch  der  Hoden  schuld,*  über  (te>s.Mi 
Fruchtbarkeit  alle  Öchilderer  entzückt  sind.    Der  Grund 
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liegt  vielmehr  am  wsihrscheirüichsteii  in  dem  jungen  Alter 
des  Ackerbaus  seiner  Bevölkemng,  deren  Lieblingsbeschäf- 
tigung früher  der  Sklavenraub  war  imd  weicher  über- 
haupt etwas  von  dem  Unruhigenf  Nomadischen  anklebt, 
(las  aus  der  Nachljarsclia ft  der  Steppe  sich  erklärt.  Für 
Üstafrika  tritt  das  Missverhältnis  zwischen  Ausstattung 
und  Ausnfltzung  noch  schärfer  hervor,  denn  die  Makua 
am  BoTuma,  welche  vorzii<:li<  lie  Ackerbauer  sind,  kulti- 
vierten vor  der  Ankunft  der  christlichen  Missionäre  von 
Fruchtbäumen  nur  die  allverbreiteten  Tamarinden  und 
Banane,  sowie  den  Cashew -Apfel,  während  das  drei- 
oder  vierfache  an  Fruchtbäumen  in  den  Wäldern  dieser 
Region  zu  finden  ist  und  ausserdem  die  Araber  und  Inder 
in  don  nahen  Kästenplätzen  die  Fruchtbäume  Südasiens 
angepHaüzt  haben.  Aber  natürlich  erreicht  dieses  un- 
günstige Verhältnis  seinen  Gipfel  in  den  Gegenden,  wo 
es  sesshat'te  Bevölkerungen  überhaupt  nicht  gibt,  sondern 
nur  kleine  schweifende  Stämme  von  Jagd  und  freiwilli- 
gen Gaben  der  Natur  sich  ernähren.  Solche  Völker 
mögen,  wie  die  Buschmänner,  eine  sogar  staunenswerte 
Kenntnis  der  natürlichen  liilfsquellen  und  eine  el>enf^o 
grosse  Fertigkeit  in  der  Ausnützmig  (h'rselben  besitzen, 
aber  sie  ziehen  nichts  dav(tn  (hinern<l  in  ihren  Interessen- 
kreis, sondern  bleiben  in  bemitleidenswertem  Masse  von 
diesrr  Natur  abhängig,  der  sie  keine  (hinernde  Aufmerk- 
samkeit, keinen  IjetVuchtenden .  erziehenden  P'leiss  zu 
widmen,  mit  deren  Gaben  sie  infolgedessen  nicht  ihre 
Fähigkeiten  zu  vermählen  Avissen. 

Nach  allem  vorher  Gesagten  werden  wir  mit  grosser 
Vorsiclit  an  die  Beantwortung  der  Frag«»  herantreten, 
inwieweit  verschiedenartige  Ausstattung  mit 
nutzbaren  Pflanzen  und  Tieren  die  Kulturkapa- 
zität der  verschiedenen  Erdteile  l)estimme.  Das 
Problem  wäre  verhältnismässig  leiclit  zu  lösen,  wenn  wir 
sagen  könnten:  Es  ist  liln-rtill  eine  gewisse  Zahl  von 
solchen  Pflanzen  und  Tieren  in  der  Gesamtartenzahl  der 
l'  lora  und  Fauna  eines  Landes  zu  finden.  Aber  die  That- 
saciien  sprechen  sehr  bestimmt  gegen  eine  solche  An- 
Jialime.    Die  Kap-Flora  mit  ihrem  beispiellos  grossen 
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Reichtum  und  ihrer  noch  grösseren  Maniiigfultigkeit 
zeigt,  dass  die  Artenzahl  eines  Florengebietes  keinen 
Massstab  für  den  möglichen  Reichtum  an  nutzbaren  Ge- 
wachsen abgibt,  denn  kein  Gebiet  ist  daran  ärmer.  Der 
Schluss  aus  der  Pflanzenstatistik  ist  also  nicht  zulassig. 
Viel  eher  kOnnen  wir  yoraussetzen,  dass  gewisse  Natur- 
bedingungen des  Pflanzenwuchses  geeignet  sind,  auch 
zugleich  Bedingungen  sind,  welche  dem  Bedarfe  des 
Menschen  begegnen.  So  liegt  offenbar  in  dem  Bestreben 
der  Natur  der  Steppe,  Nährstoffe  in  den  ausdauernden 
Pflanzenteilen,  yorzfiglich  Wurzeln,  Zwiebeln  und  Knollen 
anzuhäufen,  um  dadurch  die  Gewächse  selbst  yor  völli- 
gem Verdorren  zu  schützen,  etwas  dem  Bedürfnis  des 
Menschen  nach  Nahrung  in  dieser  armen  Natur  ent- 
gegenkommendes. Daher  der  verhältnismässig  grosse 
Reichtum  der  Steppe  an  Näbrpflanzen.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  man  einst  in  dieser  Thatsache  eine  der 
Ursachen  der  grossen  historischen  Bedeutunix  der  Steppen- 
gebiete erkennen  wird,  wenn  es  nämlicli  gelingt,  die 
Yernnitung  zu  bestätigen,  dass  auch  die  Siärkniehl- 
anhäofang  in  den  Samen  gewisser  Grasarten,  deren 
Namen  «Getreide"  man  bloss  auszusprechen  braucht,  um 
an  eine  der  stärksten  Stützen  der  Kultur  zu  erinnern, 
mit  den  Wachsturasbedingungen  der  Steppe  in  Zusammen- 
hang stehe.  Oder  sollte  es  Zufall  sein,  dass  unsre  wich- 
tigsten europäischen  Getreidearten  bis  auf  den  Buch- 
weizen herab,  dass  Mais  und  Quinoa  auf  Steppengebiete 
als  ihre  Heimat  hinweisen  und  dass  das  steppenbafte 
Australien  mehrere  einheimische,  Mehlkönier  tragende 
Gewächse  aufweist?  Auch  jene  Tiere,  welche  die  Grund- 
lage der  Viehzucht  dadurch  werden  konnten,  dass  sie 
sich  von  den  gesellig  wachsenden  Gräsern  nähren,  die 
ursprünglich  nur  in  Steppen  in  witor  Ausdehnung 
wachsen,  deuten  auf  entsprecliende  Bedeutung  dieser 
selben  Regionen.  Die  Thatsache,  dass  eines  der  pflanzen- 
ärmsten Länder  wie  Grönland  unverhältnismässige  Bei- 
träge zu  den  vegetabilischen  Nahrungsquellen  des  Men- 
schen in  seinen  beerenreichen  Haidegewächsen  und  seinen 
stärkmeblaufspeichernden  Lichenen  leistet,  deutet  auf 
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dieses  nicht  zuflUli^e  Zusammentreffen  einer  gewissen 
konsernerenden,  schützenden  Richtung  der  Natur  mit 
dem  Nahrungshedfirfois  des  Menschen. 

Andre  Stoffe,  die  der  Mensch  begehrt,  schafft  aller* 
dings  nur  das  Gegenteil  dieses  ringenden,  schutzsuchen- 
den Lebens,  nämlich  die  tippigste,  mit  heissester  Sonne 
ihre  Säfte  kochende  Vegetation  der  Tropen:  die  Ge- 
würze, die  würzigsten  Früchte,  die  nervenerregenden 
Genussmittel,  einige  der  wertvollsten  Arzneimittel .  Und 
das  viele,  was  der  Wald  baut,  vor  allem  sein  Grund- 
stoff, das  Holz,  erwächst  nur  in.  mildem ,  lange  Vege- 
tationsperioden gestattendem  Klima.  Und  vor  allem  reicht 
die  Natur  das,  was  sie  in  diesen  glücklicheren  Breiten 
(  ivfMiLct,  immer  gleich  in  solcher  Fülle,  dass  es  dem 
Menschen  leichter,  oft  allzu  leicht  wird.  ^«  ine  Bedürf- 
nisse damit  zu  befriedigen.  Hingegen  dürfte  vielleicht 
all^romein  zu  bemerken  sein,  dass  Übermässig  feuchte 
Klimate,  die  weder  jener  aufspeichernden,  noch  dieser 
mit  Sonnenkraft,  sublimiereuden  und  destillierenden  Wir- 
kung günstig  sind,  sondern  mehr  auf  üppige  Entfaltung 
der  rein  vegetativen  Organe  hinwirken,  dem  Menschen 
am  wenigsten  wahrhaft  wichtige  Nahrungsmittel  zu  bieten 
wissen,  wie  denn  in  deren  üppig  wuchernden  Urwäldern, 
seien  es  so  mannij^faltiirr  wie  in  (niyana.  oder  so  ein- 
förmige wie  in  Sitka.  das  Tierleben  gleichfalls  keines- 
wegs seine  höchste  Stufe  von  iieichtum  erreicht. 

Indessen  ist.  wi»'  wir  schon  hervorgehoben,  die  Frage 
der  natürlichen  Ausstattung  der  Ländergebiete  mit  Nutz- 
pflanzen und  Haustieren  längst  nicht  mehr  bloss  an  der 
Hand  der  Natur  zu  beantworten,  sondern  durch  die  Ver- 
pflanzungen, die  der  Mensch  vorgenommen  hat,  tritt  ein  ge- 
schichtliches Moment  unabweislich  in  unsre  Erwägun- 
gen mit  ein,  dem  wir  ganz  im  allgemeinen  gerecht  wer- 
den, wenn  wir  sagen:  Erdteile,  die  vielerlei  Naturgebiete 
in  solcher  Weise  vereinigen,  dass  Uebertragungen  von 
einem  derselben  zum  andern  ermöglicht  waren,  mid 
welche  vielleicht  selbst  unter  sich,  wie  die  Wande- 
rn iilj:<'!i  dvY  Völker,  so  auch  die  ihrer  Nutzpflanzen 
und  Haustiere   von  einem  zum  andern  begünstigten. 


Akklimatisaliou. 


werden  mit  der  Zeit  einen  <rr<)8seren  Scliat/.  davon  er- 
halten hal)en,  als  solche,  die  einseitijjjer  begabt  nnil 
vielleicht  dazu  noch  durch  ihre  Lage  i.soliert  waren. 
Die  Akklimatisation  kann  in  erster  Reihe  im  wei- 
testen Sinne  als  Ver])flniizung  der  Gewächse  luid  Tiere 
get'asst  werden.  Mau  x  hät/.t  selten  genug  die  tief- 
greifende Wirkung,  welche  sie  auf  die  wirtschaftliche 
Entwickelung  der  Länder  geübt  hat.  Wenn  mau  aber 
bedenkt,  da.ss  von  nnsern  in  Deutschland  angebauten 
Kulturgewächsen  alle  Getreidearten,  vielleicht  mit  Aus- 
nahme der  Gerste  und  des  Hafers,  die  Hirse,  der  Buch- 
weizen, die  Kartoti'el,  der  Mais,  der  Tabak,  der  Wein, 
Hanf,  Flachs,  fast  alle  Obstarten,  ja  selkst  manche  Fut- 
tergewächse  aus  fremden  Ländern  und  zum  Teil  sehr 
weit  hergebracht  werden  mus-sten,  das»  sie  also  nicht 
einheimisch  bei  uns  sind,  so  begreift  man  wohl,  wie  viel 
Yon  dieser  Verpflanzung,  der  sog.  Akklimatisation,  ab- 
hangt. Fügt  man  hinzn,  dass  unsre  Schweine,  unsre 
Rinder  vorwiegend  asiatischen,  unsre  Pferde  und  Esel  asia- 
tischen, unsre  Katze  afrikanischen,  unsre  Hfihner  indi- 
schen Ursprungs  und  unsre  Schafe  und  Ziegen  jedenfalls 
nicht  einheimisch,  wenn  auch  unbekannten  Ursprungs 
sind,  so  muss  man  zu  dem  Schluss  gelangen,  dass  es 
eigentlich  die  Akklimatisation'  ist,  auf  der  unsre  Land- 
wirtschaft imd  Viehzucht  und  selbst  ein  Teil  unsrer  Lidu- 
strie  nnd  damit  eben  der  grösste  Teil  unsrer  wirtschaft- 
lichen Bifite  und  damit  endgültig  unsrer  Kultur  beruht. 
Nur  ein  kleiner  Bruchteil  unsrer  Bevölkerung  vermöchte 
sich  von  denjenigen  Pflanzen  und  Tieren  zu  ernähren, 
die  bei  uns  einheimisch  sind.  Jedenfalls  kann  man  so 
viel  sagen,  dass  ohne  die  Bereicherung  durch  Akklima- 
tisation unser  Leben  arm  nnd  elend  sein  wfirde.  Aehn- 
lich  ist  es  in  andern  Regionen  der  gemässigten  und  kal- 
ten Zone.  Selbst  in  den  von  der  Natur  mit  Ueberfluss 
ausgestatteten  Tropenländem  haben  vielfältige  Austausch« 
und  Verpflanzungen  von  Kulturgewächsen  und  Haustieren 
stattfinden  mfissen,  ehe  sie  den  Grad  von  Produktivität 
erreichten,  der  heute  die  Mehrzahl  von  ihnen  aus- 
zeichnet. 
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Von  nnsern  Getreidearten  sind  Weizen  und  Speis  nr^prüng- 
Heh  in  MosopotamieD,  Gerste  in  Armenien,  Roggen  und  Hafer 

in  Sndüsi-Knrnjta  licimisiMi.  Von  diesen  \vic}iti«:en  Brotpflanzeu  i'Uul 
Weizen,  Spelz  und  Geräte  M)n  den  Allen  zu  un.>  gekommen,  wali- 
rend  wahi^cheinlich  Koggen  und  Hafer  urspritnglich  yon  den 
alten  Deutschen  gebaut  wurden.  Hirse  stammt  in  verschiedenen 
Arten  ans  Asien  und  Afrika  und  bildet  aber  in  Afrika  das  Haupt- 
gelreide;  Mohrenhirse  und  Durrlia  (Sorghum)  -]mhUii  in  Zentra'- 
afrika  dieselbe  KuUe  wie  bei  uns  jene  genuunien  Getreidearien 
oder  wie  in  Amerika  der  Hais  oder  In  China  der  Reis.  Der  Reis 
ist  ein  urspriinglieh  ost-  oder  südasiatiHches  Gewftchs.,  des«en 
Hauptmasse  noch  heute  in  Ostasien  uiul  Ilint«  rindien  erzeugt  wird, 
das  ai)er  auch  in  Amerika  und  Eurojia  ein  wichtiger  Gegenstand 
des  Ackerbaues  geworden  ist.  Der  Mais  ist  das  Getreide 
Amerikas,  wo  er  bei  der  Entdeckung  durch  die  Europäer  von 
Brasilien  bis  Massachussets  und  von  Chili  l>is  Kalifornien  ange- 
baut wurde.  Kr  i'^f  •et/l  in  allen  Teilen  der  Alten  Welt  ange- 
baut, ist  sogar  in  Sud-  und  Sudo.st  Kuropn  die  n  ichtigste  "Nahrungs- 
pllanze  deb  Volkes  geworden.  Amerikanische  Gelreidcarten  vou 
nur  örtlicher  Bedeutung  sind  der  Wasserreis  G^zania)  und  Kinoe 
(ChenopodiunO,  crsterer  eine  Sumpfpllan/.e  Nordamerikas,  letztere 
nnf  der  Iloi'hi'hene  Siidaraerikas  angehaut.  Bu ch  w e  i  zen.  die  Jüng5te 
unsrei*  » itii  (  jiilnn/eii.  stammt  aus  Nordasien  oder  dem  östlichen 
Teile  Rus^landft  mid  ist  erst  im  Mittelalter  bei  uns  eingeliihrt  worden. 
Keben  den  Getreidepflanzen  sind  Knollen  und  Wurzeln  zwar 
wichtige  Nahrungsmittel^  die  in  ;ill<  n  Teilen  der  Welt  in  Masse 
und  mit  LMerde  trejjessen  Werzlen,  aber  weit  nicht  von  der  Kultur- 
bedeulung  sind  uie  l\.(»rnerl"ruchte.  Sie  sind,  man  mochte  sagen, 
von  weniger  edler  Art.  Weder  ilir  Anbau  noch  ihre  Zubereitung 
macht  dem  Menschen  so  viel  Mühe  wie  der  des  Getreides,  und  sie 
zwingen  ihn  nicht  zu  den  Erfindungen  und  Vorrichtungen,  welche 
Ernte,  Aunjewahning  und  Zubereilung  der  letzteren  erheischt.  Man 
kann  sich  leicht  denken,  dass  die  rohesten  Botokudeu  oder  Austra- 
lier Kartoffel  oder  Bataten  pflanzen,  aber  schwer  ist  es,  sie 
sich  als  Getreidebauer  vorzustellen,  denn  das  eine  erfordert  eben 
doch  bedeutend  mehr  Arbeit  als  das  andre,  und  zwar  nicht  bloss 
körperliche.  Man  wird  daher  kaum  zuviel  sagen,  wenn  niMn  den 
Bau  der  VVur/.elu  und  Knollen  als  eine  um  einen  Grad  niedrigere 
Kultur  auffasHt,  als  den  des  Getreides.,  und  das  um  so  mehr,  als  ihr 
Nahrungswert  ein  viel  geringerer  ist.  Di«-  meisten  Wurzeln  und 
Knollen  sind  ursprünglich  tropische  und  subtropi-clK«  Produkte. 
Die  Kart  olle!  (Solanum)  ist  in  verschiedenen  Teilen  des  mittle- 
i*en  und  südlichen  Amerikas  heimisch.  Ebenso  Manioc  (Jntropha), 
welcher  ursprünglich  scharf,  giftig  ist,  aber  durch  Zubereitung  mild 
wird.  Er  liefert  ein  JIt  hl.  das  als  Ta|)ioca,  Cassave  bekannt  ist  und 
besonders  in  Südamerika  viel  gebraucht  wird.  Audi  die  Batate 
(Convolvuliis)  ist  amerikanisch,  Yam  (Dioscorea)  dagegen  }t-ii;itiscti. 
Von  weiteren  Knollengewachsen  stammen  T  o  p  i  u  a  m  b  u  r  (He- 
lianthus)  und  einige  Oxalisarten  ebenfalls  aus  Amerika.  Der 
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Wi!r/<lst()ck  von  einer  Pteris  Xeii.'^crln inh  ist  eint'  »1er  wenii^en 
eiiilieimisclien  Nalirptlanzen  des  riiniu-n  Erdteils.  Kuben,  Ret- 
tich, Sellerie,  Mohre  sind  ursprunglicli  europäische  Pllanzen, 
die  wohl  alle  schon  von  den  Alten  kultiviert  worden  und  von 
diesen  ZU  uns  kamen.  Zwiebel  und  Knoblauch  sind  in 
West.T^ifn  zu  Ilnnse.  p  rt  ro- »•  1  und  Hopfen  si?id  kultivierte 
Gewächse,  die  in  Knitipn  cinlieimisch  sind.  /nlillose  Pllanzen 
liefern  in  ihren  liluttL-rn  GeiuÜBe  und  Salale.  Bei  uns  gibt  es 
kaum  ein  nicht  entschieden  giltiges  Gewftehs,  das  nicht  in  irgend 
einer  Form  gegeraen  wird  oder  wurde.  Nur  die  Algen  sind 
hier  besonders  zu  erwähnen,  w*  ! -Iif  in  den  armen  pflanzliehen 
Nahrungssehatz  der  Polarvolker  einj^ehen.  Blumen-  und  Bliit*'n- 
atauden  werden  vom  Blumenkohl.,  der  Artischoke,  der 
Okra  (Hybiscns)  gegessen,  Blattknospen  von  der  Kohlpalme 
und  den  Kapern.  Von  ntärkemehlreichen  Flechten  wer- 
den besonders  in  den  Poinrremonen  die  Rennt  ierlh'chle  und 
das  Isländische  Moos  (^l  etraria) ,  in  <len  mittelasiatischen  Steppen 
die  sogenannte  Mannaflechte  (Parmelia)  von  Menschen  gegessen. 
Von  unseren  Früchten  sind  Bohnen,  Erbsen,  Linsen 
asiatischen  Ursprungs.  Unter  den  zahllosen  Arten  dieser  Ilülsen- 
fküchte  .«inrl  bemerkenswert  di<'  <  t  n  r  b  n  n  7.  o  s  Ofler  K  i  c  h  e  r  e  r  Ii  >  e  n, 
welche  als  gewohnlichster  Karawanenproviant  in  den  nordatrika- 
nischen  Wttstenregionen  zusammen  mit  den  Datteln  eine  gewisse 
Bedeutung  für  den  Verkehr  der  Menschen  erlang<'n.  Die  £rd- 
nuss  (Arachia)  ist  wahrscheinlich  brnsilianisehen  Ursprungs.  Die 
Gurken.  Melonen,  Kürbisse  (Cucumis)  sind  Steppeufriichte 
asiatischen  Ursprungs,  deren  Sclialen  auch  zu  Geräten  verwendet  wer- 
den. Der  berühmte  Brot  f  r u  c  h  t  b  au  m  ( Artocarpus)  stammt  von 
Südasien  und  denPolynesischen Inseln.  Die  Zapotes,  Chirimoyas 
und  andre  Anonnrirtcii  .<lnd  tropisrli-am<M-ikanist'li.  Die  Persinuin- 
pflanine  ist  n«tr<i.'inierik!inisch.  flx'nso  dir  Tomaten  (Uycoper- 
sicum)  und  der  Melonenbau  m  (^l^apaya),  die  kostlichen  Früchte 
des  Mango  (Mongiiera)  und  der  Mangustane  stammen  aus 
Indien,  Litschi  (Nephelium)  aus  China.  In  China  wird  auch 
die  Jujuba  (Zyzyphus)  besonders  viel  gebaut.  Die  Aprrnmi 
(Citrus)  sind  indischen  Ursprnn^,^«.  Citronen  sind  seit  dem  4., 
(»rangen  seit  dem  9.  Jahrhundert  in  Europa  kultiviert.  Die 
Granate  (Funica)  kommt  aus  Westasien.  Von  unseren  Obst- 
arten finden  sich  Aep  fei  und  Birnen  schon  in  den  Pfahlbauten  : 
-;ie  !^ind  einheimisch  im  nördlichen  Teil  der  Alttn  Welt.  Mispel 
geliurt  Mittel-  und  iSudeuropa  an.  Die  Kirsche  stammt  aus 
Westasien,  während  die  Pflaume  wohl  eine  Bürgerin  Europas 
ist  Dass  gerade  diese  Früchte  der  gemässigten  Zone  eine  so 
grosse  Bedeutung  durch  veredelnde  Spielnrtenbildungen  er- 
langt haben,  während  die  zahlreichen  Tropenfriichte  di«  s  niclit 
vermögen,  trotz  ihrer  V'orzüglichkeit,  bietet  einen  bemerkens- 
werten Beweis,  wie  verschieden  die  Schätze  der  Natur  aus- 
sunützen  sind.  Aprikose,  Pfirsiche  und  Mandel  sind 
weatasiatischen  Ursprungs.  Von  den  essbare  Früchte  tragenden 
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Paliiion  ist  ilie  Dattelpalme  ein  Kind  der  nordalnkanisclien 
W'iiste.  wahrend  die  Kokospalme  kosmopolitisch  in  den  Tropen 
zu  sein  ticheiut.  B  e  e  r  e  n  fruchte  erlaogea  ihre  gros&te  Bedeu- 
tung im  Norden  sowohl  Asiens  und  Europas  als  Amerikas.  Moos- 
beere^t  Preiss elbeer c.  Stachelbeere^  J  ohannisbeeren. 
V.  a,  gehören  alle  nordischen  fjemassi^'ten  Breiten  an.  Unser 
Weins  lock  ist  in  Westasim  Itciinisch.  AWer  ncuerdin;^?  sind 
auch  amerikanische  Arten  in  ^Soniumeriku  kultiviert  worden.  Von 
den  Erre^ung^smitteln  ist  der  Kaffee  (Coffea)  arabischen 
oder  al>es>inis(  hen  rrspniiiLjs.  kommt  aber  auch  in  Westafrik» 
vor.  Der  Thee  llndet  siel»  in  Cinna  nnd  Indien  wihl.  Der  Ca- 
can  (Theobroma)  im  norfhistlichen  Südamerikji .  der  Mate  ( Ilex l 
im  südlichen,  die  Gurunusse  in  Sudan,  die  Kawa  in  Poly- 
nesien. Bekanntlich  scheint  es  kein  Volk  xa  geben,  das  nicht 
ein  oder  >1.»>  andre  Erreg^ongsmittel  gebraucht,  und  so  werden 
seiltst  ent  .  Iiitdene  Git'tpllanzcn  zu  diesem  Z\vecke  benützt.  So 
der  Fl  i  e  e  n  s  c  h  w  a  m  m  von  den  Kamtschaiialen.  da*i  Bilsen- 
kraut von  den  Tuugu.sen.  Die  Saite  einiger  rHauzen  werden 
wegen  ihres  Zuckers  in  frischem  oder  gegohrenem  Znstande  ge> 
nossen.  Von  ihnen  ist  das  Zuckerrohr  indisch,  die  Zucker* 
hirsc  (iSorghntni  afrikanisch.  <lit'  I*nl([ne  liefernde  Agave  ame- 
rikanisch. Das  t)[»ium  (l'apaver)  jst  Jedenlalls  eine  Krlindung 
der  Alten  Weil.  Aus  der  Neuen  «tummt  dagegen  der  Tabak, 
während  Betel  (Piper)  asiatisch  und  Coca  (äythroxylon)  pema* 
nisch  ist.  Beide  sind  erregende  Kaumittel.  Von  den  eigentlichen 
(tewür/en  kommen  <  5  n  ii  r  7  ti  e  1 1\  e  n  nnd  Muskat  nuss  von 
den  AlolukUen,  Safran  aus  W  «Blasien.  Spanischer  Pfeffer, 
C  h  i  i  1  i  (Capsicum)  aus  Amerika,  Pfef  f  e  r  aus  Südasien,  Vanille 
aus  Ameriisa,'Zimm  t  aus  Südostasien,  Cassia  aus  China.  Von 
den  Ges}»innstpllanzen  kommt  die  Baumwolle  (Gossypium)  in 
verschiedenen  Arten  wild  in  dt  ii  Tropen  Alter  und  Neuer  Welt 
vor,  aber  die  Heimat  der  kultivierten  ist  wohl  Indien.  Jute 
(Corchorus)  gehört  ebenfalls  Indien,  Lein,  Flachs  (Linnm) 
ropa,  Kenseeländischer  P^laehs  (Pbomuum)  Neuseeland, 
Chinagras  (Boehmeria  nivea)  Ostasien.  H  a n  f  (Cannabis)  West- 
asien. Manilahanf  den  Philippinen  an.  Von  den  Oelptlanzen 
geiioreu  Europa  der  Nuss-  und  Buchen  bäum,  sowie  der  Leio^ 
westasiatischen  Urspmngs  dürften  Hanf,  Hohn,  OliTe  und 
Sesam  stiii.  Der  Talgbaum  (Croton)  ist  in  China  heimisch. 
\'on  den  Pürbeptlanzen  gebort  Krapp  den  Mittelmeerlandeni. 
Indigo  in  verschiedenen  Arien  A>ien  und  Amerika.  Roi-ella 
oder  Orbeille  (Farberllechte)  der  Miiieimeerkuste,  Gummigutt 
(Uebradendron)  Siidasien.  Henna  (Lawsonia)  Indien,  Waid  (Isatis) 
Mittel-  und  Nordenropa  an.  Als  zwei  der  wichtigsten  arznei- 
liefernden  (!e\\  iHli>e  ist  noeh  die  Cinchona  des  nordliehen  Süd- 
amerikas und  der  Khaliarber  (BlieunO  Hnchasiens  zu  n«  niieii. 
Endlich  stammt  von  Gummiarten  und  liarzen  Tragautli  (^Asira- 
galus)  aus  den  Hittelmeerländem ,  Weihranch  (Boswcllia)  ans 
Arabien.  Qummilack  (Croton)  ans  Indien  und  der  Firnissbaam 
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aus  China.  Als  berühmte  analändigche  Nutzhölzer  mö^en  das  des 
Teckbauiiies  (Tfitonia)  Sttdasit-n.-^ .  das  K  Wen  holz  (Dioa- 
j-yros)  des  tropi^i  ht  ii  Asims  und  Atrikaa  und  das  Mahagony 
Alitltd-  und  SiidaiiiiTikiK^  ueuaniil  >v'\u. 

Von  den  UauBtiereu  ist  dex*  11  und  das  weitest  verbreitete. 
Unentbehrlich  im  äussersten  Norden  als  Zugtier,  in  allen  Breiten  nütz- 
lich als  Jngdgelahrtc  und  Wächter  des  Hauses^,  ist  sein  Stamnn  alor 
walirschcinlich  niclit  in  einer  ein/ii,'-«'n.  !*ond<M-ii  in  mehreren  Arten 
von  (  anif^  zu  suchen.  Das  Kind  ist  in  versclnedt  neu  Art«'n  längst 
gezähmt  und  in  der  Alten  Welt  allverbreitetT  soweit  es  die  kli- 
matischen Bedingungen  erlauben.  Unsere  Rinder  sind  wahrschein- 
lich teils  Abkommen  des  langst  ausgestorbenen  Ürstier*  (Bus 
primigenius^,  teil.-  asintisclifn  r!  S|irungs,  I)i*' F.iiro|i;ier  landen  al)er 
schon  am  Kaj»  der  giuen  Holiniing,  als  sie  dahin  kamen,  gezalinite 
Rinder  vor.  Der  Büffel  (Bubalus)  ist  aus  Indien  in  historischer 
Zeit  (Völkerwanderung)  nach  Südost-  und  SUdeuropa  gekommen. 
Das  Schaf  stammt  wohl  aus  Vorderasien,  die  Ziege  vom  Kau- 
kasus, das  Pferd  uudderKsel  aus  Tnnerasien.  Tnser  So  h  w  e  i  n 
sciicint  eine  Misciirasse  zu  sein,  die  teils  aus  Indien,  teils  vom 
Wildschwein  stammt.  Die  Kamele  stammen  fast  sieher  aus 
Innerasien,  TOn  wo  sie  nach  Afrika^  neuerdings  selbst  in  die  dürre 
Region  Australiens  und  Nordwestamerikas  eingeführt  worden  sind. 
Das  llenntier  ist  nur  in  der  Alten  Welt  von  Polarvölkern  ge- 
zähmt. Lamas  sind  sudamerikanisch,  der  wenig  benützte  Tapir 
mittelamerikanisch.  Von  den  Elefanten  ist  nur  der  indische 
gezähmt.  Meerschweinchen  und  Truthahn  sin<l  noch 
amerikanisch.  Das  Huhn  stammt  aus  Indien,  das  Perlhuhn 
aus  Al'rika.  Gans  und  F.  n  t  e  scheinen  Jiordeuropaiselien  Ursprungs 
zu  sein.  Die  iS  ei  d e  n  ra  u pe  kam  im  0.  Jahrhunderl  aus  China 
nach  Griechenland.  Von  anderen  Insekten  ist  die  Biene  altweit- 
liehen^  jdie  Cochenille  mexikanischen  Ursprungs. 

Vorstehende  Aufzählung  lässt  deutlich  ein  TJeb er- 
gewicht in  der  Aasstattung  der  Alten  Welt  und 
hier  wieder  besonders  Asiens  gegenüber  der 
Neuen  erkennen,  welchem  bei  der  grossen  Bedeutung  des 

geschichtlichen  Berufes  der  einen  und  der  andern  an  dieser 
teUe  nicht  yorfibergegangen  werden  darf.  Es  leuchtet 
zunächst  ein,  dass  während  die  Länder  der  Alten  Welt  und 
▼or  allen  Europa,  das  den  Vorzug  seiner  Lage  am  gründ- 
lichsten ausgenützt,  ihre  Kulturpflanzen  und  Haustiere 
aus  drei  Erdteilen  nehmen  konnten,  deren  Flüchenraiim 
alles  Landes  auf  der  Erdoberßüche  in  sich  fasst, 
Amerika  in  dieser  Beziehung  anf  sich  allein  an*;ewiesen 
war  bis  zu  der  Zeit,  w  o  es  durch  die  Europäer  in  Verbin- 
dung trat  mit  der  übrigen,  der  Alten  Welt.  £s  ist  also 


Vergleich  der  natfUrlichen  Ausstattaog 


nicht  erstaunlich,  wenn  die  Zahl  derjenigen  Pflanzen  und 
Tiere,  die  der  amerikanische  Mensch  zu  dauerndem 
Nutzen  sich  anei<^nete,  verj^leieh.sweise  gering  ist.  Doch 
darf  dabei  allerdings  nicht  vergessen  werden,  das.s 
Amerika  niclit  der  Schauplatz  der  Entwicklung  grosser 
dauernder  Kulturvölker  war,  wie  die  alte  Welt,  und 
dass  infolgedessen  der  Antrieb  zur  Züchtung  von  Pflan- 
zen und  Tieren  hier  geringer  sein  musste.  Es  ist  ge- 
wiss sehr  voreilig,  zu  behaupten,  dass  Amerika  in 
jeder  Hinsicht  ungünstiger  für  die  Erziehung  des  Men- 
schen zur  Kultur  ausgestattet  m  wesen  sei  als  die  Alte 
Welt,  denn  der  amerikanische  Mensch  hatte  Yor  der  Be- 
rührung mit  den  Europäern  nicht  Zeit  gehabt,  alle  Schätze 
der  Natur  zu  heben,  die  ihn  umgab.  In  bezug  auf  das 
Pflanzenreich  ist  diese  Behauptung  nicht  richt^  &iT  die 
Mehl-  und  Knollenfrüchte,  die  Gewfirze  und  Genussnüttel 
und  die  holzgebenden  Waldbäume,  in  bezug  auf  das 
Tierreidi  kann  sie  ffir  das  Geflügel  nicht  mit  vollem 
Rechte  ausgesprochen  werden 0.  Peschel  stellt  in 
seiner  Völkerkunde  folgende  Yergleichsliste  alt-  und  neu- 
weltlicher Kulturpflanzen  auf: 

Alte  Welt.  Neue  Well. 

Melil-  und  Hülsenfrüchte. 

Weizen,    Ro-Tireii,    Gerste,  Maif.  Mandiokka,  KarioffeL 

Hafer,  Hirse.,  Negerhirse,  Buch-     Chenupodivnn.  (,{uiiu>a."  Batale, 
weitßn^  Kafirkom,  Reis.,  Liiuen^     Uezquite,  Igname  (?). 
Erbsen,  Wiekes,  Bohnen,  Ig- 
name. 

Obstsorten  der  gemässigten  Zone. 

Rebstock.  Aeptel,  Birnen,  Catawbatranbe. 

Pflaumen.  Kirschen,  Aprikosen, 
Piirsiche^  Oraugeoarten,  Feigen^ 
Datteln. 


BufTon  erregto  Im  vi)rt;,'en  .Taliihini(l''rt  oiu-  n  Ii'  rti<ien  Str-  it  durih  !<«^'ia« 
Behanptunp,  das»  aUos  orjjauiBch«;  Leben  lu  <ler  ncuou  Welt  wiuiger  futwjrkdt 
sei  als  In  di>r  altea^  wobei  er  als  Urüiido  die  Artarmut  der  erst^reu,  dlo  Kleis* 
belt  Ihrer  Tierformen  und  cUe  Satartamg  der  HMMtlere  Mtfahrbe.  Die  Schriften 
Aber  Anerlke  mus  der  Kweften  Hilfte  dee  vortKen  ^tlirlmiiderts  sind  ai  Kefüllt 
mit  Wf.lorlt'Kuußr'ii  il'f  Hor  BebanptunK.  Am  ausführllohsUMi  habon  Clavinero 
und  WlntPfbotbam  darüber  sich  ausgolaaAen  Letzterer  gibt  iu  Bd.  I.  seiner 
,Vlew  of  the  Amorican  U.  S.  (1795)  soKar  eine  Reihe  von  Tabellen,  in  denen  di- 
Oewlcbte  von  über  100  unerUuinlschen  and  europäiscben  Tieren  vergleicbend 
nebeneüuatder  gestttUt  elndl 
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Pllaiizen  mit  Faserstoff. 


Rrtinii wolle,  Flac}i>.  Hanf, 
Maulbeerbaum  mit  dem  öeiden* 
warm. 


Gewürze. 


Pfeffer,  Ingwer,  Zimmt,  Muh-  Vanille,  BpaniBcher  Pfeffer 

katnoss,  Gewttnnelken.  Zucker-     (Capeicum  annanm). 
rohr. 


Narkotische  Gennssmittel. 


Thee, Kaffee,  Mohn  (Opium), 
Hanf  (HadflchiBcb). 


Paraguay- liice,  Cacao,  Ta- 
bak, Coca. 


Aber  wenn  wir  bei  den  Pflanzen  stehen  bleiben,  so  unter- 
lieg^ es  gar  keinem  Zweifel,  dasa  für  den  Nutzen  des  Menschen 
mit  der  Zeit  noch  manche  wildwachsende  Erzeng-nisse  des  Pllan- 
tenreichs  Verwertung  finden  können,  welche  gegenwärtig  nur  in 
geringem  Masse  benutst  werden,  und  es  wird  sich  leicht  zeigen 
lassen,  dass  die  Peschelsche  Aufzählung  Amerika  zu  karg  bedenkt. 
Bleiben  wir  einmal  hei  kornertragenden  Kriichten,  so  haben  wir 
in  Nordamerika  noch  den  Wasserreis  (Zizauia),  eine  Hauptnahrung 
der  Indianer  des  Nordwestens.  Die  mehl reiche  Kastanie  ist  in 
swei,  Eichen  mit  süssen  Frflchten  in  mehreren  Arten  yertreten; 
Nüsse ^  Haselnüsse^  die  fetten  Kerne  der  Pifion-Föhre ,  die  euro- 
päischen BiMTonfriii-htp.  <lie  Weintrauben,  Maulbeeren,  verschiedene 
PUaumen  und  Kirsciien  sind  beachtenswerte  wildwaciisende  Er- 
seugnisse,  die  ieils  unmittelbar  zur  Ernähmng,  theils  zum  Anbau 
(die  Kastanien  der  Oststaaten,  Haselnnss,  Cranberries,  Erdbeeren, 
Weintraube)  ausgedehnte  Verwendung  gefunden  haben.  Unter 
den  Oltstsortcn  find  die  Kaktusfeigen  und  die  Per8inK>rii>tlaniiien 
noch  zu  nennen.  Unter  den  WurzclpÜanzen  sind  die  salepartige 
Lewisia  im  Norden  nnd  die  neuerdings  auch  in  Europa  akklima- 
tisierte Arracacha  Ecuadors  hervorzuheben.  Die  Agaven  sind  als 
Pnlquc-  und  Faperstoffpflanzi  ii  ( I  xtlc)  wic'htig.  Von  Fitrl»opflanzen 
siini  verscliiedeiR'  IndigfO  -  Arten  heimisch,  ferner  sind  die  Farb- 
holzer  zu  nennen.  Zuckerl ieferud  ist  ausser  dem  gar  niclit  zu 
Übersehenden  Ahorn  die  ZuekerfÖhre  Kaliforniens.  Endlieh  sind 
ansgeseichnete  Wiesengriser,  die  sich  mit  den  besten  europäischen 
mes.^en  können,  in  den  nordamerikanischen  Steppen  wie  in  den 
Pampas  verbreitet. 

Peschel  vergleicht  auch')  die  Haustiere,  „d.  h.  Tiere,  die 
Wirklich  gesfthmt  worden  sind,  nnd  solche,  von  denen  man  yer* 
muten  darf,  dass  sie  hätten  gezähmt  werden  können": 


i)  y«lkeilniate,  %,  Aufl.  187t.  MX 

Batzel,  Antliropo-O^ograplkle.  24 
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Alte  Welt. 

Keiintier,  Rintlerartni.  Ka- 
mel, Dromedar,  Scinvein.  Ele- 
fant, llund^  Katze^  Schaff  Ziege^ 
R088,  Esel  HauahnhiL)  Gans, 
Ente. 


Keae  Welt. 

Kenntier,  Llama,  Vicufni, 
Nabel^chvvein ,  Wasserschwein, 
Tupir,  iiuiui.  —  Truthahn,  Hok- 
koBhühner^  Hoflcbasente. 


Auch  diese  Liste  läset  Vervollständigung  zu^  wiewohl  beim 
Uangel  wilder  Pferde,  Rinder ,  Kamele,  Ziegen,  Elefanten  kenn 

Zweifel  sein  kann,  da^s  in  bezug  auf  nutzbare  Tiere  Amerika 
sehr  weit  iiiiilor  der  Alten  Welt  /nnicksteht.  Man  hat  zwar 
vieiorU'i  '/urlit iiiipsversuflu'  {^^cmaohi  .  aber  iiV)er  Iluml  und  Trut- 
huhn ist  man  in  ^iurdamerika  lur  die  Dauer  nicht  hinausgekom- 
men. Von  Interesse  wegen  der  Erfolge,  die  möglich  gewesen  zu 
sein  scheinen,  sind  jedocli  noch  immer  die  Versuche,  den  BiüTel 
zu  /ahmen.  worii1>rr  Allen  in  meiner  Bison -Monogra])hie  (Cam- 
l>ri<lire  187(3)  autiluiiilicli  berichtet  hat.  Es  lässt  ^ich  nicht  leug- 
nen ,  dass  ohne  die  Konkurreuz  des  altweltlicheu  Kindes  dieser 
Wiederkäuer  ebenso  nützlich  hätte  gemacht  werden  können,  wie 
der  Büffel  Indiens.  Als  Zugtier  bat  man  noch  neuerdings  mit 
dem  Elentier  in  Maine  ^'(•^suche  pemnclit.  Den  mit  Erl'olf^  ge- 
zähmten und  vurptlanzlen  \'(»jj;^eln  ist  uucli  die  kalifornische  Wach- 
tel zuzulügen.  Gänse  und  Eutcu  sind  häuüg.  Vou  kleineren 
Tieren  seien  die  KocheniUe  und  ein  Seidenwurm  genannt,  dessen 
Gespinste  nmn  in  Siiilmexiko  verspinnt.  —  Dieses  ist  nur  eine 
rasche  Uebersicht,  welche  zwar  vorzüglich  auf  der  Seite  »  Hans- 
tiere das  Uebergewicht  nur  bestätigt,  welches  der  Alten  W  elt  in 
80  hervorragendem  Masse  eigen  ist,  welche  aber  doch  auf  der 
andern  Seite  eine  grössere  ^le  von  Möglichkeiten  enthttUt,  als 
landUkufige  Schätzungen  vermuten  lassen  würden. 

Zu  diesem  unzwcitelhafton  Uebergewicht  der  Alten 
Welt  trügt  nun  zwar  Asien  v*'riiiöge  seiner  imgewöhnlich 
reichen  IMlanzen-  und  Tierau>stuttung  sirherlich  das  meiste 
bei,  al)er  es  stellt  die  Frage  uften,  ol)  diese  Bevorzugung 
nicht  teilweise  historischen  (irund  insoweit  habe,  als  ge- 
wisse Geschöpfe,  die  wir  Asien  zurechnen,  ursprünglich 
afrikanischer  Abstjinimung  sein  könnten ,  imd  als  vor 
allem  Asien  als  Sitz  grosser  und  langdauernder  Kidtur- 
Entwickelungen  viel  mehr  Antorderungen  an  seine  Flora 
und  Fauna  stellen  sah,  die  längst  zu  gründlicherer  Aus- 
beutung liihren  nuisste,  während  das  kulturarme  A  frik  a 
vielleicht  ebensoviel  Schätze  im  Verborgenen  hegt ,  die 
aber  seine  begnügsame  Bevölkerung  nie  zu  heben  unter- 
nahm.   Die  Frage  ist  auch  für  die  künftige  Eutwicke- 


Abieus  und  Afrikas. 


lang  Afrikas  nicht  oliiie  HLMlcutung  und  mag  um  so  nn-lir 
hier  kurz  erörtert  sein.  Die  Arnuit  Südafrikas  ;in  nutz- 
baren Pflanzen  ist  ohen  (S.  ',U\i))  In-rülirt.  weitaus 
j/rössten  Teil  Afrikas  mninit  aber  die  SudanHora  (Grise- 
bachs).  die  eigenth'cli  tropi.sclie  Flura  Afrikas  ein,  welche 
trotz  iiires  grossen  Areals  nur  die  Hälfte  der  Arten  der 
entsprechenden,  aber  räuniHch  viel  beschränkteren  Ge- 
biete Asiens  oder  Amerikas  uniscbliesst,  mit  aiub-rn 
Worten  viel  einförmiger  ist.  Amdi  selbst  in  den  üppig- 
sten afnkanisciien  Urwäldern  tehleii  nicht  die  laui»ab- 
werfenden  Bäume,  die  sta<'heligen ,  fleischigen  Formen 
der  Aloen  und  kaktusähidiclwn  Enphoriucn,  die  Mimosen, 
um  Kiniih*  zu  geben  von  <leiu  Zug«*  von  Trockmlicit, 
der  durch  diese  ganze  Naluj"  geht.  Iii  vielen  Formen 
dieser  1  loia  ist  die  asiatische  Verwandtsi  halt  iinvcrkemi- 
bar.  Noch  weniLnT  sel})ständig  ist  aber  die  n<u*dal ri ka- 
ni.sche ,  die  dem  mit t<  liiu'eris<'hen  Gebiete  angehört,  das 
seinen  Sclnverpunkt  nn'hr  auf  der  westasiatischen  und 
europäischen  als  der  afrikanischen  Seite  hat,  aber  hier 
wie  dort  wohl  wenig  tiir  dir*  Bereicherung  des  Schatzes 
der  Menschheit  im  Xutz])flanzen  zu  leisten  vermochte, 
sondern  vielmehr  seine  wichtigsten  Nutzpflanzen  von 
aussen  her  bezog. 

Fur  (lit*  ivi  niiUiis.  der  NiUziillanzcn  il<"s  Iropiüclu'ii  Al'rilvH,  das 
uuö  iiitr  liiiuplöuclilicli  iulert'^:5iert,  hat  uns  ürant  in  dem  Ver- 
leichnis  ost-  und  innerafWkanischer  Pflanzen,  welches  Spekes 
Journal  of  the  Discovery  ot*  the  Sources  of  tbe  Nile  (180:i)  un- 
gehän«:^t  ist,  einen  ^nitni  S('hlii«sel  ^n'frrben.  Er  liilirt  dort  nicht 
weniger  als  PH!  Ai  t»  ii  von  Nutzpllnnzen  aul".  von  \\rli  li('n  2(i  im- 
gebaul  und  17U  wild  bind;  unter  letzteren  dienen  40  der  Eruiiiwung, 
14  der  Ernfthrung^  und  zugleich  andern  Zwecken,  42  sind  Arznei- 
pflanzen, 29  Holzarten  zur  Anfertigung  der  Hütten,  Külnu*.  Ge- 
fasse  u.  dgl..  21  lielern  FaHcrn  oder  Bast  zu  (Jes|tinst('n.  Kinden- 
zeug  und  8elniiiren;  5  sind  Furl»epllanzen ,  aus  (1er  Asche  von  G 
wird  Salz  gewonnen;  4  liefern  Harz  und  9  Schmuckgegentilundc 
(Früchte  als  Perlen  u.  dgl.).  Dabei  bleibt  noch  eine  ganze  An- 
zahl von  Gewächsen,  die  hier  heimisch,  gänzlich  unbeniit/.t,  wie 
z.  B.  keine  von  den  'ii  Indigoleren  als  Farln-ptlnnze  Beniit/nng 
findet  und  die  Eingeborenen  hochlich  erstaunt  waren.  Speke  und 
Grant  eine  so  aulTallende  Frucht  wie  den  Liebesapfel,  den  bie 
unter  7  und  4®  s.  B.  wild  fanden,  verzehren  zu  sehen. 
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A cimlich,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Masse  wie 
der  offenbar  begünstijjfte  Osten,  ist  der  Westen  des  tro- 
pisclien  Afrika  reicli  an  einheimischen  Gewächsen,  die  iu 
verscliiedensten  Kichtimsjen  dem  Menschen  nützlich  ge- 
worden sind ;  aber  solcher,  die  im  höheren  Sinne  Kultnr- 
gewüchse  genannt  zu  werden  verdienen,  weil  sie  nämlich 
nicht  bloss  der  Betried i^nmg  augenblicklicher  Notdurft 
dienen,  sondern  eine  Stütze  für  stetige  auf  Anbau  des 
Bodens  sich  gründende  Entwickelung  oder  sogar  einen 
Stab  beim  mählichen  Fortschreiten  zu  höheren  Zielen  dar- 
bieten können,  gil)t  es  nicht  übermässig  viele,  und  gerade 
bei  ihnen  ist  es  oft  schwer  zu  bestimmen ,  ob  sie  ur- 
sprünglich afrikanisch  oder  ob  sie  in  fremden  Kulturlän- 
dern der  Natur  entnommen  wurden,  um  erst  durch 
wandernde  Völker  oder  durch  den  Handel  hierher  ver- 
pflanzt zu  werden.  Vor  allem  für  die  afrikauiselien  Ge- 
treidearten müssen  wir  noch  inuner  die  Klage  wiederh<den, 
welche  0.  Peschel  (3.  Aull.  S.  öl  1)  in  seiner  Völkerkunde 
anstimmt:  .,Leider  versagt  die  l'tianzengeographie  noch 
immer  uns  ihren  Beistand,  um  entscheiden  zu  köimeu, 
ob  jene  jetzt  durch  und  durch  afrikanischen  Getreidearteii 
in  Afrika  selbst  zu  Kulturptlanzen  veredelt  oder  nur  ein- 
geführt worden  sind.* 

• 

/weifellos  sind  aber  die  bei<l(  n  Ilirsegattttngen  Panicum  und 
Sorj^linm  insofern  echt  afrikaiiisrh.  als  sie  vom  siidlifhstru  Bct- 
srlnianen  l)is  zniii  Fellah  des  Unteniii  den  llauiitgegenstaiul  des 
Ackerbaues  und  die  Grundlage  der  Ernährung  büdeu;  auch  haben 
sie  eine  grosse  Anzahl  von  Varietäten  gebildet,  welche  andeuten, 
dass  sie  lange  Zeit  an  Ort  und  Stelle  unter  Kultur  gestanden 
sind.  Nfirhst  ihnen  ist  die  Kns''avn  die  allgemeinst  verbreitete 
und  wichtigste  Kultur[)liau/.<'.  I'.rdnü.sse,  Bohnen  und  Erbsen  ver- 
schiedener Art,  Melonen.)  Kürbisse  ergänzen  deu  Grundstock  der 
vegetabilischen  Ernährung.  In  den  nördlichsten  und  südlichsten 
Gegenden  ist  durch  ägyptischen  und  europäischen  Einfluss  Weizen, 
Gerste.  Mais,  Tnl)aU  und  in  neuerer  Zeit  auch  die  KartcilVl  vor- 
geschritten. Schweinlurth  sah  Maisfelder  bei  den  Bongo-Negem 
am  weissen  Nil  und  den  Anbau  des  amerikanischen  Maniok  so- 
gar bei  den  Monbuttn  am  Uelle^  also  im  eigentlichsten  Herzen 
von  Afrika.  Der  Tabaksbau  scheint  sogar  durch  den  ganzen  Kon- 
tinent hindurdi  verbreitet  zu  sein,  so  dass  ernsthafte  Ptlanren- 
geographen  sich  bewogen  gesehen  haben,  die  Frage  aul'zuwerfeni 
ob  der  Tabak  nicht  eine  ursprünglich  afrikanische  Pflanze,  da  es  nickt 
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denkbar  sei,  dass  er  sicli  seit  der  Entdeckung  Amerikas  so  weit 
very>r»  itet  nnd  so  tiefe  Wurzeln  in  den  Sitten  des  Wilkes  L|;e- 
scliiageu  habe.  Von  anderen  (ieuussmittclu  ist  der  Hanl  (^Daclia) 
in  Süd-  und  Östafrikai,  die  Gnrannss  (Sterenlia)  im  Sudan  und 
Weatafirika  ▼erbreitet.  Für  den  Reiclitnm  des  ä<iuatorialen  Afrika 
an  Nutzpflanzen  ist  es  aber  anderseits  ungünstig,  dass  di.  ipuifre 
tropische  PllanzenlHinilie.  die  von  allen  vielleicht  nm  viclseiiigsicn 
nutzlich  ist,  die  der  Palmen,  viel  weniger  stark  hier  vertreten  ist,  als 
in  Asien  und  Amerika.  Die  Zahl  der  afHkanischen  Palmen  erreicht 
kaum  den  zehnten  Teil  von  der  der  amerikanischen.  Allerdings 
befinden  sich  aber  zwei  darunter,  welclie  zu  den  wicliti^rsten 
Pllanzen  des  Erdteiles  gehören:  die  Dattelpalme,  welche  den 
wüstenhal'ten  Norden  erst  bewohnbar  macht,  und  die  Oelpalme, 
welche  bis  heute  den  einzigen  wichtigen,  mit  dem  Sklaven  und 
dem  Elfenbein  wetteiternden  Ausfuhrgegcnstand  aus  MittelaMka 
bietet.  Von  wichtigen  einheimischen  Kulturpflanzen  nennen  wir 
noch  den  Papyrus,  der  die  Altwasser  des  Nil  nicht  niinder  als 
die  Buchten  der  grossen  äc^uatorialen  Seen  erlullt,  und  den  Kallee, 
als  dessen  eigentliche  Heimat  swar  gewöhnlich  Arabien  genannt 
wird,  von  dem  aber  beide  angebaute  Arten,  die  eine  in  Abessinien, 
die  andre  in  WestafriUa  lieimisch  sind.  T>ie  Frage  ist  noch  otTen, 
ob  gewisse  hochwichtim^e  Kulturptlan/cn  wie  Zuckerrohr.  IJauiii- 
wolle,  Banane,  Indigo,  welche  Afrika  mit  Asien  theilt,  ursprüng- 
lich afrikanisch,  besw.  afrikanisch  und  asiatisch  seien,  oaer  ob 
Afrika  sie  Asien  verdanke.  Hier  genügt  es,  die  allgemeine  That- 
sache  hervorzuheben,  dass  wie  Afrikas  Pflanzenreich  im  :d1tr»- 
meincu  ärmer,  so  besonders  sein  .Schatz  an  Nutzjillnnx.i  n  irgrud 
welcher  Art  geringer  ist  als  der  der  zwei  vergleichbaren  Krtlteile 
Asien  und  Amerika. 

Die  Tierwelt  Afrikas  hat  im  aligemeinen  einen 
entschieden  altwelilichen  Typus,  der  in  engen  Grenzen 
an  Europa,  in  weiteren  an  Asien  anklingt.  Im  Verliält- 
nis  zu  seiner  Grösse  ist  es  das  silugetierreichste  Land  der 
Welt  nnd  es  srhoint  also,  da  die  wichtigsten  Haustiere 
der  Klasse  der  Säugetiere  entnommou  sind,  dass  die  Be- 
dingungen für  den  Erwerb  soh  h»  r  durch  die  hier  wohnen- 
den Völker  ausserordentlich  günstige  seien.  Aber  die 
Haustiere,  welchen  wir  in  Afrika  begegnen,  sind  der 
Mehrzahl  nach  ausserafrikanischen  Ursprungs.  Die  Afri* 
kaner  züchten  Rinder,  Schafe,  Ziegen,  Kamele,  Pferde 
und  Hühner,  und  halten  auch  Hunde  und  Katzen.  Da 
es  nun  zu  den  Merkmalen  der  äthiopischen  Tierprovinz 
gehört  (unter  welcher  die  Tiergeographen  Afrika  nnd 
Arabien  südlich  vom  Wendekreis  des  Krebses  samt 
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Madagaskar  und  den  Maskarenen  begreifen),  dass  Rinder, 
Schweine,  Ziegen,  Schafe,  Kamele  in  wildem  Zustande, 
sowie  auch  die  nächstverwandten  gänzlich  fehlen,  so  sieht 
man  leicht,  dass  von  Natur  hier  gerade  jene  Gattungen 
ausfielen,  welche  dazu  bestimmt  waren,  die  treuesten  und 
nützlichsten  Gefährten  des  Menschen  zu  werden. 

lioch  ungunätiger  wird  das  Verhältuis  iür  Alrika,  wenn  wir 
uns  an  die  Thatsacne  erinnern,  dass  von  einer  Zihiniing^  des  afri- 
kanischen ESlefanten  heate  eo  wenig  bekannt  ist^  dass  )nan  alle 

Vprsurbc.  <1ie«»Mi  iiiitzliclicn  Koloss  zur  Aurschlicssnnrr  Afrikas  z\i 
verxM  iiflfii.  mit  asiatisclu'n  Elefanten  nnstellon  musste.  Livin^stone 
hat  zwar  mit  derselben  rührenden  Liebe,  mit  der  er  die  Menschen 
Afrikaa  nmfMste  nnd  von  den  Verlenmdnn^ren  minder  warm- 
herziger und  nu'iiit  auch  mind<M-  'jcict  litcr  n«'urteiler  zu  reinigoi 
suchtf,  auch  die  Frihi^jUfMtcii  des  airikrnii^ifipii  Kiciantcn  als  nur 
vi^rkannt  und  vernaclilassifjt  hin/ustplh'ti  j^fo.^ueht,  und  er  nnd 
andre  hal)en  sich  bestrebt,  nachzuweisen,  dasp  im  Altertum  der 
afrikanische  Elefant  nicht  minder  gezähmt  gewesen  sei,  als  der 
indische.  Was  diese  letztere  Frage  hetriiTt,  so  ist  es  allerdings 
nofb  iiTinicr  nidit  ausser  '/weifrl.  ol»  Ilrinnihal  afrikanische  oder 
indisclu'  Kk'tanteu  über  die  Alpen  fuhrlf.  I>  ist  aber  wahr- 
scheinlich, dass  der  airikunische  Elefant  nie  gezähmt  worden  iat, 
und  es  bleibt  nach  allen  neueren  Beobachtungen  kaum  ein  Zweifeln, 
dass  sein  wilderes  Naturell  die  Zähmung  mindestens  erschwert 
Sil  Ideibt  also  von  allen  Haustieren  nur  der  IIniul.  von  dem  eine 
einheimische  Abstammung  möglich,  die  Hauskatze,  von  der  sie 
gewiss,  dann  das  rerlhulin  (das  „nnmidische**  Huhn  der  Aken) 
und  die  allverbreitete  Honigbiene.  Kaum  zweifelhaft  ist  ea,  dass 
aus  dem  grossen  Keielitum  an  antilopenartigen  Wiederkäuern 
einig»*  Gefährten  und  lUcnt  r  des  Menschen  zu  gewinnen  gewesen 
sein  würden,  wie  denn  mehrere  derselben  in  Sudafrika  vereinzelt 
gezähmt  wurden,  aber  es  ist  kein  Versuch  in  dieser  Richtung  mit 
nennenswerten  Folgen  unternommen.  Dagegen  ist  die  Zähmung 
des  iStrausses  bekanntlich  in  neuerer  Zeit  mit  growemKntxen  ins 
Werk  gesetzt  worden. 

Auch  für* Austriilien  hat  man  Yiel  zu  rasch  eine 
natürliche  Arinut  der  PHanzeinvelt  an  nfitzlicSien  nnd  vor 
iillein  jin  zur  Nahrunj^  dienlichen  Arten  annehmen  wollen. 
Tiefer  eindringende  Forscher,  wie  Qrey  und  Eyre,  weisen 
nach,  dass  der  Nahrungsmangel  gar  nicht  so  gross  sei 
und  dass  die  Eingebomen  keineswegs  so  oft  an  Hunger 
leiden,  wie  jene  glauben,  weh  lie  imglücklicherweise  selbst 
mit  dem  Hungertod  rinn'  iid  in  der  schlimmen  Mitte  der 
Trockenzeit  oder  (im  Norden)  in  grossen  Ueberschwem- 
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mungs-  und  Regenzeiten  init  ihnen  zusaniuientrafen.  Uns 
sind  viele  von  ihren  Nahrungsmitteln  unbekannt,  zumal 
es  z.  B.  Dinge  sind ,  an  deren  Genuss  wir  gar  nicht 
glauben  würden.  Doch  liahcn  niolir  als  einmal  die  Ein- 
gebornen  weisse  Erforscher  ihres  Landes  vom  Tode  ge- 
rettet, indem  sie  ihnen  Nahrung  von  Pflanzen  sammelten, 
welche  diese  nicht  gefunden  haben  würden. 

Von  pflanzlicher  Kahrung  führt  Grej  fttr  Sttdwedt-AastroHen 
21  verschiedene  Wurzeln  (von  Dioskoreen,  Orchideen^  Farnkräu- 
tern, einem  Rohrg^ras  u.  n.).  4  Arten  von  (Jumnii  oder  Harz, 
7  Pilze,  mehrere  Frin'hto  an.  «in runter  die  einer  Sagojialmo  oder 
Zamia^  welche  er.^^t  dnrcli  lan^^cs  Liegen  im  VVoHser  ihren  üiltstoiT 
verlieren  mnm^  nm  genlessbar  werden  zu  können^  dann  die  bonig- 
reiclien  Blüten  der  Banksien.  Grösser  stellt  diese  Liste  sich 
nur  im  Norden,  wo  allein  sehr  wesentliche  Hereicherungen  hinzu- 
kommen, wie  die  Sagopnhne,  die  K()hl|Kilnie.  die  Siirossen  der 
Älan2n>vrn,  welche  zer^tamptt  und  geguliren  mit  einer  üohne  ver- 
mischt gegessen  werden^  jene  kömerreicben  Marsiliaceen,  welche 
Bnrke  im  Torowoloaumpf  fand  und  von  welchen  die  Eingebornen 
so  viel  a.«sen,  Nvmidincnwnrzeln  und  viele  rriiehte.  Man  hat  wohl 
gesagt,  das«  die  meisten  jener  iiher  einen  grosseren  Teil  v(m 
Australien  verbreiteten  Nutzj'ewuchse  sehr  geringwertig  seien,  dass 
s.  B.  die  sog.  australische  Yamswurzel  sehr  klein  und  der  Euka- 
lyptus-Gummi von  sehr  geringer  Nahrhaftigkeit  sei  und  man  muss 
das  bestätigen,  wie  man  denn  auch  zugthcti  muss.  dn<s  t'iir  ein 
Steppenland  Australien  g»  rade  aulTallend  .trm  an  denjeniLri  ii  <ie- 
wächsen  ist,  welche  andern  Steppenlandern  etwas  von  liirer 
nattlrlichen  Armut  nehmen  und  die  nur  in  Stcp[>en.  aber  da  massen- 
hat't  auftreten:  die  Gurken-,  Kürbis-,  Melonenartigen  u.dgl.  und  die 
Zwiebelgewächse.  Von  jenen  gibt  es  einige,  die  aber  iiieht  alle 
geniessbar  sind ;  Frank  Ui  <'gi)rv  tVmd  indessen  in  Nnrdu  e^taustralien 
in  der  Gegend  des  Ashburton  und  De  Grey  II.  grosse  Melonen  und 
Wassermelonen.,  einen  kleinen  Kürbis,  wilde  Feigen  und  Pflaumen, 
sowie  die  australische  Adansonia^  den  Goutystemmed  Tree.  Von 
den  letzteren  aber  gibt  es  sehr  wenig,  <lenn  die  hauptsächlich 
zwiebeltragendcn  Lilinceen  sind  in  der  australischen  Flora  ebenso 
spärlich,  wie  in  anderen  Ste[)penlloren  reich  vertreten. 

Die  Tierwelt.  Australiens  hat  WOB  ihrer  Mitte  kein 
einziges  Nutztier  geliefert  und  Kenner  ilerselben  erklären 
die  australischen  Säugetiere,  die  in  erster  Linie  in  Frage 
kommen  würden,  für  durchaus  zu  wild,  um  an  den  Men- 
schen gekettet  werden  zu  können.  Der  Dingo,  flas  ein- 
zige der  Zähmung  zugängliche  Säugetier  Australiens,  ist 
aller  Wahrscheinlichkeit  in  gezähmtem  Zustande  von 
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aussen  einoreführfc  worden  und  dann  erst  hier  verwildert 
Aber  bei  der  im  ganzen  armen  Vegetation  ist  auch  die 
Tierwelt  nicht  reich  vertreten.  Die  Tierarmut  des  Kon- 
tinentes spielt  eine  verhängnisvoll«'  Rolle  in  der  Erfor- 
schung desselben.  Keine  von  allen  den  zahlreichen  Ex- 
peditionen, welclie  seiner  Erforschung  sich  widmeten,  hat 
sich  durch  die  Jagd  das  Leben  fristen  können,  wie  alle 
die  traurigen  Erfahrungen  von  Leichhardt,  Bruce  und 
Genossen  lehren.  So  bleibt  denn  ein  unzweifelhafter 
Vorzug  in  dieser  Art  von  Ausstattung  einmal  der  Alten 
Welt  gegenüber  der  Neuen,  und  dann  wieder  innerhalb 
jener  Asien  gegenüber  den  zwei  andern  Erdteilen  der 
östlichen  Landmasse  sowie  Australien.  Zu  dieser  reichen 
Ausstattung  Asiens  trat  nun  die  schätzefördernde,  nator- 
ausnützende  Wirksamkeit  einer  langen  und  vielseitigen 
Kulturentwickelung,  welche  diesen  natürlichen  Reichtum 
noch  steigerte,  so  dass  Asien  für  Länder  aller  Zonen 
und  Völker  aller  Kulturstufen  die  Schatzkammer  wurde, 
aus  der  Haustiere  und  Nutzpflanzen  in  reicher  luille 
entnommen  werden  konnten,  die  von  hier  westwärts  bis 
zu  den  äussersten  Enden  Europas  und  ostwärts  bis  zu 
den  letzten  polynesxschen  Liseln  gewandert  sind. 

Bei  den  Ilnnstieren  sowohl  als  den  Kulturpflanzen  igt  es  nicht 
bei  der  Akklimatisation  geblieben,  welche  dieselben  heute  über 
bald  alle  Teile  der  Erde  verbreitet  hat,  sondern  sie  sind  durch 
die  Arbeit  des  Menschen  ausserdem  nach  den  verschiedensten 
Seiten  hin  veredelt  nnd  in  solcher  Weise  ver&ndert  worden, 
dass  sie  sich  ganz  andern  Lebensbedingungen  anpassen,  als  die- 
jenigen sind,  unter  welchen  sie  ursprimglich  lebten.  Der  ur- 
sprünglich tropische  oder  subtropische  Mais  hat  durch  Züchtung 
Spielarten  von  kürzester  Vegetationszeit  entwickelt,  welche  in 
Kanada  bessere  Erträge  geben,  als  unsre  nordenrop&ischen  Gt- 
treidearten.  Aclmlii  h  sind  Baumwolle,  Reis,  Weinrel»e  und  viele 
andre  den  Hedurrnissen  der  Mensehen  aii^^epnsst  worden,  oft  in 
einer  Weise,  welclic  ganz  andere  Geschopie  aus  ihneu  machte, 
als  sie  nrsprfinglich  gewesen  waren.  Was  die  Haustiere  anbe- 
trifft, so  genügt  es,  in  dieser  Beziehung  an  Hund,  Pferd  nnd  Rind, 
diese  8  hauptsächlich  wichtigen  Gefährten  des  Mensclien,  zu  er- 
iniieir].  Damit  hat  der  Mensch  tiefer  in  die  Entwickelung  der 
lebendeil  Schöpfung  eiugegrilTen^  als  irgend  ein  Wesen  vor  ihm. 
Er  hat  aber  aassube  noch  nach  vielen  andern  Riehtungen  ge- 
thao.  Die  Ausrottung  der  Wälder,  die  Austrocknung  der  Sümpfe, 
die  künstliche  Bewässerung,  die  Vertilgung  schädlicher  Tiere  oder 
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soleher,  deren  Erlegung  ihm  Vorteil  gewährte^  ohne  diiM  sie  ge- 
zähmt werden  konnten,  bedeuten  tiefe  £ingriiTe  in  die  lebende 
Nator,  in  welche  er  nnnüttelbar  hineingescUaffen  iat» 

Doch  nun  zur  andern  minder  freundlichen  Seite 
dieser  Beziehungen.  Alle  Wesen,  welche  von  andern 
Wesen  leben,  sind  Ton  Natur  auch  auf  die  Zer- 
störung des  Menschen  oder  auf  die  Wettbewer- 
bung mit  demselben  als  eine  Bedingung  ihres 
eigenen  Lebens  hingewiesen.  Sie  mögen  diese  Zer- 
stönmg  in  unmittelbarster  äusserlicher  Weise  anstreben, 
indem  sie  Ihm  sein  Leben  nehmen,  um  seinen  Körper 
dann  aufeuzehren,  oder  sie  mögen  in  sein  Inneres  ein- 
dringen, um,  sei  es  als  Faradten  oder  als  unsichtbare 
ErankheitBkeime,  den  Ablauf  seiner  Lebensrerrichtnngen 
mindestens  zu  stören,  oder  sie  mögen  in  Wettbewerbung 
mit  ihm  das  Temichten,  was  et  selbst  braucht,  oder  end- 
lich noch  rerborgenere,  mittelbarere  Wege  suchen :  immer 
ist  in  diesem  Eampfe  eine  der  Hauptnrsachen  der  Be- 
schränkung der  menschlichen  Existenz  zu  erkennen,  und 
es  ist  mehr  ab  wahrscheinlich,  dass  die  verborgenen 
Wirkungen  dieses  Kampfes  noch  unendlich  viel  grösser 
sind  als  die  offSen  liegenden,  die  gerade  darum  als  die 
scheinbar  grössien  uns  entgegentreten. 

Bekaimilich  gibt  es  unter  den  höheren  Tieren  solche, 
die  den  Menschen  angreifen,  um  ihn  zu  verzehren,  oder 
nur  aus  Instinkt,  um  ihn  uiißchftdlich  zu  machen.  Es 
sind  das  hauptsächlich  die  Bau  bti er e  unter  den  Säugern, 
die  Giftschlangen  und  Krokodile  unter  den  B^pti- 
lien  und  die  grossen  Baubfische.  Alle  andern  Tier- 
gruppen umschliessen  keine  so  direkt  g^^Uurlichen  Feinde, 
wie  sie  die  dem  Menschen  in  ihrer  Orgam'sation  am  näch- 
sten stehende  Gruppe  (Typus)  der  Wirbeltiere  ihren 
höchst  entwickelten  Genossen  entgegenstellt.  Belästigend 
treten  ihm  viele  Insekten  entgegen,  am  neutralsten  ver- 
halten sich  ihm  gegenüber  die  Weichtiere.  Aber  in  diesen 
niederen  Tiergruppen  sind  einige  gefährliche  Feinde,  die 
in  seinem  Innern  sich  auf  seine  Kosten  vermehren,  wie 
wir  das  von  parasitischen  Wfirmern  längst  wissen 
und  von  Pilzen,  die  weder  dem  Tier-  noch  Pflanzenreich 
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mit  Besidiniiitheit  zugewiesen  werden  können,  noch  in 
yiel  grösserer  Ansdehnnng  erfahren  werden,  als  wir  heute 
wohl  glauben. 

Was  die  Raubtiere  anbetrifft,  so  darf  wohl  be» 
hanptet  werden,  dass  kein  einziges  unter  gewöhnlichen 
Umständen  den  Menschen  angreiil;,  ohne  von  demselben 
herausgefordert  zu  werden,  und  dass  daher  ihre  Gefähr- 
lichkeit sicherlich  übertrieben  wird. 

Man  hat  allen  Gmnd,  sieh  kritiBch  sa  veilialteii  gegenüber 

haarsträubenden  Angaben,  /..  R.  über  400  Menschen,  die  alljähr- 
lich allein  auf  der  kleinen  Inst-l  Singapur  von  Tigern  gefressen 
werden  sollen  und  welche  nacli  (J.  Kunzes  Nachweisen  (Um  die 
Erde.  1881.  S.  424)  sich  auf  0—8  in  früheren  Jahren  und  auf 
seltene  unsichere  FMlle  In  der  neneaten  Zeit  reduzieren.  Seibit 
die  Angaben  von  300  jährlichen  Opfern  für  ganz  Niederländisch- 
indien wird  für  übertrieben  eraclitrf.  Ohne  ZweüVl  greifen  dann 
und  wann  liungrige  Wölfe  deji  Menscheu  an,  manche  überfallen 
ihn  in  der  Wut.  wie  es  ebenfalls  von  Wölfen  nachgewiesen ;  aber 
die  Regel  bleibt,  dass  diese  Tiere  raabende,  nicht  reissende  Tiere 
Bind.  Selbst  dns  vielleicht  mächtigste  aller  Raubtiere«  der  Grizily, 
gehl  dem  Mensciien  auB  dem  Wcjr  und  zu  dem  gleichen  scheint 
in  den  lucistcu  Fällen  der  Eisbar  bich  zu  bequemen.  Von  dieser 
Regel  mögen  unter  besonderen  Umständen  Ausnahmen  stattfinden. 
Man  kann  z.  B.  die  Ang^abe  Cbapmans  (IL  250)  regfistrieren«  dasi 
nach,  den  Matal )elekriegen  in  den  50er  Jahren  die  Löwen  und 
Lcopnrden  ho  sehr  nn  Mensclu'nfleisch  gewöhnt  waren.  da?>  sie 
z.  Ii.  am  mittleren  Zambcsi  viel  gefährlicher  waren  als  vorher 
und  in  den  I>örfern  Vorsichtsmasiregeln  henrorriefen*,  an  welche 
man  früher  nicht  gedacht  hatte;  oder  die  Livingslones^  dass  in 
der  Xiiho  des  Bcnihn-Sees  mehrere  Dörfer  wegen  der  Zunahme 
reissender  Tiere  verlassen  werden  mu^sten. 

Immer  sind  es  doch  nnr  wenige  tausend  Menschen, 

die  alljährlich  den  grossen  Raubtieren  zum  Opfer  fallen. 
Das  hindert  aber  nicht,  dass  der  Mensch  in  Furcht  vor 


Diese  Furcht,  die  begründeter  gewesen  sein  muss  in 
einer  Urzeit,  wo  der  Mensch  Iceine  sehr  wirksamen 
Waffen,  kein  Feuer,  keine  Hütte  besass,  die  ihn  scbütäi- 
ten,  ist  gleich  andern  Naturgefahren  wolil  ein  nicht  im- 
bedeutender Faktor  in  der  Entwickelnng  seiner  Triebe 
und  Gaben  gewesen.  Glücklicherweise  kämpft  der  Mensch 
keinen  Kampf,  ohne  dass  er  selbst,  sofern  er  ihn  über- 
haupt besteht,  sich  darin  stählt.  Nun  ist  allerdings,  heute 


der  Gefahr  lebt,  mit 


bedrohen. 
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wenigstens,  der  Kampf  mit  seinesgleichen  der  härteste, 
den  er  kämpft  und  der  weitaus  häufigste  und  verbrei- 
tetste.  Wir  wollen  es  daher  fraglich  lassen,  ob  man  den 
Reichtum  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Waffen  der  alten 
Aethiopen  mit  älteren  £^orschern  Aegyptens,  wie  z.  B. 
Jomard,  zurfickffihren  könnte  auf  «die  Menge  wilder 
Tiere,  welche  die  undurchdringlichen  Wälder  bergen." 
Erlegen  doch  die  Buschmänner  mit  dem  Bohrpfeil  sowohl 
den  Löwen  wie  das  Nashorn.  Aber  die  Abwehr  reissen- 
der  Tiere  hat  sidierlich  ihren  Einfluss  geübt  auf  die 
Entwickelung  der  Bewaffnung  des  Urmenschen,  ebenso 
wie  auf  seine  Behausung  (in  dem  raubtierreichen  mitt- 
leren Zambesi-Gebiet  gibt  es  viele  Pfahldörfer,  die  zum 
Schutz  gegen  Löwen  und  Leoparden  und  zum  Yerscheu- 
dien  der  Elefanten  aus  den  umgebenden  Feldern  er- 
richtet sind)  und  auf  sein  geselliges  Wohnen.  Der  Nutzen 
des  Feuers  für  die  Verhinderung  der  nächtlichen  An- 
näherung solcher  Tiere  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
früher  eingesehen  worden  als  seine  Verwertung  zur  Be- 
reitung der  S{)eisen.  Das  Emporkommen  eines  Häupt- 
lings aus  der  Mitte  einer  «GesellscfaHfi  von  gleichberech- 
tigten Männern  ist  den  organisierten  Jagdzüt^en  wohl  zum 
Teile  neben  dem  Krief^t*  zuziis(  hreiben.  Aber  am  Ende 
trägt  der  Mut  und  die  Energie  aus  diesen  Kämpfen 
den  grössten  Nutzen  davon  und  dies  um  so  mehr,  ab 
gewisse  Tiere  nur  vom  Menschen  ernstliaft  und  konse- 
quent anj^egrifferi  werden.  So  die  Krokodile  und  Alli- 
gatoren, deren  Häufigkeit  z.  B.  sim  Zambesi  im  Verhält- 
nis steht  zur  Dichtigkeit  der  Bevölkerung.  Ist  es  nicht 
zum  Schutz  ihrer  selbst,  so  ist  es.  um  ihre  Felder  vor 
Schaden  zu  bewahren,  dass  sie  den  Kampf  mit  den  mäch- 
tigsten Tieren  aufnehmen  müssen.  In  den  dichtest  be- 
völkerten Gef^enden  InnerafVikas,  wie  z.  B.  im  mittleren 
Zamlx'sl-Gehiet,  sind  die  Felder  dm  Verwüstungen  der 
Büffel  und  Elefanten  selbst  bei  hellem  Taije  preiscrecreben. 
Manche  von  den  dortigen  Völkern  sind  tüchtige  .lä<;er, 
sie  müssen  aber  noch  mehr  jagen ,  als  sie  ohnehin  ibim 
möchten  und  würden,  um  nicht  von  diesen  Riesen  unter 
die  Füsse  getreten  zu  werden.    Auch  andere  Tiere  for- 
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dem  in  dieser  Bichtang  zur  Abwehr  auf.  Wenn  in 
der  Kalahftri  der  GraBwucbs  die  Oede  der  Steppen  mit 
einem  üppigeu  Teppich  Aberzogen  hat,  so  genügt  oft 
ein  einziger  Wanderzug  gefrässiger  Antilopen,  nm  sie 
wieder,  wie  J.  Ghapman  sich  anscuUckt,  in  den  Znstand 
«dflrrer  Wildnis*  zn  versetzen. 

Auch  indirekter  Nutzen  der  Raubtiere  kommt  vor,  ist  aber 
selten,  da  sie  sich  bekanntlich  in  der  Regel  gegenseitig  nicht  be- 
lusügen.  Vielleicht  kann  ts  aber  alä  eiu  hierhergehöriger  Fall 
beseichnet  werden ,  dam  einige  BetechnuienBtftniine  dea  ZembeBi 
aas  Abei^lanben  nud  Furcht  die  Krokodile  schonen,  welche  dann 
il)rerseit3  die  den  Herden  geräbrlichen  Wölfe  aoa  der  Kacbbar- 
schalt  des  Flusses  l'ernhalten. 

Selbst  des  indirekten  Nntzens  dnrch  Stihlnng 
n.  s.  w.  scheinen  die  Giftschlangen  nnd  die  grossen 
Raubfische  sn  entbehren ,  welche  nicht  eigentlich  ge- 
jagt werden  können.  Gleichzeitig  sind  gerade  sie,  weil 
unerwartet  ihre  Opfer  angreifend,  am  gefahrlichsten.  Es 
fallen  mindestens  zehnmal  mehr  Menschen  in  jedem  Jahre 
den  Giftschlangen  znm  Opfer  als  den  grossen  Raubtieren. 
Amtliche  Erhebungen  in  der  Präsidentschaft  Bengalen 
för  1869  gaben  6219  durch  Schlangenbisse  Gestorbene 
an  und  waren  dabei  noch  weit  entfernt,  ganz  yollstSndig 
zn  sein.  Linck  nimmt  an,  dass  selbst  in  Deutschland 
alljShrlich  durchschnittlich  2  Menschen  durch  Ottembiss 
getötet  werden  (Brehms  Tierleben  YII.  462),  was  aber 
wahrscheinlich  zu  wenig  ist.  Die  Krokodile  und  Haie, 
in  ihrer  phmipen  und  b£nden  AngrifbweiBe  einander  sehr 
ähnlich,  erreichen  zwar  nicht  diese  Zahl,  dfilrften  aber  im 
Gesamtergebnis  ihrer  Angriffe  auf  den  Menschen  eben- 
&lls  weit  die  Raubtiere  fibertreffen.  Unter  den  Insekten 
sind  am  schädlichsten  jene,  welche  'das  Gras  und  Getreide 
abfressen,  welche  der  Mensch  fOr  sich  und  seine  Haus- 
tiere braucht.  Sie  neigen  zu  herdenhaftem  Auftreten 
und  sind  allerdings  nur  durch  dieses  geföhrlich.  Denn 
als  Einzelwesen  sind  sie  in  der  Regel  zu  klein.  Bewirken 
jene  Herden  von  Heuschrecken  und  Genossen  nicht  gerade 
Hungersnot,  so  erschüttern  sie  doch  das  wirtschiitliche 
Gleichgewicht.     «Infolge   der   Verwüstungen  weisser 


Digitized  by  Google 


Schidlielie  Insekten. 


381 


Ameisen  kann  ein  Mensch  heute  reich  und  morgen  arm 
'  sein,*  sagte  ein  portugiesischer  Kaufinann  am  Livingstone, 
,denn  wenn  er  krank  ist  und  nicht  nach  seinen  Sachen 
sehen  kann,  vemadilässigen  seine  Skkven  dieselben  und 
hald  sind  sie  von  jenen  Insekten  zerstört*  (N.  Missions- 
reisen 1866.  n.  210).  Diese  Gefahr,  auch  wo  sie  weniger 
gross  auftritt,  kann  lähmend  auf  eine  ohne  sie  viel- 
leicht energischere  wirtschaftliche  Thätigkeit  einwirken. 
Infolge  der  Verwüstungen  des  Kornwnrms  lässt  sich  das 
Getreide  der  Eingebomen,  die  Hirse,  schwer  so  hmge 
halten.  Ins  die  nächste  Ernte  herankommt,  zumal  die 
Art  der  Aufbewahrung  eine  sehr  unvollkommene.  So 
viel  sie  bauen  und  so  reichlich  die  Ernte  ausfallen  möge, 
alles  muss  in  einem  einzigen  Jahre  aufgezehrt  werden. 
Dieses  mag  der  Grund  sein ,  warum  die  Batok:i ,  Nord- 
Basuto  u.a.  so  viel  Bier  brauen.  Unzweifelhaft  liegt 
hier  aber,  so  viel  auch  das  Klima  mit  8(  huld  sein  Qiag, 
eine  der  Unvollkommenheiten  vor,  mit  welchen  der 
Ackerbau  notwendig  unter  einem  Volke  behaftet  sein 
wird,  in  dessen  Sitten  die  Vorsicht  mid  Ausdauer  noch 
kaum  entwickelt  sind  und  daher  nicht  mit  einem  starken 
Faden  notwendigen  Zusammenhangs  die  einzelnen  Thätig- 
keiten  und  die  Thätigkeit  der  einzelnen  Tage  aneinander- 
zureihen vermögen. 

Derartige  Störer  oder  Zerstörer  hat  jedes  tropische 
und  jedes  trockene  Land.  Heuschrecken  finden  sich  in 
aUen  Erdteilen  und  zu  ihnen  kommen  noch  zahllose 
Ameisen  u.  a.  Aber  es  ist  wichtig,  dass  die  gemässigten 
Zonen  mit  feuchtem  Klima  damit  verschont  sind.  Wenn 
z.  B.  in  Uruguay  die  Blattschneideameise  ,  welche 
häufiger  als  alle  andern,  das  gefahrlichste  aller  Insekten 
und  an  Schädlichkeit  nicht  weit  hinter  der  Heu- 
schrecke zurücksteht,  so  haben  wir  hier  das  Grenzland 
einer  grossen  Steppenregion.  Durch  dasselbe  massen- 
hafte Auftreten  sind  auch  in  der  Rejrel  die  Insekten  allein 
fähig,  den  Mensch eii  unmittelbar  gefährlich  zu  werden, 
wie  man  es  z.  Ii.  in  Kanada  von  den  Moskiten  erzählt, 
die  sich  iliiii  so  massenhaft  in  Nase  und  Olireu  drängen, 
dass  sie  sogar  seinen  Tod  herbeiführen  können. 
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Der  grösste  Fall  von  Schädlichkeit  eines  einzelnen  Insektes 

ist  aber  wohl  dtr  der  Tsetsefliege  in  Süd-  und  31ittelafrika, 
welche  aus  weitrn  Strichen  die  Pferde  und  Rinder,  d.  h.  die  un- 
entbehrlichen stützen  der  Urt&beweguug  und  der  primitiv&teu 
Kaltar.f  ansschliesst.  Dieser  Tsetsefliege  ist  daher  ein  Einflnss  auf 
die  Wanderung!  n  der  Weissen  in  Südafrika  gestattet,  wie  keinem 
andern  Tier,  st  lh-t  keinem  Kaubtii-r.  Auf  ihre  Zugtiere  angewiesen, 
welche  dem  Slicli  dieser  Fliej^e  zum  Opfer  fnllen.  konnten  die 
Boers  nur  die  tsettiefreieu  Striche  betreten  und  wurden  dadurch 
vom  Vordringen  über  den  20.  Grad  hinaus  abgehalten. 

Aber  diese  Feinde  sind  iuinier  organischen  Stoßes 

und  oft  entscheidet  sich  ihre  Nützlichkeit  und  Schädhch- 

keit  ganz  nur  nach  dem  Machtverhältnis,  d.  h.  wenn  sie 

nicht  fressen,  so  werden  sie  gefressen. 

Mollul.  inilem  er  eine  lieuschreckenplagc  im  i>el.>cliuuueiiiande 
schildert  (Missionary  Labonrs  1842,  450),  sagt :  ^Im  Hinblick  auf 
die  Armen  konnten  wir  nur  dankbar  für    Iii  -«'  Tleimsuehüllg 

sein,  denn  da  der  vorlierfrelicrulc  Krieg  l  iiic  M;i.->se  V  ieh  wegge- 
nommen und  Ciurteri  in  ungi'heurtr  Au!^(lelmuug  zerstört  hatte, 
würden  viele  Hunderte  von  Familien  oline  diese  Heuschrecken 
Hungers  gestorben  sein.** 

Schlassfolgerungen.  Pflanzen  und  Tiere,  die 
stofiPlich  und  genetisch  dem  Menschen  am  nächsten  stehen, 
knüpfen  dadurch  die  nächsten  Verbindungen  mit  ihm. 
Die  äusserlichste  Art  derselben  geschieht  durch  Bedeckung 
der  Erde  mit  Vegetation,  welche  in  derselben  Weise  wie 
die  Oberflächengliederung  hemmend  oder  fördernd  auf 
die  geschichtlichen  Bewegungen  wirkt.  Durch  die  Vege- 
tation wird  der  Boden  in  grossem  Masse  verändert  und 
zwar  hauptsächlich  fruchtbarer  «gemacht.  Die  ursprüng- 
liche Pflanzendecke  muss  der  Kultur  weichen,  wo  diese 
gestfitzt  auf  den  Ackerbau  auftritt,  und  il)»erall.  wo  dies 
geschieht,  föllt  in  erster  Linie  der  Wald.  Nicht  im 
IN'ichtum  an  Gaben,  sondern  an  Anregungen  liegt  das 
Kulturfördernde  der  Natur.  Der  Heichtum  an  nutzbaren 
Pflanzen  und  Tieren  ist  für  die  Nattirrölker  wesentlich 
gleichgültig.  Je  grösser  dieser  Reichtum,  desto  schwerer 
der  Atifschwung  zur  Kultur.  Durch  Ackerhau  und  Vieh- 
zucht erkauft  sich  der  Meusc  Ii  vermittelst  seiner  Arbeit  eine 
Unabhängigkeit  von  den  Zufallen  der  Natur,  welche  ihm 
in  der  Erziehung  zu  diesen  Thätigkeiten  behilflich  ist. 
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Die  Gaben  der  Natur  siiul  iil)t*r  die  ^aiize  Erde  liiii  ver- 
breitet, aber  nur  das  Land  der  i^cniiis.si^ten  und  warmen 
Zone  beherberirt  dieselben  in  leiebt  zugiini^lieher ,  be- 
reclieubarer  und  vervieifaltij^barer  Weise.  Bei  der  Ab- 
scbätzuni^  der  Yerteilunf?  nutzbarer  Ptlanzen  und  Tiere 
über  die  verscliiedenen  Erdteile  sind  Alti'r  und  Höbe  der 
Kultur  als  das  Hervortreten  derselben  l»edingende Momente 
wohl  in  Betracht  zu  zieben.  Der  l*tlanzen- .  und  Tier- 
reichtuni  der  verschiedenen  (iebiete  kommt  dal  »ei  weniger 
in  Betracht,  viel  mehr  die  Umstände,  unter  denen  die 
Natur  für  Ansammlun«?  der  NiihrstoÜe  in  den  Pflanzen 
zu  sorgen  hat.  Im  allgemeinen  sind  Asien  uiul  AlVika 
am  günstigsten,  Australien  am  wenigsten  günstig  bedacht. 
In  der  Konkurrenz  der  lebenden  Natur  mit  dem  Mensehen 
treten  einige  wenige  Tiere  dem  Menschen  aggressiv  gegen- 
über, während  manche  Pflanzen  und  Tiere  OiftstofTe 
enthalten,  aber  seine  Kulturböhe  held  ihn  über  die 
meisten  von  diesen  offenen  Gefalueii  uiul  Feinden,  wofür 
er  dann  um  so  mehr  von  den  unsiebtl>aren  Organisnu'U  be- 
drängt und  beschränkt  wird,  die  als  Krankheiti>keinu'  sein 
Leben  kürzen. 
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13.  Natui^  und  Geist. 

Innen*  nnd  Anasenwelt  des  Henachen  sind  untrennbar.  Anteil  der 

Aussenwelt  an  der  Entwickclunp  der  Innenwelt.  Begrenzung 
unsrer  AtitVabe.  Stimmung  und  Tli.it.  Vorbemerkungen  über 
Aulualime  und  Mitteilung  der  geistigen  Anreffungen.  Klassifi- 
kation derselben*  Katnrbefrenndung.  Die  Satnr  ist  in  Ter- 
scliiedcnem  Grade  seelenverwandt  Meer.  Gebirg.  Lebende  Natur. 
Naturgeluhl  der  Wilden.  Schreckenerregende  Eindrucke.  Zurück- 
weisung der  Buckle.selien  Tlieori»'  von  der  aberglauhenzeugenden 
Wirkung  derselben.  Nationalchurakter  und  KaturumgebuDg. 
AUmähUche  Ersiehung  des  NaturgefllUs  und  AnniUiemng  des- 
selben an  Wissenschaft  oder  Kunst  Die  Wissenschaft.  Die 
Herausbildung  der  Wissenschaft  ans  der  Gemiitssphäre  ist  ein 
Kampf.  vScharlV'  B<'(ib,'h'litung  bei  Naturvölkern.  Indukliotien  auf 
dem  Gebiete  der  ilimmels-  und  Witterungsktmde.  Angewandte 
Natnrkenntnis  in  Gestalt  der  Natomaehahninng.  Kunst  Do ppelte 
Abhängigkeit  von  der  Natur  der  Gegenstände  und  des  Stoffes 
künstlerischer  Darstellung  in  den  V)il(lenden  Künsten.  Das  Natur- 
gefühl in  der  Poesie.  Verstärkung,^  durch  den  Wechsel  der 
Jahreszeiten.  Unabhängigkeit  vou  dem  grösseren  oder  geringeren 
Reichtnni  der  Naturerscheinungen. 

Motto.   Im  Itmtm  Ut  •%»  üniwimm  «nm*. 

Cfnmdidee.  Ziel  and  Mittel  der  geistigen  Seite 
der  Menschheits-Entwickelnng  ist  Vermensch- 
lichnng  der  Natur. 

Kann  der  Mensch  nicht  kürperlit  h  aus  seiner  Natur- 
luiigebung  losf^elfKst  gedacht  werden,  ohne  dass  die  Zer- 
reissung  von  TatLsenden  von  Fäden  notwendig  wird,  welche 
ihn  mit  ihr  verbinden,  so  ist  eine  geistige  Loslr>sung  ein- 
fach undenkbar,  weil  der  dreist  ebensoi^nit  an  seinem  Teil 
ans  Eindrücken  der  Natnv  ,  wie  der  Körper  aus  Stoften 
der  Natur»  zusammengesetzt  ist.  L^nd  wenn  wir  mit 
H.  Spencer  überzeugt  sind,  dass  der  üeist  nur  begriffen 
werden  kann,  indem  man  untersucht,  wie  der  Geist  sich 
allmählich  entwickelt  hat,  so  glauben  wir  mit  aller  Welt 
die  Ueberzeugung  zu  teilen,  dass  zu  diesem  Begreüeu 
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ferner  ebenso  notwendip-  dir  Eiiifiicht  in  das  gehöre,  woran 
und  wodurch  die  Entwickeiun^  stattgefunden  habe.  Im 
Geist  ist  ein  Werkzeug  vereinigt  mit  dorn  Stoff,  auf 
welchen  es  zu  wirken  hatte,  ein  Satz  mit  dem  Gegen* 
satz,  den  es  zu  tiberwinden,  ein  Organ  mit  der  Nahrung, 
die  es  aufzunehmen  und  durch  die  es  zu  wachsen  hatte. 
Auf  den  Geist  findet  jene  kürzeste  und  klarste  Definition 
volle  Anwendung ,  welche  im  Leben  nichts  anderes  als 
,,die  fortwährende  Anpassung  innerer  Beziehungen  an 
äussere  Bezielnmgen"  (H.  Spencer)  oder  die  , Harmonie 
zwisclu'n  dem  lebenden  Wesen  und  dem  umgebenden 
Medium  •  (A.  Comte)  erblickt.  Es  kann  bei  solcher  Klar- 
heit der  Sachlafj^e  nicht  inisre  Aufgabe  sein,  des  Näheren 
nachzuweisen,  wie  und  in  welchem  Masse  die  Natur  im 
Geist  vertreten  sei.  und  um  so  weniger,  als  wir  auch  hier, 
entspreehend  unsreni  öfter  betonten  (irundsatze  (s.  z.  ß. 
S.  r»!»).  nicht  die  Wirkungen  ))etracliten  \v»)lien  und  dürfen, 
welche  zu  Zuständen,  sondern  nur  jene,  welche  zu 
Handl  11  n  |L?en  ffiliren. 

Zwar  ist  ;4-erade  im  Gebiete  des  geistigen  Lebens 
jene  an  derselben  Stelle  betonte  ])r;iktische  Schwierig- 
keit «jross,  Zustände  und  llandliingen,  oder  das  stati- 
sche und  das  niechanisdie  Moment  des  luenschlichen 
Geistes  zu  trennen.  Aber  man  kann  nicht  zweifeln, 
dass  jene  ganze  Summe  von  Natureintlüssen ,  welche 
in  dem  menschlichen  Geiste,  so  wie  er  heute  ist,  ihre 
Spur  hinterlassen  hahen .  gleichsam  darin  aufgenom- 
men sind,  nicht  in  den  Kreis  unsrer  Betrachtuntr  ire- 
hören,  sondern  ausschliesslich  der  Psychologie  zu  über- 
lassen, und  dass  die  Wege,  auf  denen  diese  Eintlfis.se  in 
den  Geist  gelangen,  die  Arten  ihrer  Finwandeluii^-  ii.  s.  f. 
nicht  minder  Sache  dieser  Wissenschaft  sind;  wiilirend 
ebenso  sicher  diejenigen  Naturwirkmigen  luisre  Be- 
achtung fordern,  welche  als  Stimmung  zu  (geschicht- 
licher) That  b»'\\  ('<rtt»n  oder  als  That  aus  Seele  oder 
Geist  selber  hervortreten.  Es  hilft  vielhMclit  di(\sen  unsern 
Standpunkt  dcutli<'her  bezeichnen,  wenn  \\ir  >agen:  Wir 
sehen  iUmi  (leist  von  aussen  her,  indem  wir  selln  r  luiscrn 
Standpunkt  in  der  ihn  umgebenden  Natur  nehmen:  jeder 
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^,1.  Ausbreitung 
'       ^^t-A/ichen  Zusammenhang  zwischen 


,  ^ir  f'^"'%tiir  und  Erscheinungen  des  Geistes 
/W^^'  '^iiif'"  '^ftiin^  zur  Forschung  auf.    Müssen  wir 
f''^^^.l!n"'"'  /J^  innere  Getriebe  des  geistigen  Lebens 

**''^ht'f'''''lliH^^^^  '^^"^^^^^^"^^^  Qualität  des 

""tu  (?<*K^»sta"d  luisrer  Betrachtung  zu  machen, 
llei-'f''^  J  iloch.  unmöglich ,   an  unsre  Aufgabe  heranzu- 
^  i'"^  ^^'jjße  jene  grössten  Unterschiede  der  Dispositio- 
t^''^^''l!^juien  zu  lernen,  von  welchen  die  Wirkungen 
''*'"Yfltur  auf  den  Geist  teilweise  abhängen.  In 
^ift'^cr  Beziehung  ist  es  zuerst  notwendig,  zu  betonen, 
(f/ijfs         durch  Naturanregung  geistig  erworben  wird, 
fieinen  Weg  durch  den  einzelnen  Geist  zu  nehmen  hat, 
iini  dann  unter  günstigen  Umständen  von  hier  aus  seinen 
\Veg  zu  mehreren  oder  vielen  andern  zu  finden.  Nur 
Anregungen  niederen,  d.  h.  unentwickelteren  Grades,  welche 
wir  ganz  allgemein  Stimmungen  nennen  können,  entstehen 
epidemiengleich  in  vielen  gleichzeitig  und  vermögen  so 
die  geistige  Physiognomie  eines  Volkes  mitzubestimmen. 

Wir  erkennen  dort  eine  zwiefache  Art  der  An- 
sammlung geistiger  Err  ungenschalten,  welche  von 
sehr  verschiedener  geschichtlicher  Wirkung  und  Bedeutung: 
Dort  die  konzentrierte  Schöpferkraft  genialer  Ein- 
zelner, welche  Besitz  auf  Besitz  in  die  Schatzkammern 
der  Menschheit  einträgt:  hier  die  Verbreitung  durch 
die  Massen  hin  eines  grossen  Teiles  von  diesem  Be- 
sitze in  Form  von  Einzelkenntnissen,  womit  irgend  ein 
Mass  von  Erhaltung  des  ersteren  dadurch  allein  schon 
gewährleistet  ist,  dass  die  Masse  sich  beständig  erneut. 
Dieses  Mass  hängt  aber  von  der  Traditionskraft  des  Vol- 
kes ab,  welche  ihrerseits  eine  Funktion  des  inneren  orga- 
nischen Zusammenhanges  der  Generationen  genannt  wer- 
den darf.  Und  da  dieser  Zusammenhang  am  stärksten 
in  jenen  Schichten  eines  Volkes,  welchen  die  Müsse  ge- 
geben oder  die  Aufgabe  gestellt  ist.  Geistiges,  wenn  auch 
in  primitivster  Gestalt  zu  pflegen,  so  ist  die  Kraft  der 
Erhaltung  geistigen  Erwerbnisses  auch  von  der  inneren 
Gliederimg  des  Volkes  abhängig.  Und  da  endlich  eine 
Ansammlung  davon  wieder  anregend   auf  schöpferische 


geistiger  Wirknngen.  Geistige  AeuMernng. 


387 


Geister  wirkt,  welche  ohne  dieselbe  nacii  ändt'rn  Rich- 
tungen sich  bethiitigeii ,  oder  mindestens  verdaiiiiiit  si-iii 
würden,  immer  wieder  von  vorn  zu  beginnen,  so  sieht 
man,  dass  alles,  was  darauf  lünarbeitet.  die  Traditionskraft 
eines  Volkes  zu  verstärken,  günstig  auf  die  Bereicherung 
seines  geistigen  Besitzes  wirken  wird.  Nach  dem ,  was 
die  beiden  vorigen  Kapitel  uns  gelehrt  haben,  dürften 
demnach  als  mittelbar  begünstigende  Naturbedingungen 
der  geistigen  Entwickelung  der  Menschheit  hauptsächlich 
jene  betrachtet  werden ,  welche  auf  Dichtigkeit  der  Ge- 
saramtbevölkerungen,  auf  fruchtbriii*^»  nde  Thätigkeit  der 
einzelnen,  und  damit  auf  Bereicherung  der  Gesamtheit 
hinwirken.  Aber  auch  das,  was  unter  diesen  Voraus- 
setzimgen  weite  Ausbreitung  eines  Volkes  und  reich- 
liche Möglichkeiten  des  Austausches  begünstigt,  ist  in 
dieser  Richtung  wirksam  und  vdrd  uns  Yor  allem  daran 
mahnen,  dass  die  Bereicherung  unsres  Geistes  durch 
Einstrahlung  von  aussen  bei  gleicher  Geisteskraft  und 
gleichen  Naturgegebenheiten  eine  sehr  Terschiedene  sein 
wird,  und  dass  wir  die  Unterschiede  dieser  Be- 
reicherung, d.  h.  der  geistigen  Entwickelung, 
also  nicht  nur  in  wechselnden  Massen  jenes,  son- 
dern auch  in  Verschiedenheiten  der  mittelbaren 
Naturwirkungen  zu  erkennen  haben  werden. 
Auch  möchte  es  nicht  überflüssig  sein,  schon  hier  zu  be- 
tonen, dass  die  geistigen  Aeusserungen  eine  Sache  für 
sich  sind,  welche  in  keinem  notwendigen  Verhältnis  steht 
zu  den  Eindrücken,  den  Empfindungen.  Die  Fähigkeit 
der  geistigen  Aeusserung  ist  ein  Werkzeug  des 
Geistes,  das  wir  sich  allmählich  entwickeln  und 
yervollkommnen  sehen.  Dasselbe  hängt  in  hohem 
Grade  Ton  der  Entwickelung  der  Sprache  und  von  der 
Zusammenhangskraft  der  Tradition  ab.  Wo  die  Aeusse- 
rung fehlt  oder  unvollkommen  ist,  dürfen  wir  nicht  so- 
fort schliessen,  dass  die  Empßndung,  die  sie  ausdrücken 
sollte,  nicht  yorhanden  oder  entsprechend  unvollkom- 
men sei. 

Der  Mensch  tritt  der  Natur  gegenüber  (nach  Lotzes 
Worten:  Mikrokosmus  1858.  II.  849)  „als  ein  lebendiger 
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Punkt  eigener  Art,  der  wohl  unzählige  Eindrücke  von 
der  Natur  aufnimmt,  aher  nicht  um  sie  wiederzuspiegeln, 
wie  er  sie  empfangen  hat,  sondern  um  sich  von  ihnen, 
seinem  eigenen  Naturell  gemäss,  zu  Rückwirkungen  und 
Entwickelungen  treiben  zu  lassen,  für  die  nur  in  ihm 
und  nicht  in  dem  Aeusseren  die  erklärende  Ursache  liegt.  ^ 
Dieser  „lebendige  Punkt  eigener  Art*,  was  ist  er  anders 
als  die  Seele,  welche  diese  Eindrücke  nach  ihren  eigenen 
Gesetzen  ordnet?  Es  würde,  wie  man  sieht,  weder  zweck- 
noch  naturgemäss  sein,  diese  Eindrücke  nach  ihrer  Her- 
kunft ordnen  zu  wollen,  da  sie,  einmal  in  die  Seele 
gelangt,  dem  anordnenden  und  umformenden  Prozess  unter- 
worfen werden,  welcher  der  Seelenthätigkeit  gemäss  ist, 
und  zum  Teil,  vorzüglich,  was  die  verschiedene  Daner 
und  die  Vergesellschaftung  der  Eindrücke  anbetriffi;,  in 
hohem  Qrade  unabhängig  von  ihnen  xaid  von  unsrem 
Willen  ist.  Es  gibt  viohnehr  nur  eine  einzige  naturge- 
mässe  Ordnung  dieser  Eindrücke  luid  der  durch  sie  her- 
vorgerufenen A «Misseningen,  nämlich  die  nach  dem  Grade 
ihrer  geistiu:i'n  Bewältigung,  ihrer  Durchgeistigung.  Und 
auch  hier  ist  die  (Tliederung  eine  höchst  einfache  ^  denn 
aus  dem  grossiMi  Wirrwarr  der  in  der  Gemütssphäre  ver- 
weilenden Eindrücke  erhe]>t'ij  sich  als  die  zwei  grossen 
Schöpfungen  des  Geistes,  weiche  alles  umfassen,  was  auf 
Katuranregung  in  ims  sich  erzeugt,  die  Wissenschaft 
als  die  mikrokosmische  Ordnung  des  Makrokosmos  nach 
Ursachen  und  Wirkungen,  und  die  Kunst  als  die  Hinein- 
bildung der  Natur  in  tlie  Ideale  unseres  Geistes.  Was 
ab(»r  ungesondert  in  der  Sphäre  des  Gemütes  verharrt, 
das  ist  zuerst  unklare  Stimmung  und  nähert  sich  dann 
bald  der  Wissenschaft ,  bald  der  Kunst ,  oder  vermengt 
beide,  indem  sie  statt  der  Ursache,  die  sie  sucht  imd 
nicht  findet,  Idealgestalten  den  Wirkungen  unterlegt,  die 
mit  Vorliebe  anthroi)omorphi8ch  gedacht  werden  und  da- 
durch zur  Mythologie  im  weitesten  Sinne  führen, 
welche  zwischen  Kunst  und  Wissenschaft  eine  vollendete 
und  dauernde  Schöpfung  des  Menschengeistes  darstellt 
(rrundzug  aller  dieser  ThätiLfkeit  oder  dieses 
Strebens  bleibt  aber  stets  die  Vergeistigung  der 
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Natur  in  dem  Sinne  der  weitestgehemU  u  Veiühn- 
lichung  derselben,  und  wir  sehen  daher  in  allen 
Vt  rliilltnissen  den  Menschen  das  Menschliche  in 
der  Natur  suchen,  und,  wo  es  nicht  ist,  es  hinein- 
dichten oder  hineindenken.  Man  könnte  mit  Erfolg 
wagen,  demgemäss  die  Natur  nach  dem  Masse  des  Mensch- 
lichen, das  in  ihr  zu  finden,  zu  gliedern,  wobei  eine  all- 
mähliche Gradation  vom  Unbelebten  zum  Belebten,  vom 
Einförmigen  zum  Mannigfaltigsten  zu  erkennen  sein  würde. 
In  diese  Klassifikation  die  einzelnen  natürlichen  Gruppen 
der  Schöpfung  einzuordnen,  würde  möglich  sein,  hat  aber 
fQr  uns  keinen  Zweck,  da  wir  nur  die  grössten  Wirkun- 
gen hier  im  Auge  haben. 

Der  Hensch  fühlt  aich  in  der  Natur  allein  und 

strebt  nach  B  ef  r  e  un  d  iin  g  mit  derselben.  In  die  einsame 
menschen  ferne  Xritur  liineingesti-llt,  scliliesst  er  sich  immer  zuerst 
mit  doppelter  Innigkeit  jeder  leichten  öpur  menschlichen  Wesens 
an^  und  erst  wo  diese  mangelt,  sucht  er  in  der  Natar  selbst  Halt 
and  womöglich  Befirenndnng.  Der  Afrikareisende  Ed.  Mohr  gibt 
in  seiner  ctwn?  ungefügen  Üeberschwenglichkfit.  .•i]»er  darum  im 
Kern  nicht  minder  treffend,  diesem  Gefühl  Ausdruc  k,  indem  er  mitten 
in  der  menschenleeren  Wildnis  des  vun  den  Matebele  verwüsteten 
südlichen  Makalakalandes  die  Spuren  menschlicher  Tbätigkeit  in 
fast  verwischten  a]t<  n  Ackerspuren  und  an  ärmlichen  Ckmäuerresten 
findet.  .,Durchwander!  nutn".  sapt  er.  „woclien-.  raonatelnng  die 
niaciitige  Wildnis,  .so  I icniaclitigt  sicii  doch  di  s  (jemiites  niituiitei' 
eine  gewisse  Üeiungenlieit.  wir  fühlen  uns  verlassen,  öulche  Öpuren 
der  menschlichen  Vergänglichkeit,  wie  wir  sie  hier  antrafen.,  die 
einstigen  stummen  Zeugen  eines  zofiriedenen  schaffenden  Lebens 
und  die  nun  im  tauhni  Schlummer  eines  «ieh  ?ninösen<k'u  \'er- 
falles  weiter  modern,  sie  stimmen  uns  ernst,  hier  fühlt  man  erst 
recht.,  der  2Jensch  sympathisiert  mit  dem  Menschen,  er  kluisclil 
ihm  Beifall  zu,  wenn  er  der  Wildnis  einen  Damm  entge(,M  nsetzt 
und  triumphierend  auf  ihren  ungebeugten  Nacken  das  produzie- 
rende segenspendende  Joch  der  Kultnr  le^t^  (N.  den  Viktoriafällen 
1875.  U.  52).  Wo  aber  nun  dieses  anschlussbedürftige  Gemüt,  das 
nicht  bloss  dem  Kulturmenschen  eigen,  seinesgleichen  nicht  findet, 
sscht  es  nach  Aehnlichem,  nnd  da  der  Mensch  in  erster  Linie  ein 
mannigfaltiges,  vielseitiges  und  vielbedürftiges  Geschöpf,  so  scheint 
eine  reiciie  Natur  ihm  freundlicher  als  eine  arme;  da  er  ferner 
ein  verhältnismässig  kleines  Geschöpf,  mutet  ihn  eine  Matur  von 
m&ssigen  Dimensionen  minder  firemdartig  an  als  eine  solche  von 
gewaltiger  Grösse.  Darum  ist  ihm  eine  einförmige  Grösse  am 
fremdesten,  unter  Umständen  geradem  abstossend.  selbst  sclircek 
lieh.  Die  mathematisch  fast  vollkommene,  nur  am  Horizont  leiciil 
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Iirnintorsinkende  Ebene,  wie  sie  ein  spiegelglattes  Meer  biet»>T.  \nt 
das  l'orm-  und  lebloseste  und  dadurch  unter  Umständen  r^rauen- 
erregendste  Bild^  welches  dem  menschliciien  Auge  sich  darbietet, 
der  überwältigendste  Oegensats  seines  eigenen  Wesens.  ^  «Soll 
meine  Phantasie",  sagt  Chamis.^o.  .,ein  Bild  erschsiTen.  grässlicher 
als  der  Sturm,  dor  »SchilTItrnch .  der  Brand  eines  Frihrzeiifr''  znr 
Öee,  ao  bannt  sie  auf  holiera  Meer  ein  ScliilT  in  eine  Windstille, 
die  keine  Hoffnung^  dass  sie  autliöre,  zulasst."  Ihr  ähnlich  ist 
die  weite  Wüsten-  oder  Steppenebene,  mit  welcher  das  Meer  die 
Eijrenschafl  teilt,  der  Schauplatz  verwegenster  Gebilde  der  ge- 
?=[)en8terschafTenflen  Phantasie  zu  seiri.  Armut.  Or()P.<:e  und  Grenz- 
iüsigkeit  —  alles  wirkt  zusammen,  um  da.-^  Gemüt  des  Menschen  zu- 
rticksnstOBsen  und  niedermdrücken.  Nicht  der  gebildete  Geist  wird 
allein  davon  berührt  Er  ist  bei  seiner  Reflexionsneignng  sogar 
nur  (  in  verdächtiger  Zeuge.  Aber  oft  haben  Seefahrer  die  Er- 
r;(!iiiiiii;  gemarlit,  dass  in  den  norwegischen  Fjordregionen  unter 
dem  unaussprechlichen  Eindruck  vun  Einsamkeit  und  Verudung. 
welchen  die  geisterhaft  starren  Felsmassen  vor  allem  im  Winter 
machen,  ihre  hieran  nicht  gewöhnten  Mann.^chaften  von  ihrer 
Enerp:ie  so  viel  verloren,  daf^s  sie  dicj^ellKMi  dnrrh  Kinheinii>''ht 
ersetzen  inussten:  vgl.  z.  H.  Ijeut.  Tcmple  in  Proc.  R.  Geogr.  S. 
Loudun  lÖÖO,  S.  284.  Freilieh  ist  das  Meer  in  sich  selbst  sehr 
verschieden  und  es  besteht  ein  grosser  Unterschied  zwischen  dem 
nordischen  Meer  und  dem  Meer  milder  Himmelsstriche,  der,  wie 
wir  srhf)n  oben  hervorgehoben,  einem  grossen  Unterscliiede  der 
Meeresvertrautheit  entspricht.  Man  denke  nn  das  Island  umge- 
bende Meer,  welches  mit  den  Steilküsten  im  Einklang  steht  durch 
Farbe  und  Bewegung.  .,da  es  ebenso  stürmisch  und  so  grau  ist, 
wie  jene  Felsenkiisten  diister  und  drohend  sind.  Von  der  Ebbe 
und  Flut  erst  gesenkt  und  dann  gehoben,  rollen  seine  Wo'jen  in 
den  engen  Fjorden  aus  und  ein.  Einsam  donnern  sie  m  «ier 
Stille  der  Nacht  um  überhängende  dunkle  Vorgebirge  und  zer- 
nagte Klippen,  die^  vom  Staube  der  Brandung  umhüllt^  unter 
ihren  Schlägen  erzittern.  Wenn  aber  dann  in  der  Frühe  aus  dem 
Nebel  die  S(»nne  hervorbricht,  so  zielien  hellgrüne  Streiflicliter 
dureh  (las  einförmige  endlose  Element.  Dies,"  .setzt  Sartoriu^ 
hinzu,  „ist  der  Charakter  des  nördlichen  Ozeans;  vergebens  sucht 
man  jenes  lasurene  Blau  des  Heeres  bei  Capri  oder  der  Enge  von 
Hessina.  vergebens  sucht  man  jene  Pracht  der  Farben,  welche  die 
obere  Fläche  des  Golfes  von  Sorrent  in  den  Abendstunden  vom 
Himmel  zurückwirft."  Aber  auch  dieses  kann  bleiern  liegen 
unter  seinem  wolkenlosen  stahlblauen  Himmel  oder  kann  im 
Sturm  unheimlich  sich  auftürmen  und  serwühlen.  Seine  lieb- 
lichsten Farbenspiele  behalten  etwa.s  Unorganisches.  Selb.^t  in  der 
farbenprächtigen  Antillensee  nimmt  das  Meerleiicitten  eine  minder 
ansprechende  Gestalt  an.  wenn  va  als  schueewcistses  Licht  die 
Kämme  hoch  aufgepeitschter  Wogen  erleuchtet.  Pöiipig  nennt  es 
in  dieser  Form  „wahrhaft  schreckend**.  ^  Han  pflegt  das  Ge- 
birge an  Grossartigkeit  mit  dem  Heere  zn  vergleichen,  aber 
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es  ist  flios  sclioii  eine  viel  nähere  \\u<]  /u'^-^un^dicliere  Gro8sai'lig- 
keit,  mit  d»'r  die  Menschheit  im  Laut  iiircr  ^'cisl ij^eii  und  Ge- 
schinackseutwickelung  innner  vertrauter  geworden  ist,  für  welche, 
wie  man  sn  sagen  ptlegt,  ihr  Naturgefttlil  eich  entwickelt 
hat.  Das  Grossartigste  und  zugleich  Eigenartigste  des  Gebirges 
ist  iiiclit  \\  ie  Ix'ini  Meere  frenul  und  einförmig,  sondern  es  ent- 
spricht jener  von  Goethe  angesichts  de.s  Aetna  ausgesprochenen 
Neigung,  sich  das  Erhabt  ne  eher  hoch  als  breit  vorzustellen,  und 
ist  sogleich  in  sieh  so  vielgegliedert,  mannigfaltiff,  dass  es  ja  dem 
modernen  Menschen  als  das  vollendetste,  reizendste  Natnrbild  er- 
scheint. Aber  wenn  man  in  Zeiten  zurück i^cht .  wo  das  Gebirge 
weniger  zuganglich  war  als  heute,  findet  man.  dass  das  Ab-tos- 
seude  die  früheren  üeobachter  viel  starker  als  wir  empfanden, 
weil  es  ihnen  eben  nen^  ttberrasehend  war,  sie  als  Entdecker  vor- 
drangen. Dm  nicht  das  oft  betonte  Fehlen  bei  den  Alten  des 
Sinnes  für  die  Sclumheit  des  Hochgebirges  auch  Iiier  zu  betonen, 
erinnern  wir  an  einen  der  Öohopfer  der  modernen  Gebirg.-^kiinde, 
Ramond,  der  in  der  Besclireibung  seiner  ersten  Besteigung  des 
Moni  Perdn  sagt:  „Man  spricht  so  oft  von  Einöden  nnd  fahrt 
dann  immer  Gegenden  an  ^  über  welche  die  Katnr  noch  [.eben 
und  Bewegung  verbreitet  hnt.  dunlde  Walder,  in  welche  der  Wilde 
das  Jogdlicr  verfolgt,  einsame  Küsten,  auf  welchen  Phoken  und 
Pinguine  sich  niedergelassen  haben,  oder  brennende  Sandwüsten, 
die  von  schwer  beladenen  Kamelen  dnrehitogen  werden.  Allein 
in  der  schreckenvollen  Einöde  dieser  Berghöhen  waren  wir  die 
einzi'_ren  lebenden  Wesen.  Iiier  umgab  un-^  nichts  als  ein  Ozean 
droliender  Eelsengipfel ,  unersteigliche  Mauern  von  Eis  und  zu 
ihren  Füssen  ein  tiefer  schwarzer  See.  Die  Sonne  schien  nur 
Gr&ber  an  beleuchten  und  entlockte  dem  Boden  keine  Spur  von 
Leben.  Kirgends  eine  Blume  oder  ein  Grrischen.  Selbst  die 
(temsen  Imtten  diese  unwirtliche  Henfion  verlassen:  in  dem  Wasser 
des  Sees  lebte  kein  einziger  Eisch,  kein  Vogel  durchschnitt  die 
Lnit  Ueberau  herrsehte  die  Stille  des  Todes."*  Dies  ist  nicht 
Uebertreibnog,  wie  uns  dttnken  mag.  sondern  so  erschien  in 
jener  minder  naturbefreundeten  Zeit  das  Gebirge  in  der  That, 
für  dessen  wahre  Schönheit  ja  selbst  die  Dichtung  vor  üaller 
kaum  den  Ausdruck  besass. 

Noch  klarer  sprechen  die  seltenen  Auslassungen 
der  Natur  vT)  Ik  er  tür  tlie  sehr  verschiedenen  Grade  von 
Sefreiindbarkeit  der  Natur,  je  wenipfer  sie  durch  For- 
schim«^  im  stände  sind,  ihren  Schleier  zu  lüften.  Un- 
reflekticrt.  wie  diese  Aeusscrnngen  sind,  spipfjcln  sif  um 
so  deutlicher  den  Znstand  (hu*  Seele  unter  dnu  Kiiidracke 
der  Naturnmgebung  wieder.  Das  Genifit  der  Naturvöl- 
ker, in  der  dringenden  Bescliät'tiL^thcit  mit  sich  seihst, 
d.  h.  mit  den  Interessen  des  Individuiuna,  ist  ungewohnt, 
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sich  von  feineren  Eindrficken  Rechenschaft  zn  geben. 
Es  ist  anderseits  dennoch  tun  so  weniger  unempfindlich 
gegenüber  den  Einwirkungen  der  Nator  seiner  Umgebung, 
als  es  auf  die  Natur  naher  angewiesen  ist,  und  ander- 
seits unsicherer,  d.  h.  furchtsamer  und  abergläu])ischer 
ihr  gegenübersteht.  Wir  würden  auch  ohne  zahlreiche 
Beweise  vom  Gegenteil  die  Behauptung  als  tmbegründei 
zurückweisen,  dass  das  Ohr  der  Naturvölker  derStinmie 
der  Natur  taub  sei. 

Jeder  findet  es  g^lanblich,  due  die  Batoka-HftupUiuge  swei 
kleine  Inseln  des  Zambesi  am  Rande  der  Wasserfälle  als  heilige 
Orte  benützten,  und  dnss  diese  Falle  auch  auf  den  Geist  der  Ma- 
kololo^  als  sie  sich  in  den  Besitz  des  umgebenden  Landes  setzten, 
nicht  ohne  Wirkung  blieben,  so  dass  eine  der  ersten.  Fragen  war^ 
welche  Sebituane  an  den  ersten  Weissen  richtete,  den  er  sah  (1851X 
ob  er  in  seiner  Heimat  aucli  tönendes  Wasser  habe.  Nicht  minder 
begreift  man  di<*  Furcht  der  Hotteiif ott(  n  in  der  NiUie  der  König 
Georgs-Fälle  des  Ürnnje.  welche  dem  Entdecker  derselben  er- 
zählten, dass  Ton  und  Anblick  der  Falle  so  erschreckend  seien, 
dass  sie  sie  nnr  mit  Oranen  betrachteten  nnd  selten  die  Stelle  so 
besuchen  wagten.    Auch  machten  ihre  scheuen  unsicheren  Be- 
wegungen auf  Thompson  den  Kindruck,  dass  sie  lliatsächlich  sich 
nicht  ganz  dem  Kintluss  deP  (Jeiiiiis  loci  entziehen  konnten  (Tra- 
vels 1827.  II.   19).     Es  ist  auch  verständlich,   dass  Bewohner 
steppenhafter  Regionen  in  Südafrika,  wie  die  Damara,  einselne 
groisse  Bäume ,  die  man  weithin  als  Landmarken  erblickt,  mit 
einer  fast  ahtjot tischen  Verehninp  um^jaben  und  in  solchen  im- 
posanten Aeusserungen  eines  kräftigen  Lebens  mitten  in  der  Oede 
der  Wüste  sogar  ihren  eigenen  Ursprung  verehrten.   Und  ebenso 
scheint  die  Berffrerehranff  zu  den  einfachsten  Oeftthlen  des  Men- 
schen zu  sprechen,  so  dass  Darwin  eine  der  allgemeinsten  Er- 
fahrunp^en  ausspricht,  wenn  er  sagt:  „Ich  erinnere  mich,  in  Süd- 
amerika beobachtet  zu  haben,  dass  dort  wie  in  so  vielen  andern 
Teilen  der  Erde  der  Mensch  allgemein  die  Gipfel  hoher  Berge  ge- 
wühlt hat,  um  auf  ihnen  Massen  von  Steinen  anfsohäufen »  ent- 
v^edcr  zum  Zweck,  irgend  ein  merkwürdlj^es  Freignis  zu  bezeich- 
nen oder  seine  Toten  zu  begraben"  (Abst.  d.  Menschen  I.  205). 
Wissen  wir  doch,  dass  nicht  nur  natürliche  Berge,  nicht  Hügel* 
sondern  wahre  Hochgipfel  von  den  Hindu  zu  St&tten  der  Götter* 
Verehrung  mit  grosser  Mühe  und  Kunst  selbst  in  Sumatra  und 
Java  (auf  den  f'^ipfcln  des  vulkanischen  Dieng-Gebirges  auf  Java 
stehen  Tempel  aus  der  Ilinduzeit   und  im  ganzen  Gelürge  fand 
Junghuhn  deren  29^  daneben  riesige  Treppen,  Grotten  und  unter- 
irdische  Kanäle)  umffewandelt  wurden,  sondern  dass  aus  künst- 
lichen Opferbergen  cue  kunstreichen  und  grossartigen  Pj'ramiden 
der  Aegypter,  ^ssyrer  und  Tolteken,  ja  selbst  der  „Monndbuilders** 
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des  südliohtn  Nordniufrika  hervorgingen.  Es  gibt  aber  Zeugnisse 
für  feinere  Empiiudungt'u.  Nielit  nur  von  den  Druiden  gilt  des 
Plinias'  Wort:  ^Wr  se  roborum  cligunt  lucos,  nec  uUa  sacra  sine 
M  fronde  eooficiunt*'  (XVI.  ZV.  1)^  fiondern  wir  wisaen  s.  B.  selbst 
8 uti  Ostafrika  (  durch  den  Miss,  Maples),  dass  ihre  dunkeln  Gründe 
und  die  drückende  Stille,  w  elch«'  in  ihnen  waltet,  den  Kautschuk- 
Wäldern  bei  Masa&i  in  der  AiiHi  huuung  der  Eingeboruen  eine  Art 
von  abergläubischer  Verehrung  gewonnen  hat  and  dass  sie  ihnen 
den  besonderen  personifisierenden  Namen  „Ifagogoro**  geben.  Und 
so  ist  die  Empfindung  eines  tiefen  (leheininisses  beim  Anblick 
ruhig  dalit'irrendor  Seen  kein  Privilegium  der  quellen-,  bäche- 
uiid  seeverehrenden  Indoeermanen ,  sondern  es  sind  (nach 
Serpa  Pinto)  gegenüber  dem  Reis  eines  kristallhellen,  mit 
(luiikelm  Wald  umrandeten  Sees,  wie  des  Teguri-Sees  im 
Ciianza-Gebiete ,  selbst  die  ^im  übrigen  weder  ^v]\r  poeti- 
schen noch  gefühlvollen  Eingebornen"  nicht  unemplindlich. 
Während  nun  alles  dies  doch  wesentlich  in  der  Ferne  bleibt, 
welche  Befrenndang  mit  der  Tierwelt  finden  wir  dn<^egen! 
In  \relcher  Allgemeinheit  zieht  die  Tierverehrung  durch  die  pri- 
mitiven Religionen,  wie  tief  wiir/.elt  sie!  In  dem  Aberglauben, 
in  welchen,  Jinzurrun^dich  für  Wahrht  it  und  \'ernunft,  sich  die 
Naturvölker  eiii8j[>inuen,  spielen  wiedcrun«  die  Tiere  die  grossle 
Rolle  nnd  man  erkennt  unschwer»  wie  diesen  einfachen  Oeistem 
ein  Gefühl  näherer  Verwandtschaft  mit  dem  Tierischen  sich  auf- 
dringt. Die  Tierfabel  erscheint  uns  als  ein  natürlicher  Ausdruck 
der  naheliegenden  Aehnlichkeiten  /.wischen  Mensch  und  Tier  und 
es  ist  höchst  bezeichnend,  dass  in  der  ärmlichen  zersplitterlen  ver- 
gänglichen Poesie  der  Buschmänner  sie  allein  in  fester  Gestalt 
auftritt.    Hat  man  nicht  behauptet,  dass  unser  Reineke  Fuchs 


Heuschreckenmythen,  welche  Uleeck  von  den  Buschnjännern  mit- 
geteilt hat  (Cape  of  üood  Hope.  Report  of  Dr.  Bleeck  1873),  gehta 
an  phantastischer  Yerschlingnng  der  Erscheinungen  des  Tierlebens 
über  denselben  hinaus  und  geben  ihm  nichts  in  Schärfe  der  Be- 
obachtung nach.  Unverletzlichkeit  gewisser  Tiere  ist  ein  welt- 
weiter Glaube  und  erstreckt  sich  auJf  so  unbedeutende,  wie  eine 
sehr  autranliehe  Bachstelzenart.,  die  bei  den  meisten  sttdafrikani- 
sehen  Bantu  unverletzlich.  Niemand  weiss  warum.  Wer  eine 
tötet,  wird  vom  Hituptling  mit  einer  Strafe  belegt.  Dies  ist  die 
Menschennähe ! 

Sind  nun  diese  Eindrücke,  v »ms chi eilen  stark, 
wie  «ie  o Ii tie  Zweifel  sind,  anch  von  entsprechend 
verschiedener  Wirkung  auf  unsere  Seele?  Man 
ist  leicht  geneigt,  diese  Frage  zu  bejahen  und  die  be- 
jahende Antwort,  auch  ziemlich  selbstverständlich  zu 
finden.    Buckle  leiht  einer  weitverbreiteten  Anücliauung 
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Worte,  die  durch  ihn  nur  noch  an  Befestigung  gewonnen 
hat,  indem  er  den  plötzlich  auftretenden  oder  vielmehr 
heroinbrechenden  Naturerscheinungen,  vor  allen  den  Erd- 
beben imd  Vulkanen   einen  ijrossen  Einfluss   auf  die 
menschliche  Phantasie  zuschreibt.  Er  sagt:  «Alle  Natur- 
erscheinnni^en,  welche  Gefühle  der  Furcht  erregen,  oder 
das  Gemüt  mit  grosser  Verwunderung  und  d<'ni  Begriff 
des  Unbestimmten  oder  Uebermächtigen  eriüilen,  sind 
im  Stande,  die  Phantasie  zu  entflammen  und  die  lang» 
samere  und  bedächtigere  Operation  des  Verstandes  unter 
ihre  Herrschaft  zu  bringen.  In  solchen  Fällen  vergleicht 
sich  der  Mensch  mit  der  Gewalt  und  Majestät  der  Natur 
und  gewinnt  das  peinliche  Gefühl  seiner  eigenen  Unbe- 
deutendheit.  £in  Bewussisein  seiner  Unterordnung  kommt 
über  ihn.    Von  allen  Seiten  schränken  ihn  unzählige 
Hindernisse  ein  und  hemmen  seinen  eigenen  Willen. 
Sein  Geist  erschrickt  vor  dem  Unendlichen  und  Uner- 
.  gründlichen  und  bemüht  sich  kaum  noch  um  das  Einzelne, 
woratis  jene  erhabene  Grösse  besteht.  Wo  hingegen  die 
Werke  der  Natur  klein  und  schwach  sind,  gewinnt  der 
M tausch  Vertrauen  und  scheint  sich  mehr  auf  seine  eigene 
Kraft  verlassen  zu  können,  denn  er  kaiui  sich  sozusagen 
hindurcharbeiten  und  nach  allen  Richtungen  seine  Ob- 
macht   ausüben.    Wie   die   Erscheinungen  zu<?änt^licher 
werden,  wird  es  ihm  leichter,  mit  ihnen  zu  experimen- 
tieren  oder   sie   mit   Geiianitrkeit   zu    l)eobaclit(Mi.  Ein 
untersuchender .  analysierender  Geist  wird  ermutigt  und 
er  fühlt  sieh  versucht,  die  Erscheinun<fen  der  Natur  zu 
verall«;f'm«'inern  und  si««  auf  ilie  Gesetze  zuriickzutülireu, 
von  denen  sie  ref^iert  werden**  (Buckle,  Gesch.  d.  Zivil. 
D.  Uebers.  Bd.  1  S.  Ido).   Mehr  als  andere  Deduktionen 
dieses  Dinkers  ist  diese  hier  gebilligt  uiul  in  weiter  Aus- 
dehnunt^  angewandt  worden.  Es  kann  das  nicht  erstaunen, 
wenn  man  bedenkt,  dass  sie  nicht  })loss  einleuchtend,  son- 
dern auch  den  obertlächhchen  Ansichten  vieler  entgegen- 
kommend ist :  denn  niemand ,  der  ein  Erdbeben  erlel)t 
hat,  bezweifelt,   dass  der  Eiiulruck  de.s.sell}en  ein  unge- 
mein mächtiger  ist.  der  den  \'f>rstand  leicht  ixauz  ü))er- 
wültigeu  kann,  und  kaum  minder  tief  sind  die  Wirkungen 
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eiiies  Sturmes  oder  starken  Gewitters,  das  Toben  des 
empörten  Meeres  oder  ein  Eissturz  im  Hochgebirg.  Hier 
bandelt  es  sieb  aber  nicht  um  diese  ersten,  sondern  yiel- 
mebr  um  die  dauernden  Wirkungen,  die  aus  jenen  her- 
TOigeben,  und  es  ist  notwendig,  dabei  heryorznbeben, 
dass  dercMi  Untersuchung  in  die  dunkelsten  Tiefen  des 
menschlichen  Seelenlebens  leiten  muss :  in  die  Werkstätte 
unserer  Ideen,  in  die  Geburtsstatte  unsrer  Gefühle. 
Welcher  Grad  Ton  Wahrheit  auch  immer  dem  Schlüsse 
innewohnen  mag,  zu  welchem  Buckle  hier  auf  apriori- 
schem Wege  uns  hinführt,  gewiss  verfahrt  er  weniger 
vorsichtig  als  die  schwierige  Natur  des  Gegenstandes 
gebietet,  und  wir  fühlen  uns  darum  Teranlasst,  unsrer- 
seits mit  noch  mehr  Vorsicht  vorzugehen .  als  wir  uns 
gegenüber  allen  Aufstellungen  über  dauernde  Wirkungen 
der  Natur  auf  die  Seele  des  Menschen  ohnehin  Aufzuer- 
legen für  Pflicht  halten. 

Nach  unsrer  oben  ausgesprochenen  Ansicht  von 
einer  Gradation  der  Naturerscheinungen  nach  ihrer  Ver- 
wandtheit mit  der  Seele  des  Menschen,  werden  wir  von 
vornherein  die  Vermutung  hegen,  dass  die  stärksten  Ein- 
wirkungen nicht  von  so  ferne  stehenden,  wiewohl  mäch- 
tigen Elementargewalten,  sondern  von  den  seiner  Seele 
am  nächsten  stehenden  £rscheinun<^en  ausgehen  werden. 
Aber  im  Gegensatz  zu  dem  apriorischen  Vor^^ehen  Buckle's, 
das  in  Wirklichkeit  den  Boden  der  Hypothese  fjar  nicht 
verlässt,  wollen  wir  zunächst  nur  die  Thatsachen  ins 
Auge  fassen,  welche  für  die  Entscheidung  dieser  Frage 
zur  Verfügung  stehen.  Da  bietet  sich  sellistverständlich 
vor  allen  die  Verbreitung  des  Aberglaubens  über 
die  Erde  hin.  Zeigt  diese  Unterschiede  von  solcher 
Art  und  Grösse,  dass  wir  uns  berechtigt  halten  dürfen 
zu  fra<^en:  Warum  ist  hier  der  Aber«xlaube  soviel  stärker 
als  dort?  und:  Sind  es  die  stärkeren  Natur^r'^walten, 
welche  ihn  dort  nähren,  die  schwächeren,  welche  ihn  hier 
zu  minder  üjipiger  Entfaltunj^  koniin»Mi  lassen?  Die  Völker- 
kunde lehrt  allgemeine  Verbreitung  eines  hohen  Grades 
von  Ab«'rfrl;niben  über  alle  Naturvölker  hin,  und  wir 
sehen,  wenigstens  auf  den  ersten  Blick,  keuie  Unter- 
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schiede,  welche  auf  yerschiedenen  Grad  yon  StSrke  der 
Naturgewalten  zurückzufahren  waren.  Auch  ist  es  nicht 
die  Furcht  vor  der  Natur,  welche  uns  als  der  erste  Orund 
des  Aberglaubens  entgegentritt,  sondern  diejenige  Tor 
dem  Tod  und  yor  den  Toten.  Das  Geschäft  der  Scha- 
manen, Medizinmänner,  Koradschi  und  wie  diese  Zauberer 
sonst  heissen  mögen,  ist  in  erster  Linie  flberall  das  Auf- 
suchen von  Todes-  und  Ejrankheitsursachen  und  der  Ver- 
kehr mit  den  Geistern  der  Verstorbenen,  yor  welchen 
deren  Angehörigen  fiberall  eine  tiefe  Scheu  innewohnt. 
Die  äussere  Natur  kommt  fttr  sie  nur  in  zweiter  Linie 
in  Betracht  und  zwar  insoweit  sie  dem  Menschen  nütz- 
lich sein,  insoweit  dieser  sie  ausnfitzen  kann.   Daher  die 
Bedeutung  der  Re^en-  oder  Sonnenscheinmacher,  der 
Herbeiftihrer  von  Fruchtbarkeit.    Darüber  hinaus  lie^ 
aber  dann  das  Gebiet  der  Erscheinungen,  welche  nicht 
mehr  oder  selten  in  unmittelbare  Beziehungen  zu  den 
Interessen  des  Menschen  treten  und  daher  yon  ihm  nur 
beachtet  werden,  wenn  sie  sich  ilmi  aufdrängen.  Nicht 
g&nz  ohne  Eindruck  pfeht  selbst  der  Naturmensch,  das 
präokkupiertest«,  egoistischste  Geschöpf  menschlicher  Gat- 
tung, der  Mensch  mit  dem  engsten  Ocsif htskreis,  am 
Rauschen  des  Meeres,  am  Brausen  des  Waldes,  am  Spru- 
deln der  Quelle  yorfiber,  aber  wie  bleibt  ihm  das  alles 
in  der  Feme  stehen,  yerglichen  mit  dem,  was  aus  dem 
engen  Kreise  seiner  eigensten  Literessen  auf  ihn  ein- 
dringt! Höchstens  machen  Sonne  und  Mond  einen  tieferen 
Eindruck,  aber  diese  sieht  er  alltäglich,  und  wie  nützlich 
ist  ihm  jenes  wärmende  und  dieses  seine  furchtsamen 
Nächte  erheUemlc  Gestini !   Dieses  alles  kann  uns  nicht 
im  mindesten  erstaunen.    Wenn  wir  uns  ganz  allgemein 
die  Frage  vorlegen:  Welche  Eindrücke  werden  die 
dauerndsten  sein  bei  impressionabeln,  aber  gleichzeitig 
auch  mit  nur  lockerem  Zusammenhang  ima  geringer 
Dauer  ihrer  Eindrücke  und  Ideen  begabten  Menschen? 
so  wird  die  Antwort  immer  lauten:  diejenigen,  welche 
die  eingreifendste  Aenderung  in  ihnen  selbst  oder  ihren 
nächsten  Verhältnissen  hervorrufen.    Das  ist  Krankheit 
und  Tod,  denen  Hunger  und  Durst,  als  körperliche  Affek- 
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tionen,  gewissermasseu  als  vorührr^rchende  KrankluMttMi 
anzureihen  sind.  Die  letzteren  kehren  häufig  wieder, 
fehlen  sie ,  docli  bekanntlich  selbst  den  von  Natur  am 
reichsten  ausgestatteten  Naturvölkern  nicht,  während  jene 
die  tiefsten  Spuren,  die  emptiudliehste  Lücke  lassen.  Die 
weiter  abheftenden  Erscheinungen  werden  dann  wohl  mit 
in  den  Kreis  aljergläubischer  Vorstellungen  mit  hinein- 
gezogen, welche  von  jenen  näheren  Ursachen  hervorge- 
rufen sind,  aber  sie  w^erden  nicht  wesentlich  zur  Ver- 
stärkung der  letzteren  beitragen.  Wie  viel  Hunger, 
Krankheit,  Tod,  abergläubisches  Erschrecken  begegnet 
dem  Indianer  von  Quito,  bis  einmal  in  Jahren  der  Coto- 
paxi  ihn  mit  einer  Eruption  erschreckt?  Oder  auch  nur 
bis  wieder  einmal  ein  Erdbeben  ihn  an  der  Sicherheit 
des  Bodens  zweifeln  lä.sst,  auf  dem  er  baut  und  lebt? 

Es  wflrde  thöricht  sein,  zn  leugnen^  dass  diese  gewaltigen  Er* 

scheinungeii  fiiim  mnmf  iitaii  tiefen  EinÜuss  aut'dfii  inenschlicln'n 
Geist  ausüben  miKsnen.  ¥.s  wird  nocli  klarer,  wtnin  wir  uns  dieselben 
iu  ihi'en  Einzelheiten  entgegentreten  ia^ssen,  statt  aus  abseiiwächen- 
der  Perspektive  sie  zu  betrachten,  wenn  wir  z.  B.  uns  von  Junghuhn 
die  Totenstille  der  ganzen  ilbr^n  Natur  schildern  lassen^  den 
gänzliclien  Mangel  der  Luftbewegung,  das  Verstummen  aller  Tiere, 
zahmer  wie  wilder,  selbst  der  Insekten.  \M»hren(l  eines  Vulkun- 
ausbruchcö  alü  eine  Thalsache,  die  den  üindruck  des  gewaltigen 
Schanspieles  ungeahnt  vertieft  (Java  II.  74),  wenn  wir  hören,  dass 
die  Ausbrüche  des  Gunung  Kelnt  auf  Java  ohne  Jedes  Vorzeichen 
gnnz  unvermittelt  eintreten  und  /.iigleich  tu  den  verw iistiMid- 
ßten  geimren,  die  man  auf  dieser  Insel  kennt.  Aber  ihre  Schrecken 
im  einzelnen  wie  iltre  Gewalt  im  ganzen  sind  vergängliche  Dinge. 
Und  halten  wir  uns  mit  Backle  an  den  ersten  Eindruck  gewalti- 
ger Nattirrrscheinungen ,  so  ist  es  erfahrungsgemäss  nicht  einmal 
zntrelTcnd,  dass  er  immer  der  des  öchreckens  ist.  sondern  so  ist 
die  menschliche  Natur  geartet,  dass  sie  vor  Gewalten.  \n  enn  auch 
noch  so  gross,  nicht  unbedingt  zurückschreckt,  so  hinge  dieselben 
ihr  nicht  Aug  in  Auge  gegenübertreten.  Wer  Menschen  kennt, 
^ird  dies  von  vornherein  für  sieher  lialten.  Doch  mag  auch  hier 
mindestens  ein  /encrriis  nicht  uberlliissig  sein.  J.  Chapman  er- 
lebte 1854  in  Setsclieiib  6tadt  ein  starkes  Erdbeben,  bei  welchem 
in  einem  Augenblick  alle  Weiber  mit  Keulen  und  Hauen  auf  der 
Strasse  waren,  um  nach  dem  Himmel  hinauf  zu  drohen  und  Gott 
unter  den  schrecklichsten  Ausrufen  zu  lluchen.  Der  :ni!^r(.klärtere 
8etschcli  aber  hehauptele  ruhig,  dass  irgendwo  in  einem  andern 
Lande  ein  grosser  Häuptling  gestorben  sei  und  trug  Chapman  auf, 
ihn  später  wissen  zu  lassen,  wer  es  gewesen  sei.  Damit  ist  recht 
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wohl  vereiubiu'.  dass  man  doch  eine  gewisse  Scheu,  eine  unbe- 
stimmte allj^cmt'im'  Furcht  vor  solchen  unerklärlichen  Mächten 
hegt^  die  aber  eine  konkrete  Form  wohl  docli  nur  da  annchmtxi 
wird,  wo  dieselben  sieh  oft  und  eindringlich  in  £rinnemng 
bringen  oder  die  geheimnisvolle  unterirdische  Arbeit  sogar  in 
Kontinuität  zei^'en.  Nach  ^V  Heiss  scheint  der  nnunterhroclicn 
arbeitende  Öangay  eine  fxt'vvi>sc  liollt*  in  den  rclin^in.-t'n  Au- 
echauuugcu  der  Jivaros  zu  spielen.  Berichtet  uns  ditäcr  Reisende 
snch  nnr,  dass  die  Zeremonie  grosser  Beschlossfassungen  Mif 
einem  erhöhten  Platze  vorgenommen  werde,  von  wo  aus  man  den 
Sangay  sehe.  s(i  halten  wir  doch  einen  gerade  an  dieses  beständig 
unheimliche  Arbeiten  auknupleudeu  Aberglauben  für  höchst  wahr- 
scheinlich, ebenso  wie  wir  die  KoUe  des  unermüdet  hämmernden 
Stromboli  in  dem  plutonischen  Mythenkreis  der  Alten  leicht  to 
▼erstehen  vermögen.  ist  ebenso  vorauszusehen,  dass  wo  den 
verbrannten  Felsen  <ler  I.avnströme  und  dem  Datiipfen  der  Solta- 
taren sich  noch  eiu  gelieiuinisvoU  aus  der  Tiefe  blickender  Krater- 
see gesellt,  der  Aberglaube  mit  verdoppelter  Triebkraft  sieb  ent- 
falten wird.  Wie  wenn  vom  Vnlkan  Massaya,  der  in  seinem 
Krater  einen  unter  dem  Meeresspiegel  liegenden  See  bii^,  die 
Kaziken  den  «'rf>l>ernden  Spaniern  erzählten,  dass  ein  Kraterweib 
sich  zuz«'iien  über  den  rauchenden  Schlund  erhebe,  um  Opfer 
in  Empfang  sn  nehmen  und  wahrzusagen.  Oder  wenn  ein  Aber- 

flaube  andrer  Art  die  Spanier  hier  in  glühender  Lava,  die  im 
chlunde  wogte.  Gold  vermuten  Hess,  so  dass  sie  Jahrzehnte 
forschten,  bis  sie  Schlacken  herauszogen.  Und  dass  solchen  Er- 
scheinungen überhaupt  eiu  iilinüuss  auf  das  Thun  der  Menschen 
eignet,  ist  ebenfalls  natttrlieh.  Aber  was  folgt  daraus?  Im  pelo- 
ponnesischen  Krieg  nnterliessen  bekanntlich  die  Lakedämonier  einen 
ihren  Bundesgenossen  versprochenen  Einfall  iu  Attika  wegen  eines 
Erdbt'lM  iis.  bei  NNclcheni  (tv  <o)  einige  Gruj)i)en  der  Periöken  und 
Heloten  von  ihnen  abiieien.  Würde  es  möglich  sein,  die  un- 
mittelbaren Wirkungen  dieses  Ereignisses  auch  nnr  einige  Monate 
ttber  die  Zelt  seines  Eintretens  hinaus  zu  verfolgen?  Jfit  nicbten. 
Wir  müssen  glauben,  dass  die  Lakedämonier  vor-  nnd  nachher 
gleichviel  oder  gleichwenig  abergläubisch  waren. 

Mit  dem  allem  leugnen  wir  nicht,  dass  den  Erdbeben  eine  nicht 
geringe  Bedeutung  beigelegt  werden  kann.  Die  Thatsache,  dass 
Livingstone  es  fast  unmöglich  fand,  bei  den  Kyassavölkern  Nach- 
richten von  solchen  einzuziehen,  deutet  auf  eine  tiefere  Furcht. 
Trotzdem  sie  dort  nicht  selten  ,  leugneten  sie  fast  alle  Manganja, 
welche  darum  gefragt  wurden.  Nun  kann  freilich  diese  That- 
sache auch  anders  gedeutet  werden  und  bei  der  erfahrnngs- 
gemttssen  Unsicherheit  der  von  Reisenden  eingezogenen  Erkundi- 
gungen über  nicht  gerade  sinnlich  Nvahrnehrabare  Eigentümlich- 
keiten des  Völkerlebens  morlite  sir  Ii«  i  aller  Hochachtung  vor 
Livingstoues  Forschergeist  mit  Vorsicht  zu  behandeln  sein.  Doch 
warum  sollte  nicht  das  Erdbeben  unaussprechlich  sein,  wo  liegend 
ein  verstorbener  Mensch,  ein  Tier,  ein  totes  Ding  bei  Strafe  un- 
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erwähnbar  ist?  Die  Willkür,  die  Laune,  weiui  ;iuch  die  Laune 
des  Schreckens,  spielt  im  Geistesleben  der  Naturvölker  eine  so  grosse 
Rolle !  Finden  wir  doch  anderseita  geradezu  dem  Rationellen  sich 
annlihenide  Dentungsveranche  derselben  Eracheinung:  Ale  in 
Magomero  ein  Erdbeben  verspürt  ward,  eine  dort  nicht  unge- 
wöhnliche Erscheinnri'j-.  welclu's  30  stark  war.  «lass  es  Felsen  von 
den  Berggipfeln  herabstürzen  machte,  versammelten  sich  alle 
weisen  Männer  des  Landes,  um  sich  darüber  su  besprechen.  Sie 
kamen  dabei  an  dem  Scbluss,  dass  vom  Himmel  herab  ein  Stern 
ins  Meer  gefallen  sei  und  dass  das  Aufwallen  die  ganze  Erde  in 
Bewegung  gebracht  habe;  die  Wirkung  sei  so  gewesen,  verdeut- 
licbten  sie,  wie  wenn  man  einen  glühenden  Ötein  in  einen  Topf 
mit  Wasser  werfe. 

Man  müsste  bei  der  Annahme  einer  tiefen  und  dauern- 
den Wirknnj:^  grosser  Naturszenen ,  wie  Buckle  sie  will» 
eine  starke  Beeinflussung  des  Nationalcharakters 
durch  die  Naturumgebung  voraussetzen  und  in  der 
That  ist  soiclie  von  vielen  Völkerbeurtheilern  als  etwas 
völlig  Selbstverständliches  angenommen.  Besonders  der 
Gegensatz  zwischen  Gebirg  und  Flachland  ist  oft  zur 
Erklärung  auseinandergehender  Nationalcharaktere  heran- 
gezogen worden.  Die  Frage  ist  aber  viel  schwieriger 
als  es  scheinen  mag  und  wir  dürfen  es  nicht  wagen, 
eines  der  verwickeltsten  Probloine  der  Völkerpsychologie, 
nämlich  die  unmittelhare  Beoiiitlussniig  des  Nationalcha- 
rakters durch  die  Naturunigehung  hier  anders  als  mit 
der  gröasten  Zurückhaltung  zu  besprechen,  denn  der  Be- 
griff Nationalcharakter  ist  bei  näliereni  Zusehen  ein  so 
ungemein  weiter  und  in  sich  mannigfaltiger,  in  welchem 
Geistiges  und  Gemütliches  bunt  zusammenfliesst .  dass 
jede  Naturwirkiing.  di«*  wir  in  diesem  Kapitel  l)esprechen 
lind  in  einit^eii  früheren  besproclien  haben,  mit  demseUien 
in  Verl>indung  «jcesetzt  werden  kfhmte.  Wir  können  es 
aber  wagen,  das  Thema  zu  streifen,  wenn  wir  uns  ans- 
drücklich  zu  beschränken  suchen  auf  die  Betrachtung  der 
unbewusst  durch  die  Bilder,  die  die  Natur  in  unsere  Seele 
wirft,  auf  den  Charakter  geübten  ^^'irkunL^en.  wol»ei  aber 
wohl  zu  merken,  dass  die.se  Wirkungen  nie  allem,  son- 
dern immer  zugleich  mit  andern  ausgeüi)t  werden,  die 
von  jenen  nicht  zu  trennen  sind.  So  ist  es  z.  B.  nicht 
unwahrscheinlich,  dasa  eine  wilde  rauhe  Natur  zum  Emst. 
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selbst  zur  Melancholie  disponiere ,  währen«!  eine  freie 
lachende  Heiterkeit  in  nnsre  Seele  friesse.  Aber  gleich- 
zeitig erschwert  vielleicht  jene  ilic  (iewinnung  der 
Nahrung  und  Notdurft,  ermiidtt,  erzeugt  durch  Killte. 
Sturm  etc.  Unbehagen,  was  alles  ebenfsills  und  wohl  danu 
noch  stärker  auf  Ernst  und  Trü])heit  der  Stimmung;  wirkt? 

Unzweifelhaft  hat  das  einsanie  Lehen  unter  düsterem  Himmel, 
in  rauhem  Klima,  zwischen  einer  unfreundlichen  See,  i'elsigea 
Lavaströmen  und  menschenfeindlichen  Oletschern  nnd  Schnee* 
feldern  den  Isländer  ernst,  mhig,  bei  innerem  Stolz  äosserlich 
demiitifT,  nnrli  wenig  geneigt  gemacht,  sich  virl  anzu.^trengen. 
Aber  es  hat  wohl  auch  hauptsuehlieh  zu  jener  Freude  am  Hören 
und  Lesen  weiser  Heden  und  Dichtungen  geführt  welche  heute 
die  Bibel  und  die  Sagas  snm  Yennächtnis  der  Söhne  nnd  rar 
Mitgift  der  Töchter  gemacht  liaben,  wie  einst  Streitaxt.  WaiTen- 
rock  und  Spindel.  L'nd  man  kann  sagen,  dacp  da.s  Krgehnis  ein 
emster,  etwas  tröger  und  zugleich  sinniger  Charakter  sei.  Um- 
ekehrt  ruft  ein  milderes  Klima  heitere  liilder  in  der  Seele  wach., 
ie  vielleicht  am  allermeisten  dadurch  den  Charakter  beeinflussen, 
dass  sie  die  Natur  in  eine  massvolle  Entfernung  zurücktreten 
lassen,  wie  Sehnaase  (Gesell  d.  b.  Künste  II.  2)  von  der  griechi- 
schen Natur  sagt:  „Sie  Ijraclite  es  mit  sich,  dass  ihr  frenndlicher 
Einfluss  neben  der  vorherrschenden  Selbstthutigkcit  des  Volkes 
weniger  hervortrat.  Sie  entUess  gleichsam  den  Menschen  ans  der 
Vormundschnft,  in  welcher  sie  ihn  bisher  gehalten.^  Dies  ist 
eine  sehr  tiefe  Bemerkung.  Wo  die  Natur  massvoll ,  reich  an 
schönen  Linien  und  Formen,  nicht  ratih  sich  aufdrängend  und 
nicht  zu  Schlaffheit  einwiegend,  wird  .sie  den  Menschen  freier 
gewithren  lassen^  der,  ftrei  sich  ausbildend,  so  viel  aus  ihr  nimmt, 
als  er  an  Anregungen,  Beispielen.  Bildern  gebraucht.  Aber  mich 
hier  wird  das  Stf»(Tliche  sich  tr<^)tend  maclieu.  denn  solche  Nriiur 
pÜegt  zugleich  eine  freigebige  zu  sein,  von  der  Goethes  Wort  über 
die  Neapolitaner  gilt:  „Ein  glückliches,  die  ersten  Bedürfnisse 
reichlicli  anbietendes  Land  erzeugt  auch  Menschen  von  glücklichem 
Naturell,  die  ohne  Kümmernis  erwarten  können,  der  morgende 
Tag  wt  rde  bringen,  was  der  heutige  gebracht  und  deshall»  sorgen- 
los dahinleben.  Augenblickliche  Befriedigung,  massiger  Genus,-^. 
vorübergehender  Leiden  heiteres  Dulden  (Italienische  Reise). 
Ebenso  sucht  auch  Kotzebue  (Entd.  Reise  I.  61)  den  Grund  der 
kindliehen  Heiterkeit  der  Radakinsulaner,  die  selbst  bei  hinfälligen 
Greisen  nicht  fehlte,  „in  ihrem  sohimen  Klima  und  ihrer  nur  aus 
Früchten  bestehenden  Nahrung",  während  andre  uns  viel  Unbe- 
stimmtes von  der  mildernden  Wirkung  dieser  heiteren  Natur  auf 
den  Charakter  der  „Naturkind er"  Polynesiens  zn  erzählen  wissen, 
und  von  mehreren  besonders  der  Gegensatz  zwischen  den  Viegün- 
stigten  Ilochinselbewdhtiern  und  den  an  ärmlichere  Verhalt- 
nisse gewohnten  Flachiuselbewohnern  betont  wird.    Wir  lugen 
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als  Beispiel  der  Behandlung  dieser  Frage.,  die  wir  nicht  muster- 
gültig nennen  möchten,  sondern  welche  yielmehr  an  die  in  der 

Einleitung  (Kap.  II)  berührte  Abschwächung  der  Logik  durch  die 
Kun^^t  der  Darstellung  erinnert,  eine  Stell«»  aus  Junghuhns  Batta- 
ländem  (^11.  245 j  an ,  wo  dieser  Naturlorticher,  indem  er  den 
Charaiiter  der  Batta  mit  dem  der  Javanen  vergleicht^  der  land- 
sehaltlichen  Umgebung,  in  welcher  beide  Völker  leben,  eine  be- 
deutende Wirksamkeit  zuweist:  „Eine  4000  Fuss  liohc  Hoch- 
ebene mit  knlilfT  leichter  Luft  ist  die  Heimat  der  Hatta,  ihr  Blick 
schweift  dort,  durch  keineu  Baumwucha  gehemmt,  Tagreisen  weit 
in  die  Feme;  ihr  Gesichtekreis  ist  offen  und  ihre  Verfassang  ist 
frei;  keine  Oebirgricnppen  ragen  iilter  sie  empor  und  keine  Ober« 
gewalt  erkennen  sie  an:  nur  Hügelziige.  mit  schlanken  Infi  igen 
Fiehten  besetzt,  ziehen  sich  um  sie  hin,  und  wie  diese  Fichten- 
stamme  stolz  und  trerade  emporstreben,  so  ist  auch  ihr  Charakter 
kühn  nnd  offen.  Der  Javane  aber  wohnt  Torcngsweise  nnr  in 
Tiefländern,  fast  stets  Terborgen  im  Schatten  von  Bäumen,  die 
seine  Aussicht  hemmen,  unfl  Fein  (iemiit  int  eng;  kleinherzig 
hangt  er  sieh  an  seinen  Herd  und  ist  zaghaft,  sein  Dorf  auf 
eine  31eile  zu  verlassen;  von  West  nach  Ost  in  einer  laugen 
Reihe  ragen  hohe  Kegelberge  über  ihn  empor,  deren  Riesen- 
häupter drohend  auf  ihn  herabblicken,  und  knechtisch  erkeimt  er 
die  Gewalt  seiner  Gebieter  an!  So  wie  er  den  Hand  der  Krater, 
die  ihn  von  Ost  und  West  umdampfen,  nur  zitternd  betritt,  mit 
Weihrauchdaiupf  und  Opfern,  so  uahl  er  auch  nur  kriechend,  pro- 
Btemiert,  halbnackt  seinen  Despoten,  die  in  ilirem  Zorn  nicht 
minder  gefahrlicli  sind,  als  die  fünfzig  Vulkane,  welche  ihre 
Rauclisäulen  von  Zeit  v.n  Zeit  uImt  seinem  Haupte  entfalten  und 
vor  deren  Verwüstungen  er  nun  los  wie  vor  (ieni  Machtspruch 
seiner  Gebieter  zusammeasiukt"  (Baltalaudcr  11.  24o).  Wir  über- 
lassen es  ganz  dem  Leser,  zu  beurteilen,  inwieweit  hier  notwen- 
dige oder  zufällige  Koexistenzen  von  Erscheinungen  zu  den 
weitgehenden  S<  hhi'^Hen  auf  Volksciiaraktere  verwertet  sind.  Und 
Jungbuhn  ist  ein  ebenso  nüchterner  Volker-  wie  Naturforscher! 

Wenn  nun  auch  den  Geistern  des  Aberglanbens 
eine  so  allgemeine  Herrschaft  in  dem  ganzen  weiten 
Gebiete  der  Ursachen  der  Erscheinunsen  zugewiesen  ist, 
dass  jede  rationelle  Erklärung  ausges<£los8en  scheint  und 
ein  Zustand  eintritt,  wie  ihn  Junghuhn  von  den  Javanen 
beschreibt:  «Alle  Natorerscheinungen ,  welche  sich  der 
Javane  auf  keine  geuügende  Art  erklären  kann,  schreibt 
er  den  Wirkungen  von  Geistern  zu,  die  z.  B.  in  den 
Kratern  der  Vulkane,  in  der  Höhle  von  Bankose,  in  der 
Brandiuig  von  Mandjinnaug  u.  s.  w.  ihren  Sitz  haben* 
(Topogr.  und  Naturw.  Reisen  1845.  186),  so  ist  doch 
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sicherlich  selbst  unter  den  cinförmipfen  Schattengestalten 
dieser  Geistor  ein  Unterschied  walirznnelimen,  welcher 
auf  die  mehr  oder  wenifj^er  breite  Beobachtimprs^rrundiage 
des  einen  oder  des  andern  von  ihnen  zurückführt  und 
tiefer,  als  man  glaubt,  wurzelt  die  Wissenschaft  in  diesem 
üppigen  Boden  des  Aberglaubens.  Und  neben  ihren  Ver- 
diensten um  die  Bereicherung  unsres  Verst-andes  ist  die 
Naturbefreundung,  welche  sie  bewirkt,  ein  gemütlich 
hochwertvulles  Ergebnis,  das  seinerseits  wieder  betruch- 
teud  auf  sie  selbst  zurückwirkt.  Die  Wissenschaft 
ist  mehr  als  nur  Spiegelung  der  Aussenwelt  in  unsrem 
Innern,  unser  Geist  trägt  von  seinem  Eigensten  zu  ihrer 
Schöpfung  bei  imd  macht  sie  zu  einer  nach  seinen  Ge- 
setzen geordneten  Sanunlung  der  Eindrücke,  welche  er 
von  aussen  empfing.  Versuche  zu  solcher  Sammlimg  und 
Ordnung  sind  so  alt  wie  das  Denken.  Darum  ist  auch 
die  Wissenschaft  nicht  etwas  in  einem  bestimmten  Zeit- 
punkte Entstandenes  oder  mit  Bewusstsein  Geschaffenes 
und  man  bezeichnet  nach  unsrer  Meinung  den  Gang  der 
Erwerbung  von  Kenntnissen  nicht  in  der  geschichtlichen 
Auffassung  hinreichend  zutreffend,  wenn  man  ihn  mit 
Whewell  eine  , Interpretation  der  Natur"  nennt.  Dieser 
Ausdruck  ist  weniger  fehlerhaft  als  zu  schwach.  Er  er- 
innert zu  wenig  an  die  unendlich  vielen  Vorstufen,  über 
die  der  Geist  schreiten  niusste,  ehe  er  zu  einer  wirklichen 
Interpretation  der  Naturerscheinunfj;en  gelangen  konnte, 
und  lässt  nicht  merken,  dass  eine  Art  von  Kampf,  von 
Hingen  in  gewissen  frühen  Stadien  der  Erwerbung  von 
Wissen,  der  Schaffung  von  Wissenschaft  vorgesetzt  ist. 
Der  grausame  Aberglaube ,  welcher  in  jedem  Todesfall 
die  geheimnisvolle  Rache  eines  Feindes  oder  irgend  sonst 
eines  UebelwoUers  erblickt,  oder  die  lächerliche  Regen- 
macherei,  die  für  den  erfolglosen  Zauberer  oft  genug  den 
Tod  bereit  hält  oder  Unschuldige  als  Opfer  den  zaudern- 
den Regeugeistem  darbringt,  dieser  wie  jener  fast  allge- 
mein über  die  Völker  der  Erde  hin  verbreitet,  gehdren 
za  den  Wurzeln  des  Baumes  der  Wissenschaft.  Zwiefach 
begründet  ist  ihr  Beruf,  eine  so  wichtige ,  wenn  audb 
tiefe  Stelle  im  Geistesleben  der  Menschheit  einzunehmen. 
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VV^ir  wollen  nicht  darauf  hinweisen ,  class  ja  ein  Suchen 
nach  Ursachen  diesen  Verirrnngen  mit  d^n  wissenschaft- 
lichen Forschungen  gemein  sei ,  denn  der  Instinkt  des 
kausalen  Denkens  ist  nicht  bloss  allen  Menschen  eigen, 
sondrrn  wird  selbst  in  der  Tiorseeb'  tjofunden.  Ks  ist 
a])er  unzwritV'lhatt .  dass  alle  die  Schamanen,  Zauberer, 
Refrcnniacher  u.  dgl.,  die  keinem  Nnturvolke  fehlen,  Be- 
obachter sein  nu'issen,  weh  he  ihren  Einfluss  auf  die  Mit- 
natumienschen  keineswe|Ts  aus  der  Luft  greifen,  sondern 
einen  guten  Teil  desselben  auf  wertvolle  Kenntnisse  in 
der  praktischen  Meteorologie,  der  l'tlanzen-  und  Tier- 
kunde, der  Heilkunde  u.  s.  w.  gründen.  Wahrscheinlich 
rauss  die  Menschenkenntnis  allerdings  ihr  grösstes  und 
wichtigstes  Wissen  sein  und  aus  dieser  ist  noch  keine 
Wissenschaft  hervorgegangen,  wenn  man  nicht  etwa  der 
Physiognomik  diesen  Namen  beilegen  will.  Aber  auch 
sie  trägt,  von  den  Zauberern  auf  ihre  Schüler  tibertragen, 
viel  zur  Schürfung  des  Verstandes  bei  und  hilft,  indem 
aucli  sie  Traditionen  enthält,  zur  Befestigung  des  An- 
peilens, welches  diesem  Stande  auch  Ijei  den  rohesten  Völ- 
kern gezollt  wird.  Und  hier  liegt  der  zweite  riruiid, 
warum  wir  in  diesem  der  W  i>M  iis(  hatt  im  gebräuchlichen 
Sinn  äusserlich  geradezu  entL^eLiciigesetzteii  Bünd«d  von 
Aberglauben  die  Wurzeln  der  \\  issenschaft  suclien.  Diese 
Zauberer  sind  der  «»rste  Anfang  des  Priesterstandes  fort- 
geschrittener Völker,  desjenigen  Standes,  der  nicht  bloss 
alle  Anlange  dessen  iimehat.  was  wir  heute  Wissenschaft 
nennen,  sondern  der  auch  im  Altertum  schon  weit  in  der 
eigentlichen  wissenschaftlichen  Forschungsarbeit  nach 
mehreren  wichtigen  liichtungen  gchnigt  war.  Wenn  da- 
her Whewell  in  der  Einleitung  zur  Ueschiclite  der  in- 
duktiven Wissenschaft  sagt:  „Selbst  in  nnsern  Tagen 
haben  die  über  die  ganze  Erde  zerstreuten  Stämme  der 
wilden  und  halbzivilisierten  Völkerscliaften  jeden  Tag  ganz 
dieselben  Phänomene  <ler  Natur  vor  ihren  Augen,  auf 
welchen  die  Europäer  das  grosse  herrliche  Gebäude  der 
Wissenschaft  aufgeführt  halicji,  während  dort,  in  allen 
übrigen  Weltteilen,  das  geistige  Hand,  welches  diese  Er- 
scheinungen zur  Wissenschaft  vereint,  noch  beinahe  gäuz- 
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lieh  iniln'kHniit  ist.  I)<»rt  ist  das  geistige  Element  noch 
nicht  erwiu'lit  und  die  Steine  zu  jenem  Oebäude  liegen 
wohl  dort  zerstreut  innlier,  aher  die  Hand  des  Baumeisters 
wird  noch  innner  vermisst/  so  dürfte  einer  tieter^elieii- 
den,  ethnographiseh-genetischeii  Hetracbtmig  solche  An- 
schauung nicht  mehr  genügen.  Man  kann  sie  nur  dann 
billigen,  wenn  man  mit  demselben  iTeschiclitschreiber  die 
Wissenschnft  und  ihre  Erwerbung  rlurdi  den  Menschen 
in  dem  oben  angtideuteteu  beschränkten  Sinne  aulTasst. 
Wir  aber  sehen  in  der  Wissenscdiaft  eines  der  Ergebnisse 
des  Kampfes  mit  der  Natur,  der  so  alt  ist  wie  die  Mensch- 
heit selber,  und  suclien  deswegen  ilire  tiefsten  Wurzeln 
selbst  bei  dem.  was  man  tiefstehende  Vcdker  nennt.  Auf 
dem  Wege  der  durch  praktisches  Bedürfnis  geschärften 
BeoV)ai  htung,  welche  sich  auf  l>estimmte  (xegenstände 
konzentriert,  gelangen  diese  ,unsf)])histizierten'*,  eigent- 
lich beschränkten  Geister  zunäclist  schon  zu  einer  Schärfe 
der  Unterscheidung,  welche  oft  wunderbar  ist. 

Wir  wollen  nicht  von  der  vielgerUhmten  Schürfe  der  Sinne 
der  hidianer  u.  a.  Jagdvolker  sprechen,  welche  jcdenlalls  vorhan* 
den  Uly  wie  oft  sie  auch  von  Fen.  Coopers  Naelitretern  fibertrieben 
worden  sein  mag,  sondern  wir  ziehen  vor.  an  ein  V'Ak  ym  er- 
innern, dessen  Wesen   wenifjor  eiilstfllt    i-t   durch  dir  Krilhri 
pt^eudopoi't isolier .   d.  Ii.  gegen    dir  Waiu  lu  it   sündigender  AiU- 
ia4«snng :  die  Butschnianner.  Wenig  geeignet,  durch  die  Stärke  seines 
Armefl  den  Feind  zn  bezwingen  oder  das  Wild  zu  erlegen.,  welches 
er  zu  f^einem  Lehensunterlialt  braucht,  griff  der  Buschmann  tiefer 
als  jedes  andre  Natnrvcdk  in  die  (irlieimnisse  der  ihn  umgebenden 
Kutur  und  sMirde  das  einzige  von  den  Völkern  dieses  Erdteils, 
das  als  ein/.i<^r  Waffe  vergiftete  Pfeile  führt.  IHneben  sind  Fallen 
nnd  Schlingen  die  grossen  Waffen  der  Buschmbnner,  die  aie  so 
gescliickt  zu  legen  wissen,  dass  selbst  von  drn  schnellen  Straussen 
mehr  ihnen  als  den  Biich'^en  der  Weissen  zum  Opl'er  fallen.  Die 
Gabe  der  Nachahniuug  gehört  dazu,  durch  welciie  sie  die  Be- 
wegungen und  die  Lante  der  Tiere  anfs  täuschendste  nachin- 
ahmen  wissen,  und  endlich  sind  nur  sie  mit  den  essbaren  Er- 
Zeugnissen  der  Flora  der  Kalahari  bekannt  genug,  um  sich  aus- 
giebig von  (hrselbrn  nähren   zu  können.    r>as  alles  setzt  viele 
und  gute  Beobachtung  und  auch  einiges  Dcukeu  voraus,  nur  dass 
das  Ziel  dieser  beneidenswert  feinen  Naturbelanschung  nicht  die 
Wahrheit,  sondern  unmittelbar  bloss  der  genieim  Nutzen  ist.  Auch 
sind  nicht  alle  Katurvolkrr  gleich  gute  Beobachtrr.  (lenn  mehr  noch 
als  die  Bethiitigung  ihrer  andern  Kratte  ist  die)riiige  der  geisti- 
gen ungleich,  scdiwankend,  unzuverliissig.     Klementares  Wissen 
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un<I  Können  aetsen  ebenso  gut  wie  die  höchste  Wissenschaft  irgend 

ein  3Ia8S  von  stetig^T  ATistrongiing.  Anspaiiniiiifj.  i*ci  es  auch  nur 
»ler  Sinne,  voraus,  und  gerade  dies«'  fehlt  sehr  hiiulig.  So  ist 
denn  selbst  der  Ortssinn  bei  uianclieu  airikauischeu  \  ulkera  so 
wenig  entwickelt,  dtM  es  gefährlich  ist»  FOhrer  ans  Ihnen  su  ent- 
nehmen. So  sind  die  stumpfsinnigen  Sttd-  und  Mittelaustralier 
sclilechter»'  Kenner  der  Tiere  und  dnhcr.  auch  ahgenehen  von 
ihren  primitiven  Waffen,  schlechtere  .Jager  als  die  Weissen.  T'ür 
Orientirung  über  weitere  Bezirke  fehlt  es  den  nieidteu  au  Fähig- 
keit weiter  ttberblickender  Vorstellung.  Unter  den  Fällen^  die  aber 
entgegengesetat  für  die  gute  Beobachtung  die;>er  Leute  sprechen, 
<ei  liier  wegen  ihre«  hesonderen  gcogrnjtiiischeii  Interesses  die 
entdeckunrrsrM-scIiii  litlich  wichtig  gewordene  Au.skinift  genannt, 
welche  der  31akoioio  Sekwcbu  LivingHtone  über  den  noidnordotst- 
Hehen  Lauf  des.  Zambesi  von  den  Grossen  F&llen  bis  sur  KaOie- 
Mündung  gah.  Wiewohl  von  Cooley  u.  8.  Theoretikern  angegriffen, 
bestätigte  sie  sich  dennoch  vollkommen.  Auch  kann  nn  die  Kar- 
ten. %Nelcl)e  AlViknner.  E-^kinios,  Indianer  zeichneten,  nn  die  schon 
oben  ervvaimte  ausgezeicluiete  Orientieruugslahigkeit  der  Polynesier 
Stur  See  erinnert  werden :  Wer  möchte  leugnen ,  dass  dies  geord- 
netes  Wissen?  Die  oft  bewunderte  Fähigkeit  zutreffender  Hohen 
Schätzung  setzt  not-h  etwas  mehr,  nämlich  Sichtung  der  Beobacii- 
tnng  und  Vermei<iung  von  Täuschung  voraus.  Der  hoclinte  Berg 
Javas.,  der  Gunung-Semeru ^  wurde  von  den  früheren  Bewohnern 
Javas,  die  Brahmabekenner  waren,  „der  heilige  Berg**  genannt 
Sie  erkannten  ihn  als  den  höchsten,  wie  Junghuhn  hervorhebt, 
trotzdem  an<lre  fast  gleich  hohe  in  seiner  Nahe  aufsteigen  und 
von  Messungen  bei  ihnen  keine  Hede  war.  So  hatten  auch,  wie 
A.  von  Humboldt  erstaunt  hervorhebt^  die  £ingebornen  des  Hoch> 
landes  von  Quito  lauge  vor  jeder  Messung  die  überragende  Höhe 
des  Chimborazo  trotz  seiner  hohen  Nachbarn  erkannt.  Ob  sie 
daf^  die  Schneedecke  oder  die  Wolken  oder  der  länger  verweilende 
Sonneuretlex  lelirte,  es  liegt  gute  und  kritische  Beobachtung  zu 
Orunde. 

Im  Zusammenbang  mit  dieser  primitiven  Naturbeob- 
achtnng  möchten  wir  auf  jene  unmittelbare  Verwertung 
derselben  hindeuten,  welche  tiefer,  als  wir  ahnen  können, 
in  die  Kiiltiirentwickelung  der  Menschheit  eingegriffen 
hat  und  in  Wahrheit  den  Anfang  der  angewandten  Wis- 
senschaft bildet.  Unmitteniiire  Nachahmung  der 
Natur  ist  eines  der  häufigsten  Mittel,  welche  der  Mensch 
anwendet,  um  Nutzen  von  der  letzteren  zu  ziehen,  und 
es  ist  begreiflich,  dass  die  dem  Menschen  zunächst  stehen- 
den lebenden  Wesen  den  grössten  Einfluss  auf  ihn  in 
dieser  Schule  seiner  Fertigkeiten  .üben.    Es  ist  nicht 
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möglich,  heute,  wo  such  selbst  die  niedersten  Naturvölker 
sich  so  weit  von  der  Natur  emanzipiert  haben,  zu  er- 
messen, welche  Bolle  einst  dieser  eiu&chste  geistige  Pro- 
zess  spielte,  dem  noch  immer  eine  so  grosse  Bedeutung 
in  der  Entwickelung  des  Geistes  der  Einzelnen  zukommt. 

Wir  können  nur  ans  gewissen  Tereinselten  Zügen  ecUiessen,  was 

möglich  war,  und  es  ist  in  dieser  Richtung  sehr  interess  uu  hören, 
dn88  Livingatone  dir  merkwürdige  Sitte  der  kleinen  Zarabesi-Antilopf 
Tiangane  (Jliss.  Travels  1857.  209),  iiir  Junges  durch  einen  Druck 
mit  dem  iluf  auf  den  Nacken  zum  Niederknien  zu  veranlassen^ 
bei  den  Arabern  von  Aden  wieder  fand^  welche  ihren  Kamelen 
zu  demselben  Zweck  dasselbe  than.  Livingstone  vermutet,  dasa 
hie  dies  von  der  Wüstengazelle  gelernt  haben.  Es  weist  aber 
vielleicht  auf  den  Drsprunir  einer  viel  wichtigeren  Sitte  hin.  wenn 
Peter  Kolb  erzählt,  dass  die  Hottentotten  nur  nach  jenen  Wuriein 
snchen,  von  denen  sie  wissen^  dass  die  Paviane  und  Wildsehweine 
sie  geniessen,  weil  ihnen  dadurch  ein  Zeugnis  für  ihre  UngefiUir* 
liciikeit  gegeben  wird.  Wir  eriüneni  uns  hier,  was  Livingstone 
sagt,  indem  er  von  den  verschiedenen  Pfeilgiften  der  Sudafrikaner 
spricht;  „Es  ist  schwer  zu  begreifen,  durch  welche  Art  von  Ver- 
suchen die  Eigenschaften  dieser  Gifte,  die  seit  Menschenaltem 
bekannt  sind,  nachgewiesen  wurden.  Wahrscheinlich  waren  die 
tierischen  Instinkte,  welche  durch  die  Civilisation  so  stumpf  ge- 
worden sind,  dasä  Kinder  in  England  ohne  Argwohn  die  Beeren 
des  tötlichen  Nachtschattens  essen,  in  dem  früheren  unsivilisierteii 
Zustande  viel  schärfer**  (Neue  Mistiionsreisen  II.  178).  Kann  nicht 
auch  hier  ein  Lernen  von  den  Tieren  dazu  beigetragen  haben, 
die  Erfahrungen  <ler  Mensclien  zu  bereichern,  ihre  Sinne  zn 
schärfen?  Vertraut  doch  noch  lieute  der  Wüstenreisende  auf  die 
untrügliche  Witterung,  welche  seine  Tiere  für  Wasser  haben^ 
ebenso  wie  dieselben  ihm  durch  ihre  Unruhe  die  Nfthe  eines 
reissenden  Tieres  anzeigen,  lange  ehe  er  eine  Ahnung  von  dem- 
selben hat.  Man  darf  hier  auch  an  die  zahlreichen  Falle  denken, 
in  welchen  der  Mensch  irgend  eine  ihm  nützliche  Eigenschaft  der 
Tiere  ansntttst,  nm  sie  dann  am  Ende  selbst  nacbsuahmen.  Wir 
haben  auf  dieselben  bei  der  Entwickelung  des  Ackerbaues  und  der 
Viehsuclit  hingewies<  ii.  welche  wahrscheinlich  beide  einige  Anre- 
gung aus  solchen  Vorbildern  zogen  (s.  o.  S.  349).  Aber  fast 
sicher  ist  es,  dass  die  Entwickelung  einer  der  Natur  de«  Menschen 
ursprünglich  firemden  Eigenschaft,  nftmlich  der  Ranbtiematur, 
welche  sogar  seiner  natürlichen  Ausstattung  widerspricht,  aus  der 
Nachahmung  der  reissenden  Tiere  herN'orgewachsen  ist.  deren 
Angriffen  er  sich  selbst  ausgesetzt  sieht  und  auf  deren  Methode 
er  genau  zu  achten  hatte,  wollte  er  hinreichenden  Schutz  für  sich 
selbiBr  sewinnen.  Das  katsenartige  BescUeichen  des  Opfers,  der 
nikhtliche  UeberfalK  das  Belauern  Ans  dem  Gebiiseh  oder  ▼om 
Baume  herab  u.  dgl.  sind  wolü  nur  erworbene  Züge  und  bei  ihrer 


Oigitized  by  Google 


Himmel««  und  Wetterbeobachtung. 


407 


ErwerVtiuirr  lag  die  Nachahmung  am  nächsten.  Hier  kommt  freilich 
auch  eine  andre  Art  von  Nachahmung  ins  Spiel  .  die  schwerer 
zu  kontroliereu^  aber  vielleicht  noch  folgenreicher  als  jene  be- 
wusste  Nachahmung  ist.  Aber  wer  möchte  leugnen,  dass  so 
manches  vom  Tier  unbewusste  An-  and  Kachklange  im  Menschen 
hervorruft?  Unzw»  iiVlIiaft  i»t  in  den  ausgeprägtesten  Jägervölkeni 
auch  die  ausgeprägteste  Tierisehkeit  des  Charakters  zu  erkennen. 
Die  Buschmannsseele  ist  nur  unter  der  Annahme  zu  verstehen, 


tierische  ausgelegt  werden.  Man  begreift  z.  B.  den  dieses  Volk 
vor  allen  nndern  Süd-  und  Mittelafrikanerri  beseelenden  Freiheits- 
trieb, den  mit  Recht  Beobachter  wie  Barrovv  und  Lichtensteiu 
unter  ihre  auszeichnenden  Eigenschaften  gerechnet  haben,  nur 
wenn  man  ihn  auf  eine  Linie  stellt  mit  der  Unbltndigkeit  des 
wilden  Tieres.  Es  fehlt  diesem  Gefühl  jedes  soziale  oder  politische 
Motiv,  es  ist  dt  r  Ausdruck  der  Sclirankeulosigkeit  des  frei  von 
jeder  Fessel  der  Konvenienz,  selbst  des  Besitzes,  aufgewachsenen 
reinsten  Naturmenschen.  Der  Name  „  Wilde",  welcher  mit  Unrecht 
oft  allen  Naturvölkern  ohne  Unterschied  beigelegt  wird,  hat  in  der 
Beschrankung  auf  die  in  Berührung  mit  den  wilden  Tieren  von 
deren  Wildheit  angesteckten  reinen  Jägervolker  einen  tiefern  Sinn 
und  ist  eben  in  diesem  Sinne  vollberechtigt.  Aber  diese  Art  von 
Natnmachahmung  ist  es  allerdings  nicht,  welche  wir  hier  im 
8inne  haben.  Wir  möchten  vielmehr  auf  unsem  Ausgangspunkt 
znnirklcnken ,  indmi  wir  noch  drirnnf  hinweisen,  welche  grosse 
Rolle  die  Anregung  des  nieiischliciien  Geistes  durch  unmittelbare 
Beobachtung  der  Natur  auch  noch  in  der  neueren  und  neuesten 
Cksehiehte  der  Erfindungen  gespielt  hat  Der  fallende  Apfel 
Newtons  nnd  die  schwingende  Ampel  QalÜeis  sind  vielleicht 
ebenso  mythisch  wie  die  Segel  des  Ikarus,  aber  wenn  sie  auch  iii<-lit 
im  einzelnea  geschichtlich  walir:  es  wohnt  ihnen  eine  innere 
Wahrheit  bei. 

Wir  brauchen  nicht  w»'it  zu  gehen,  um  noch  ganz 
andre  Rudimente  der  Wissenschaft,  für  deren  spon- 
tanes Aufstreben  alles  spricht,  bei  einfiichsten  \  olkern 
zu  finden,  und  wir  sehen  oft  soj^ar  noch  die  Wurzelfasern, 
durch  welche  sie  mit  besonderen  Eigenschafteu  der  um- 
gebenden Natur  zusammenhängen.  Zwei  Grupp*'n  von 
Naturerscheinungen  sind  in  dieser  Richtung  besonders  be- 
vorzugt, <hi  sie  tief  in  die  Interessen  der  Menschen  aller 
Kulturstiiten  <'ingreifen.  Dies  sind  die  Himmelskörper 
und  die  W  itterungsersc  Ii  ei  nun  gen  ,  beide  bezeichnet 
durch  eine  bestimmte  Regelmüssigkeit  ihres  Ablaufes, 
durch  welche  sie  vereint  über  die  ganze  Erde  hin  als 
Zeitmeäiier  Geitimg  erlangten ;  anderseits  aber  weit  ver- 
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schieden  durch  die  Hiiiausrficknng  der  einen  in  uner- 
reichbare Feme  und  eine  imponierende  ünveriliulerlich- 
keit  ihres  Laufes ,  während  die  andern  dem  Menschen 
nahe  sind  und  durcli  äusserste  Kegellosigkeit  seine  Anf- 
merksamkeit  wachrufen,  seine  Beobachtungsgabe  und 
endlich  bis  zu  einem  gewissen  Orade  selbst  sein  Schhiss- 
Termögen  entwickeln.     Die   Wasserarmut  schärft  die 
Sinne  der  Südafrikaner  für  die  Erkennung  der  Quellen- 
anzeichen in  hohem  Grade,  so  dass  sie  den  Fremden  darin 
sehr  überlegen  sind.    Der  bekannte  Griqua-Hauptling 
Waterboer  sprach  einem  Reisenden  gegen iil »er  sogar  klar 
den  wissenschaftlichen  Grundsatz  der  Quellenkunde  ans, 
dass  Quellen  da  hervorbrechen,  ,wo  die  Felsen  so  einer 
hinter  dem  anderu  stehen/  d.  h.  wo  die  Schichtenköpfe 
zu  Tage  treten.    In  all  dem  wirren  Regenaberglauben 
dieser  Völker  ist  immer  ein  Kern  von  richtiger  Beob- 
achtung und  ihre  Regenmacher  würden  längst  jeden 
Glauben  yerloren  haben,  wenn  sie  nicht  neben  dem,  dass 
sie  grosse  Menschenkenner  und  besonders  Kenner  der 
menschlichen  Schwächen  sind,  auch  ein  Stück  praktischer 
Witterungskunde  innehätten.    Wie  seltsam  verquicken 
sich  hier  oft  Aberglaube  und  richtiges  Wissen !  Die 
Betschuanen  des  Ngami  sandten  (1852)  Geschenke  von 
Vieh  an  einen   100  g.  M.    weiter  nördlich  wohnenden 
Häuptling  Lelebe  nebst  Bitten  um  Regen.   Sie  glauben, 
er  halte  .(Tie  Schlüssel  der  Stromquellen"   und  mache 
Regen  un<l  Stürme,  die  allerdings  in  der  Hefjel  aus  Norden 
kommen.    Es  ist  bezeichnend ,   dass  das  in  bezug  auf 
Regen,  die  «rrosse  Lebensfrage  der  Bewoliner  des  Steppen- 
landes. ii)iliereeh««nb;irste  ne])iet  Südalrikas,  das  iniolLre- 
dessen  dem  Hegenniac  her  die  schwersten  Aufgaben  stellt, 
nänihch  das  Betschuanenland ,   die   Heimat  der  besten 
Regenmarher  ist.  welche  z.  B.  von  hier  aus  in  Notzeiten 
selbst  hiüül)er  nach  dem  Zulu-Lande  gerufen  werden. 
Auch  in  unsern  Zonen,  wo  die  allgemeine  Veränderlich- 
keit der  Witterung  so  sehr  zu  Beobachtung  auffordert, 
gibt  es  gewisse  Gebiete,   wo  der  Mensch  für  Ackerbau, 
Seelaiirt   u.  a.   von   der   Witterung  abhängiger  ist  als 
anderswo,  und  wo  Voraussagung  der  letzteren  nicht  so 
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leicht  zu  nehmen  ist  wie  in  den  Witterungsregeln  nnsrer 
Kalender,  sondern  wo  es  Lebensfrage  wird,  sich  nicht 
dnrch  Schauer  oder  Frost  Überraschen  zu  lassen.  Die 
Fähigkeit,  die  fttr  die  Bergung  der  Ernte  und  besonders 
der  des  Heues  so  wichtigen  Witterungsveränderungen 
Torauszusehen,  galt  bei  den  Alt-IslSndem  für  die  ausserste 
und  höchste  Leistung  des  Landmannes.  Noch  heute  sind 
die  Isländer  in  hohem  Grade  wetterkundig,  sowohl  die 
Ackerbauer  wie  die  Schiffer. 

Eine  Scheidung  der  Jahreszeiten  ergibt  sich  leicht 
aus  eindringenden  Wetterbeobachtungen  und  ausserdem 
knüpft  eine  Art  von  allgemeinerer  Zeitrechnung  sich  an 
die  Erscheinungen  der  belebten  Natur  und  ergänzt  will- 
kommen jene  starren  Scheidungen  des  Jahres  nach  Sonne- 
und  Mondbewegung.  Ausdrücke  wie  ,Wenn  die  Bäume 
wieder  blühen" ,  „Wenn  die  Schwalben  heimwärts  ziehen**, 
»Zur  Zeit  der  Flachsblüte«  (Schottland),  „Zeit  der  Reife 
der  Brotfrucht"  (Polynesien),  bezeichnen  Wendepunkte, 
die,  was  ihnen  an  Schürfe  und  Kegelmässigkeit  des  Ein- 
tretens abgeht,  durch  innigere  Beziehung  zu  dem  wich» 
tigsten  Verhältnisse  des  Menschen:  zur  Natur,  ersetzen. 
A))er  das  weitaus  für  die  Entwickelung,  nicht  einer 
Wissenschaft  bloss,  sondern  des  ffanzen  Menschengeistes, 
Wichtigste  war  der  gestirnte  Himmel,  der  allein  die 
ünveränderlichkeit  und  Regelmässigkeit  der  Erscheinun- 
gen bot,  welche  bloss  treu  im  Geiste  des  Menschen  ab- 
gespiegelt zu  werden  brauchten,  um  eine  Gbederung,  ein 
Gerüst,  einen  Massstab  für  vieles  andre  Wissen  zu 
bilden,  und  welcher  vielleicht  noch  tiefer  wirkte,  indem 
er  den  Sinn  des  Menschen  auf  Geistiges,  über  ihn  sen)st 
Hinausgebendes  richtete,  und  auch  in  andern  Erschei- 
nungen dasselbe  ihn  ahnen  und  suchen  lehrte.  Dieser 
Gegenstand  erheischt  eine  etwas  eingehendere  Betrachtung. 

Die  geistigen  Wirkangen  des  Himmels,  seiner  Qe> 
stirne  und  deren  Bewegungen  scheinen  in  xwei  Richtungen 

sich  geltend  gemacht  zu  haben.  Das  Dasein  dieser  seltsamen, 
von  irdischen  Dingeu  so  weit  abweichenden  Erscheinungen,  vor 
allen  der  Sonne  und  des  Mondes,  ihr  Leuchten,  die  grosse  Zahl 
der  Sterne  äbt  notwendig  einen  Einflnss  auf  den  Geist  anch  der 
nrsprttnglichsten  Menschen.  0ie  erwirmende  Wirkung  der  Sonne 
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nm^hitc  mit  um  80  grösserem  Dankgefülil  t'iu|>funden  Nverden  ,  je 
wenitrer  wirksam  der  wärmende  Schutz  der  lliitte  und  der  Be- 
kJeidung  war.  Ebeuso  war  der  Mond  und  waren  die  Sieriie  dop- 
pelt willkommene  Erscheinungen  den  Natarrölkem,  welche  in 
bestüiiiliger  kindischer  Angst  vor  Geistern  und  Qespenstem  leben. 
Sie  sind  es  noch  heut.  Indi  m  diese  Gestirne  die  Gehnrenn  und 
Nahrerin  alltM-  iruchterreirendcu  Phantasieen,  die  Nacht  erlouchlelen. 
erwiesen  sie  diesen  iurclitsamen  Volkern  einen  grossen  Dieosu, 
nnd  dieselben  mnssten  sich  ihnen  belirenndet  fühlen.  Die  Sorge, 
mit  der  viele  von  ihnen  bei  Mond^nsternissen  den  verfinsternden 
b()S('n  Geist  wegzuzaubern  suchen,  die  Vorliebe,  mit  d»*r  die 
öagcnbildung  sich  an  den  Mond  gehcllet  hat,  vor  allem  aber  «iie 
hohe  Stelle,  welche  dem  Mond  in  den  religiösen  Vorstellungen 
der  Völker  zn  teil  ward,  sie  sprechen  dentlich  dafiir^  dass  nicht 
bloss  den  Poeten  unsrer  Zeit  eine  «^anz  besondere  Vorliebe  fär 
das  bbispe  Naohtp^estirn  eigen  ist.  Religiöse  Verehrung  der  (Ge- 
stirne., und  vor  allem  der  Sonne,  ist  bald  deutlich  ausgeprägt, 
bald  nur  in  Spuren  bei  sehr  zahlreichen  Völkern  verbreitet.  Es 

Seht  an  weit,  wenn  Klemm  sagt:  „Die  Sonne  ist  ale  Lichtspen- 
erin  von  allen  Nationen  als  ein  göttliches  Wesen,  als  die  allge- 
meine Wohlthäterin  verehrt  worden"  ( Kulturpeschiclitc  I.  29). 
aber  Sonnendienste  sind  sehr  weil  verbreitet,  und  zwar  am  meiateu 
in  den  entwickelteren,  vom  reinen  Fetischismns  losgelösten  Vor> 
Stellungskreisen,  die  wir  bei  uordasiatischen  und  amerikanischen 
Naturvölkern  finden,  dann  in  den  zu  bestimmten  dogmatischen 
und  mythologi-^ichen  Fest.Ktellnngen  fortgesciirittenen  Religionen  der 
Aegypter,  Peruaner,  Mexikaner,  alten  Japaner.  Ihren  Spuren  be- 
gegnen wir  selbst  noch  in  den  kflnstleriseh  Terklllrten  Mytnologieen 
der  arischen  Völker,  vor  allen  der  Tränier,  Griechen  und  Germanen. 
Sehr  weit  verbreitet  sind  bei  den  letztern  besonders  gewisse  Sn'jen. 
welche  an  die  verschiedenen  Stellungen  der  Sonne  zur  Kr<\r  iind 
vorzüglich  an  ihr  iiohersteigen  im  Frulijaiir  und  ihr  Hinabsinken 
im  Winter  anknüpfen  nnd  an  den  dadurch  bewirkten  Wechsel  der 
Jahreszeiten.  Sehr  gut  hat  Pesc  hei  deu  grossen  Fortschritt  gekenn- 
zeichnet  (Vc^lkerk nnde.  3.  Aull  25.^  f.),  von  Götterbildern,  welche 
tragbar  und  ihiiuit  iihcrt ragbar  sind,  welche  der  Mensch  in  seiner 
Macht  hat,  zu  denen^  welche  der  äusseren  Natur  augchureu  und  die 
damit  selbständiger  ihm  gegenüberstehen.  Nichts  ist  ihm  femer  nnd 
seheint  daher  geeigneter.«  seine  religiösen  Ideen  zn  heben^  als  die 
Sonne,  der  Mond  und  die  Sterne.  „Enveitern  wir,*^  sagt  Pej^oliel, 
den  Bcgriflf  des  Fetisch  auf  alle  sichtbaren  Gegenstände,  so  ver- 
spricht unter  allen  Fetischen  die  Sonne,  als  Sinnbild  alles  Reinen 
und  Klaren,  die  Wfirde  des  menschlichen  Verkehrs  am  kriUligsten 
XU  heben  .  . .  Die  Sonne  ist  aber  nicht  bloss  ein  sichtbarer  Gegen- 
stand, pondern  auch  der  Sitz  von  Naturkräften  und  daher  führt 
der  Sonnendienst  hinüber  zur  Anbetung  von  Erscheinungen,  die 
nicht  mehr  unmittelbar  wahrgenommen,  sondern  nur  an  ihren 
Wirkungen  erkannt  werden.  Dieses  Fortrttcken  des  Kausal ititts- 
dranges  bezeichnet  einen  grossen  und  erfreulichen  Entwickelungs* 
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abschnitt  bei  icdcm  Volke,  das  ihn  erreichte.''  (Ebend.  S  265.) 
Man  kann  kurzgel'asst  sagen,  wenn  die  abstrakteste,  niclit  nur  von 
irdiächen,  suuderu  überhaupt  von  geschaffenen  Dingen  losgelösteste 
Ctottesidee  die  edelite,  reinste  ist,  denn  ist  der  Sonnen»  nnd  Sternen« 
dienst  die  Vorstufe  zur  Erfassung  dieser  höclisten  Idee  und  damit 
der  Uebergang  vom  Götzendienst  zum  Gottesdienst.  In  diesem 
allgemein  geistigen  Fortschritt  liegt  aber  zugleich  ein  bestininit 
wissenschaftlicher.  —  Stellt  der  Gestirndienst  einen  bedeutsauicn 
Schritt  im  Kreise  der  religiösen  Yorstellangen  der,  so  ist  er 
wegen  seiner  innigen  Y^knüpfung  mit  der  Entwickelung  der 
Wissenschaft  kaum  weniger  wiehtij,r  Die  Knturi,'e8(  t/e  sprechen 
sich  uns  aus  in  der  zeitlich  und  räumlich  regelmässigen  Wieder- 
kehr der  Erscheinungen.  Wo  eine  solche  Wiederkehr  stattfindet, 
ahnen  wir  Gesetse,  und  indem  diese  Ahnnng  nnsern  Qeist  snregt, 
dem  Wesen  dieser  Regelmässigkeit  nachzugehen^  kommt  er  dazu, 
ihren  Ursachen  auf  den  Grund  zu  gehen,  d.  h.  wissenschaftlich 
zu  forschen.  Gewiss  war  nichts  anders  so  geeignet,  jene  Decke 
▼on  Stumpfheit  zu  durchbrechen.,  welche  den  Geist  des  Menschen 
umlagerte,  so  lange  er  kurzsichtig  nichts  als  ZuflUliges,  Regelloses 
in  der  Natur  sah,  als  der  feste  Gang  der  Gestirne  und  die  geord- 
nete Abwickelung  aller  von  denselben  abhängigen  Erscheinungen. 
Hierbei  bot  sich  dem  Geiste  des  Menschen  die  erste  Gelegen- 
heit, sein  Licht  in  die  Kacht  der  Naturerscheinungen  hineinzu* 
tragen,  die  ihn  bis  dahin  höchstens  geingstigt,  meist  aber  gleich« 
gültig  ^ebiP^en  hatten.  Hier  wurde  er  zuerst  zu  einem  Denken 
antgefordert ,  welches  über  die  allernäoh.«ten  Bedürfnisse  liinaus- 

Sing.  Wenn  es  als  Thatsache  ausgesprochen  werden  kann,  dass 
ie  Wiseensehaft  der  Alten  flbenül  snerst  die  grossen  regelm&ssi- 
gen  Erscheinungen  erforscht  —  denken  wir  nur  an  den  starken 
Gegensatz  zwischen  ihrem  Wissen  von  den  Gezeiten  und  ihrer 
rnwis.senheit  betrelLs  der  vulkanischen  Erscheinungen;  knuin  lintte 
Koiaius  von  Samos  den  Ozean  beschifft,  als  auch  Posidionius  mit 
Hilfe  der  Phönizier  Studien  über  die  Gezeiten  anstellte  —  so  ist 
es  noch  gewisser,  dass  alle  Wissenschaft,  die  wir  kennen,  an  die 
Bewegungen  der  Himmelskörper  anknfipft:  die  Astronomie  und 
die  Astrologie,  die  man  etwas  undankbar  die  Bastardschwester 
der  ersteren  genannt  iiui,  sind  die  ältesten  Wissenschaften.  Frei- 
lich hat  man  bei  ihnen  nicht  an  wissenschaftliche  Forschung  rein 
um  der  Wahrheit  willen  zu  denken,  sondern  es  woUten  mit  diesem 
Wilsen .  das  man  sich  durch  Forschen  erwarb,  gewisse  Zwecke 
erreicht  werden.  Und  da  in  dem  Altertum,  in  welches  dieselben 
zurückreichen,  die  Priester  die  einzige  Klasse  von  Menschen 
waren^  welche  geistigen  Zwecken  sich  mit  Müsse  und  Vorbereitung 
widmen  konnte,  so  fmden  wir  Religion  und  Wissenschaft  innig 
verbunden.  Die  Astronomie  hat  in  ihrer  jahrtausendlnngen,  inni- 
gen Verbindung  mit  der  Sterndeuterei,  die  in  unsern  Kalendern 
noch  immer  fortlebt,  und  in  der  bis  heute  bestehenden  Verbin- 
dung mit  dem  kirchlichen  Interesse  an  der  sicheren  Bestimmung 
gewisser  Festtage  die  Erinnerung  an  diese  Yerbindnng  bewahrt. 
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Das  bewu8ste  Festhaltenwollen  geistiger  Eindrflcke 
in  der  Sphäre  der  gemfltlichen  ist  einer  der  stärksten 
Hemmungsfaktoren  in  der  Geschichte  der  geistigen  £nt- 
wickelung  der  Menschheit.  Das  notwendig  Fortschrei- 
tende der  letzteren  trifft  dabei  scharf  anf  das  notwendig 
Stehenbleibende  der  ersteren.  Der  unaufhörliche  Kampf 
zwischen  Glauben  und  Wissen  im  grossen  der  Mensch- 
heitsgeschichte und  der  Widerstreit  des  Fühlens  und 
Denkens  in  der  Brust  jedes  einzelnen  sind  beides  im  Wesen 
übereinstimmende  Ausprägungen  dieses  Gegensatzes.  Aber 
dieses  Festhalten  ist  nicht  auf  die  Dauer  möglich,  weil 
der  Geist  eine  selbständige ,  Tom  Willen  uiuibh&ngige 
Richtung  auf  Erkenntnis  besitzt  und  weil  derselbe  ausser- 
dem nicht  zu  isolieren  ist  gegenüber  den  Strebungen 
andrer  Geister,  die  das  erzeugen,  was  geistige  Atmo- 
sphäre einer  bestimmten  Zeit  genannt  wird  und  was  durch 
Kitzen  und  Spalten  in  die  Sicl«^  jedes  einzelnen  Eingang 
findet.  Konnte  nun  die  Natur  fliesen  Kampf  des 
Verstandes  mit  dem  Gefühl,  der  Wissenschaft  mit 
dem  Aberglauben  an  einem  Orte  der  Welt  mehr 
unterstützen  als  einem  anderen?  War,  mit  andern 
Worten,  die  Natur  geeignet,  die  wissenschaftlichen  Ten- 
denzen des  menschlichen  Geistes  durch  gewisse  Erschei- 
nungen, mit  denen  sie  ihm  gesenübertrat ,  zu  starken, 
und  umgekehrt  mit  andern  ihrer  Erscheinungen  die 
jenen  gegenüberstehenden  mythologischen  Tendenzen  zu 
schwächen?  Hier  können  zunächst  nur  die  unmittelbaren 
Wirkungen  in  Betracht  kommen,  und  nachdem  wir  ge- 
sehen haben,  dass  die  regelmässige  Wiederkehr  gewisser 
Erscheinungen  den  menschlichen  Geist  am  meisten  an- 
regen wird,  dieses  Begelmässige ,  d.  h.  Gesetzliche  ein- 
mal zu  bemerken  und  dann  seiner  Ursache  nachzudenken, 
so  wird  in  jenen  Ländern  der  Erde,  wo  dasselbe  am 
deutlichsten  zur  Boo})achtung  kommt,  am  meisten  Anlass 
gegeben  sein,  die  Keime  der  Wissenschaft,  die  hierin 
hegen,  zu  entwickeln.  Für  die Entwickelung  der  Himmels- 
kunde hat  man  schon  immer  den  hellen  Himmel  der 
subtropischen,  heiteren,  trockenen  Länder  wie  Aegyptens 
und  Mesopotamiens  für  besonders  günstig  erachtet.  Wir 
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werden  nicht  gerade  so  weit  jj^ehen,  um  mit  Bruce  anzu- 
nehmen, dass  die  Abessinirr  vor  alters  aus  ihren  Bergen 
nordwärts  gezogen  seien  und  Meröe  erbaut  hiltten,  weil 
jene  schon  im  tropischen  Kegengebiet  »gelegen  seien,  wo 
sie  sich  in  ihrer  Beobachtung  der  Hinnuelskörper  uiul 
überhaupt  ihren  astronomischen  Studien  gehindert  fühlten 
(Voy.  en  Abessinie.  1790  I,  4.')4),  a))er  ohne  Frage  er- 
leichterte die  ungewöhnUche  Klarheit  des  Himmels,  der 
in  jenen  gliickli(  iieu  Gegenden  noch  heute  die  Nordlän- 
der mit  Erstaunen  und  Entzücken  erfüllt,  die  Beobach-  , 
tung,  welche  aussenlem  durch  die  zum  Aufenthalt  im 
Freien  einlatl<Mide  Wüniu«  der  Nächte  begünstigt  ward. 
Aber  wichtiger  für  die  AntVinge  der  Sternkunde  dürfte 
freilich  die  Flachheit  der  Niederungen  des  Nil  und  Eu- 
phrat  gewesen  sein,  welche  eine  ungebrochene  Horizont- 
linie gab  und  dadurch  die  erste  und  wichtigste  Aufgal^e 
einer  forschenden  Betrachtung  des  Himmels,  die  Bestim- 
mung, der  Sternaufgänge  hier  leichter  nnichte  als  in  (h*n 
meisten  andern  Teilen  der  Erde.  Die  eigentlichen  sog. 
Witteruiigserscheinungen  sind  so,  wie  sie  in  unsrem 
Klima  sich  darstellen,  in  einer  Weise  wechselvoll,  dass 
sie  einer  Beobachtung,  die  nicht  die  Thatsaclien  von 
Jahren  verzeichnet,  nur  Wirrwarr  und  Widerspruch  zeigen. 
Anders  in  den  Passat-  und  Monsunregionen  mit  ihren 
für  das  praktische  Leben  der  Menschen  so  folgenreichen 
und  auch  ohnedies  durch  ihre  grosse  Regelmässigkeit  so 
leicht  sich  einprägenden  regelmässigen  Winden,  oder  die 
subtropischen  Regionen  mit  ihren  scharf  gesonderten 
Regen-  und  Trockenzeiten,  ja  selbst  die  eigentlichen 
Tropenregionen  mit  ihren  täglich  zu  bestimmten  Zeiten 
sich  wiederholenden  Gewittern.  Hier  sind  Regelmässig- 
keiten, die  dem  Geiste  Haltpnnkte  gewähren  und  ihn, 
wenn  er  anch  nicht  za  Anfängen  wissenschaftlicher  Er- 
forschung fortschreitet,  mindestens  nicht  verwirren.  Um- 
gekehrt sind  die  grossartigen,  unperiodischen ,  oder  in 
dem  leichtvergesslichen  Geist  der  Naturvölker  nur  als 
einmalige  sich  einprägende  Erscheinungen,  eher  geeignet, 
dem  Aberglauben  als  der  Wissenschaft  Nahrung  zu  geben. 
Selbst  auf  hohen  Stufen  der  Erkenntnis  üben  sie  ihre 
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verwirrende  \\  irkun«^.  Wenn  Leop.  v.  Buch  angesichts 
der  tnlkaniRciuMi  Erscheinungen  der  Kanarien  sagt  :  ^Das 
gibt  der  Ansicht  eine  grosse  Lebendigkeit,  wenn  nuui 
durch  alle  Erscheinungen  so  unmittelbar  auf  die  gewal- 
tigen Bewegungen  zurückgeführt  wird,  welche  sich  über 
diese  Fliiclien  ausgedehnt  und  neue  Produkte  über  sie 
verbreitet  haben.*  sieht  man  nicht  liier  den  Einfluss  des 
für  ruhige,  geduldige  Forschung  allzumächtigen  Eindruckes 
dieser  grossartigen  Erscheinungen?  Man  hat  mit  Uecht 
gesagt,  dass  die  Geologie  erst  von  dem  Augenblick  an 
der  richtigen  Schätzung  der  erdgeschichtlichen  Verhält- 
nisse näher  gekommen  sei .  wo  sie  an  Stelle  der  gross- 
artigen. iil)erwältigenilc]i  die  kleinen,  unscheinbaren,  aber 
eben  darum  zugänglicheren  Erscheinungen  zum  Gegen- 
stand ihrer  Forschungen  gemacht  halx'.  Den  schäditren- 
den  Einlluss  der  «Katastrophenlehre"  Cuviers,  Agassiz*  u.a. 
auf  unsre  Auffassung  der  Schöpfungsgeschichte  erkennt 
man  heute  allgemein  an  und  er  zog  seine  Nahrung  haupt- 
sächlich aus  der  einseitigen  Beobachtung  vereinzelter 
gewaltiger  Naturerscheinungen. 

Auf  eine  andre  Art  wiöseiischaftfördernder  Naturwirkunf^en 
weiät  Napoleou  iu  seinea  eeographischeD  Betrachtungen  über  Ita- 
lien hin^  die  er  auf  S.  H^ena  anstellte:  „Die  tob  reehts  her  in 
den  Po  eintret(*nden  Flüsse  yenirsachcn,  besonders  vom  Tarro  an, 
liHufige  relierschwcmmungen ,  sclmfTen  Unfälle  und  Störungen, 
welche  Anlass  geben  zur  Anfwerfnnp  pi^ros.'Jer  Fratjen  des  Wa^iser- 
baues  und  die  italienisciien  Ingenieure  geschickter  in  dieser  Wis&en- 
seliafl  gemacht  haben  als  alle  andern  Gelehrten  in  Enropa.**  Be- 
kanntlich sind  neben  den  Italienern  die  Holländer,  denen  die 
amphibiscije  Natur  ihres  Tandes  ähnliche  Aufgaben  stellt,  lange 
Zeit  die  Meister  iu  der  Hydraulik  gewesen.  So  weist  man  der 
Notwendigkeit  häufiger  Vermessung  des  alljährlich  vom  Nil  ver- 
schlammten Boden  Unterägyptens  einen  starken  Eänflnss  anf  die 
Entwickelung  der  Geometrie  bei  den  alten  Aegyptern  %n.  Und 
so  habt*!!  die  jtrMktiHchen  Forderungen  des  Berffbaues  in  Deutsch- 
land die  (Jrundlagen  der  Geognosie  und  Mineralogie  von  deulsclicn 
Bergroännem  legen  lassen,  wie  diejenigen  der  Schiffahrt  iu  En^' 
land  zu  den  noch  hente  gültigen  Qmndlinien  der  Lehre  von  den 
Lnft-  ond  Meeresströmungen  geführt  haben. 

Wir  haben  damit  einen  Zweig  der  Nainnreigeisti- 
gung  bis  zur  Spitze  verfolgt  und  kehren  nnn  su  den 
Ursprflngen  eines  andern  zurück,  die  neben  denen  des 
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vorigen  liegen,  um  bald  solir  weit  von  ihm  wepfziistreben. 
Sucht  die  Wisst'ijschat't  die  Natur  durch  FeststeUung  des 
Gesetzmässigen  zu  vermenschlichen,  so  strebt  die  Dich- 
tung nach  Aussprache  der  Stimmungen,  welche 
dieselbe  in  uns  wachruft.  Eigentlich  nachahmende  Schil- 
denuig  ist  nur  nebensächlich  vertreten.  Jenes  der  Wis- 
senschaft eigene  Streben  nach  Vertiefung  der  Einsicht, 
nach  Erwerbung  der  Erkenntnis  des  inneren  Wesens  dtT 
Erscheinungen  liegt  damit  gänzlich  ausser  ihren  Grenzen, 
ohne  dass  sie  aber  deshalb  dazu  verurteilt  wäre ,  bei 
der  ersten  und  einfachsten  Stimmung  stehen  zu  bleiben, 
welche  irgend  eine  Naturersclu'inung  in  der  menschlichen 
Seele  hervorruft.  Vielmehr  ist  auch  ihr  eine  grosse  Ent- 
wickelung  verstattet,  von  welcher  einen  bcileutenden,  ja 
vielleicht  den  grössten  Teil  wir  bereits  in  der  Geschichte 
der  Weltlitteratur  zur  Vollendung  gcl)racht  s(vhen.  Diese 
Entwickclung  geht  riuinal  selbständig  vor  sich  in  derliich- 
tiing  auf  Vertiefuug  und  Ausbreitung  des  Natur- 
gefühles, wie  wu'  sie  vorhin  (s.  o.  S.  f.)  zu  scliilderu 
suchten ,  und  vollzieht  sich  zum  aiideniiuale  unter  Ein- 
fluss  des  Wachstums  der  Nature  rkeuntuis,  welche 
vielfach  geeignet  ist,  die  Stimmungen  zu  klären,  welche 
die  Natur  in  unsrer  Seele  wachruft.  Dichten  und  For- 
schen sind  ja  gewiss  nicht  scharf  auseinanderzuhalten, 
auch  wenn  wir  davon  absehen  wollen,  dass  beide  Be- 
thätigungen  hauptsächlich  aus  der  Quelle  der  Einbildungs- 
kraft schöpfen.  Ihr  Endziel  ist  das  gleiche:  Vergeisti- 
gung der  Natur.  Nur  der  handwerksmässig  zersplitterte 
Betneb  des  Forschens,  der  allerdings  als  Durchgangs- 
punkt  unvermeidlich,  konnte  zeitweilig  darüber  tauschen, 
aber  die  grössten  Errungenschaften  der  Forschung  sind 
nicht  nur  Gegenstand,  sondern  Anreger  der  Poesie,  und 
diese  ihrerseits  fBhlt  eine  Einheit  und  Grösse  der  Natur* 
anschauung  vor,  welche  der  in  dunkeln  Schächten  arbei- 
tenden Wissenschaft  Lust  und  Licht  zur  Arbeit  bietet. 
,Es  mag  wunderbar  scheinen,"  sagt  Wilhelm  t.  Humboldt, 
,die  Dichtung,  die  sich  tlberaU  an  Gestalt,  Farbe  und 
Mannigfaltigkeit  erfreut,  gerade  mit  den  einfachsten  und 
abgezogensten  Ideen  verbinden  zu  wollen;  aber  es  ist 
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rff**^^^ft^«^"^^^        ^^^^  ^  ihrem 
/'v,!/Aa^V''7  J  sie  sind  eins,  wo  der  Mensch  auf 

\Vas^^  'n  Uiing^^i'^^^^^  ^  ^^^^  durch 

^jiK*'^  ^J/l/iierische  Stimmnng  in  jene  Einheit  znrtlck- 
im^^^V/tferke  L  98).  Wenn  der  Kern  alles  Dichtens 
^^^^  !rei-hea  von  Stimmungen  ist,  so  werden  am  häufigsten 
menschliche  Stimmungen  sein,  zu  deren  Yer- 
intlkhnna  aher  schon  häufig  die  äussere  Xatur  herhei- 
f.xo^en  wird,  in  deren  Erscheinungen  der  Mensch  Aehn- 
licbkeit  oder  Erinnerungen  an  seine  eigenen  Gefßhle 
^det  Fast  kunstlos  neheneinander  gestellt  oder  zu  herr- 
Üchen  poetischen  Kleinodien  vereinigt,  findet  sich  diese 
parallele  zwischen  Seele  und  Natur  hei  allen  Völkern,  auf 
allen  Stufen,  yon  den  eintönig  wiederholenden  Gesängen  der 
Melanesier  his  zu  Goethes  »XJeher  allen  Gipfeln*.  Die  Be- 
schaffenheit der  Naturumgehung  macht  sich  in  ihr  inso- 
weit geltend,  als  von  den  Anregungen,  welche  diese  auf 
die  Seele  fiht,  der  Reichtum,  die  Tiefe,  die  Mannig- 
faltigkeit der  Bilder  abhängt,  freilich  nicht  in  dem  Sinne, 
dass  eine  reiche,  üppige  Natur  sogleich  auch  ihren  Reich- 
tum, ihre  Ueppigkeit  in  entsprechendem  Bilderreichtum 
der  Gedichte  spiegelt  Denn  auch  hier  ist  die  Seele  kein 
flacher  Spiegel.   Die  Tropenvölker  sind  nicht  poetischer 
als  die  der  kalten,  gemässigten  Zone,  sie  sind  kaum 
bilderreicher,  wenn  man  von  Emzelheiten,  wie  der  Blumen- 
liebhaberei der  indischen  Dichter  u.  dgl.  absieht.  Es 
frägt  sich,  was  an  gemütanregenden  Erscheinungen  in 
einer  Natur  sich  finde,  was  Grosses,  in  starken  Gegen- 
sätzen sich  Bewegendes  aus  ihr  lieraus  wirke.  Denn 
nicht  die  Einzelheiten,  sondern  die  Ganzheiten  machen 
die  Stimmungen  oder  färben  sie.    Man  frägt  nicht  nach 
den  Formen  der  Wolken,  wenn  man  sehnsüchtig  ihrem 
Ziehen  nachblickt,  oder  nach  den  Spezies  der  Bäume,  in 
deren  Waldesrauschen  man  wachen  Auges  träumt.  Die 
grossen,  weiten  Erscheinungen  und  die  starken  Gegen- 
sätze, diese  sind  es,  die  den  Schatz  der  dichterischen  Bil- 
der hereidiem.  Was  den  Einfluss  jener  anbetrifft,  so  ist 
er  nicht  besser  zu  bezeichnen  ab  durch  jene  oft  nach- 
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<j:esproclienen ,  unül)ertrcrt'Iicheii  Worte  Goethes:  «Wie 
in  jedem  Menschen,  selbst  in  dem  j^emeinen,  sonderbare 
Spuren  übri^  bleiben ,  wenn  er  bei  gross«»!!  un^rewöhn- 
lichen  Handinngen  etwa  einn!al  gegenwärtig  wesen 
ist;  wie  er  sich  von  diesem  einen  Flecke  gleichsam 
grösser  fühlt,  unermüdlich  dasselbe  erzählend  wiederholt 
und  so,  auf  jene  Weise,  einen  Schatz  für  sein  ganzes 
Leben  gewonnen  hat:  so  ist  es  auch  mit  dem  Menschen, 
der  grosse  Gegenstände  der  Natur  gesehen  imd  mit  ihnen 
vertraut  geworden  ist.  Er  hat,  wenn  er  diese  Eindrücke 
zu- bewahren,  sie  mit  andern  Empfindungen  und  Gedan- 
ken, die  in  ihm  entstehen,  zu  verbinden  weiss,  gewiss 
einen  Vorrat  von  Gewürz,  womit  er  den  unschraackhaften 
Teil  des  Lebens  zu  verbessern  und  seinem  ganzen  Wesen 
einen  durchziehenden  guten  Geschmack  geben  kann" 
(Briefe  ans  der  Schweiz).  Was  aber  die  andern  anbe- 
langt, so  wollen  wir  auch  hier  nur  an  die  in  andrer 
BezielMing  schon  früher  (Kap.  13  S.  818)  gewürdigten 
Wirkungen  des  Jahreszeiienwechsels  aufmerkram  machen, 
der  die  Natur  in  neue  Gewänder  kleidet  und  dort,  wo 
nur  zwei  Jahreszeiten  als  tarockene  und  feuchte  oder 
heisse  und  kalte  einander  entgegengesetzt  sind,  geradezu 
den  Wechsel  der  ganzen  Lebensweise  bestimmt.  Der 
Eindruck  dieser  Wechsel  ist  ein  sehr  tiefer  und  es  wur- 
den Frühlingspäane  nicht  erst  in  Delphi  gesungen!  So 
alt  Dichtung  ist,  so  alt  ist  auch  die  Lust  des  holden 
Lenzes.  Das  Gemüt  des  Menschen  empfindet  es  wohl- 
thStig,  wenn  die  lange,  einfbrmige  Zeit  in  merklicher 
Weise  abgeteilt,  unterbrochen  wird,  es  liebt  von  einem 
Zeitpunkt  zum  andern  gespannt  zu  werden,  denn  es  ist 
keine  Maschine,  die  mit  gleichmässigem  Takte  ihr  Bäder- 
werk ablaufen  lässt,  sondern  ein  Lebendes  und  Bewusstes, 
das  ruht  und  erwacht,  das  treibt  und  nachlässt,  das 
Phasen  von  Wachstum,  Blühen  und  Vergehen  durchläuft. 
Mit  Recht  hebt  A.  t.  Hmnboldt  hervor,  dass  grossartige 
Kontraste  der  Jahreszeiten,  der  Vegetation  und  der  Höhe 
überall  die  anregenden  Elemente  dichterischer  Phantasie 
sind,  wo  eine  lebendige  Naturanschauung  mit  der  ganzen 
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Kultur  und  den  religiösen  Ahndungen  eines  Yolksstammes 
verwebt  ist  (Kosmos  II.  32). 

Wie  in  dieser  Riefatnng  vor  allem  der  Wechsel  der  Jahres- 

Zeiten  von  einer  schlafenden  sar  wachenden  bedeutungsvoll  ist. 
braucht  man  Mon.sclien  den  gcmässi^ivw  Klimas,  die  den  Reiz  der 
Friihlingsahnun«^  kennen,  nicht  erst  zu  sagen.    Aber  der  Einlluss 
dieses  verheissungbvullen  Krvvachens  geht  durch  die  eanie  WelL 
Cha[>man  (Travels  I.  278)  fand  am  Nordrand  der  Kdahari  in 
dem  nicht  eben  wüstenhaften,  aber  doch  dürren  Bamangwato* 
Lande  den  Kitifluss  der  ersten  Gewitterschauer  der  Regenzeit  auf 
die  Stiuuiiung  der  Slensclieii   einen  ganz  ungewöhnlichen,  .^cine 
Begleiter  crfüllteu  sich  plötzlich  mit  aller  Art  Lustigkeit  und 
Spiesen  nnd  gaben  ihren  sonstigen  Lieblingsgedanken  zu  deser 
tieren^   auf^   während   die  Weiber  fröhlich  aub  Feld  sogen, 
nin   zu    hacken  und  zu  pflanzen.     Nicht   minder  ?i)rangen  die 
Kinder,    als    ob   sie    einen   Monat   in   Klee   geschwelgt  hatten. 
In    einer    andern    .Jahresaeit,    der    des    Reilens    der  Fruchie, 
kommt  die  Anregung  zum  materiellen  Gennss  hinsn^  die  bei  allen 
Völkern,  vor  allem  aber  bei  den  Naturvölkern  mächtig  aui*  die 
dichtende  Phantasie  wirkt,  die  in  heitern  Liedern  der  /ni'rieden 
heit  und  Dankbarkeit  sicli  err^eht.    Einen  der  wenigen  H  ilten 
i'unkte  in  den  ethnographischen  Öciiilderungen  der  armen  und 
elenden  Australier  bildet  ihr  jährlich  wiederkehrendes  Erntefest 
beim  Reit  in  der  niihrkräfti^^en  Marsiliaceen.    Solche  Feste  sieht 
selbst  nocli  d»  i  ei.sige  Norden.  Beim  Einsammeln  des  inländischen 
Mooses,  dieses  unentbehrlichen  Nalirungsmittels  der  Polarbewoiincr, 
linden  sich  die  Isländer  von  allen  Seiten  her  im  Gebirge  zusanmieD 
nnd  die  ganze  Zelt  ist  eine  firöhliche  Emtefestzeit  nnd  in  Grön- 
land ist,  wenigstens  für  die  Weiber,  das  Sammeln  der  Moosbeeren 
eine  ähnliciie  F<*slzeit.   Dieser  roiclu'n  Ernte  von  Naturanregungen 
bringt  dann  die  Ruhe  de>  Winter.-^  Zeit  zum  Reifen  und  zum  Ord- 
nen und  diese  Jahreszeit  ist  keineswegs  bloss  negativ  als  Unter- 
brechnng  der  andern,  sondern  als  Zeit  der  Sammlung  nnd  Ter- 
arbeitung  unsrem  Geiste  wichtig.    Dii   %n  ändernden  Geschichten 
erzähler  verweilen  dann  auf  den  isländisclicn  Holen  so  lange,  bis  ihr 
Vorrat  an  Erzählungen  erschöpft  ist,  oft  selbst  den  ganzen  Winter. 
Vorlesen  und  Erzählen  snielen  auch  sonst  in  diesem  abgeschloff* 
senen  Lande  eine  grosse  Rolle^  und  der  lange  Winter  bereichert 
und  vertieft  so  die  Geister  der  dortigen  Menschen. 

In  der  Einförmigkeit  eines  fast  gleichm&ssigen  Jahres- 
Verlaufes  erschlafft  nicht  hloss  die  Thätigkeit  des  Körpers, 
wie  wir  (S.  304  f.)  gesehen,  sondern  auch  die  Spannkraft 
des  Gemfites,  die  in  der  Naturfreude  sich  dichterisch 
äussert.  «Die  Regelmässigkeit  im  Erscheinen  natfirlicher 
Phänomene,  der  stete  Frieden  im  Luft-Ozean,  die  Gleich- 
förmigkeit der  Regen,  welche  tagelang  sanft  herab- 
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ströme]),  «las  nnveründertr  Summen  der  Insekten,  I^C^nug, 
dieser  Mangel  an  Abwechselang  der  physischen  Natur- 
zustände anf  Java  bringt  in  vielen  Gemütern,  besonders 
in  denen,  welchen  die  nie  versiegende  Quelle  von  Trost 
und  Erquickung  unbekannt  geblieben,  die  aus  der  Be- 
schäftigung mit  Wissenschaften  hervorsprudelt,  eine  ge- 
wisse Erschlaffung  hervor,  eine  Melancholie,  die  ihre  Teil- 
nahme an  den  Schicksalen  anderer  schwächt  und  sie 
gleichgültig  macht  für  jene  geselligen  Genüsse  niaunig- 
facher  Art,  die,  eine  Schöjd'ung  stets  reger  Phantasie, 
die  Zirkel  Europas  beleben.  Auch  das  Klinui.  die  glühende 
Hitze  der  Sonne,  der  sich  der  t'reuido  Ansiedler  unter 
den  Tropen  nicht  unbedacht  blossstelleii  <l;irf,  wirkt  mit, 
um  die  Menschen  (lasell)'<t  voneiimiider  /u  isolieren  und 
jeden  in  seine  Wohnung  zu  bannen.  D.ilier  muh  im 
Menscheii]e))en  auf  Java  jene  Ei!if()rmigkeit .  welche 
gleiclisaui  der  tortwährenden  Kulie  in  der  Natur  ent- 
spricht" (Top.  u.  naturwiss.  l{ei.sen  in  Java  184').  S.  271). 
Nun  i.st  freilich  dieser  gleichmässige  Gang  auch  ein^'V 
andern  Auffassung  fähig,  welche  das  Grosse  in  ihr  mein 
würdigt  als  die  Einfcirmigkeit.  aber  das  eni|)tinden  wohl 
mehr  die  Reisenden ,  welclu'  diesen  Eindruck  als  einen 
neuen  begrüssen.  so  wie  Pöppig.  der  beim  Eintritt  in  die 
Tropen  entzückt  ausruft:  .Der  Himmel  der  tropischen 
Regionen  leuclitet  mit  einem  so  ansprechenden  Glänze, 
man  möchte  sagen  mit  einer  so  bedeutsiiiueii  Kuhe  auf 
den  Menschen  herab ,  dass  se}}»st  der  lu)here  von  ihm 
sich  ergritfen  fühlt"  (I.  12).  W  er  al)er  l:ing(»r  unter  dem 
Zauber  dieser  Grösse  verweilt,  ermüdet  wohl  uniehlljar. 
und  man  mag  es  Junghuhn  wohl  «glauben,  dass  ein  Le)»en 
auf  Java  eine  Ewigkeit  sei  (  Java  II.  212)  und  dass  <ler 
«narkotische  Heiz  der  Tropemuitur*,  den  er  ein  ander- 
mal hervorhelit.  mit  der  Zeit  wie  andre  ähnliche  K<'ize 
abstumpft.  In  Sunnua  dar!  man  sagen,  dass  der  Wechsel 
der  Naturbilder  das  (iemüt  spannt  und  jene  immer  wieder 
i^eu  und  immer  neu  a!n-egend  erscheinen  lässt,  während 
die  Eintormigkeit  bei  allem  Keichtum  der  Einzelheiten 
zuletzt  selbst  die  empfänglichste  Phantasie  ermüdet. 

Die  Armut  oder  der  Keichtum  der  Natur  treten 
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hinter  diesen  Wirkunpfpn  znrflck,  oliiio  iiidr-ssen  wirkungs- 
los zu  bleiben.    Nur  wird  man  ihre  Kiiili üsse  mehr  in 
i<'n»'n  (ii*istern  zn  Vfrtnln-.Mi  haben,  welche  durch  linlier*- 
Jiildnii;j:  für  <lie  hierbei  ins  S]»i('l  Ivoninirndeii  EiiizeÜh'iteii 
aufrroschlossen   sind,   als   in    den  nur  von  den  p^rössten 
Erscheinungen    getroffenen    (ieistern    der  Naturvcdker. 
Australien  ist  ein  grosses  Beis|ii('l  von  Aniint  und  Eiii- 
t()rniigkeit  und  es  ist  daher  interessant  ,   wie   ein  L'"uter 
Kenner  der  australischen   Heiseliteratur  (in  den  (ieogr. 
Mitt.  l  '^T"».       )  liervorhnb,  die  australischen  Keiseberichtf" 
zu  verlolgen,   die  alle  au   <'iuer  gewissen  Eintönigkeit 
leiden:  -Das  I^and  mit  seinem  steten  W  echsel  von  Steppen 
luid  \\  üsten,"  heisst  es  »lort.  „bietet  ausserordentlich  wenig 
H»M/.  selten  einmal  einen  Uuhepunkt  zur  Erquicknng  des 
Auges   (»(ler  ein  Problem  für  Anffrischmig  des  Geistes, 
und    die  neueren   Entdeckuugsreisenden   scheim-n  jeden 
\  ersuch  aufgegeben   zu   habtn.    durch   eine  kunstvolle 
Schihlerung.   gemütreiche  \Vi<^ii«'rgabe  eigener  Empfin- 
dungen oder  nur  durch  eine  lel>liafte  Erzählung  <ler  Er- 
hd)nisse  für  ihre  Forst  hungsgebiete  einiges  Interesse  im 
Leser  zu  erwecken ;   im  Gegenteil  liegt  es  offenbar  in 
ihrer  Absicht,  ihre  Tagebücher  zum  trenen  Abbild  des 
öden,  dürren,  langweiligen  Landes  zu  machen."  Aber 
.  soweit   wir   wissen   ist   die   Poesie  der  Australier  nicht 
um   ebensoviel  ärnu'r  denn  die  der  Melanesier  als  die 
Natur    Australiens   an    Fülle,    Farbe   und   Dufl  hinter 
derjenigen  Melanesiens  zurücksteht,  uud  es  ist  zweifel- 
haft,   ob    von    den    Eigenschaften    der    letzteren  sich 
Spuren  in   den   Aeusserungen  der  Kunsttriebe  dortiger 
Völker   finden.    Man   hat    viel    von    dem    Eintluss  der 
überwältigenden  Natur  Indiens  auf  die  Dichtungen  dor- 
tiger Völker   gesprochen.    Im   Kosmos   (II.   3:2)  lesen 
wir:    .Die  überreiche  dichterische  Litteratur  der  Inder 
lehrt,  dass  zwischen  den  Wendekreisen  und  denselben 
nahe,   südlich   von   der  Himalayakette ,   immer  grüne 
und  immer  blütenreiche  Wälder  die  Einbildunuskraft  der 
ostarischen  Völker  von  jeher  lebhaft  anregten,  dass  diese 
Völker  sich  zur  naturbeschreibenden  Poesie  mehr  noch 
hingeneigt  fühlten  als  die  im  imwirtliclien  Norden  bis 
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Island  Terbreiteten  echt  gcrmanischeii  Stamme.''  Nmi  ist 
in  der  That  ein  tiefes  NaturgefOhl  den  grossen  Dich- 
tungen der  Inder  nicht  abzusprechen  und  es  treibt  ge- 
radezu herrliche  Blüten  in  Kalidasas  Dramen  imd  Ge- 
dichten. Aber  keineswegs  ist  der  BUderreichtum  ein  so 
yiel  grösserer  als  in  den  Werken  nordischer  Dichter. 
Man  darf  im  Gegenteil  behaupten,  dass  manche  unsrer 
neueren  deutschen,  englischen  oder  skandinavischen  Dich- 
ter eine  viel  grltesere  Mannigfaltigkeit  der  Bilder  aus 
unsrer  soviel  ärmeren  nordischen  Natur  gewonnen  haben 
als  die  Inder  jemals  der  ihren  zu  entlehnen  vermochten. 
Wir  würden  viel  eher  geneigt  sein,  mit  Lassen  (Ind. 
Alt.  I.  412  f.)  anzunehmen,  dass  die  kontemplative  Rich- 
tung des  indischen  Geistes,  die  schon  in  den  ältesten 
Poesien  sich  ausprägt,  in  der  besülndigen  Anschauung 
dieser  , neuen  wundervoll  reichen"  Natur  wurzle,  von 
welcher  die  in  das  indische  Tiefland  herabsteigenden 
Arier  sich  umgeben  sahen,  wenn  nicht  die  von  ihm  selbst 
an  derselben  Stelle  hervorgehobene  s<)rgenlose  Leichtig- 
keit des  Diiseins  wohl  eine  viel  mächtigere  Anregung 
zu  brütender  Betr.achtung  zu  bieten  schiene  als  der  An- 
blick einer  reichen  Natur,  die  doch  wohl  nur  dadurch, 
dass  sie  verwirrt  und  damit  abstumpft,  in  dieser  Rieh- 
tang  za  wirken  vermag. 

Die  Landschaften  koiiiien  lüciiL  aiiuiilteibar  mit  bezug  aiu' 
diese  Wirknn^^  miteinander  in  Vergleich  gesetzt  werden^  da 
sie  selbst  ja,  wie  wir  tvtt  Genüge  gesehen  haben  .  liefgehende 
Entwickelnngen .  sei  es  v(ir-  oder  rückschreitender.  bereichernder 
orb'r  verariiien«b  r  Art,  erleiden.  »Solche  Uniwandt  liiiiLM'ii  de  r  Natur 
bieten  eben  auch  dem  menschlichen  Uemüte  von  Zeil  zn  Zeil  gan^ 
andre  Bilder  dar  und  wenn  die  ganse  antike  Litteratur  mit  Ans- 
Dahme  des  „Neu  vereare  minor,  pulcherrime  Rhene.,  videri"  bei 
Ansonius  der  Kheinseliimheiten  nicht  gedenkt,  so  liegt  ein  gutes 
Teil  der  Erklärung  in  dem  Umstände,  dass  so  vieles  an  dem,  was 
wir  jetzt  am  Rhein  bewundern.,  Kulturschunheit  ist.  Seitdem 
ist  freilich  das  KatnrgefUhl  gewachsen  nnd  natnrfreudige  Völker 
der  Neuzeit  bedurften  einer  derartigen  anheimelnden  Kultur- 
Stimmung  in  der  Landschaft  nicht,  um  sich  mit  voller  Seele 
dem  Genuss  der  Naturszenen  hinzugeben,  wie  deun,  trütz  den 
geradezu  unbegreiflichen  Unrichtigkeiten,  die  ein  Hann  wie  Toc- 

äueville  hierüber  vorbringt  (D6m.  en  Amörique  II.  Cap.  17.  18), 
ie  Kordamerikaner  eines  deijenigen  Völker  sindi^  welche  mit  der 
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grössten  Innigkeit  in  ilire  Natnrumgebung  sich  veraenlien,  ja  mit 

ebensoviel  einseitigerer  Innigkeit^  je  weniger  diese  junge  Kultnr 
an  ehrwürdigen  Spuren  der  Geschichte  aufzmveicen  hat. 

fltwas  ganz  andres  als  die  Natur  des  Landes  ihiit  der  Ver- 
tiefung des  Naturgefühls  manchmal  Eintrags  nämlich  die  in  den 
weiten  Räumen  dieser  Jungen  Lander  notwendige  Beweglichkeit 
deren  geistige  Wirkungen  gewiss  nicht  zu  unterschätzen  sind. 
I>riii  im  Vergleiche  zum  deutschen,  fast  noch  nomadenhaft  be- 
weglichen Nordamerikaner  hat  man  nicht  ohne  Recht  die  „Poesie 
der  Oertlichkeiten**  abcresprochen.  Der  Boden,  auf  dem  er  so 
flttcbtig  lebt,  entbehrt  der  Traditionen,  welche  den  unsern  oft  nn- 
krantnrtig  überwuchern.  Tiefberechtigt  ist  der  vielcitierte  Ans- 
sprucli  Philarete  Ciiasle;*:  „Lcs  Etats  Unis  nianquent  de  {»erspec- 
tive,  pas  de  grandeur"  (Etudes  s.  1.  litt^rature  des  Anglo-Ameri- 
cains  1851,  G).  Sie  schlagen  nicht  so  leicht  Wnraeln  im  Boden 
ihres  Landes,  die  Heimat  hat  höchstens  in  den  ältesten  Staaten 
etwas  von  dem  für  sie,  was  wir  .^anheimelnd"  nennen.  Es  gibt 
kaum  in  Spuren  öagen,  Ueberliefeningen.  Volksdichtungen,  weiche 
ihre  Seele  in  innige,  lebende  Beziehung  bringen  zur  Natur,  welche 
Sie  umgibt  Aber  nur  um  so  nnmittdbarer  sehliessen  dann  ihre 
besten  Geister  an  diese  Natur  sich  an. 

Ein  drittes  Ziel  erstrebt  die  Seele  des  Menschen 
auf  Anregung  und  unter  Mitwirkung  der  Natur  ,  indem 
sie  die  Nat Urformen  nachzualimen  und  gleiclizeitig 
durch  Eingestaltung  in  die  Form  unsrer  geistig  durch- 
drungenen Vorstellung,  die  wir  Ideal  nennen,  zu  idea- 
lisieren, d.  h.  zu  vermenschlichen  strebt.  Wesent- 
lich sind  es  drei  Hauptrichtungen,  in  denen  dies  geschieht. 
Zwei  derselben,  durch  Bildnerei  und  Malerei  repräsentiert, 
streben  unmittelbar  nach  -Natumachahmung ,  die  dritte 
aber,  die  Baukunst,  verwendet  solche  Nachahmung  für 
Zwecke,  welche  dem  körperlichen  Bedtbrfnis  des  Menf^chen 
zunächst  entspringen,  und  auf  diese  Weise  dann  erst 
künstlerisch  veredelt  werden.  Alle  drei  haben  jedoch 
gemein,  dass  das  Material,  in  dem  sie  »bilden*,  der  Nator 
entnommen  wird  und  ihre  SehÖpfiingen  beeinflusst, 
während  die  Sprache  der  Dichter,  wenn  auch  durch  die 
Natur  beeinflusst,  doch  wesentlich  geistige  Schöpfung. 

Den  Keim  der  Baukunst,  die  erste  Hütte,  rief  dss 
BedÜrfius  hervor  und  die  Natumachahmung  kam  erst  ins 
Spiel,  als  dieses  befriedigt  und  an  die  Verzierung  ge- 
dacht werden  konnte.    Was  eigentliche  Baukunst  ist, 
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Hegt  viel  naher  der  Jetztzeit  zu.  Man  kann  der  etwas 
vagen  Behauptung  De  Laprades :  «Die  Gehnrt  der  Archi- 
teMnr,  die  ihrbauung  des  ersten  Tempels  bezeichnen  den 
Beginn  der.  ^esdiichtlichen  Zeit*  (Sentiment  de  ]&  Nature 
I.  Gh.  II)  nicht  eine  gewisse  Berechtigung  absprechen, 
wenn  man  auch  z.  B.  angesichts  der  Fetischhütten  der 
Innerafrikaner  oder  Melanesier  den  Begriff  des  Tempels 
hier  etwas  eng  gezogen  finden  dürfte.  Nur  insofern 
die  Befriedigung  des  Schutz bcdürfnisses  durch  Umwan« 
dnng  und  Bedeckung  des  Wohnplatzes  den  Keim  legte, 
aus  dem  später  die  naturvergeistigende  Herrlichkeit  der 
Baukunst  sich  entfaltete,  erwähnen  wir  jener  unmittel- 
baren Anlehnungen  an  die  Natur,  zu  welchen  eben  dies 
Bedfirfhis  zwingt.  Wir  haben  ron  der  nahezu  tieri- 
schen, sicherlich  am  wenigsten  menschlichen  Sitte  des 
Baumwohnens  früher  gesprochen  (s.  o.  S.  151).  Die  Be- 
nützung herabhängender  Zweige  von  Bäumen  oder  Sträu- 
ohern,  die  flüchtig  verflochten  und  befestigt  werden,  wie 
es  halbnomadische  Buschmänner  üben,  steht  ihr  noch 
nahe.  Das  Abhnnon  von  Zweigen  oder  Stämmchen,  das 
Einstecken  in  den  Boden  im  Kreise,  das  Verbinden  der 
oberen  Enden  und  das  Bedecken  dieses  flüchtigen  Baues 
mit  Zweigen  oder  FeUen  ist  der  nächste  Schritt  zum 
primitivsten  flüttenbau,  wie  wir  ihn  bei  Feuerländern 
und  Hottentotten  finden.  Und  von  hier  aus  führt  nun 
eine  lange  Beihe  Ton  zunächst  immer  dauerhafteren  und 
nach  und  nach  verzierteren  Bauten  bis  zu  der  Spitze  der 
Holzarchitektur  in  den  reichverzierten  Holzhäusern  der 
Alpenbewohner  und  den  geradezu  phantastischen  Holz- 
kirchen der  Norweger. 

Mögliclierweisc  hat  das  rauhere  Klima  f^einiissigter  Landstriche 
die  Notwendigkeit  des  Hausbaues  früher  gezeitigt  als  das  Tropeu- 
klima^  aber  doch  nur  jenseits  einer  gewissen  Stufe ^  denn  die  in  * 
rauhen  Strichen  lebenden  Fenerländer  und  Biiselimilnner  gehören 
2n  den  im  Iltittenban  ziirückf,n'l)liebensten.  Sicherlich  ist  (Tagegen 
die  leichte  Art  der  Zusanimcnfüt^un^  des  IliittriiLTprüstes  bloss 
durch  Lederstreilen,  wie  überhaupt  die  starke  Eutwickelung  der 
Fleehtknnst  bei  den  Kaffernyölkem  SüdafirikAS  mitbedingt  durch 
die  Trockenheit  des  Klimas^  welche  das  Binden  als  die  praktischste 
Befestigungsweise  erscheinen  lässt 
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Den  Schwesterkrlni .  rlor  «Mitsprechend  zur  höchst- 
entwirk»^ltoii  Stoiiibaiikuiist  lieraulTülirt,  legte  das  Ilrdilcn- 
wolinen,  in  der  Urzeit  weit  verbreitet  und  auch  in 
der  Jetztzeit  noeli  vielfach  j^eübt.  Kinen  liochwich- 
ti<^en  Vorzug  hat  dieses  vor  jenem  in  der  Dauerhaftitr- 
keit  des  Materials  voraus,  während  dieses  selbe  Materi;!l 
den  Nachteil  liat,  der  Verzierung,  der  ()ruaiuentierr.!i«f 
viel  weniger  entgegenzukommen.  Aber  es  überwiegt 
jener  Vorteil  diesen  N;h  liteil;  denn  das  Schöne  ist.  so- 
bald »vs  angestrebt  wird,  hier  im  Ebenmass.  der  Griuid- 
bedingung  der  liöchsten  Entwickelung  der  Baukunst,  zu 
suchen,  während  die  Leichtigkeit,  mit  der  Ornamente  in 
Holz  geschnitten  werden,  zwar  seilest  schon  bei  Völkern, 
welche  ohne  Kisen  sind,  wi»-  «lie  Maori  der  voreuropUi- 
schen  Peri«)(h,'  Neuseelands,  eine  wahre  Ueppigkeit  des 
Ornaments  gestattet,  aber  eher  von  der  Harmonie  ab  als 
zu  ihr  liintührt. 

Die  BcschnlTt  nln  it  »ir^  Materials  bestinmit  imtiirlicli  noch  viel 
mehr  in  Einzellieitcn  die  architektonischcTi  Formen.  I)ie  Hutten- 
iorm  der  Hotteutotteii  und  BeLschuaneu  t>cui  die  biegsamen  halb- 
dicken  Stämmchen  der  Mimosen.^  dieser  häutigsten  baumartigen 
Gewächse  Südafrikas,  voraus.  Und  wenn  Holub  im  Harut-se-Reich 
gefällifjore.  angenehmere  und  gediegenere  Hutten  nnd  Tl.^nser 
fand  als  im  übrigen  öudatrika  (,er  fand  auch  die  Durler  reinlicher 
nordhch  als  südlich  vom  Zlambesi).,  so  schreibt  er  jenes  ebenso 
entschieden  dem  reichlichen  und  leicht  zu  erlangenden  Baumaterial 
zu,  das  ihnen  die  Katur  liefert,  wie  dieses  dem  üeberflnss  an 
Wasser,  welcher  ebenda.'selbst  auch  günstig  auf  die  persönliche  Rein- 
lichkeil einwirkt  (Sieben  Jahre  in  Öudafriiva  II.  188).  Je  naher  diese 
Naturvölker  bei  der  0nentwickeltheit  ilirer  Industrie  der  Katur 
stehen,  d.  h.  je  mehr  sie  in  diesem  Falle  von  dem  Material  ab» 
hängen,  das  sich  ihnen  für  ihre  Bauten  bietet,  umso  mehr  tinden 
sie  sich  darnnf  liiiigewiesen .  sich  mit  dem  Besten  vertraut  zu 
machen  und  mau  kann  wohl  sagen,  dafis,  so  weit  sie  durch  den 
Stoff,  der  sich  ihnen  bietet,  in  iiiren  Kunstbestrebungen  gefördert 
werden  können,  so  weit  bringen  sie  sich  wohl.  Dieses  fiel  Steht 
nicht  sehr  hoch,  aber  sie  Insj^en  es  nicht  an  Bemühungen  fehlen, 
welche  über  das  Mass  dessen  llinau.'^gehen ,  was  man  an  Hinsicht 
und  Thätigkeit  von  Völkern  dieser  Stufe  erwartet.  So  bauten 
z.  B.  die  Tonganer  ihre  grösseren  Bote  auf  den  Fidschi-Inseln, 
die  ihnen  besseres  Holz  als  die  dflrren  Haine  ihrer  Heimat 
boten.  So  unterscheiden  die  Fidschianer  eine  grosse  Mannigfaltig- 
keit von  Holzarten  für  ihre  Keulen.  Ruder  u.  s.  w.  Auf  einer 
höheren  Stufe   tinden   wir  jene   reifende  Mosaik-Tischlerei  der 
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Japaner  nur  möglich  liei  dein  alle  Schattierungen  von  Farbe  und 
Festigkeit  darbietoiifli  i:  Holzreichtum  dieser  Inseln.  Nicht  anders 
beim  Steine  und  verwandten  Materialien.  Hr)ss  (Keiseii  I.  15) 
meiut  in  dem  harten^  schwer  zu  behauenden  Charakter  des 
griechischen  Kalksteines^  anch  in  seinem  nnebenen^  nnregelnias- 
sigen  Bruch,  einen  (irnnd  für  den  polygonalen  Stil  der  sog. 
«•vkh>pi8chen  Bauten  zu  tinden.  Dit  selhen  he/ei»  liiieii  al»er  doch 
wohl  eher  den  L'ebergang  nu.<  einer  an  guten  ei.-erjien  Werkzeugen 
zum  Stcinbehauen  Jlangei  leidenden  Zeit  zu  eiuer  besseren.  Haus- 
mann hat  in  seinem  reizenden  Versuch  „Ueber  die  Veränderungen, 
welche  das  Aeuf^sere  von  Geb&nden  und  von  Werken  der  bildenden 
Kunst  erleidet"  ( Kleini«rkeiten  in  I. unter  \U  \he.  183'J.  I.  20«>  f.^ 
eine  grosse  Anzahl  von  Beispielen  lür  die  Beeinllussung  der 
Architektur  durch  das  ihr  zu  Gebote  stehende  31aterial  gi'geben 
und  auf  die  verschiedenen  hierbei  in  Beträcht  kommenden  Eigen- 
schaften des  letzteren  hingewiesen.  Wie  einflussreich  die  Färbung 
des  Bausteine.^  aul"  den  gesamten  Eindruck  einer  Kulturlaii(i-(  h;tn 
sein  kann,  zeigen  die  weissen  Marmortempel,  welche  in  Italien 
und  Griechenland  von  alter  Zeit  her  uns  erhallen  sind.  Die  un- 
vergesslichsten  Bilder  erzeugt  das  halb  dnrchseheinende  Gelb  weiss 
ihres  Steines,  wenn  es  sich  von  der  braunen  Landschaft  und  dem 
klaren,  blauen  Himmel  abheld.  Wie  düster  wirken  anderseits 
die  braunen  und  grauen  Steine,  auf  welche  wir  im  Norden  für 
onsre  Bauten  verwiesen  zu  sein  ]>iiegen!  Scheint  es  nicht,  als 
finde  die  reichere  Omamentiernng  der  romanischen  und  gotischen 
Bauten  und  der  Reii;iis-ance  einen  tieferen  Grund  in  dem  instink- 
tiven Bedürfnis  nach  Aufhellnng.  Belebung'  die.'^or  trüben  Stein- 
bauten durch  heitere  Formen,  weil  eben  die  Farben  fehlen? 

Aber  von  grösster  Bedeutung  ist  wohl  vor  allem  die 
Dauerhaftigkeit.  Der  Granit  von  Svene,  der  .schwarze 
Kalkstein  von  Persepolis,  Sttnne,  die  zu  den  dauerhaftesten 
gehören,  die  man  kennt,  und  die  die  feinsten  Skulpturen 
und  die  glatteste  Politur  bis  auf  unsere  Zeit  herab  er- 
halten haben,  sind  als  zuverlässige  Stützen  und  Träger 
der  Ueberlieferung  von  hoher  geschichtlicher  Bedeutung. 
Welchen  Fiinfluss  hat  schon  auf  uns,  die  räumlich  und 
zeitlich  der  Kultur  des  Nilthaies  so  ferne  stehen,  die 
Thatsache  geübt,  dass  die5U3  Reste  so  unbeschädigt  uns 
Überliefert  werden  konnten!  Aber  wie  viel  gprOsser  war 
der  Wert  dieser  steinenidi  Zeugen  der  Grösse,  der 
Thaten,  des  Glaubens,  des  Wissens  der  Nation  für  das 
Volk  selbst,  das  unter  diesen  Denkmalen  wandelte!  Dieser 
harte  Stein  gab  der  Tradition  gleichsam  ein  Knochen- 
gerüst, das  vorzeitiges  Altem  tmd  Verfallen  hintanhielt, 
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und  ein  Geschlecht  dem  undern  ähnlicher  werden  Hess, 
ab  es  ohne  diese  beständige  Mahnung  an  die  Vorzeit 
und  ihre  Lehren  hätte  werden  können.  Muss  nicht  ein 
Teil  der  seelischen  Versteinemng  der  Aegypter  auf  diese 
feste  Anlehnung,  man  möchte  sagen  auf  dieses  Hinein- 
wachsen in  den  Stein  zurfickgeführt  werden  ?  Und  ist  es 
nicht,  um  einen  allgemeineren  Standpunkt  einzunehmen, 
selbst  für  imsre  Zeit  eine  grundverschiedene  Sache,  ob 
ein  Volk  seinen  Gott  in  einem  granitenen  oder  backstei- 
nernen Hause  verehrt,  ob  es  in  steinernen  Häusern  oder, 
wie  die  Japaner,  in  Häusern  aus  Bambus  lebti'  Man  darf 
wohl  den  (redanken  anregen,  ob  die  bis  zur  Haltlosig- 
keit gehende  Beweglichkeit  der  Japaner  nicht  eine  Wurzel 
in  diesem  haltlosen,  j(Mler  Veränderung  sich  leicht  an- 
schmiegenden Wohnen  habe;  und  man  darf  mit  Sicher- 
heit den  Schluss  ziehen,  dass  die  so  sehr  häufigen  ver- 
heerenden FeuersbrOnste,  welche  diese  Wohnart  mit  sich 
bringt,  ihren  Einfluss  in  der  Richtung  der  Lockerung 
der  Lebensgrundlagen  der  Japaner  kaum  verfehlen  werden. 
Jedenfalls  ist,  wenn  man  Ansässigkeit  und  Nomadismos 
als  grundverschiedene  Wohn-  und  Lebensstufen  einander 
entgegenstellt,  der  Thatsache  Rechnung  zu  tragen,  dass 
die  Ansässigkeit  in  den  auseinandernehmbaren  Bambus- 
hütten der  Japaner  eine  bedeutend  andre  und  auf  Geist 
und  Gemüt  dieses  Volkes  anders  wirkende  ist  als  die 
Ansässigkeit  in  steinernen  Häusern,  die  an  Festigkeit 
mit  »der  Erde  Grund**  wetteifern. 

Man  will  diese  Wohnweise  auf  die  Notwendigkeit  snrüek* 

filhron,  den  häiiflgen  Erdbeben  keine  zu  festen  Massen  zur  Zer- 
trümmerung darzubieten,  ähnlich  etwa  wie  die  Architektur  der 
grossen  Städte  im  westlichen  Südamerika  in  ihrem  Mangel  über- 
ragender Türme  nnd  imposanter  öffentliclier  Bauten  die  Wir- 
kungen der  Erdbebenfüreht  zeigt,  welche  von  der  Erbauung  hoher 
Ilanser  abhält.  Aber  es  liegt  näher,,  das  japanische  Holzhaus  mit 
(lom  liolzreichtham  und  milden  Klima  dieser  Inseln  in  Beziehung 
zu  setzen. 

Die  Kunst  der  Bildnerei  hängt  in  zweifacher  Be- 
ziehung unmittelbarer  von  der  Natur  ab,  als  die  Bau- 
kunst, da  sie  einmal  in  der  denkbar  treusten  Nachahmung 
der  Naturformen  ihr  höchstes  Ziel  sieht  und  anderseits 
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diese  Nachahmung  in  Stoffen  bewirkt,  die  aus  der  Natnr 
genommen  sind  und  durch  ihre  Natiirbeschaffenheit  na- 
tfirlidi  auf  die  Art  und  den  Grad  der  Treue  einwirken. 
Die  Bildhauerkunst  im  höheren  kfinstlenschen  Sinn  will 
die  Grenze  gezogen  haben  bei  dem  Gegensatz  tierischen 
und  pflanzlichen  Lebens.  ,Wo  die  Fähigkeit  der  Be- 
wegung, der  OrtsTer&nderung  nach  eigenem  Antrieb  fehlt, 
da  ist  fOr  die  Plastik  kein  Stoff.*  (Lttbke,  Gesch.  d. 
Plastik  1871,  £inl.)  Solche  Beschränkung  kann  tou  uns, 
die  wir  ganz  im  grossen  den  Menschen  der  Natur  gegen- 
übergestellt sehen,  nicht  gebilligt  werden;  uns  gehört  in 
dem  Kreis  der  Bildnerei,  da  wir  nicht  bloss  die  eigent-  * 
lieh  kunstflbenden,  sondern  auch  die  mehr  nur  tastenden 
Naturvölker  in  Betracht  ziehen,  die  ganze  Natur,  soweit 
sie  eben  plastischer  Darstellung  Waig.  Wir  meinen  sogar, 
dass  die  Geschichte  gerade  dieser  Kunst  nicht  yerstanden 
werden  könne  ohne  Rficksichtnahme  auf  die  breite  Basis 
ihrer  Entwickelung.  Denn  wenn  sie  ihre  geistige  Höhe 
und  die  höchste  Höhe  ihres  Könnens  allerdings  erst  er- 
reichte, nachdem  sie  die  Darstellung  des  geistiff  höchsten 
und  in  den  Formen  edelsten  Geschöpfes,  des  Menschen, 
zum  fast  alleinigen  Gegenstand  ihrer  nachschöpfenden 
Arbeit  wählte,  so  ist  dies  eine  yergleichsweise  sehr  junge, 
neue  Phase  ihrer  Entwickelung,  welcher  eine  unendlich 
in  die  Breite  gehende  Phase  *der  allgemeinen  Natumach- 
ahmung  Toranging.  Wir  finden  diese  letztere  nicht  nur 
bei  den  NaturyöUcem  in  voller  Kraft  entwickelt,  von 
welchen  einzelne,  wie  z.  B.  die  Markesas-  und  Fidschi- 
Insulaner,  eine  merkwürdige  Kunst  der  Nachbildung  in 
Holz  erreicht  haben,  sondern  in  der  Vermengung  des 
Tier-  und  Menschenkörpers  und  in  der  üeberwucherung 
des  letzteren  mit  erdrückender  OmamentenfÜlle  zeigt  sie 
sich  auch  noch  bei  fortgeschrittenen,  der  Kultur  ange- 
näherten Völkern,  wie  Peruanern,  Mexikanern,  Indem 
u.  .8.  f.  Nicht  so  sehr  die  angeblidie  direkte  Einwirkung 
der  üppig  überquellenden  Natur,  welche  den  Künstler 
auf  den  falschen  Weg  massloser  Uebertreibung ,  fessel- 
loser Breite  geführt  haben  soll,  als  vielmehr  der  Mangel 
der  Beschränkung  auf  die  Nachbildung  weniger  geschlos- 


Digitized  by  Google 


428  KaturnachAhmung  in  der  Bildnerei. 

sener  Formen,  wie  er  eben  dem  An&ngsstadimn  der 
Bildnerkunst  entspricht,  verschuldet  diese  Yerirrimg.  Kur 
die  Spezialisierung  der  Aufgabe,  wenn  der  grösste, 
folgenreichste  Prozess  in  der  E^twickelung  dieser  edeln 
Kunst  so  trocken  bezeichnet  werden  kann,  wie  die 
Aegypter  und  Assyrer  sie  anbahnten  und  die  Griechen 
sie  Tollendeten,  nichts  andres  konnte  aus  diesem  Urwald 
der  Phantasie  herausfahren! 

Ganz  anders  entfaltete  sich  der  Trieb  einer  breiten 
Naturnachahmung  in  jenen  Zweigen  der  Bildnerei,  welche 
zum  Dienst  der  Architektur  herangezogen  und,  mit  be- 
-  stimmten  Funktionen  belastet,  dadurch  der  Ausartung 
ins  Schrankenlose  willkürlichen  Formenspiels  einiger- 
massen  entzogen  wurde.  Man  findet  hier  die  schönsten 
Erzeugnisse  der  bildnerischen  Natumachahmung  in  schwie- 
rigem Material  und  einigen  von  ihnen  war  ein  grosser 
Einfluss  auf  die  Entwickelung  ganzer  Kunstrichtungen 
vorbehalten.  Der  Einfluss  des  Akanthus  in  der  griedd- 
sehen,  der  Palme  und  des  Lotos  in  der  ägyptischen 
Baukunst  ist  anerkannt,  weniger  klar  ist  der  so  oft  be- 
hauptete Einfluss  unsrer  «Buchenhallen*  auf  die  Gotik. 
Selbst  in  der  indischen  und  Maja -Bildnerei  sind  die 
skulptierten  Säulen  in  der  Regel  die  massvollsten  Teüe, 
so  dass  auch  hier,  wie  in  jener  andren  Richtung,  der 
auf  die  Nachbildung  der  freien  Menschennatur  gerich- 
teten Bildnerei  Beschränkung  die  Bedingung  des  Scho- 
nen wird. 

Wenn  man  die  pliantaslische  Uebcrlsuieiiheit  der  inexikunischcn 
und  peruanischen  Skulptur,  die  in  einer  grossartigen  aber  armeo 
und  einförmi^n  l^atnr  erwachsen  ist,  mit  den  entsprechenden 
Zügen  der  in  ii|i[M<;ster  Umgebung  {j^ebornen  hinterindischen  und 
iudisrlHMi  in  \'ffL,^lficli  setzt,  ist  der  Unterseliied  ein  ruilTnllend 
[geringer,  manchiiuil  hinter  wahrhalt  schlagenden  Uehereinsiim- 
iitungen  verschwindender.  Ja  die  Bildnerei  des  Hochnurdens  bei 
Skandinayiem  und  Rossen  ist  phantastischer,  banter  als  die  der 
Griechen.  Also  darf  man  nicht  in  erster  Linie  an  unmittelbaren 
Einllusß  de?  Xatnrreichtums  denken!  Kachst  der  fesseliosen  Aos- 
breituntj  auf  aUc  Arten  von  Vorbildern,  die  dem  ganzen  Umkreis 
der  belebten  >,atur  angehören,  und  notwendig  endlich  zu  jener 
mehr  als  stilisirten  Verworrenheit  in  der  schematischen  Ornamentik 
führen  müssen,  ist  der  StolF,  in  welchem  gearbeitet  wird,  aaeh 
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hier  von  der  grössten  Bedeutung,  liolx  und  Tlioii  sind  tlit'  bild- 
eaxnsten  und  darum  auf  früheren  Stufen  mit  am  meisten  Vorliebe 
▼erwandten  Stoffe.  Noch  die  Götterbilder  der  älteren  Griechen 
waren  am  (iftesten  aas  Holz  geschnitzt.  Die  leichte  Fiearbeitung 
dieser  .Stoffe  ruft  einer  entsprecliend  liüchtigen  Technik,  welili« 
in  dem  bildsamen  wenig  kostbaren  Holz  oder  Thon  sich  alle  Will- 
kürlichkeiten gestattet.  Die  Peruaner  und  Mexikaner  haben  Mil- 
lionen von  Thon*Idolen  geformt,  die  geBchicki,  aber  flüchtig,  oder^ 
wo  Sorgfalt  angewandt  ward,  sehr  bizarr  gemacht  sind.  Sobald 
aber  StofTo  von  minder  Icicht^T  Bearbeitung  oder  grösserer  Kost- 
barkeit verarbeitet  werden,  lindet  nicht  nur  die  Arbeit  der  Hände, 
sondern  anch  das  Auge,  der  Geist  sich  längere  Zeit  an  denselben 
Gegenstand  gefesselt,  und  dieser  Stoff  absorbiert  daher  mehr 
vom  ganzen  Wesen  des  Menschen,  der  ihn  benrl»eitet.  vermensch- 
licht sich  in  höherem  Grade.  Erst  auf  der  hrtrh^icn  Stufe  kominm 
endlich  die  feinsten  (Qualitäten  desselben,  wie  jenes  berühmte 
*  matte  Goldlicht  des  parischen  Marmors  oder  der  milde  GUdz  des 
Elfenheins,  als  die  Hachbildung  menschlicher  Teile  begünstigende 
Momente  zur  Geltung. 

Den  liohen  j^^'schichtlicheu  Werth  der  Dauerhaftig- 
keit des  Stotfes  luihcii  wir  hervorgeliolieii. 

Kommen  wir  endlich  zur  Malerei,  so  kann  sie 
sicherlich  von  allen  ])il(lenden  Künsten  ;ini  meisten  als 
ein  Spiegel  der  Xatnr  «^■clten ,  denn  sie  Ijictet  dir'  vicl- 
•  seitigsten  Mittel  der  Nachaliniung.  und  es  gibt  im  Grunde 
nichts  im  weitem  Bereieli  der  Natur,  was  nicht  Gegen- 
stand ilirer  Darstellung  zu  werden  vermöchte.  Tm  Gegen- 
satz zu  don  andern  Zweigen  der  bildenden  Künste  ist 
farbige  und  flächenliaite  Darstellung  der  Natur  ihr  Ziel 
lind  die  zwei  ersten  Bedingungen  ihres  Gelingens  sind 
daher  Farbensinn  und  Perspektive.  Da  der  Farbensinn 
zu  seim*r  malerischen  Ausprägung  teclniiscbe  l^Vrtigkeiten 
in  Hinsicht  auf .Farbenb»'reitung  voransset/-t.  so  kann  ans 
dem,  was  Völker  an  farbigen  Darstellungen  leisten,  nicht 
nnnn'tt(dbar  auf  ihre  bezügliche  Hetahigung  geschlossen 
werden.  Doch  sehen  w^ir  anch  bei  den  eintVu  listen  Natur- 
völkern einen  tSiun  für  bunte  Zusaniiiienstellung  in  manch- 
mal nicht  w^enig  harmonischen  Farben,  in  deren  Auswahl 
freilich  die  nningelnde  Technik  der  Farbenherstellung 
sie  beschränkt.  Die  weiteste  Verbreitung  Huden  schwarz, 
weiss  imd  rot,  weil  si(!  am  häutigsten  in  der  Natur  vor- 
kommen.   Man  kann  sagen,  dass  z.  B.  die  Australier 
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und  Westiiu'laiiesier,  wejiii  man  von  den  paar  von  aussen 
herjjebrachten  Glasperlen  absieht,  andre  Farben  weder 
zum  Schmuck  iliros  eigenen  Körpers,  noch  ihrer  Geräte, 
Hütten  n.  s.  f.  anwenden.  Den  tiefsten  Eindruck  machten 
auf  diese  roheren  Völker  zuerst  die  schreiendsten  Farben; 
wenn  ihnen  aber  eine  Mannigfaltigkeit  von  Farben  dar- 
geboten wird,  wie  es  jetzt  hinsichtlich  der  Perleu  bei 
den  Afrikanern  geschieht,  werden  sie  doch  sehr  bald 
wählerischer  und  man  weiss,  dass  die  Herrscherin  Mode 
gerade  in  diesem  Gebiet  ihr  Szepter  kaum  minder  launen- 
haft schwingt  als  bei  höher  stehenden  Völkern.  Wenn 
sich  dies  alles  auf  dem  Boden  kindlichen  Geschmackes 
hält,  so  sind  dagegen  schon  in  Uganda  und  bei  den 
Monbuttu  die  Farbenzusammenstellungen  oft  wahrhaft 
geschmackyoll  und  bei  den  Westafinkanern  hat  maurisch- 
barbarischer  Einfluss  bis  an  den  Gabnn  herab  edleren 
Formen-  und  Farbensinn  Terbreitet.  Auch  in  Polynesien 
und  Melanesien,  in  Nord-  und  Sfidamerika  sagen  die  ethno- 
graphischen Zeugnisse  für  den  Farbensinn  sekr  verschieden 
aus.  Die  Masken  der  Salcmionsinseln  zeigen  nichts  oder 
wenig  davon,  während  die  mit  bunten  Federn  bekleideten 
Gdtzenbilder,  Mäntel  und  Szepter  der  Hawaier  oder  die 
Federmäntel  der  Brasilianer  sehr  schöne  Zusammenstel- 
lungen aufweisen.  Man  muss  angesichts  so  vieler  ESr- 
scheinnngen  ähnlicher  Art  wohl  zugeben,  dass  der  Farben- 
sinn zu  jenen  Kunsttrieben  gehört,  welche  am  frühesten 
zur  Entwickelung  kommen,  wo  immer  sie  einen  guten 
Boden  finden.  I^zweifelhaft  hat  dazu  z.  B.  in  Brasilien 
und  Polynesien  der  Reichtum  buntgefiederter  Vögel  bei- 
getragen, wie  ja  selbst  die  buntflügeligen  Insekten,  Leucht- 
käfer u.  s.  w.  schon  von  den  Weibern  roher  südameri- 
kanischer Indianer  zum  Schmuck  Verwendung  finden. 

Es  ist  interejisant.  <lamii  zu  vergleichen,  wie  es  sicii  mit  der 
Kunst  verhält,  dos  Körperliche  Ilächeuhaft  daraustellen,  mit  der 
Perspektive.  Dieses  ist  im  Grande  nur  cur  Hälfte  Kanst,  snr  an- 
dern Hälfte  aber  Wissensehaft,  welche  aus  genauer  Beobachtung  zu 
abstrahieren  und  in  feste  Kei^ahi  zu  l»rin}j«'n  ist.  Wir  finden  daher 
l>ei  C  hinesen  einen  guten  Farbensinn,  der  bei  den  Jajtanesen  in 
seiner  instinkiartigen  sicheren  Entfaltung  geradezu  aus  Wunder- 
bare streift,  aber  gar  keine  Perspektive  oder  nur  Spuren  derselbeo. 
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Ebenso  sind  unsre  eigenen  alten  Meister  in  der  rerspeklivc-  ult 
ebenso  noTolllconimeii,  wie  sie  im  Farbensinn  ausgezeichnet  sind. 
Ist  es  zufällige  dass  so  wie  die  Wissenschaft  im  allgemeinen  auch 
(lieser  Zweig  derselben  bei  den  künstlerisch  so  fortgesclirittenen 
üstasiaten  yerkümmert  blieb? 

Indem  wir  von  der  iin^leichuiässigen  Eiitw  icke- 
lung  der  Kiin.st  und  der  Wissenschaft  spreclien, 
finden  wir  uns  zn  einer  alltjenieineren  Bemerkung  hin- 
geführt, die  vielleicht  dienen  kann,  einen  einigerniassen 
dunkeln  Begriff,  den  der  Hal})kknltur,  etwas  aufzu- 
hellen. Da  sowohl  die  Anregung  zur  ^Saturnachahiuung 
näher  liegt,  als  auch  ihre  Aufgabe  mit  viel  geringeren 
Mitteln  zu  erreichen  ist,  kann  eine  hohe  Stufe  der  Kunst- 
übung nel)en  einer  nur  anfänglichen  Entwickelung  der 
Wissensehaft  sich  finden.  Das  klassische  Altertum  gibt 
hiefttr  den  sichersten  Beleg.  Dass  die  Ungleichmässig- 
keit  dieser  beiden  grossen  Kntwickelungen  des  Menschen- 
geistes nicht  ohne  Einfluss  auf  die  gesamte  Kultur-Ent- 
wickelung  sein  kann,  ist  gewiss.  Vor  allem  tritt  nur  durch 
den  innigen  Zusammenhang  der  Kunst  mit  allem,  was  das 
Leben  verfeinert  und  verschönert,  die  Möglichkeit  einer 
früheren  äusseren  Vollendung  der  Gesamtkultur,  eines  be- 
friedigenden Abschlusses  nahe,  in  welchem  wir  eine  der 
bedeutungsvollsten  Thatsachen  der  Völkerkunde,  nämlich 
die  Existenz  von  Halb kultur Völkern,  .sich  begründen 
sehen,  deren  Kultur  kiiustTerisch  in  gewissen  Grenzen 
vollendet  ist,  während  der  Mangel  oder  doch  der  sehr 
niedere  Stand  der  Wissenschaft  ihr  untersclieidendes  Merk- 
mal genannt  werden  darf.  Ohne  frage  trägt  einerseits 
die  Kunst  ebensoviel  zur  Erziehung  des  Menschenge- 
schiechtes  bei,  als  sie  anderseits  durch  irühe  Vollendung 
die  Fortbildung  in  andern  mehr  Zeit  gebrauchenden 
Richtungen  erschwert,  vor  allem  in  der  wissenschaft- 
lichen, in  welcher  allein  die  höchste  Vollendung  der  Kul- 
tur zu  erreichen  ist. 

Aber  nicht  bloss  die  höchste,  sondern  auch  die 
tiefetwurzelnde  und  dadurch  fester  als  jene  oft  so 
ephemeren  Entwickelungen  stehende  Kultur  wird  allein 
dorch  die  völlige  geistige  Durchdringung  des  gegebe- 
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iK'ii  Xatnrbndfiis  möglich.  Schon  in  früheren  Entwickehni- 
gen  hat  <lit*  Geschichte  die  Festigkeit  jener  Geistes- 
gebilde bezeugt,  welche  in  der  Xatur  ihre  Wurzeln 
haben.  Der  weltgeschichtliche  Kampf  des  Heidentum- 
der  Griechen.  Römer  und  Germanen  mit  dem  Christentiun 
lässt  raschen  Verfall  des  Dienstes  der  besonderen  Götter, 
noch  rascheren  der  rationalistischen  Auffassungen,  wie 
sie  z.  B.  bei  den  NortlniäniuTn  nnd  Isländern  sich  ent- 
wickelt hatten  .  dagegen  friscln/s  Weitergrünen  jener 
ganzen  Seite  erkennen.  w»d<}H'  im  Znsammenlehen,  im 
Verkehr  mit  der  Natur,  im  Einleben  in  dieselbe  wurzelt. 
Diese  Fäden  sind  nie  abgerissen.  Der  wissenschaftliche 
Charakter  unsrer  modernen  Kultur  hat  sie  unendlich 
vervieltViltigt,  ohne  sie  indessen  in  demselben  Masse  zu 
verstärken.  Letzteres  vermag  die  Kunst, .  vor  allem  die 
Poesie,  die  berufenste  Fliegerin  des  Naturgefühls. 

Sie  alle  müssen  daran  arbeiten,  jene  WeltumfasMuig 
der  Mensflilu'it  vorzubereiten,  auf  die  uns  die  Darlegungen 
die^e>  Biiclileins  immer  wieder  als  das  anthropogeogra- 
pluscli  grösste  Ziel  der  (Teschichte  hingeführt  haben,  jene 
Weltiteheimatung,  deren  Gefühl  schon  Seneca  so  be- 
redten Ausdruck  verlieh,  als  er  aus  der  Einsamkeit  der 
Verbannung  schrieb:  „Lass  uns  durch  alle  möglieben 
Länder  gehen,  wir  werden  keinen  Teil  der  Erde  finden, 
der  dem  Menschen  nicht  HeiniMt  sein  könnte.  Von  überall 
steigt  der  Blick  gen  Hinunel  und  in  gleicher  Entfernung 
stehen  alle  göttlichen  Welten  von  allem  Irdischen  ent- 
fernt. Solange  also  meinen  Augen  jenes  Schauspiel,  das 
zu  sehen  sie  nicht  satt  werden  können,  Jiicht  verschlossen 
wird .  solange  ich  Mond  und  Sonne  schauen  darf,  so- 
lange mein  Blick  an  den  ü})rigen  Sternen  haften,  ihren 
Aufgang  und  Untergang,  ihre  Bäume  und  <lie  Ursachen 
erforschen  darf,  w^arum  sie  schneller  oder  langsamer 
wandeln ,  solange  ich  die  unzähligen  Sterne  der  Nacht 
schauen  d;irf,  wie  die  einen  unbeweglich  sind,  die  an- 
dern nicht  grossen  Baum  durcheilend,  sondern  in  ihrer 
eigenen  Bahn  kreisend,  manche  plötzlich  hervorl)litzend, 
manche  mit  Stromfeuer  das  Auge  blendend,  als  ob  sie 
iielen,  oder  im  langen  Zuge  mit  Lichttlut  vorüberwallend, 


Digitized  by  Google 


Die  WeUbeheinMtang. 


433 


solange  ich  bei  diesen  bin  und,  soviel  dem  Menschen 
erlaubt  ist,  im  Himmlischen  wohne,  solange  ich  den 
Geist,  welcher  nach  dem  Anschauen  verwandten  Wesens 
trachtet,  im  Aether  halten  kann:  was  kümmert  es  mich, 
welchen  Boden  mein  Fuss  betritt?''  (Uebers.  bei  Grego- 
rovins  Corsica  I.  244.) 

^"^rhhissfolger  1111  gen.  Die  Natur  wirkt  auf  die 
Menschheit  am  mächtigsten  durch  die  Vermittelung  der 
Einzelgeister,  deren  Erwerb  allmählich  Besitz  der  Mensch- 
Lrit  wird,  und  daher  wirkt  alles,  was  die  Traditionskraft 
verstärkt,  auch  günstig  auf  die  Bereicherung  des  geisti- 
gen Besitzes,  wobei  indessen  als  wesentliche  Hilfe  dieser 
Kraft  die  nur  schrittweise  Eutwiekelung  der  Fähigkeit 
der  geistigen  Aeusserung  sehr  in  Betraeht  zu  ziehen  ist. 
Die  Seele  sjdegelt  nicht  die  Natur  einfach  wieder,  sondern 
sucht,  nach  aussen  wirkend,  die  Natur  im  Sinne  der 
weitestgehenden  Verüliulichung  zu  vergeistigen.  Daher  ist 
dem  Menschen  die  Natur  am  zugänglichsten,  wo  sie  ihm 
selbst  am  ähnlichsten.  In  der  Natur  allein  stehend,  strebt 
der  Mensch  nach  Befreunduug  mit  derselben,  wobei  ein-  . 
förmige  Grösse  ihm  am  fernsten,  beschränkte  Mannig- 
faltigkeit am  nächsten  steht  Die  äusserungsarmen  Natur- 
völker bezeugen  wesentlich  dasselbe.  Die  Erscheinnugen, 
welche  durch  GrOsse  oder  Heftigkeit  ihn  schrecken  oder 
befremden,  haben  nicht,  wie  man  glaubt,  den  grössten  Ein- 
flnss  auf  die  Entwickelung  des  Aberglaubens,  sondern 
die  ans  der  Nähe  und  dauernd  wirkenden.  Der  krasseste 
Aberglaube  in  bezng  auf  Natnreischeinungen  setzt  Be- 
obachtung Yorans  und  ist  zugleich  ein  Erklärungsversnch. 
Die  Wissenschaft  bereitet  sich  daher  in  den  Sdialen  des 
Aberglaubens  vor.  Die  Wissenschaft  geht  aus  einem 
Kampfe  mit  d^r  Natur  herror,  der  durch  Gleichgültig- 
keit, Furcht,  Befreundung  zum  Verstehen  führt.  In  der 
Schärfung  der  Sinne  bei  vielen  Naturvölkern,  in  der  un- 
mittelbaren Natumachahmung  liegen  entferntere,  in  der 
Beobachtung  der  sich  aufdrängenden  Himmels-  und 
Wittenmgs-Erscheinungen  nähere  Gründe  zur  Entwicke- 
lung der  Wissenschaft,  welche  durch  das  tiefe  Bedürfnis 
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iia»  Ii  Kiiitj'ilung  der  Zeit  verstärkt,  werden.  Vor  allem 
l)edeuts;nu  wirkten  in  dieser  Hinsicht  die  «grösseren 
lliniruelskörper,  welche  Glanben  und  Wissen  «jfleic  Imiässicr 
veredelten  bezw.  bereicherten,  indem  sie  dem  Geiste  in 
seinem  Heransringen  ans  der  Sphäre  des  Aberf^laubens 
beistanden.  Dichtnng  ist  in  den  Ursprüngen  nicht  streng 
von  Forschung  zu  trennen,  erst  im  Lauf  ihrer  Entwicke- 
lung  wird  sie  immer  mehr  nur  Aussprache  der  Stim- 
mungen des  Gemütes,  statt  wie  früher  die  allgemeinen 
Eindrücke,  die  Geist  wie  Gemüt  empfangen,  in  di^terische 
Form  zu  fassen.  Auch  der  Dichtung  kommen  gewisse 
hervortretende  und  wiederkehrende  Naturerscheinungen 
anregend  entgegen  und  wirken  stärker,  als  der  Erschei- 
nungsreichtum der  Natur,  der  seihst  den  Bilderschatz  der 
Dichter  nicht  erheblich  bereichert.  Die  Kunst  Tcrmensch- 
licht  die  Natur  durch  geistige  Nachahmung  ihrer  Formen 
oder  Farben,  welche  älmlich  wie  die  Dichtung  in  ge- 
wissen Beziehungen  sich  durch  die  Natnr  selbst  erleichtert 
findet.  Aber  sie  hängt  «msserdem  noch  durch  ihr  Material 
von  der  Natnr  ab,  welches  dieser  entnommen  wird.  Die 
frühe  Vollendung  der  Kunstent Wickelung  vermag  Voll- 
endung in  andern  Richtungen  zu  hemmen  und  dadurch 
das  Stehenbleiben  auf  der  «Halbkultur*  zu  begünstigen. 
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14  ZuBammenfaasimg. 

Welche  Stellung  ist  der  Menschheit  auf  der  Erde  anzuweisen? 
Die  Mensclilu'it  als  Teil  der  lebendigen  und  daher  Itcweg^liclien 
Natur.  Aeuääere  Bewegliclikeil.  Innere  Beweglichkeit,  (iibt  es 
einen  Wandertrieb?  Die  drei  Hauptnrsachen  von  Wände- 
rangen.  Die  Ziele.  Geographische  Lockmittel.  Beharriings- und 
Wandi'rgt'biete.  Einzelw ftnderun«;en.  Periodische  Wecliscl  der 
Wohn.'itatten.  Wandern  d»'r  Naturvölker.  Die  grossen  Völker- 
wanderungen. Auswanderung.  Art.  und  Weise  grosser  Volker- 
bewegnngen.  Mitreisaen  andrer  Völker.  Zwangskolonisation. 
Sklavenhandel.  Rückwanderungen.  Inwieweit  ist  Ve  r- 
m  i  c  h  n  n  g  Ergebnis  dieser  Bewegungen?  Hemmende 
Einiiusse.  Wandergebiete  und  Beliarrungsge biete.  Bestimmte 
Richtungen  der  Wanderung.  Gesehichtlidier  üeberblick  ihrer 
zeitlich  Tersehiedenen  Wirkaamkeit.  Horits  Wagners  Mi- 
r  n  T  i  on  s  t h  e  0  ri  e.  Die  innere  Zusammensetzung  der  Völker. 
\  ulkeranalyse.   Das  anthropogeograp bische  Bild  der  Menschheit. 

So  wie  wir  bisher  yersucht  haben,  am  Schlüsse  eines 
jeden  Kapitels  in  einem  Rückblick  die  wesentlichsten 
Ergebnisse  der  darin  enthaltenen  Erörterungen  zusammen- 
znmssen,  so  möchten  wir  nun  auch  beim  Abschlüsse 
unsrer  Einzeldarlegungen  das  allgemeinste  Ergebnis 
derselben  einmal  nach  der  Seite  der  *  Erkenntnis  ,  und 
dann  nach  derjenigen  der  praktischen  Verwertung  des 
Erkannten  zusammenfassend  aussprechen. 

In  jener  Richtung  bleibt  uns  nun  zunächst  nachzu- 
holen, was  eigentlich  seine  Stelle  schon  im  Eingang  hatte 
finden  sollen,  wenn  es  nicht  eben  erst  durch  imsre  Be- 
trachtung der  mannigfaltigen  Naturbedingtheit  des  Men- 
schen zu  erforschen  gewesen  wäre;  wir  meinen  die  Beant- 
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\:yS  Geographische  AuHlasBung  des  Menschen. 

wortun^  <ler  Fra^e:  Wie  ist  die  Mt-nscliheit  geo- 
«<rii  j»  liiscli  a  ufzutassLMi?  Es  Uv^t  auf  der  Hand,  dass 
ebenso  w\e  die  Kenntnis  dn  i:irde,  aneh  die  der  Menscli- 
lieit  in  anthropogeograjdii.selien  Untersnclnnigeii  voraus- 
zusetzen wäre.  Aber  wir  sind  Jieute  norh  nicht  so  weit 
;jfelan«^t,  dass  die  Menselilieit  als  Ganzes  alleji  Forscliern 
in  gleielier  Auffassunjr  entiregentritt,  sondern  es  erscheint 
nns  viehnelir  noch  iuinier  als  ein  jeder  Mühe  und  Arbeit 
wertes  Ziel,  eine  Anffassung  anzubalnien.  welche  vor  allein 
unentbehrlich  zum  richtigen  N'erständnis  der  anthropo- 
geographischen  Vorgänge,  und  wir  gestehen,  dass  wir 
keinen  grt)sseren  Ehrgeiz  hegen,  als  einer  solchen  An- 
sicht den  Weg  zu  bahnen. 

Wie  ist  also  die  Menschheit  geographisch  aufzu- 
fassen? Nachdem  wir  sie  im  Vorangehenden  immer  wieder 
in  ihrem  Verhältnis  zum  Starren  nnd  zum  Flüssigen  der 
Erde  zu  betrachten  hatten,  kann  es  uns  jetzt  kehiem 
Zweifel  unterliegen,  dass  sie  ihre  Stelle  unter  jenen  Er- 
scheinnngen  einnimmt,  welche  beweglich,  oder  wir  dürften 
selbst  so  kühn  sein  zu  sagen  flüssig,  dem  Starren  der 
Erdoberfläche  nur  leicht  anhaften,  um  nach  mechanischen 
Gesetzen  oder  nach  eigenem  Willen  sich  von  einer  Stelle 
desselben  zur  andern  zu  begeben.  Oder  wie  wir  es  an 
andrer  Stelle  ausgesprochen:  .Der  Mensch  ist  ruhelos, 
er  strebt  nach  möglichster  Ausbreitung  überall,  wo  ihn 
nicht  natürliche  Schranken  starker  Art  einengen,  und 
jede  anthropologische  Auffassung,  welche  nicht  dieser 
Ruhelosigkeit  seines  Wesens  Rechnung  trägt,  steht  auf 
falscher  Grundlage.  Die  Menschheit  muss  als  eine  be- 
ständig in  gährender  Bewegung  befindliche  Masse  be- 
trachtet werden,  w^elcher  durch  diese  Gährung  zunächst 
eine  grosse  innere  Mannigfaltigkeit  angeeignet  wird. 
Diese  Beweglichkeit  ist  in  Terschiedenem  Grade  vor- 
handen, aber  sie  fehlt  keinem  Volke  nnd  keiner  Knltnr- 
stufe.  Sie  hat  die  Tendenz,  die  Menschheit  immer  ein- 
fbnuiger  zu  gestalten,  weil  die  Vermischnng  mit  diesen 
Bewegungen  unzertrennlich  verbunden  ist.*  (Ueber  geogr. 
Bedingungen  etc.  der  Völkerwanderungen.  Verh.  Ges.  f. 
Erdk.    Berlin  1880.) 
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Tritt  uns  in  einer  allgemeinen  Betrachtung  der  Erd- 
oberfläche »Starres  und  Flüssiges  als  alles  umfassend  ent- 
gegen, was  Gegenstand  der  geographischen  Betrachtung 
überhaupt  sein  kann,  und  ist  es  unzweifelhaft,  dass  die 
Menschheit  dem  Flüssigen  angehöre,  so  ist  weiter  die  Frage 
aufzuwerfen,  welche  Stellung  innerhall)  des  letzteren  sie 
einnehme.  Sehen  wir  jetzt  ab  von  der  elastisch-flüssigen 
Luft,  wolclir  den  Erdball  einhüllt,  und  fassen  nur  das  an 
der  Er<]<»b«Tlliirhe  haffcen<h'  l'lüssige  ins  Auge,  so  sind  be- 
weglich das  Wasser  und  alle  ji  itc  vom  starren  Felsgerüst 
der  Erde  abgelösten  festen  Teile,  welche  ihrem  Schwer« 
gewichte  mehr  oder  weniger  frei  zu  folgen  vermögen, 
und  femer  sind  alle  Organismen  bewegungs fähig,  auch 
selbst  jene,  die  nur  in  der  frühen  Jugend  als  Schwärm- 
sporen ihren  Platz  wechseln  können,  um  dann  den  gröss- 
ten  Teil  ihres  Lebens  sedentiir  zu  verbringen.  Diese 
Bewegungsfähigkeit  des  Lebendigen  unterscheidet  sich 
aber  Ton  der  toten  Materie  dadurch,  dass  sie  nicht  bloss 
mechanischen  Gesetzen,  sondern  auch  Impulsen  ihrer 
Sensibilität  folgt,  welche  einerseits  auf  äussere  Anre- 
gimgen  reagier»»n,  die  iln-f^rseits  hauptsächlich  klimatischer 
Natur  sind,  oder  mit  dem  Bedürfnis  des  Organischen 
zusammenhängen,  sich  von  andrem  Organischen  zu 
nähren,  und  welche  anderseits  aus  der  eigenen  inneren 
Lebensthätigkeit  als  scheinliar  spontane  Willensäusserun- 
gen her  vorteilen.  Aber  alle  diese  Bewegungen  hängen  aufs 
innigste  dadui  •  h  zusammen,  dass  diejenigen  des  am  massen- 
haftesten vertretenen  beweglichen  Körpers,  des  Flüssigen, 
d^Ml  I ihrigen  bald  Anstoss  erteilen  bald  als  Bewegiuigs- 
mittei  dienen,  und  dadurch  in  ihrer  räumlichen  Verbrei- 
timir  häufig  von  demselben  abhäng»'n.  Auf  die  geogra- 
phisch, erdgeschichtlich  und  menschheitsgeschiclitlich  gleich 
bedeutsame  Notwendigkeit  der  Nachbarschaft  der  grossen 
Flüssigkeiismasse  des  Wassers  und  des  beweglichen  Erd- 
bodens (des  Erdschutts  im  weitesten  Sinn)  haben  wir 
oben  aufmerksam  gemacht.  Aber  wenn  diese  letzteren 
innerlich  starren  und  nur  durch  gewisse  mechanische 
Zustände  beweglich  werdenden  Massen  des  Wassers  be- 
dürfen, um  durch  Bewegimg  im  grossen  zu  grosser  erd* 
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geschichtlicher  Wirksamkeit  zu  gelangen,  so  ist  nicht 
weniger  alles  Leben  an  jenes  Flüssige  und  dieses  Be- 
wegliche geknüpft,  denn  der  Keim,  der  Kern  und  der 
Träger  alles  Lebens  ist  flüssiges  Eiweiss,  das  der  Stoffe 
zu  seiner  Erniüirung  bedarf,  die  aus  dem  beweglich  ge- 
wordenen Starren  ins  Wasser  und  aus  diesem  in  den 
lebondigen  Körper  ülMTtr^'lit'n.  Die  Geschichte  der  Schö- 
pfung, soweit  wir  sie  absehen  können,  zeigt  uns  alles 
Lebendige  ursprünglich  im  Meere,  aus  welchem  es  zwar 
schon  in  einem  fn'ihen  Schöpfungszeit^tlter  heruusstieg,  um. 
Öber  den  festen  B(Hh'n  sich  auszubreiten,  jedoch  nicht 
ohne  für  immer  an  Flüssiges  in  der  Luft,  an  der  Erd- 
oberfläche oder  im  Boden  gebunden  zu  bleiben,  und 
ebenso  sehr  an  verflüssigte  Erdstotfe,  die  aufgelr)st  oder 
zerteilt  ihm  zufliessen.  So  steht  das  Starre  nielit  nur 
mechanisch  im  schärfsten  (Jegensatz  zu  allem  Leben, 
sondern  aucli  chemiseh  und  physiologisch  steht  es  so  lauge 
ihm  fremd  gegenüber,  als  nicht  Flüssiges  die  Vermittelung 
herstellt.  Dass  der  Mensch  die  höchste  Spitze  desjenigen 
'  Teiles  des  Lebendigen  darstellt,  das  dem  Flüssigen  als 
Medium  sich  entrungen,  um  am  festen  Lande  Fuss  zu 
fassen,  kann  unsre  Anfiaasnng  der  Menschheit  als  Teil 
des  Beweglichen  an  der  Erdoberfläche  zn  Terdunkebi 
scheinen.  Aber  wenn  anch  das  Flflssige  so  weit  aufgehört 
hat.  Medium  der  menschlichen  Existenz  zn  sein,  dass  es 
der  Tod  derselben  wäre,  für  immer  in  das  Flüssige  ver- 
wiesen zn  sein,  so  bleibt  doch  die  innere  Abhängigkeit 
des  menschlichen  wie  allen  Lebens  vom  Flfissigen  nicht 
minder  gross,  wenn  auch  an  die  Stelle  des  Atmens  im 
Wasser  das  Atmen  in  der  Luft  getreten  ist.  Im  Gegen- 
teil, es  hat  der  Mensch  mit  fbrtechreitender  Kultur  im- 
mer kräftiger  des  Flüssigen  an  der  Erde  zur  Förderung 
seiner  eigenen  eingebornen  Beweglichkeit  sich  zu  be- 
dienen gdemt  und  damit  die  alte  Verwandtschaft,  die 
ihm  seine  wahre  Stellnng  in  der  Natur  unzweifelhaft 
naher  diesem,  als  dem  Starren  zuweist,  nur  immer  nen 
bekräftigt. 

Mannigfaltig  sind  von  N;itur  die  Bewegungs vorgange 
in  der  Menschheit,  aber  sie  lassen  sich  bei  allgemeinster 
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Ueberschftu  unter  zwei  Hauptstficke  bringen,  nämlich  in 
1)  Bewegimgen  durch  innere  Vermehrung  oder  Wachs- 
tum und  2)  äussere  Bewegungen  oder  Ortswechsel. 
Beide  hängen ,  wie  schon  früher  gezeigt  (s.  o.  S.  116), 
innig  in  so  weit  zusanmien,  als  jene  zu  einer  der  Ursachen 
werden,  welche  im  höchsten  Masse  zur  Yerwirklichuug 
dieser  beitragen,  da  jeder  Mensch  eines  bestimmten,  auf 
gewissen  Kulturstufen  nach  Quadratmeilen  zu  messenden 
Raumes  zum  Leben  bedarf,  und  daher  die  Vermehrung 
der  Bevölkerung  notwendig  Ausbreitung  bedingt,  und 
da  femer  in  der  Regel  die  Ausbreitung  wieder  zu  einer 
Vermehrung  dadurch  führt,  dass  ein  grösserer  Raum, 
und  oft  auch  Schutz  durch  Isolierung  sich  darbietet.  Aller 
WahrscheinUchkeit  nach  hat  die  mit  der  Kultur  zuneh- 
mende Sicherheit  des  Lebens  diese  innere  Wachstums- 
bewegung der  Völker  bedeutend  verstärkt,  aber  sie  ist 
keine  Eigentümlichkeit  der  höheren  Kulturstufen,  son- 
dern hat  sich  unter  günstigen  Bedingungen  bei  den  Natur- 
Yölkem  gleichfalls  kräftig  gezeigt  und  ist  vor  allem,  wie 
Chinas  Beispiel  zogt,  auf  der  Stufe  der  Halbkultur 
höchst  wirksam.  Wenn  sich  Naturvölker  wahrscheinlich 
niemals  zu  der  Vermehrungsquote  von  fast  1 '/»  Proc.  auf- 
schwangen, wie  sie  heute  z.  B.  Deutschland  aufweist,  so 
Ueffen  doch  in  ihren  Wanderungen  und  Kolonisationen 
Bei  lege  für  das  Vorhandensein  dieser  Wachstumsbewe- 
gung vor,  welche  auf  grosse  Zeiträume  verteilt,  wie  es 
notwendig,  auch  bedeutende  Resultate  erzielen  konnten. 
Man  denke  nur  daran,  dass  sämtliche  poljnesische  Inseln 
nicht  viele  Jahrhimderte  vor  der  Entdeckung  durch  die 
Europäer  durch  Wanderungen  besiedelt  worden  waren, 
die  nicht  sehr  gross  sein  konnten,  und  doch  waren  die 
Bevölkerungszahlen  der  meisten  Inseln  damals  schon  sehr 
beträchtlich  geworden,  viel  grösser  als  sie  heute  sind. 

Wir  unternehmen  nichts  Keues,  wenn  wir  daher  die  Beweg- 
lichkeit a)s  eine  der  wesentliclisten  EigenBchaflen  des  Menschen 

bezeiclmen.  Genchichtschreiber  weiten  Blickes,  wahre  Weltge- 
Fohic-htiüchreiher,  liahnn  nicht  gezaudert,  dioBem  Zng  hohe  Wich- 
tigkeit beizulegen.  Thukydides  stellt  denselben  an  die  Spitze 
seiner  Geschichte,  wo  er  vom  Werden  der  attischen  uud  pelopon- 
nesiflchen  Bevdlkerangen,  gleichsam  von  der  ethnologischen  Grand- 
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luge  des  grossen  Biirgerkrieges,  spricht  (s.  u.  8.  440).  und  Johannes 
von  Hüller  weist  ihnen  eine  grosse  Rolle  zu ,  indem  er  hervor- 
hebt: ^Zur  Sicherang  des  Edelsten,  was  der  Menseh  hat.  wurden 
zwei  Nüttel  ergriffen,  gleich  wohltliätig  nacli  Zeiten  und  Lagen: 
Hnndnifäpe  und  Wandorungen."  Vw\  »  hen  derselho  fnsst  sie  in  einen 
grossen,  weltgeschiciitlichen  üeberblick,  indem  er  i^agt  (V^'rede 
«um  I.  Bd.  der  Schweizeri^eschichte):  ,,Die  Wanderungen  wurden 
iVirtge.'Jetzt^  bis  wo  das  Mi  t  r  auf  so  lang  (und  länger  nicht)  ein 
Ziel  setzte,  da  Europa,  in  aUeii  seinen  Teib-n  vollkommen  be- 
vttlkcrt,  in  die  Reife  alles  dessen  gekommen  war,  was  der  euro- 
päische Geist  hervorbringen  sollte;  alsdann  fielen  die  Schranken^ 
alsdann  erschienen  die  zahllosen  Inseln,  die  unermesslich  gprosse 
und  Mners(  li(>i*rf e  "N'eue  Welt,  auf  da.**»  in  der  Alten  nicht  dienen 
n^l^se.  wer  nicht  will.**  Auch  J.  G.Kohl,  um  eine  geographische 
Hllnime  zu  nennen,  zieht  das  Fazit  seiner  geistvollen  lietrachtuu- 
gen  über  Verkehr  nnd  Ansiedelungen  der  Menschen  (1841),  in- 
dem  er  <len  Menschen  aulTasst  als  ^i^ein  geselliges  n  n  d  unruhiges 
We-en.  las  seine  Lage  und  Stellung  immer  au  verändern  und  sa 
verbessern  sucht.** 

Dies  alles  darf  nun  freilich  in  keiner  Art  dahin  ver- 
standen werden,  dass  es  einen  Wandertrieb  des  Men- 
schen gebe.  Wir  bemerken  nicht,  dass  er  durch  eine 
ähnliche  dunkle  Macht  wie  die  wandernden  Säugetiere 
oder  Zugvögel  von  einem  Orte  weggetrieben  wird,  wel- 
chen er  sich  zum  Aufenthalte  gewählt.  Wenn  er  wan- 
dert, geschieht  es  mit  Willen,  wenn  auch  nicht  immer 
mit  klarem  Bewusstsein  des  Zieles  und  Zweckes.  Aber 
dieser  Wille  kann  durch  zahlreiche  und  sehr  verschiedene 
Ursachen  erregt  werden,  und  oft  werden  diese  Ursachen 
mit  der  unwiderstehlichen  Macht  der  Notwendigkeit  auf 
ihn  wirken.  That.süchlich  ist  der  Mensch  heute  der  meist 
und  weitest  wandernde  von  allen  landbewohnenden  Tieren, 
'wtd(  he  nicht  mit  Flugkraft  begabt  sind.  Er  hat  seine 
natürlidie  Wanderfahigkeit,  welche  nicht  einmal  so  be- 
deutend ist,  wie  die  eines  schwächeren  Raubtieres,  durch 
Erfindungen  gesteigert,  unter  denen  die  des  Wanderstabes 
wohl  die  älteste  ist,  und  die,  welche  am  meisten  sich 
gleichgeblieV)»»n,  mid  unter  denen  aber  die  Vervollkonnn- 
nungen  der  Wagen  und  Schifte,  die  durch  Damj)f  ![^^*- 
triebon  werden .  ihm  fast  ebensoviel  Schnelligkeit  und 
und  orrtssere  AusdautM*  der  lie\v«*ufung  v^Tstatten,  als  den 
bewegungsflihigsten  Tiereu  eigeu  ist.  Gewisse  Schraukeu 


Digitized  by  Google 


Ursachen  des  Wandems.  448 

sind  üim  indessen  doch  immer  gezogen,  und  gerade  in 
seiner  Verbreitung  über  die  Erde,  welche  durchaus  auf 
Wanderungen  zurückzuführen,  tritt  die  geographische 
Bedingtheit  seines  Daseins  am  klarsten  heryor.  Gewisse 
Räume  sind  seiner  Organisation  so  zusagend,  dass  sie  in 
grosser  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  ihm  zu  Wohnstätton 
dienen  können,  andre  bieten  ihm  nur  beschränkte  Hxi- 
Stenzmöglichkeiten,  andre  nchliessen  ihn  ans.  Alles  je 
nach  den  geopcraphischeu  Ki<^en.sc]iaften,  weiche  ihnen 
zukommen,  und  ein  wesentlicher  Teil  uiisrer  yorherigen 
Betrachtungen  hatte  daher  entweder  die  Wege  ZU  be- 
zeichnen .  auf  welchen  diese  bewegliche  Masse  sich  er- 
giesst,  oder  die  Schranken  hervorznhehen.  an  denen  die- 
selhe  sich  staut;  und  dass  Geschichte  Bewegung  sei, 
niusste ,  wenn  irtrendwo,  Ixm  dieser  anthropof^eographi- 
schen  Hotrachtunt^  auf  Schritt  und  Tritt  sich  anf(lrän<^en. 

Der  Ursachen  des  Waiiderns  der  Völker  sind  es 
W(dil  immer  hauptsächlich  drei  ge\vesen :  T"nir<'nn;,^i'nder 
L<d)rn>iinterhalt  auf  dem  eijmial  eingenomnieiien  Kannie; 
\'«'rdr!ln<^ini<:^  dnrcli  Feinde:  Fir(ibernnL''s-  und  Kanlilust. 
gepaart  mit  unl)»'stiinniter  Sehnsucht  nach  einem  fmiulfu 
hesseren  Lande.  So  wie  wir  diese  l'rsaelien  in  den  \  id- 
kerwanderuri<^''en  von  heute  inniier  gültijjj  sehen,  so  treten 
sie  uns  auch  aus  der  Verj^anj^enheit  in  «jeschichtlichen 
Zeugnissen  und  in  den  AVandersa^en  ent;^e«^en.  So  wie 
wir  aus  unsern  übervölkertsten  und  nahrunj^säruisten  J.au- 
desteilen  die  Auswanderuntr  sicli  am  stärksten  er<,nessen 
sehen .  so  wird  schon  der  erste  Anstoss  der  dorischen 
Wanderung  auf  Uebervölkerung  zurückgeführt,  und  so 
auch  die  erste  Keltenwanderung  nach  Griechenland;  und 
Macchiavell  verallgemeinert  diese  Nachrichten  zu  dem 
Satze,  mit  dem  er  seine  florentinische  Geschichte  beginnt: 
»Mehlfach  wuchsen  die  Völker,  welche  die  nördlichen 
Länder  jenseits  des  Rheins  und  der  Donau  bewohnten 
und  in  einer  gesunden  und  zeugungskräftigen  Gegend 
geboren  waren,  zu  solcher  Menge  an,  dass  ein  Teil  der- 
selben genötigt  war,  die  Heimat  zu  verlassen  und  sich 
auswärt  neue  Wohnsitze  zu  suchen.*  Gewöhnlich 
schliessen  sich  Sagen  an  Aber  Ausscheidung  des  zur  Aus- 
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Wanderung  bestimmten  Yolksbruchteils  durch  Los  oder 
Orakel  und  Bestimmung  des  zu  wSUenden  Weges  und 
Zieles  durch  dieselben  Mittel.  Eine  klassische  Enähluns 
solcher  Art,  die  oft  wiederholt  ist,  hat  Livins  (V.  34) 
vom  Auszug  des  Sigovesns  und  Bellovesos  aus  Gallien 
zur  Zeit  des  Tarquinius  Priscus  gegeben.  Wenn  man 
einwirft,  dass  in  diesen  alten  Zeiten  in  Ländern  wie 
Thrakien,  Gallien  oder  Germanien  die  BeTÖlkemng  zn 
dünn  gewesen  sei,  um  sich  so  sehr  zu  drilngen,  dass 
Wandeningen  notwendig  wurden,  so  yergisst  man,  dass 
die  Menschen  um  so  mär  Raum  zum  behaglichen  Lebeo 
brauchen,  je  niedriger  der  Standpunkt  ihrer  Kultur.  Die 
Menschen  gewöhnen  sich  auch  an  die  Freiheit  der  weiten 
Räume  und  entbehren  sie  nur  mit  Widerwillen.  Auch 
lehrt  die  Geschichte  der  Völkerwanderungen,  dass,  ein- 
mal in  Bewegung  gekommen,  Völker  rar  Jahrhunderte 
in  einer  ^wissen  Unruhe  yerharren,  welche  sie  dazu 
treibt,  bemi  geringsten  Anstoss  ihre  Sitze  zu  verlassen. 
Darum  schloss  sich  oft  eine  Reihe  von  Wanderungen  an 
einen  einmal  gegebenen  Anstoss,  und  darum  ersdieinen 
in  der  Geschichte  grosser  Völker  oder  Völkerkomplexe 
ganze  Perioden  mit  Wanderungen  ausgefällt 

Um  mich  nicht  in  das  einselne  der  Ursachen  der  Völkemran* 
dernngen  einzulas.sen,  welche  den  Gegenstand  einer  grossen  Unter- 
suchung  für  sich  bilden  könnten,  will  ich  nur  noch  hervorheben, 
dass  als  Beispiele  der  Auswanderunj^:  an^  politiselien  Gründen, 
die  sehr  uft,  ja  meiöteus,  einen  religiuä-pulitischen  Charakter 
haben^  die  der  Juden  ans  Aegypten,  der  Dorier  ans  BÖotien^  der 
Iforiscos  aus  Spanien,  der  Hugenotten  ans  Frankreich,  der  Quäker 
ans  England,  der  Pfälzer  und  Ralzburger  im  vorigen  Jahrhundert 
luul  ans  der  allerjüngsten  Zeit  zahlreicher  Türken  und  andrer 
Mohammedaner  aus  den  vou  der  Türkei  losgelösten  i'rovinzen  au« 
geführt  werden  können.  Man  kann  im  allgemeinen  sagen,  dass 
jede  grössere  politische  Umwälzung  /ai  Völkerwand enrngen, 
grossen  oder  kleinen.  Anl.TSf!  gibt.  Ich  erinnere  an  die  Auswan- 
derung aus  Elsass-Lothringen.  welche  auf  den  Rückerwerb  dieser 
Provinzen  folgte,  oder  au  die  Nord  Wanderung  der  freigewordeneu 
Neger,« welche  der  nordamerikanisehe  Bfirgerkrieg  im  Qefölge 
hatte.  Was  endlich  jene  Ursachen  betrifft,  welche  einer  mehr 
oder  weniger  bestimmten  Sehnsucht  nach  einem  besseren  Lande 
eiit.-[>ringen .  so  braucht  man  blost»  darauf  hinzuweisen,  wie  in 
der  Hegel  die  schönsten  Lander  irgend  eines  Gebietes  Gegen- 
stand der  Wanderungen  waren.  80  die  schwarzerdigen  Steppen 
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Südrusslands  für  die  Nomaden  der  weiter  östlich  gelegenen  Salz- 
tteppen,  so  die  fruchtbaren  Ebenen  Chinas  fUr  die  Bewohner  des 

dürren  und  rauhen  Inner- Asieiif.  so  die  sonnigen  Triften  Griechen- 
lands und  Italiens  für  Nordländer  ^allisdien,  gcrmanisclu  n  oder 
slawisciien  Stammes.  Üft  war  ein  einziger  Urt  von  berühmtem  Reich- 
tum ^^geoi^raphischea  Lockmittel^S  80  fQr  die  Gallier  der  Balkan» 
Halbinsel  im  8.  Jahrhundert  Delphi,  so  f^r  die  Germanen  der 
Mj^rossen  Wilkrrwanderung  Rom .  nacli  wclclK'm  selbst  noch  die 
Montrolen  unter  DsclientjiBchan  Strehlen,  so  Hyxftnz  nacheinander 
für  die  Normannen,  Türken  und  Slawen.  Nicht  bloss  reiche 
Länder  und  Städte  spielen  eine  bedeutsame  Rolle  als  ,.,Loek- 
mittel'*''  in  den  Völkerbewegnngcn^  sondern  auch  andre  rein  geo- 
grapliische  BegrifTe.  die  ihren  Ruhm  ausgelu-eitet  haben  und  da- 
durch bei^elirenswert  erschienen.  Bei  ursprunglichen  Vftlkern 
spielt  allerdings  auch  da  immer  der  Begriff  von  dem  Reichtum, 
der  Falle  herein,  den  sie  mit  dem  Gegenstände  verbinden.  80 
wenn  die  Barbaren  «les  Nordens  nach  Italien  oder  Grieciienland 
trachtt  t(M)  oder  die  N<mia<len  Innerasien?  nacli  China  oder  Indien. 
Aber  man  erinnere  sieh,  um  (b'm  Kxpaiisi<intitriel)  nicht  all/.u 
ausschliesslich  materielle  Motive  zu  unterlegen,  an  die  Opfer, 
welche  alte  and  neue  Zeit  dem  Forsehnngstriebe  gebracht,  der 
neue  LAnder  entdecken  und  kennen  lernen  will.  Auch  die  looken- 
den Sa^M'n  von  der  Atlantik,  dem  In j^cndlirunnen,  dein  Dorado 
sind  hier  nicht  zu  übersehen:  el)enHO\veiiig  die  rückpreifeinleu 
Völkersagen.  Es  sieht  wie  Willkür  aus  und  ist  doch  nicht  be- 
deutungslos, wenn  der  Geist  eines  Volkes  sieb  durch  Tradition 
an  fern«  T  ander  anheftet,  wie  z.  ß.  die  herrsehenden  Stämme  des 
Sudans  alle  ihren  Ursprunfr  am  liebsten  von  den  l^cwcihnern  von 
Yeraen  ableiten  mochtrn.  srlbst  die  }{;it:hirmi>  (Harth  III  ;jH5). 
lu  einem  gegebenen  Au^a-nblick  können  daraus  Bewegungsantriebe 
entstehen.  Dcir  ethnographisch  gar  nicht  bedeutungslose  Zusam- 
menhang der  Mohammedaner  mit  Mekka,  der  hodiasiatischen  Bud- 
dhisten mit  Lhassa  geht  daraus  hervor. 

Unabhängig  von  zufälligen  Lockmitteln  wie  diesen  gibt 
es  Länder,  welche  die  Wanderungen  anziehen, 
andre,  welche  sie  aussenden,  und  wieder  andre, 
wftlche  sie  festhalten.  Was  die  letzteren  anbelangt,  so 
gibt  es  unzweifelhaft  Erdräume,  welche  den  Menschen  nicht 
nnr  zmn  Bleiben  laden,  sondern  auch  durch  eine  gewisse 
Regelung  aller  seiner  Thätigkeiten  sein  ganzes  Wesen 
beruhigen  und  in  Schranken  fassen  und  damit  das  Be- 
harrende seines  Charakters  zum  üebergewicht  bringen. 
Sehr  gut  hat  Ernst  Curtius  hervorgehoben,  wie  Euphrat 
und  Nil  Jahr  ma  Jahr  ihren  Anwohnern  dieselben  Vor- 
teile bieten  und  ihre  Beschäftigungen  regeln,  deren  stetiges 
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Einerlei  es  niöglicli  macht .  da.s.s  Jalirlnmderte  über  das 
Land  hingehen,   uJim*  dass  sich  in  den   hergebrut hteu 
Lebensverhältnissen  rtwas  Wesentliches  ändert.    Es  er- 
folgen L^mwälzungen ,  aber  keine  Elitwickelungen,  und 
niuniienartig   eingesargt  stockt  im  Thale  des  Nils  die 
Kultur  der  Aegypter:  sie  zählen  die  eint(»rniigen  Pendel- 
schläge der  Zeit,  aber  die  Zeit  \mt  keinen  Inhalt:  sie 
haben  Chronologie,  aber  keine  Geschichte  im  vonen  Sinne 
des  Worts.    -Solche  Ziistän<le  der  Erstarrung."  tVdirt  der 
Geschicht-schreiber  fort,    -duldet  der    Wellenschlag  des 
Aegäischen  Meeres  nicht,  der.  wenn  einmal  Verkehr  und 
geistiges   Leben   erwacht   ist.   dasselbe   ohne  Stillstand 
immer   weiter   führt  und   entwlikelt"   (Griechische  Ge- 
schichte L  12),    Treffend  sind  uns  hier  zwei  Typen  v<m 
Ländern  Ix'zeichnet :   die  anregende  und  die  zur  Kuhe 
weisende,    die    limausführende    mul    die  abschliessende 
Völkerheimat.    Nur  möchte  man  sagen,  dass  sie  fast  zu 
gut  ausgewiililt  seien,  denn  sie  sind  die  denkbar  extrem- 
sten Aus]>rägungen  dieser  beiden  Typen.    Der  Nil.  die 
Oase   iji   der  Wüste,    dessen   Zugang   im    Norden  das 
Sumpfland  des  Delta  und   im  Süden  die  Stromschnellen 
und  der  Mangel  der  Nebenflüsse  unterhalb  des  Bahr  el 
Azrek  erschweren,  ist  abgeschlo.ssen  samt  seinem  Thal, 
wie  kaum  ein  andres  Flussgebiet;  und  dabei  erleichtert 
noch  die  grosse  Fruchtbarkeit  seiner  Anschwemnunigen 
der  einmal  eingedrungenen  Bevölkerung  das  Verweilen, 
nimmt  ihr  den  Trieb  zum  Wandern.  Und  auf  der  andern 
Seite  das  auf  allen  Seiten  vom  Möere  aufgeschlossene, 
die  Schiffahrt  und  den  Völkerverkehr  einladende,  durch 
kein  Uebermass  der  Fruchtbarkeit  zum  Bleiben  be^tini- 
mende,  wohl  aber  durch  glückliches  Mass  seine  Völker 
zu  Kraft  und  Thätigkeit  erziehende  Griechenland.  Solche 
scharf  ausgeprägte  Typen  muss  man  nicht  oft  wiedereu- 
finden  erwarten.  Doch  darf  man  darum  ihre  schwächeren 
Abbilder  nicht  Übersehen,  denn  dieser  Gegensatz  gebt 
durch  die  ganze  bewohnte.  Welt  hindurch.  Uebönll 
liegen  Länder,  die  zum  Rasten  einladen,  neben  solchen, 
die,  über  ihre  eigenen  Grenzen  hinausweisend,  zum  Wan- 
dern anregen.    Ueberall  liegt  der  Antrieb  zur  Sonder- 
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P]ntwi<  k«'luii«^  neben  dem  znr  Mischnng,  zum  ZusjUTuneii- 
schliessen  mit  andern  \'ülkern.  Jene  dürfen  wir  am 
liäufitrsten  in  wohlnmfriedeten .  tVu(  l»tl>ar»'n  Tietlänflern 
suchen.  vorzii^Iieli  dann,  wenn  diesell»en  dem  Meere  nicht 
allzunalie  gelegen  sind,  oder  aul  lioi  helx'nen,  welche  im 
Stande  sind,  eine  reichliche  Bevölkerunjx  zu  ernähren, 
oder  in  weiten  Gebirgsthäleni:  kurz  in  Gebieten,  die  be- 
hagliches Wohnen  und  leichte  Gewinnung  der  Nahrung 
gestatten  und  die  nicht  so  eng  sind,  um  schon  dem  be- 
scheidensten Expansionstrieb  ein  Hdt  zuzurufen.  Diese 
werden  wir  in  minder  fruchtbaren  Ländern  vermuten, 
wo  entweder  die  Allgegenwart  eines  leicht  zu  be- 
ehrenden Meeres,  oder  weite,  grenzlose  Ebenen  zum 
Hinauswandern  laden,  oder  in  rauhen  Gebirgen  und  Hoch- 
ebenen, die  nur  eine  kleine  Zahl  von  Bewohnern  zu  er- 
nähren im  Stande  sind.  Für  jene  mögen  ausser  dem 
schon  genannten  Aegypten  die  grossen  Stromtieflander 
Mesopotamien,  Hindostan,  Nord-  und  Mittelchina,  das 
Hochland  von  Anahuac,  oder  in  den  kleineren  Verhält- 
nissen unsres  Erdteiles  die  Poehene,  das  thrakische  Tief- 
land, das  Garonne-  und  Loiretiet'land  angeführt  werden; 
während  für  diese  die  an  Griechenland  erinnernden  Insel- 
länder der  Nordsee  oder  des  malaiischen  Archipels,  die 
Steppen  Innerasiens  und  Osteuropas  imd  die  nahrimgs- 
amien  und  auf  das  nahe  Meer  hinansweisenden  Geljirgs- 
länder  der  skandinavischen  Halbinsel,  oder  die  der 
Zentralalpen  als  weitere  Beispiele  genannt  werden  können. 

Damit.  das><  wir  dem  Wandern  der  Völker  nicht 
einen  eiir/,ij^^en  Grund  zuweisen,  sondern  maiiehe  und 
mannigfaltige  Ursachen  in  demselben  wirksam  zu 
sehen  rrJanben.  gehen  wir  aucli  sclion  zu,  dass  es  keine 
zu  allen  Zeiten,  an  allen  Orten  und  unter  allen  Um- 
ständen gleichartige  Krscheinung  sein  kTuine,  Ks  gibt 
Umstände,  die  ein  \  olk  mehr  an  den  Bo<]eii  fesseln,  den 
es  einmal  bewohnt,  als  ein  andres,  und  unter  diesen 
nimmt  die  Kulturhöhe  desselben  die  vorderste  Stelle  ein. 
Die  Völkerkunde  ist  zwar  heute  weit  davon  entfernt, 
alle  V<ilk<n-  in  zwei  grosse  Gruppen  der  Nomaden  und 
der  Ansässigen  teilen  zu  wollen,   wie  das  früher  wohl 
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geschah,  denn  sie  weiss,  dass  ein  ziemlich  hoher  Enltor^ 
grad  mii  nomadischer  Lebensweise  verbanden  sein  kann, 
und  dass  gewisse  Naturrdlker  sedentSr  sind ;  aber  immer 
bleibt  es  eine  Grundwahrheit,  dass  mit  höherer  Entwicke* 
lung  der  Kultur  der  Mensch  sich  fester  an  den  Boden 
bindet,  den  er  mit  seiner  Arbeit  yerbessert,  aus  dem  er 
sich  eine  behagliche  Wohnst&tfce  schafft,  an  dem  Erinne- 
rungen haften,  die  er  pflegt,  an  welchen  nicht  zuletzt  auch 
das  an  sich  bewegliche  Besitztum  ihn  bindet,  das  aber  die 
Tendenz  hat,  in  sedentSren  Verhältnissen  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  sich  zu  vermehren.  Wesentlich  trägt  dazu 
der  Umstand  bei,  dass  mit  zunehmender  KultnrhOhe  auch 
die  Zahl  der  Menschen  sich  vermehrt,  welche  von  der 
gleichen  Flache  Bodens  ihre  Nahrung  gewinnen  können, 
und  dass  dadurch  die  Möglichkeit  der  Orts-Yeränderung 
immer  geringer  wird.  Mit  zunehmender  Bevölkerung 
wird  der  dem  Einzelnen  verstattete  Raum  immer  kleiner, 
und  immer  mehr  erscheint  es  ihm  dann  als  der  tiefte 
Kern  der  Lebensweisheit,  sich  möglichst  früh  an  enger 
Stelle  festzusetzen  und  möglichst  bald  so  tiefe  Wurzeln 
zu  ^EMsen,  dass  es  keinem  anderen  gelingen  kann,  an 
derselben  Stelle  Platz  zu  nehmen.  Die  Wirkungssphären 
der  einzelnen  stossen  hart  aneinander  und  keilen  sich 
gegenseitig  ein. 

Es  ist  das  der  Zustan»!  .  dem  wir  ht  iiti'  in  Alt-Europa  viel- 
fach schon  sehr  nahe  gekommen  sind,  derselbe,  welchem  der 
Kordamerikaner  westwärts  wandernd  zn  entgehen  strebt,  weil  er 
ihm  zu  wenig^  „Etllbogenraoin^^  gewährt.  Denselben  empfand  aber 
micli  der  Indianer,  welclier  «ein  fruchtbares  I.nnd  im  Osten  anf- 
gal),  um  sich  nach  den  Steppen  zu  versetzen,  wo  man  nicht  schon 
jede  Meile  Wegs  einer  Ansiedelung  und  umfriedigteu  Aeckem  zu 
begegnen  braucht.  Man  sieht,  dass  die  Begriffe  ttber  den  Ramn, 
weichen  ein  Mensch  oder  eine  menschliche  Gemeinschaft  zu  un> 
beengtem  Leben  und  Wirken  zu  bedürfen  glaubt,  sehr  verschieden 
?\nd.  Wenn  man  mit  Reoht  behauptet,  der  Mensch  fiihle  sich 
um  so  mehr  an  den  Boden  geiesbeil,  je  hulier  die  Kullurstule  dc^ 
Volkes  sei,  dem  er  angehört,  so  sind  dabei  aber  jene  Gmppen 
auszunehmen,  welche  durch  die  Nnturverhttltnisse  ihrer  Wohn- 
platze zu  periodi.'5chem  Wechsel  derselben  gezwungen  sind,  denn 
sie  können  hochkultivierten  Volkern  angehören.  So  mnrht  di«- 
Notwendigkeit,  den  Graswuchs  der  Alpenregion  in  unseru  hoiiercu 
Gebirgen  anssoniitsen,  den  Aelpler  sum  Nomaden,  der  im  Sommer 
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nach  dem  Gebirge  zieht,  um  im  Herbst  wieder  die  Ebene  aulzu- 
0iichen,  nnd  es  wiederholt  sich  dieses  Doj/pt  Iwohnen  nnd  Wan- 
dern in  vielen  Gebirgsgegenden  der  Erde  in  viel  grosserer  Ans» 
deltnnng  als  bei  uns.  So  zwiiicrt  'lie  Mitlarin  viele  Bewohner  des 
Suiiens.  in  der  lieissen  Jalire.s/.i  ii  «lif  rnieltthareii ,  aber  fieber- 
diinötenden  Ebenen  zu  verlassen ,  um  sicii  lu  die  gesündere  Luft 
der  Höhen  zarttektnsiehen.  Und  so  zwinirt  der  Mangel  an  eige- 
nem Besitze  viele  von  nnsem  ländlichen  Taglöhnem  zum  arbeit- 
snelu-iKlen  L^mherwnndern  in  der  Rrnto/eit,  ebenso  wie  in  Nord- 
amerika zur  Zeit  den  Haumwolleplliirkens  viele  Tausende  von 
Negerl'aniilien  weit  umherzielien ,  um  ihre  Arbeit  anzubieten. 
Zahllose  Einxelne  verlassen  im  Frühling  nnsre  Oebirgsl&nder,  nm 
verschiedensten  Erwerben  in  Gegenden  nachzugehen,  wo  die 
Arbeit  lohnender  ist.  Viele  von  ihnen  It'.ejben  in  ib'r  Fremde 
•sitzen  und  man  kann  sagen,  dass  tliese  waudernden  lievolkerun- 
gen  wenigstens  in  Europa  nicht  unerheblich  zur  Vermehrung  und 
Vermisehnng  der  Bevölkernngen  der  benachbarten  Tiefländer  bei> 
tragen.  Und  es  sind  ebensowenig  die  Motive  zum  teimllichen 
Andringen  zu  übersehen,  welche  gerade  die  dichtere  Bevölkerung 
mit  sich  bringt  und  welche  man  früh  genug  erkannt  hat.  ..Am 
meisten,^*  sagt  Thukydides  in  seinem  einleilemlen  Abschnitt  (I.  2), 
^^erlitt  immer  der  fruchtbarste  Teil  Veränderungen  der  Einwohner, 
das  jetzige  Thessalien  und  Böotien .  sowie  die  meisten  Teile  des 
Peloponnes  mit  Aufnahme  Arkadiens,  nnd  was  vom  üKrigen 
Lande  am  ergiebigsten  war.  Nämlich  wegen  der  Güte  des  Bodens 
wurde  die  Macht  bei  einigen  grösser  und  erzeugte  Parteikampfe, 
infolge  deren  sie  geschwächt  warden  nnd  zugleich  wurde  ihnen 
von  fremden  Stämmen  mehr  nachgestellt.  Attika  wenigstens.,  da.s 
wegen  seines  mageren  Bodens  von  den  alterten  Zeiten  ab  von 
Parteikämplen  verschont  blieb,  hatte  steU»  dieselben  Bewohner." 

Unabhängig  Ton  diesen  vereinzelten  Bewegungen, 

wie  grosse  Dimensionen  dieselben  auch  oft  annehmen 
mögen,  bleibt  aber  die  Thatsache  bestehen,  dass  Wande- 
nmgen  ganzer  Völker,  Völkerwanderungen  im  eigent- 
lichen Sinne  den  niedrigeren  Kultur.stnfen  angehören.  Vor 
allem  nihelos  sind  jene  Völker,  welche  im  wahrsten  Sinne 
des  Wortes  Naturvölker  genannt  werden  können,  weil 
sie  die  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  von  den  freiwilligen 
Gaben  der  Mutter  Natur  erwarten.  Diese  Abliängigkeit 
zwingt  zum  Ortswechs.  l.  nach  der  Reife  der  Früchte 
des  Waldes,  der  Häutigkeit  des  Wildes  u.  dgl.  So 
machen  die  Indianer  im  nördlichen  Red  River-Gebiet 
alljährlich  grosse  Wanderungen  nach  den  Seen,  an  denen 
Was8errei<<  (Zizania)  wächst,  um  diesen  zu  ernten.  Mit 
Recht  glaubt  man  überall,  in  Nordamerika,  wie  in  Au- 

aatzel,  Anthropo-Oeognpbte.  29 


Digitized  by  Google 


450 


Wandern  der  Naturvölker. 


stralien  und  am  Kap,  den  wiclitigsten  Schritt  zur  Zivili- 
sation der  Naturvölker  ofethan  zu  haben ,  wenn  es  ge- 
lingt, sie  von  der  schweifenden  Lebensweise  abzubrinf:^en, 
indem  man  ihnen  Land  zur  Bebauung  anweist,  sie  mit 
dem  Ackerbau  und  der  Viehzucht  bekannt  macht  und 
sie  mit  den  nötigen  Geräten  und  Haustieren  versieht. 
Ihre  Festhaltung  auf  „Reservationen",  d.  h.  Landstrecken, 
auf  welchen  sie  vor  dem  Eindringen  andrer  Wanderer 
geschützt  sind,  ist  seit  lange  das  erste  Ziel  der  Indianer- 
Politik  der  Vereinigten  Staaten.  Aber  so  stark  ist  die 
Wanderlust  dei  diesen  Stänmien,  dass  ihre  heilsame  Fest- 
haltung in  der  Regel  nur  imter  grossen  Schwierigkeiten 
gelingt,  und  nicht  selten  nur  unter  Anwendung  von  Ge- 
walt. Wiederausbrüche  ganzer  Völker,  die  auf  Reser- 
vationen gebracht  wurden,  mit  Hab  und  Gut  und  Weib 
und  Kind,  gehören  zu  den  häufigen  Anlässen  von  Feind- 
seligkeiten zwischen  Indianern  und  den  Truppen  des 
Landes  in  den  Vereinigten  Staaten.  Und  doch  ist  kein 
Zweifel,  dass  das  wandernde  Leben  den  Stämmen  nicht 
so  heilsam  ist  wie  das  ansässige.  Sie  haben  in  jenem 
viel  mehr  von  Mangel,  von  Unbilden  des  lüimas  und  dgl. 
zu  leiden  und  die  Statistik,  so  unvoUkonmien  sie  mit 
bezug  auf  diese  Völker  auch  ist,  zeigt  deutlich,  dass  die 
übermässige  Sterblichkeit  der  schweifenden  Stämme, 
welche  oft  die  einzige  Ursache  ihres  Aussterbeos  ist,  im 
allgemeinen  abnimmt,  wenn  sie  sich  festsetzen,  um  an 
einem  und  demselben  Orte  zu  leben.  Fragt  man  nach 
den  Ursachen  dieser  erstaunlichen  Wanderlust,  so  findet 
man  am  untersten  Grunde  dieselbe  Scheu  vor  regel- 
mässiger Arbeit,  welche  auch  in  unsem,  so  viel  hoher 
entwickelten  gesellschaftlichen  Verhältnissen  dem  Vaga- 
bundentum immer  wieder  Rekruten  zuftthrt.  Vor  dem 
Reize  der  Faulheit,  dem  selbst  die  Sorge  für  das  Erhalten 
des  einmal  Erworbenen  zu  viel  ist,  verschwinden  in  der 
Phantasie  dieser  züsrellosen  Naturen  alle  Schrecken  des 
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ausgesetzt  sind.  Im  Grundzu|^  ihres  Lebens  sind  sie  nur 
mit  den  Zigeunern  zu  vergleichen.  Wenn  dieses  Wan- 
dern zwar  ungemeine  Ausdehnung,  aber  selten  einen 
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grossartigen  geschichtlich  bedeutsamen  Charakter  gewin- 
nen kann,  t<o  liegt  der  Grund  haaptsüchlich  in  dem  Mangel 
an  Organisation,  welcher  zu  den  Eigentümlichkeiten 
dieser  niedrigen  Kulturstufe  gehört.  Diese  Massen  sind 
sehr  selten  einem  bestimmten  Plane  dienstbar  zu  machen, 
und  ausserdem  fehlt  es  ihnen  in  der  Itegel  auch  an  den 
Mitteln  zur  raschen  Ortsbewegung,  ohne  welche  grosse 
Züge  nach  einem  bestimmten  Ziel  nicht  auszuführen  sind. 
Einige  Indianerstämme  Nord-  und  Süd -Amerikas  sind 
zwar  in  hohem  Grade  bewefrlidi  ncwordeu ,  seitdem  sie 
in  den  Besitz  des  Pferdes  gelaugten,  v<>r  allen  die  Apa- 
ches  von  Neu-Mexiko  und  Texas  und  die  Patagonier,  aber 
ihre  K'riegszüge  sind  mehr  oder  weni<;er  RiLuberzüge  ge- 
bliel)eii,  rasche  Einfalle,  von  denen  sie  su'h  alsbald  wieder 
in  die  Steppen  zurückzogen,  in  welchen  sie  schwer  zu 
erreichen  sind. 

Die  grossteu  dieser  Züge,  vt)n  welchen  vorzüglich  das  süd- 
liche Argentinien  bis  zur  Vorschiebung  seiner  Grenze  an  den 
Bio  Negro  sotriel  zu  leiden  hatte ^  sind  von  den  argentinischen 
Berichterstattern  nur  ein  einziges  Mal  auf  mehr  als  1000  Pferde 
(oder,  wie  sie  dort  sagen,  ..I.nnzrn")  veranschlagt  worden,  in  der 
Kegel  nur  auf  100—150.  Eine  der  merk  würdigsten  Vulkerwan- 
demngen  der  neneren  Zeit^  die  der  Apaches,  welche  ein  nach 
mehreren  1000  zählendes  Volk  von  der  Nahe  des  Polarkreises  im 
nordwestliehen  Nord- Amerika  nach  dem  unteren  Rio  Grand«  über 
einen  Raum  von  mindestens  30  IJreitegraden  weg  liraclite,  gehört 
allerdings  einem  dieser  berittenen  Stanune  an.  Der  Besitz  des 
Pferdes,  wenn  er  nicht  die  ersten  Schritte  dieser  grossen  Wande- 
rung bewirkte,  hat  doch  zu  ihrer  späteren  Ausdehnung  mitgewirkt. 
Aber  in  der  Regel  IuiIm-h  diese  Wanderungen  iiiclit  zu  massen- 
bai*ten  Festsetzungen  in  bestimmten  Gebieten  und  inmitten  andrer 
Völker  geführt,  sondern  diese  Indianer  zogen  sich  ans  ihren  Er- 
oberungen gewohnlieh  zurück,  nachdem  sie  dieselben  ausgebeutet 
hatten,  und  Idieben  als  echte  Xomaden  ohne  feste  Wolinsitze. 
Auch  machten  sie  ihre  Ziige  gewohnlich  oline  Weiber.  Greise  und 
Kinder  und  ohne  ihre  Habe  roitzuführen.  Eine  ethnographische 
Bedeatnng  von  nicht  geringem  Gewichte  kommt  ihnen  aber  durcli 
den  3Ieiisohenraub  zu,  mit  dem  sie  in  der  Regel  verbimden  sind. 
Es  steht  fest,  d.'iss  die  Einfügung  europäischer  Weiber  und  Kinder 
in  die  Ötammesgemeinschaften  der  Apaches,  Kancheles,  Tehuel- 
ches  n.  a.  einen  nicht  geringen  Anteil  europäischen  Blutes  diesen 
Stämmen  zugeführt  hat. 

Den  Oipfel  der  Yalkerwanderungen  stellen  die  Züge 
grosser  Nomadenhorden  dar,  wie  mit  fQrchterlicher 
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Gewalt  vor  allem  Mittelasien  sie  zu  verschiedensten  Zeiten 
über  seine  Nachbarländer  ergoss.  Die  Nomaden  gerade 
dieses  Gebietes,  dann  aber  auch  Arabiens  und  Nord- 
Afrikas,  vereinigen  mit  grösster  Beweglichkeit,  welche 
ihre  Lebensweise  mit  sich  bringt  und  welche  durch  den 
Besitz  des  Pferdes  und  des  Kameles  erhöht  wird,  die 
Möglichkeit  einer  ihre  ganze  Masse  zu  einem  einzigen 
Zwecke  zusammenfassenden  Organisation.  Gerade  der 
Nomadismus  ist  ausgezeichnet  durch  die  Leichtigkeit,  mit 
der  aus  dem  patriarchalischen  8tammes-Zusammenhang, 
den  er  mehr  tis  irgend  eine  andre  Lebensform  be^n* 
stigt,  despotische  Gewalten  von  weitreichendster  llUcht 
sich  zu  entwickeln  Vermögen.  Dadurch  entstehen  Massen- 
bewegungen, die  sich  zu  allen  andern  in  der  Menschheit  vor 
sich  gehenden  Bewegungen  wie  gewaltig  angeschwollene 
Ströme  zu  dem  beständigen,  aber  zersplitterten  Geriesel  und 
Getröpfel  des  unterirdischen  Quellgeäders  verhalten.  Ihre 
geschichtliche  Bedeutung  tritt  aus  der  Geschichte  Chinas, 
Indiens  und  Persiens  nicht  weniger  klar  hervor  ab  aits 
derjenigen  Europas.  So  wie  sie  in  ihren  Weideländern 
umherzogen,  mit  Weibern  und  Kindern,  Pferden,  Wappen, 
Zelten,  Herden  und  aller  Habe,  so  brachen  sie  über  ihre 
Nachbarländer  herein,  und  was  dieser  Ballast  ihnen  an 
Beweglichkeit  nahm,  das  gab  er  ihnen  an  Massengewicht 
wieder,  mit  dem  sie  die  erschreckten  Einwohner  vor  sich 
hertrieben  und  Über  die  eroberten  Länder  raubend  und 
aussaugend  sich  verbreiteten.  Indem  aber  diese  echt 
nomadische  Art  des  Wandems  ihre  Festsetzung  erleich- 
terte, verlieh  sie  ihnen  eine  erhöhte  ethnographische  Be- 
deutung, welche  genügend  illustriert  sein  wird,  wenn  wir 
an  das  Verbleiben  der  Magyaren  in  Ungarn,  der  Mand- 
schus  in  China  oder  der  Turkvölker  von  Persien  bis  zum 
adriatischen  Meere  erinnern  (vgl.  o.  S.  210  f.). 

Gewisse  Umstände,  welche  diese  nomadische  Bew^lichkeit 
sa  hemmen  TermÖgen^  sind  nicht  im  stände  sie  anftoheben.  Man 

findet  z,  B.  bei  vielen  nomadischen  Völkern  den  Ackerbau  zu 
einer  gewissen  Blüte  frediehen,  welche  nnttirg^eniass  rlem  Wan- 
dern entgegen  steht.  In  dieser  Verlassung  fand,  wie  es  scheint^ 
die  beginnende  Völkerwanderung  die  grössere  Anzahl  der  deut- 
schen Stämme,  welche  die  Sitze,  die  sie  einnahmen noch  nicht 
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lange  besassen  und  noch  uicht  zu  völlig  segshaltem  Leben  in  den- 
selben Bich  »bgeklifcrt  hatten.  Halb  Nomaden  und  halb  Acker- 
bauer^ wie  sie  waren ^  konnte  ihnen  nichts  natilrlicher  schoinen 

als  die  Teilung  in  eine  scsshafte  Hälfte,  die  zu  Hanse  Idiel), 
um  diircli  Anbau  fies  Landes  das  Kigentumsreclit  «inrHurzu  walirt  ii, 
und  eine  andre,  welche  aui^zog,  um  Ruhm  und  Keielituin  zu  ge- 
winnen. Es  haben  anch  bei  den  meisten  IndianerstSmmen  Nord- 
amerikas ursprünglich  mindesten»  dieFranen  und  sonstigen  Kampf' 
nnfahigcii  einigen  Ackerbau  belricbcTi .  alter  nichtsdestoweniger 
blieb  der  Grund/iip,'  ihrer  I.cbeuswcise  ein  nonuidischer.  VVie 
wohl  Ackerbau  uiul  Nomadit^mus  zusammengehen  können,  zeigt 
das  Bdspiel  jener  „8andiller08**  (von  Sandilla,  die  Wassermelon^, 
eines  umherziehenden  Iinliuiicrstamnies  im  südlichen  Mexiko, 
welcher  alljährlich  nm  Knde  der  Regenzeit  an  den  untern  Goatzn- 
coalcos  herabsteigt,  um  daselb-t  \Vasseniu'l(»nen  zu  bauen  und  zu 
lisclien;  nachdem  sie  die  Wu^sernieloneu  gänzlich  aufgezehrt  haben, 
beginnen  sie  ihr  zigennerhaftes  Leben  von  neuem. 

Mit  V()llstiiiidi<^rr  Ansä<sij^'wtM(liinj^  liört  das  \\ üikUtii 
ganzer  \  rdkrr  udrr  ^rossor  /iis;niiiii»Miliäii;i»'iid»'r  Volks- 
bruchstück«'  tust  Lr;m/.  auf.  Ks  kann  nnt«'r  <(anz  f'i<;on- 
artig<^'n  Verliältiiiss»Mi,  wi<»  l\rirL^-.  r('liL:i""»M'  nnd  politische 
Verf()l<^uii<^'t'n  u.  dgh  wit'dcrkciircii,  aber  es  wird  zur 
seltenen  Ansnalnne.  Dairei^en  cntwiekidt  sich  nun  in 
ruhigen  Yerliältnissen  mit  zunehmender  Zahl  der  BevTd- 
kerun;^  die  AussiluMdun^^  kleinerer  0 nippen  oder  ein- 
zelner, die  eij^^entliche  Auswanderung,  immer  melir  und 
wird  in  Kür/.»*  bei  alh'U  ansässigen  V^dkern  zu  fimT 
bleibenden,  ganz  natiirlieiien .  sogar  mit  dem  Schein  der 
Notwendigkeit  l)ekleidet»'u  Kr^rlicimmg.  K.  Kenan  hat 
für  diese  Art  der  Kiuw and«  rung  und  Zumischung  den 
tretenden  Ausdriick  Jutiitration  lente"  angewandt  (liist. 
d.  langues  semitiqiu  >  II.  ItH')  und  I).  Dillniann  acce])tiert 
diesen  BegriflP  für  die  Art  der  semitischen  Einwanderung 
in  Aljessinien.  Hei  allen  europäischen  Völkern,  sowie  in 
^ewis.sen  Teilen  Chinas,  Indiens  und  Arabiens,  selbst  bei 
einzelnen  afrikanischen  und  amerikanischen  Stämmen  und 
bei  den  Europäo-Anu'rikanern  ist  die  Auswanderung  eine, 
wenn  auch  der  Grösse  nach  schwankende,  doch  im  Wesen 
beständige  Erscheiniuig  geworden.  Wenji  auch  die  ger- 
manischen Stämme,  jetzt  wie  früher,  die  gr<'>sste  Wander- 
lust zeigen,  so  weisen  doch  alle  nn<b'rn  \'rdker,  welche 
einen  höhereu  Kulturgrad  erreicht  haben,  der  verknüpft 
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ist  mit  rascher  Zuiialiine  der  Bevölkeruii^jf  iiiid  die  Mög- 
lichkeit bietet,  die  modernen  Verkehrserlcichteningen  zu 
benntzen ,  in  «grossem  und  sogar  zunehmendem  Masse 
Aiiswanderimg  auf.  Es  genügt,  die  Ableger  europäischer 
Bevölkerungen  uiul  Kultur  in  Amerika,  Australien,  Nord- 
Asien,  Südafrika  u.  s.  w.  zu  betrachten,  um  die  Grösse 
der  Ergebnisse  zu  ermessen,  welche  durch  diese  atomi- 
sierte  Völkerwanderung  im  Verlaufe  der  Zeit  erreicht 
werden  kann.  Deutschland  hat  allein  .seit  dem  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  mindestens  5  Millionen  seiner  Bürger 
nach  aussereur()i)äischen  Ländern  auswaiulern  sehen. 

Die  Art  und  AVeise  dieser  Völkerbewegungen 
kann  hier  nur  angedeutet  werden.  Ihre  Untersuchung  hat 
viele  Gelehrte  Ijescliiiftigt,  und  es  gibt  da  viel  Strittiges. 
Es  wären  Bücher  bloss  über  diese  Seite  der  Frage  zu 
schreiben.  Indem  wir  nur  die  anthropogeographischen  Wir- 
kungen im  Auge  behalten,  bieten  luis  vorwiegend  folgende 
Umstände  Interesse:  Ganze  V()lker  umfassende,  keinen 
Bruchteil  zurücklassende  Wanderungen  scheinen,  wenn 
wir  von  den  Naturvölkern  absehen,  nur  da  vorzukommen, 
wo  Völker  mit  Gewalt  aus  ihren  Sitzen  verdrängt  werden. 
So  dürften  vielleicht  die  Goten  aus  der  Krim  ohne  er- 
heblichen Rückstand  ausgewandert  sein.  Aber  bei  den 
grossen  Völkerwanderungen,  von  denen  wir  geschichtliche 
Kenntnis  haben,  verhielt  es  sich  in  der  iicgel  umgekehrt, 
wie  wir  vorhin  schon  angedeutet.  Sie  teilten  sich  in 
A  nswandi'nide  und  Bleibende.  Oft  wiederholten  sich 
1  iille.  wie  das  oft  erwähnte  Verbleiben  des  dritten  Teiles 
der  in  Skandinavien  ansässigen  Deutschen  ,  welches  uns 
Paulus  Diaconus  berichtet,  oder  gar  die  Bewahrung  der 
den  Ausgewanderten  gehfirenden  Laiulstriche  durch  die 
Zurückgebliebenen,  die  uns  von  den  Vandaleu  Schlesiens 
eine  so  gute  Autorität  wie  Proko])  meldet,  welcher  noch 
die  interessante  Mitteilung  hinzufügt,  dass  die  Ausge- 
wanderten sich  weigerten,  ihr  Hecht  an  der  heimischen 
Phvle  aufzugeben  ,  obgleich  die  Daheimgebliebenen  durch 
eine  Gesandtschaft  nach  Afrika  an  König  Geiserich  dämm 
nachsuchten.  Bei  srdchem  Zusammenliange  der  Ausge- 
wanderten und  Sitzengebliebenen  begreift  man,  wie  z.  B. 
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die  Longobarden  noch  20(J  Jahre  nach  ihrer  Auswande- 
rnng  aus  dem  unteren  Elbgebiet  sich  ein  Hilfsvolk  von 
ihren  dort  ansässigen  , alten  FreTnuIen**.  den  Sachsen, 
erbitten  konnten.  Diese  kamen  in  der  Thai  nach  Italien, 
und  /.\v;ir  mit  Weib  und  Kind,  ihre  Sitze  ab<'r  t^ingen 
an  die  Nordschwaben  über.  Diese  Teilnnij:  der  V(")lker 
ist  ethnooT;i]ihisch  wichtif^  wegen  ihrer  Folgen  für  die 
geographische  Verbreitung,  und  das  um  so  mehr,  als 
dit^selbe  sich  auf  dem  Marsche  selbst  noch  öfters  voll- 
zieht. Man  ist  sich  einig  darüber,  dass  z.  B.  in  der 
deutschen  Völkerwanderung  bei  der  Schwerbeweuflichkeit 
des  Trosses  imr  ein  truppweises .  zerstreutes  Wandern 
möglich  war,  wobei  dann  Loslösungen  und  Festsetzungen 
einzelner  Teile  um  so  natürlicher  waren .  als  der  innere 
Zusammenhang  der  (iaue  und  Hundertscliaften  stets  ein 
sehr  h)ckerer  blieb.  Daraus  erklärt  sich  die  ungemein 
weite  Zerstreiumg  gewisser  Stämme ,  welche  in  neuerer 
Zeit  von  den  Dialekt-  und  Ortsnamenforschern  zum 
Gegenstand  so  ergebnisreicher  Studien  gemacht  worden 
ist,  und  weldie  z.  B.  erlaubt,  Alemannen  bis  in  das 
Maas-  und  Moselgebiei,  bis  in  die  Gegend  Ton  Mastricht, 
Köln,  Jülich,  das  Nahe-,  Röhr-  und  Erftthal,  Chatten 
nach  Lothringen,  in  die  Gegenden  des  Odenwaldes  und 
sfldlich  vom  Neckar,  ja  bis  ins  Elsass  zu  verfolgen, 
Glieder  des  alten  Suevenbundes  in  Flandern,  im  Saalgau 
und  in  Mähren,  Angeln  auf  der  cimbrischen  Halbinsel, 
am  Niederrhein,  in  Thüringen  und  England  wieder  zu 
finden.  Ziehen  wir  die  ausserhalb  Deutschlands  von 
diesen  selben  Stämmen  in  Besitz  genonmienen  Länder 
hinzu,  so  erhalten  wir  Wohngebiete  für  dieselben,  welche 
sich  fast  fiber  den  ganzen  Erdteil  verteilen.  Und  nirgends 
werden  sie  gesessen  sein,  ohne  in  grösseren  oder  kleineren 
Kesten,  seien  es  Gruppen  von  Gemeinden  oder  Familien, 
oder  auch  nur  einzelnen  Nachkommen,  Spuren  ihrer  An- 
wesenheit zurück  zu  lassen. 

Diese  Teilungen  mussten  in  zw^iefacher  Richtung  die 
Verraengung  der  Völker  befördern.  Die  in  der  Heimat 
Zurückgebliebnen  vermochten  oft  nicht  dem  Eindrin<xcn 
fremder  Stämme  in  die  leergewordenen  Käume  Einhalt 
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zu  thun,  und  so  kam  es,  dass  an  manchen  Stellen  Ost- 
Deutschlands  Slawen  sieh  zwischen  Deutschen  niederliessen. 
Anderseits  waren  aher  die  Hinausgezognen  gezwungen, 
sich  in  ähnlicher  Weise  zwischen  fremde  Völker  einzu- 
schieben. Kehrten  sie  zurück  in  ihre  Heimat,  dann  hatten 
sie  oft  mit  den  Eingedrungenen  um  ihr  altes  Land  zu 
ringen,  wie  es  ims  von  den  sachsischen  Hilfsvölkem  be- 
richtet wird,  welche,  an  die  untere  Elbe  zurückkehrend, 
mit  den  Nord-Schwaben  um  ihre  alten  Bitze  zu  kämpfen 
hatten.  Es  werden  diese  Beispiele  genügen,  um  nach- 
zuweisen, dass  Lockerung  und  Zersphtterung  der  Völker, 
welche  die  weite  Verbreitung,  man  kann  sagen,  die  Zer- 
streuung, dann  die  Vermengung  und  zuletzt  die  Mischung 
und  Verschmelzung  derselben  erleichtern,  eine,  wenn 
nicht  notwendige,  so  doch  sehr  naheliegende  Folgeerschei- 
nang  der  A'fdkorwandenmgen  sind. 

In  derselben  Richtung  wirkt  das  Mitreissen  andrer 
Völker  durch  die  in  Wanderung  befindlichen.  Dieses 
ist  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung,  weicht'  man  eben- 
falls fast  zu  den  notwendigen  Begleit-  und  Folgeerschei- 
nungen der  Völkerwanderungen  rechnen  kann.  Mit  den 
Vandalen  zogen  bekanntlich  die  Alanen  nach  Afrika  und 
kein  gcriiiLr'T  Teil  der  80,000  Kampffähigen,  welche  jene 
auf  afrikanischem  Boden  musterten,  ist  auf  dieses  ihr 
Hilfsvolk  zu  rechnen,  welches  wahrscheinlich  nicht  ger- 
manischen Stammes  war.  Die  innige  Verbindung  zwischen 
Hunnen  und  Gepiden  ist  bekannt.  Als  im  Winter  406 
auf  407  einer  der  verheerendsten  Schwärme,  die  die  ger- 
manische Völkerwanderung  kennt,  den  lUiein  Überschritt^ 
zählten  Zeitgenossen  eine  ganze  Reihe  EinzeWöIker  auf, 
die  demselben  angehörten.  Es  steht  ausser  Zweifel,  dass 
er  Vandalen,  Sueven  und  Alanen  umschloss,  dass  er 
Burgnnden  mitriss,  und  dass  späterer  Zuzug  aus  Deutsch- 
land ihn  verstärkte.  In  den  Reihen  der  Mongolen  zogen 
Vertreter  aller  mittelasiatischen  Stämme.  ^lit  den  Zügen 
der  Araber  sind,  nach  einer  Mitteilung  Barths,  Kopten 
nach  Marokko  gekommen.  Man  versteht,  dass  das  fort- 
g«^sotzte  Wandern  nicht  nur  die  Anhänglichkeit  an  den 
Boden,  sondern  auch  die  Geschlossenheit  des  Volkes  ver- 
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Hundert.  80  begreift  sich  aus  noiiiadi.schen  Gepflogenheiten 
herau.s  die  verbreitete  Sitte,  welche  (^istren  z.  B.  von  ural- 
altaischen  Völkern  mitteilt,  welche  nie  uns  ihrem  eigenen, 
immer  aus  fremden  Stämmen  heiraten.  Franenranh  liegt 
bei  solcher  Lebensweise  nahe.  Aus  der  germanischen  Wan- 
derung sogar  haben  wir  die  Sage  von  einem  sächsischen 
Wandervolk,  das  die  I'  raiu  ii  der  Usurpatoren  seines  Ge- 
bietes unter  sich  verteilte,  l  nd  endlich  ist  der  Zwangs- 
versetzung grosser  Menschenma.ssen  nicht  /u  vergessen, 
die  in  den  iiitesten  Zeiten  uns  als  ein  gebräucldiches 
Werkzeug  zur  Uildung  grosser  Länder  entgegentritt. 
Eine  Inschrift  lässt  Sargon  sagen:  Mit  Hilfe  des  Gottes 
Samas  etc.  habe  ich  die  Stadt  Samaria  eingenommen. 
Icli  habe  27,280  Einwohner  zu  Sklaven  gemarhl  und 
habe  .sie  in  das  Land  Assur  abfüliren  lassen;  die  Men- 
schen, welche  meine  Hand  bezwungen,  habe  ich  inmitten 
meiner  Unterthanen  wohnen  lassen.  Dies  war  ein  Svstem, 
das  unbarmherzig  durchgeführt  wurde  und,  was  für  ims 
wesentlich,  keine  Entfernmigen  kannte.  Sanherib  versetzte 
Einwohner  von  den  äussersten  Grenzen  seines  Reiches, 
z.  B.  von  Arabien  nach  Assyrien.  Ranke  nennt  diese 
Zwangskolonisation  das  wirksamste  Mittel,  um  die  Unter- 
würfigkeit in  diesem  ersten  grossen  Erobererreiche  zu 
befestigen,  und  so  wurde  es  offenbar  gewürdigt. 

Es  map  im  Lauf  der  (n  sdiiclit»'  niclit  selten  sich  ereignet 
halx'ii .  <lass  ein  Volk  nach  Gt  iieratioiKii ,  mit  heliorcn  Kiiltur- 
erruDgciii^cliulien  ausgerüstet,  einen  Boden  wieder  beUat,  den 
es  einst  ilmier  und  einfacher  yerlassen.  Wahrscheinlich  hat 
beim  erobernden  und  zivilisierenden  Rückströmen  der  Euro- 
päer nncli  Nord-  und  linicrnf^icn  At  lmliclies  sich  melir  als  einmal 
in  dt'ii  lelztt'ii  Jahrhuiul»  l  U  ii  ereij^m  i,  aber  leider  iVlill  uns  die 
t^ichere  Kenntnis  des  früheren  Zustandee,  welcher  zum  \'(  rgk'ich 
unentbehrlich  ist.  Wir  können  uns  nnr  vorstellen,  wie  ganz  Ter« 
schieden  dann  und  jetzt  die  Natur  auf  sie  gewirkt  haben  wird. 
Ein  andres  Beispiel:  Man  ist  ziemlich  allgemein  der  Ansicht, 
dass  die  Stammväter  aller  indogerniuiii^^-clie  Sprachen  redenden 
Volker  einet  auf  engem  Räume  beisamnun  gelebt  haben  und  die 
meisten  sind  geneigt,  den  Schauplatz  dieser  wichtigen  That- 
sache  im  südwestlichen  Hochasien  zu  suchen.  Von  diesem  Ur- 
stamme  ist  ein  /.weig  v<»r  Jahrtausenden  ins  Thal  des  (ianges 
hinabgestiegen,  wahrend  ein  andrer  erst  weit  nach  Westen  ge- 
wanderter vor  einigen  Jahrhunderten  demselben  lockenden  Ziele 
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der  Völkerphantasie  über  das  Meer  hin  zustrebte.  Wie  sehr  ver- 
fichieden  wnren  iodes  die  Zwei^'^e  des  ciru-n  nlton  verwitterten 
Stammes  geworden,  dessen  einstiges  Dasein  eben  nur  die  unieng- 
bare  ^Stammverwandtschart"  dieser  Völker  bezeugt.  In  solchen 
Fällen  könnte  man  TOn  einem  Völkerwirbel  sprechen,  der  in 
weiten  Kreisen  um  den  mächtig  anziehenden  Punkt  voll  über- 
quellenden Reichtums  kreist.  Auch  da?  Drangen  der  Russen  nach 
Nord-  und  Mittehisien  können  wir  wohl  als  ein  Riicktliessen  eines 
einst  in  entgegengesetzter  Richtung  getlussenen  Völkerstromes  auf- 
fassen nnd  iuinUches  zeigt  die  fortsehreitende  Zurückdrängung 
der  Tärken  nach  Asien. 

Was  anders  als  die  ausgcdelmteste  Vennischaiig  der 
verscbiedenen  Völker  bezw.  Bassen  kann  das  Ergebnis 
dieser  Beweglichkeit  sein?  Die  Einheit  des  Menschen-  * 
geschlechtes  im  anthropologischen  nnd  ethno- 
graphischen Sinn  ist  in  der  That  ihr  letztes  Ziel 
Diese  Einheit  aber  ist  nichts  als  WiederTereini- 
gnng  der  dnrch  Spielartenbildnng  unter  dem  be- 
günstigenden Einfluss  der  geographischen  Sonde- 
rnng  entstandenen  Gruppen  der  Menschheit.  Es 
wird  in  diesem  Vorgang  verschiedene  Abstafungen  geben. 
Aenssere  nnd  innere  Motive  werden  in  Wirksamkeit  ge- 
setzt werden  und  jene  zn  erforschen  ist  eine  der  ersten 
und  grössten  Aufgaben  der  Anthropogeographie. 

Je  grösser  die  Bewegung  eines  Volkes,  desto  grösser 
ist  natfirUch  die  Möglichkeit  seiner  Mischung  mit  anderen. 
Je  offener  den  Einbrüchen  und  Durchzögen  ein  Land, 
desto  wahrscheinlicher  die  bunteste  Mischung  seiner  Be- 
völkerung. Man  darf  also  weniger  erwarten,  als  irgendwo 
im  flachen  Ost-Europa,  in  Nord-  und  Inner- Asien,  in 
den  amerikanischen  Tiefl&ndem  ausgebildete  Bassentypen 
zu  finden.  Hier  hat  sich  die  Menschheit  vermöge  iiier 
eigenen  Buhelosigkeit  in  einen  einzigen  grossen  Brei  zu- 
sammengekocht, in  dessen  Mischung  die  denkbar  ver- 
schiedensten Elemente  eingegangen  sind,  und  welcher 
noch  immer  fortführt  sich  zu  mischen.  Selbst  in  einem 
verhältnismässig  Ueinen  Gebiete  wie  Deutschland  beseg- 
nen wir  den  grossen  Völkerbünden  mehr  im  flacnen, 
offenen  Osten  ab  im  gebirgigen  Westen,  und  ebendaher 
kommen  die  Anstösse  grosser  Völkerwanderungen.  Da- 
gegen wird  man  am  ehesten  in  jenen  Landschanen  durch 
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Jjihrtaiisende  hiudurcli  wohl  erhaltene  Typen  suchen 
dürfen,  welche  den  Völkern  Knhepunkte,  Beharrun^s- 
ränme  bieten.  So  wird  man  sicli  vergebens  bemühen, 
in  dem  Vülkerbrei  der  poutischen  Steppen  die  Spuren 
iilterer  Bevölkerungen  anders,  als  durch  eine  ins  einzelne 
♦^eheiule  analytische,  oder  schärfer  gesagt,  auslesende 
Forschungsmethode  herauszufinden,  und  es  ist  fraglich, 
ob  selbst  diese  noch  Resultate  liefern  wird;  aber  man 
darf  es  unternehmen ,  in  dem  Südgebirge  der  Halbinsel 
Krim,  vielleicht  noch  ziemlich  k<jnii)akt,  Reste  jener  alten 
Taurer  zu  suchen,  welche  nach  diesen  geschützten  Wohn- 
plätzen sich  vor  den  Skythen  zurückgezogen  haben  und 
welche  von  den  dort  landenden  Griechen  noch  vor^^e- 
funden  wurden.  Niebuh r  ging  zu  weit,  wenn  er  sci- 
mutete,  sie  dort  noch  als  Volk  zu  finden,  aber  die  An- 
ifiropologie  hat  eine  interessante  Autgabe  vor  sicli,  wenn 
.sie  jenes  Scliut/gebiet  verdrängter  Völker  eingehendst 
durchforscht.  An  die  etlinogra})hische  Mannigl'ultigkeit 
des  Kaukasus  im  Gegensat/,  zur  Eintörmigkeit  der  Steppen- 
völker brauche  ich  liier  nur  flüchtig  zu  erinnern.  Sie 
ist  eine  der  bekanntesten  und  cliarakte ristischsten  That- 
sachen  der  Völkerverbreitung. 

Hier  ist  ein  Punkt,  wo  die.Anthropogeographie  sich 
den  Völkerstudien  im  Grossen  nützlich  zu  erweisen  ver- 
mag. Sie  zeigt  gewisse  Gebiete,  wo  in  geschützten 
Grenzen  alte  Typen  sich  ziemlich  unversehrt  erhalten 
konnten,  und  andre,  wo  beständiges  Ab-  und  Zuwandern 
gleichsam  einen  Völkerwirbel  schuf,  der  alles  ihm  Nahe- 
kommende in  seine  Tiefe  zog,  die  Unähnlichkeit  ver- 
wischte imd  jene  äussere  Gleichraässigkeit  erzeugte, 
welche  schon  Hippokrates  in  seinem  merkwürdigen  Büch- 
lein über  »die  Rückwirkung  von  Luft,  Wasser  und  Orts- 
lage auf  die  Bewohner"  von  den  Nomaden  behauptete. 
Wir  können  jene  Beharrungsgebiete  nennen,  diese 
Wandergebiete. 

Wie  jenes  Beharren  oft  durch  eine  gewisse  Gleich- 
mSssigkeit  der  Gliederung  eines  grösseren  Gebietes  in 
dem  Sinne  unterstützt  wird,  dass  in  jedem  Abschnitt  des- 
selben sich  Völker  und  StaAten  entwickeln,  welche  eine 
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Art  von  Qleichgewichtszustand  erreiehen,  aus  welchem 
heraus  die  Bildung  eines  einzelnen  Übermächii^n  Volkes 
unmöglich  wird,  möchte  ich  hier  als  geographische  Wir- 
kung von  nicht  geringer  Wichtigkeit  wenigstens  an- 
deuten. Die  Völker  Europas  haben  sich  der  Mehrzahl 
nach  in  j^e wissen  bestimmten  Gebieten  längst  festgesetzt, 
die  sie  nacli  Möghclikeit  ausfüllen,  und  über  die  sie  nur 
in  engen  Grenzen  hinaus  zu  wachsen  erwarten  dürfen. 
Die  Katur  hat  viele  Grenzen  derselben  vorgezeichnet. 
In  solchen  Gebieten  mit  starken  natfirliehen  Schranken 
suchen  sich  die  Völke  r  einzurichten,  sie  kommen  einmal 
zur  Ruhei  und  diese  liuhe  dauert  mindestens  solange, 
als  Ranm  für  ihre  wachsende  Zahl  vorhanden  ist.  Ist 
aber  ein  solches  Gobiot  sehr  gross  und  ist  dasselbe  durch 
•seine  Fruclitbjirkrit  im  Stande,  eine  grosso  Hevölkoning 
zu  uälireii,  dann  kann  es  zu  einer  Brutstätte  von  Millionen 
Werzlen,  wie  wir  sie  im  heutigen  China  mit  einem  uew  i^sen 
GraiK'u  vor  uns  seilen.  Hier  kommt  dann  ein  andres  ^'eo- 
griipliisches  Moment  ins  Spiel:  die  (ircisse  <ler  Räume,  die 
^  «>lkern  zu  (leliote  stehen.  —  eine  Tliatsaclie,  die  man 
bis  jetzt  nicht  sehr  gewürdigt  hat.  weil  die  \\  «dtge- 
scliichte  erst  antangt  einen  grossen,  kontinentalen  Gharak- 
ter  anzuiu^limt'U .  d.  h.  einen  Charakter,  der  bezeichnet 
ist  durch  das  Einander-(iegeiiiilM'rtit't('u  von  ganzen  Erd- 
teilen auf  der  geschichtlu  hen  liiihiie.  Wir  haben  ihr 
indessen  im  7.  Kapitel  dieses  Buches  gerecht  zu  wt^iden 
gesüt  lit.  Wenn  dieser  Auslullungs-  und  Verdichtungs- 
prozess  .s(»weit  gediehen  ist ,  da.ss  die  Völker  auf  den 
meisten  Seiten  einander  einschliessen,  so  streben  sie  mit 
um  so  grösserer  Kraft  nach  der  noch  frei  geblichenen 
Seite  hinaus.  Man  denke  an  das  Vorschreiten  der  Russen 
in  Central- Asien ,  an  das  Vorrücken  des  zwischen  Borna 
und  Wadai  eingekeilten  Baghirmi  gegen  Süden  zu  und 
ahnliche  Fälle.  Letzteres  w&re  längst  yon  Osten  und 
Westen  her  erdrückt,  wenn  nicht  die  Hilfs(|uellen  des 
Südens  ihm  offen  ständen. 

Wenn  vorhin  gewisse  feste  Zielpunkte  der  Völker- 
wandenmg  genannt  wurden,  so  darf  hier  wohl  auch  an 
jene  erinnert  werden,  welche  einen  gewissen  grossen 
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GrundzQg  in  den  Yökerwandenmgen  in  Form  einer  vor- 
waltenden Richtung  derselben  aiizuehmen  geneigt  ist. 
Es  wurde  oben  (S.  325  f.)  gezeigt,  wie  die  meisten 
Völkerwandeningen ,  weiche  die  Geschichte  kennt,  sich 
ans  kälteren  nach  wärmeren  Regionen  bewegt  haben,  so 
dass  ihnen  wenigstens  auf  der  Nord  halbkugel  untrer 
Erde,  auch  Im  allgemeinen  eine  nordsüdhche  Bi«  litung 
oder  eine  aequatoriale  Tendenz  zuzuerkennen  ist.  Auf 
der  8üd-Hemisphüre  zeigt  das  Nordwärts-Drängen  der 
KüftVrii  ebenfalls  eine  aequatoriale  Tendenz,  und  mit 
einiger  Mühe  kann  man  (lieseU)e  auch  in  den  llaub- 
züi^en  der  Patagonier  nach  den  La  PUta-Kegiouen  wieder- 
tiiiden. 

\\  eite  ,  zusammenhängend«'  V  erbreitungsgebiete 
tragen  allerdings  den  Stempel  der  Expansion  an  sich. 
Wenn  z.  B.  die  sog.  mongolische  Rasse  im  älteren  (blu- 
nienbacliischen)  Sinne  allein  ^/s  der  gesamten  Mensch- 
heit umfasst,  so  suchen  wir  die  Ursache  zunächst  in  der 
Weite  des  Gebietes,  welches  ihr  zu  leicliter  VerVtreitung 
offenstand,  dann  aber  auch  in  dem  expansiven  Cluirakter, 
den  <lie  khmatischen  Bedingungen  ihrer  Wohnplätze  ihr 
verliehen.  Im  Vergleich  dazu  sind  die  Wohnsitze  der 
schwarzen  Rasse  zusammengedrängt,  eingezwängt;  und 
es  steht  wohl  nicht  ausser  Zusammenhang  mit  diesen  aus  • 
gemässigter  Breite  sich  ergiessenden  Völkerwanderungs- 
fluten,  dass  sie  in  die  änssersten  Sttdenden  der  Alten 
Welt,  in  die  aeqnatorialen  nnd  tranisaeqnatorialen  Aus- 
läufer derselben  geschoben  sind.  In  Afnka  wohnen  die 
echten  Neger  zwischen  Senegal  nnd  Niger,  eingezwängt 
zwischen  von  N.  gekommenen  Berbern  nnd  yon  S.  ge- 
kommenen Bantn-Valkem.  In  der  Sfidspitze  Arabiens, 
im  Dekkan,  anf  Ceylon,  auf  Malakka,  im  Sunda- Archipel, 
Neuguinea,  Australien,  Melanesien  sitzen  sie  in  Wohn- 
i^umen ,  welche  ärmliche  Ecken  sind  im  Vergleich  zu 
den  weiten  Gebieten,  die  nordwärts  von  hier  yon  der 
weissen  und  der  gfdben  Rasse  eingenommen  werden. 
Und  nicht  nur  ihre  Wohnstätten  sind  eng,  sondern  auch 
ihre  Zahl  ist  gering.  Ohne  Zweifel  steckt  viel  von  ihnen 
in  der  mongolischen,  malaiischen  Rasse,  in  den  Kaffem- 
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yGlkern,  selbst  in  den  südlichen  Teilen  der  kaukasi- 
schen Völker.  Diese  grossen  YOlkerwogen  haben  an  ihnen 
abgespült  nnd  gelecn,  wie  die  Wellen  des  Meeres  an 
einer  Düne,  nnd  von  Süden  nnd  Norden  her  sind  sie 
nicht  bloss  eingeengt,  sondern  auch  immer  mehr  wegge- 
führt worden,  nnd*  in  dem  Masse,  als  diese  WegfÜfarnng 
statt  hatte,  hat  sich  Zahl  und  Yerbreitong  jener  Völker 
vergrössert,  welche  wegen  ihrer  Zumischung  Ton  Neger- 
blut als  Mulattenvölker  zu  bezeichnen  wSren. 

Aber  diese  Ecken  wiegen  anthropologisch  und  ethno* 
graphisch  betrachtet  jene  geraumiffen  Tummelplätze  weit 
auf.  Man  darf  sie  den  Gebirgen  yergleichen,  in  deren  Thaler 
die  Völker  sich  zurückziehen,  um,  unerreichbar  den  Wogen 
der  Völkerwanderungen,  sich  unverändert  Jahrtausende 
zu  erhalten.  Hier  sind  die  einzigen  Reste  der  ältesten 
Rassen  zu  suchen,  welche  auf  der  Erde  sich  lebend  er- 
halten haben.  Man  wird  dieselben  nicht  rein,  nicht 
ungemischt  finden,  aber  in  diesen  äquatorwarts 
gedrängten  Völkern  darf  man  älteste  Spuren 
yermuten.  Hier  in  diesen  weit  verzettelten  Stämmen 
ist  wiederum  ein  Material,  um  Völkertjpen  zu  stu- 
dieren, aber  in  unsem  weiteren  Räumen  findet  sich  da- 
gegen der  Stoff,  um  die  Produkte  weitgehender  Ver- 
mischungen expansiver  Völker  zu  prüfen.  Wir  haben 
hier  einen  ähnlielien  Gegensatz,  wie  er  oben  zwischen 
Beharrungs-  und  Wandergebieten  zu  zeichnen  versnebt 
ist.  Es  scheint  vielleicht,  als  ob  wir  uns  mit  diesen 
Schlüssen  auf  einem  zu  weiten  Gebiete  und  in  zu  grossen 
Linien  bewegten.  Aber  es  kommt  hier  zunächst  nur  dar- 
auf an,  das  Prinzip  anszuspreclien  und  dies  lässt  sich  am 
besten  an  den  grossen  Verhältnissen  aufzeigen.  Aber 
wenn  wir  mit  einem  ganz  aphoristisclien  Beispiel  uns 
klarer  machen  dürfen,  so  daif  vielleicht  darauf  hinge- 
wiesen werden,  dass  man  reinere,  geschlossenere,  altere 
Typen  auf  unsern  Inseln,  in  unsem  höheren  Gebirgen,  in 
uiisern  Moor-  und  Wal(l<?egenden  suchen  darf,  als  in  <ieii 
Umgebungen  grosser  Völkerverkehrsweg«',  wie  wir  im 
Rheinthal  einen  haben;  ebenso  dass  die  Typen  um  so 
verwischter,  weil  gemischter  sein  werden,  je  dichter  die 
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Bevölkerung  einer  Gegend  ist,  und  um  so  besser  erhalten, 
je  dünner.  Die  Völkerkujide  hat  ihre  Untersuchungen 
anf  ein  so  weites  Gebiet  auszudehnen,  dass  es  gewiss 
nicht  anmassend  erscheinen  kann,  wenn  man  ihre  Auf- 
merksamkeit auf  gewisse  0 ertlichkeiten  lenkt,  welche  in 
ihren  geogruphischen  Eigenschaften  vor  andere  günstige 
Aussichten  für  bestimmte  Aufgaben  oder  Richtungen  der 
Forschung  darbieten! 

Stellen  wir,  einem  früher  (S.  28)  aiisg(\sprochenen 
Gnmdsatz  folgend,  dieses  Problem  endlich  unter  den 
historischen  Gesteh tspnnkt,  so  zerfallt  es  in  drei 
Fragen,  welche  Vorgeschichte,  Geschichte  und  Zukonlt 
betreffen.  Wir  h&h&i  im  Vorhergehenden  gesehen,  was 
die  Geschichte  yon  der  Beweglichkeit  der  Menschen  lehrt, 
nnd  wir  dürfen  aus  dem,  was  wir  dort  gelernt,  den  Schluss 
ziehen,  dass  die  Zukunft  nur  eine  Vermengung  und  Ver- 
schmelzung der  yerschiedenen  Teile  der  Menschheit  werde 
fortsetzen  können,  welche  längst  begonnen,  und  dass  als 
Folge  der  früher  als  notwendig  nuchgewiesenen  Welt- 
Umfassung  die  Einheit  d.  h.  die  WiederTereini- 
gung  des  Menschengeschlechtes  ein  notwendi- 
ges Ziel  der  Menschheits-Entwickelung  sei. 
Aber  in  dunkler  Yorgeschichtiücher  Vergangenheit  haben 
wir  jene  Zust&nde  zu  suchen,  welche  die  grOssten  der 
in  der  heutigen  Menschheit  yorhandenen  Unterschiede 
)>edingten,  und  wenn  wir  dorthin  unsre  Blicke  rich- 
ten, dürfen  wir  auf  das  zurückverweisen,  was  wir  oben 
im  3.  Kapitel  von  der  Rolle  der  Geographie  in  der 
Ur-  und  Wandergeschichte  gesagt  haben.  Wir  wieder- 
holen es:  Mit  der  Dunkelheit  der  Urgeschichte  der 
Menschheit  steigert  sich  notwendig  die  Wichtigkeit  der 
Geographie,  die  bei  der  letzten  und  entscheidenden 
Frage,  der  nach  dem  Ursprung  des  Menschengeschlechtes, 
geradezu  die  Führerin  abzugeben  hat  (S.  3S.)  Wenn 
wir  heute  und  in  der  geschichtlichen  Vergangenheit  durch 
die  immer  wachsende  BewegUchkeit  die  Unterschiede  der 
Völker  sich  immer  mehr  vermischen  sehen,  so  mussten 
folgerichtig  in  einer  Zeit  viel  beschränkterer  Beweglichkeit 
diese  Unterschiede  sieh  nicht  nur  besser  erhalten,  son- 
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(lern  lou:isclier\veise  unter  dem  fortdauernden  Einfluj^s 
derselben  äusseren  L  uistiinde  und  bei  bestäudij^er  Inzucht 
in  einem  niulii  oder  weniger  beschränkten  Kreise  von 
Artgenussen  sich  verstärken. 

Den  Weg  unsrer  Studien  auf  diesem  Gebiete  hat 
uns  Moritz  Wagner  in  seiner  genialen  Migrations- 
oder A  h  s  o  n  d  e  r  u  n  g  s  t h  e  o  r  i  e  ge wiesen,  in  welcher  der 
Schlüssel  wie  zu  den  Rätseln  der  Schöpfungsgeschichte 
im  ganzen,  so  vor  allem  der  Urgeschichte  der  Mensch- 
heit zu  suchen  ist,  und  welche,  als  , Gesetz  der  Art- 
bildung durch  Absonderung",  nach  der  abschliessen- 
den Zusammenfassung,  in  welcher  Moritz  Wagner  das- 
selbe neuerlich  (im  Kosmos  IV.  S.  5)  ausgesprochen, 
dahin  lautet,  dass  jede  konstante  neue  Form  ihre  Bil- 
dung mit  der  Isolierung  einzelner  Emigranten  beginnt« 
welche  vom  Wohngebiet  einer  noch  im  Stadium  der 
Variabilität  stehenden  Stammart  dauernd  ausscheiden, 
wobei  die  wirksamen  Faktoren  des  Prozesses  Anpassung 
der  eingewanderten  Kolonisten  an  die  äusseren  Lebens- 
bedingungen und  Ausprägung  und  Entwickelung  indivi- 
dueller Merkmale  der  ersten  Kolonisten  in  deren  Nach- 
kommeii  bei  blutverwandter  Fortpflanzung  sind ;  und  dass 
dieser  formbildende  Prozess  abschliesst,  sobald  bei  starker 
IndiTiduenvermehrung  die  niveUierende  und  kompemde- 
rende  Wirkung  der  Massenkreuzung  sich  geltend  macbt 
und  diejenige  Gleichförmigkeit  hervorbringt  und  erhfilt, 
welche  jede  gute  Art  oder  konstante  Varieiftt  charak- 
terisiert. 

Bei  der  Anwendunff  auf  die  Menschen  ist  nun  vor 
allem  im  Auge  zn  behüten,  dass  dieselben  als  gesell- 
schaftliche Wesen,  welche  sie  in  so  entschiedener  Weise 
sind,  selten  als  «einzelne  Emigranten*  ausscheiden,  son- 
dern vielmehr  fast  stets  gruppenweise  dies  bewerkstelli- 
gen werden.  Wenn  auch  auf  Inselfluren,  wie  der  iwci- 
fischen  oder  der  westindischen,  zufallige  Yerschlagung 
einzelner  Menschenpaare  auf  unbewohnte  Inseln  und  da- 
mit Absonderung  im  strengst  denkbaren  Sinne  vorkom- 
men wird  und  thatsSchüch  beobachtet  ist,  so  wird  doch 
bei  der  Hilflosigkeit  des  alleinstehenden  Menschen  nnd 
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flcr  Schwierigkeit,  welcher  er  hegegnet.  wenn  t  r  die  an 
und  für  sich  in  der  Heg«'!  unbedeutenden  Hilfsquellen 
kleinerer  Inseln  ganz  aus  dem  Rohen  lieraus  zu  ent- 
Avickein  hat.  eine  solche  Absonderung  gewrdinlich  mit 
der  Vernichtung  des  Paares  und  seiner  etwaigen  Nach- 
kommenschaft «Muligen.  Solche  Absonderungen  können 
überhaupt  nur  )>ei  Naturvölkern  häutiger  vorkommen, 
weh  he  auf  schwachen  Fahrzeugen  das  Meer  durchfurchen, 
und  gerade  sie  sind  auch  unter  ginistigen  Verhältnissen 
durch  geringe  Kinderzahl  und  ungewöhnlich  starke  Sterb- 
lichkeit der  Nac  hkommen  ausgezeichnet.  Man  wird  in  der 
That  beliaupten  können,  dass  im  Gegensatz  zu  Pflanzen 
und  Tieren  bei  den  Menseben  die  Absonderung  in  der 
Regel  gruppen-  oder  geseUschaftoweise  erfolgen  werde. 
Demgemass  wird  denn  aueb  das  Erzeugnis  derselben,  die 
geograpbiseb  gesonderte  Variel&t,  einen  um  so  weniger 
sebarf  ausgeprägten  Gbarakter  zeigen,  je  grösser  die 
Zahl  derjenigen  Individuen  ist,  weicbe  sich  abgesondert 
und  dadurch  die  Entwickelung  der  neuen  Form  bewirkt 
haben.  Und  ebenfalls  wird  um  so  firfiher  der  Absehluss 
des  f<»nubildenden  Prozesses  stattfinden,  der  auch  darum 
bei  einer  geringeren  Scharfe  der  Differenzierung  wohl 
höchst  selten  zur  Artbildung  im  Sinne  der  botanischen 
oder  zoologischen  Systematiker  geführt  hat,  sondern  auch 
in  früheren  minder  unruhigen  Epochen  der  Menschheits- 
entwickelung vorwiegend  nur  das  liefern  konnte,  was 
der  Systematiker  schlechte  Arten  nennt.  Soweit  der 
Mensch  sich  über  ein  Gebiet  ungehemmt  ausbreiten  konnte, 
werden  seine  Wanderungen  die  Artbildung  vereitelt 
haben.  Wo  aber  in  einer  an  Bewegungsmitteln  ärmeren 
Urzeit  die  Natur  ihre  stärksten  Schranken  in  Gestalt 
der  Meere  aufgerichtet  und  damit  seine  Ausbreitung  ge- 
hemmt hatt»\  da  waren  auch  die  Grenzen  einer  Art  ge- 
geben und  wir  dürfen  sagen:  So  vieh'  gesonderte  Land- 
niassen  es  vor  der  Krtindung  «ler  .Schitffahrt  gab,  die 
v(tn  Menschen  l)ewoluit  waren,  so  viel  Menschenarten 
könnt«'  es  auch  geben.  Neben  diesen  kcmnten  bei  der 
leichten  Variahilität  des  Menschen  zahlreiche  Varietäten 
in  mehr  oder  weniger   abgesclüossenen  Naturgebieten 
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sich  ausbilden,  die  aber  niemals  die  Yolle  Isolierung  er- 
reichen konnten,  welche  znr  Artentwickelung  nötig  war. 
Was  wir  heute  vor  uns  sehen,  lasst  vermuten,  dass  Reste 
einer  einzigen  alten  Menschenart,  durch  nachträgliche 
Vermischung  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt,  in  den 
äquatorialen  Teilen  der  alten  Welt  in  Gestalt  der  gelben 
Südafirikaner  und  der  schwarzen  Afrika-  und  Austral- 
neger  erhalten  sind,  wahrend  alle  andern  Glieder  der 
Menschheit  (Malaien,  Amerikaner,  Mongolen,  Hyper- 
boreer und  Eaukasier)  moderne  Auslaufer  sixid,  deren 
Bildung  in  eine  Zeit  viel  grösserer  Beweglichkeit  fiel, 
welche  daher  yiel  mehr  unter  dem  Einfluss  der  Mischung 
sich  entwickelten,  oder,  wie  die  Poljnesier  und  Ameri- 


weise  so  neuer  Zeit  eingenommen  haben,  dass  aumllende 
Besonderheiten  sich  nicht  entfidten  konnten.  Am  ehesten 
mochten  einst  die  weissen  blondhaarigen  Menschen  in 
nordischer  Absonderung  eine  besondere  Art  der  Mensch- 
heit gebildet  haben,  die  höchst  wahrscheinlich  aus  den 
Mongolol'den  sich  abzweigte,  deren  Grenze  aber  langst 
verwischte.  Die  Mulattenvölker,  die  vom  Senegal  his 
zum  Ganges  sich  in  Berührung  gegen  die  dunkeln  Woll- 
haarigen  herausbildeten,  erf&uen  in  Südeuropa,  Nord- 
afrika und  Westasien  die  Artgrenze.  So  lasst  also  der 
Blick  von  der  Gegenwart  rückwärts  keine  Möglichkeit 
der  Sonderung  erkennen,  die  aus  der  Menschheit,  wie 
wir  sie  kennen,  neue  Arten  abzuzweigen  vermöchte  und 
die  sondernden  Momente  sind  demnach  für  die  Artbildung 
längst  nicht  mehr  hinreichend.  Um  so  kräftiger  sind 
ihre  Impulse  für  den  Fortgang  der  Geschichte, 
dessen  Voraussetzung  die  inneron  Unterschiede 
der  Menschheit  bilden  und  die  Migrations- 
thoorie  ist  die  fundamentale  Theorie  der 
\V»'ltgeschichte,  die  ja  ihrerseits  auch  nur  ein  Aus- 
läufer der  Schöpfungsgesduchte,  und  för  uns  als  Menscli- 
heitsgeschichte  nur  in  zwei  tiefverschiedene  Abschnitte 
zerfallen  kann,  in  deren  erstem  die  Einem  Stamme  ent- 
sprossene Menschheit  sich  sonderte,  um  im  zweiten  sich 
wieder  zu  vereinigen.    Wir  scheinen  ziemlich  nahe  am 
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Ende  des  zweiten  Abschnities  zu  stehen,  dessen  Schlnss 
Dampf  und  Elektrizität  eifrig  zu  beschleunigen  suchen. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Erde  keine  abso- 
luten Schranken  des  Wanderns  der  Völker  bietet 
und  wir  kommen  daher  auch  zu  der  Erkenntnis, 
dass  höchst  wahrscheinlich  kein  einziges  Volk  der 
Erde  auf  dem  Boden  sitzen  geblieben,  dem  es 
entsprossen  ist,  dass  also  jedes  einzelne  der  heu* 
tigen  Völker  in  die  Wohnsitze,  die  es  einnimmt, 
eingewandert  ist.  Wir  müssen  also  in  der  Völker- 
kunde mit  dem  Begriff  „Autochthon*  ebenso  brechen, 
wie  die  Geschichte  mit  der  einst  so  hochgehaltenen  Vor- 
stellung Ton  dem  von  alters  her  Ansassigsein  jedes 
Volkes  in  dem  Lande,  welches  es  jetzt  einnimmt, 
einer  Vorstellung,  welcher  gewöhnlich  noch  durch  die 
Annahme  der  Abstemmung  von  den  Göttern  oder  Halb- 
göttern des  betreffenden  Landes  eine  höhere  Würde  und 
—  Unwahrscheinlichkeit  zugeteilt  wurde.  Daraus  ergeben 
sich  einige  Schlüsse,  die  nicht  ohne  Wert  sein  dürften, 
und  wir  wiederholen,  dass  vor  allem  die  Versuche  auf- 
zugeben sind,  das  Wesen  eines  Volkes  absolut  aus  seinen 
Natnrumgebungen  konstruieren  zu  wollen,  solange  wir 
nicht  den  Zeitraum  kennen,  welchen  hindurch  es  in 
diesen  Umgebungen  lebt.  Wir  dürfen  nicht  sagen,  der 
Mensch  ist  ein  Produkt  des  Bodens,  den  er  bewohnt, 
denn  mancherlei  »Böden*,  die  seine  Vorfiüuren  bewohn- 
ten, werden  in  ihren  Einflüssen  bis  auf  ihn  herabwirken. 
Diese  Versuche  können  doch  nur  einen  Sinn  und  Zweck 
haben,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Völker,  um  welche 
es  sich  handelt,  so  lange  in  ihren  heutigen  Siteen  woh- 
nen, als  notwendig  ist  zur  Beeinflussung  ihrer  körper- 
lichen und  geistigen  Natur  in  tiefgreifender,  bleibender 
Weise.  Und  wenn  nicht  andre  gewichtigere  Grilnde  jene 
allzu  raschen  Schlüsse  von  der  Natur  der  Umgebung  auf 
die  des  Menschen  zurückzuweisen  zwängen  (s.  o.  S.  70  f.), 
so  würden  diese  von  der  Beweglichkeit  des  Menschen 
hergenommenen  Gründe  genügen,  um  dieselben  aus  dem 
Kreise  der  wissenschaftlichen  Schlussfolgerungen  zu  ver- 
weisen.  Wir  werden  in  weitaus  den  meisten  Fällen  nur 
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mehr  äusserliche,  rasch  sich  aneignende  Besonderhetien 
auf  Wirkungen  der  heutigen  Wohnsitze  zorfickfOhren, 
Eigenschaften,  zu  deren  Erzeugung  die  yerhältnismaasig 
kurze  Zeit  hinreicht,  seit  welcher  ein  Volk  in  seinem 
Wohnsitze  heimisch  ist.  Aher  tiefer  wurzehide  Eigen- 
schaften mUssten  auf  eine  Zeit  zurfickftUuren,  in  welcher 
rler  Mensch  auch  an  instinktivem  Hangen  an  einem  engen 
Heimatsbezirke  seinen  tierisclien  Vorfahren  ähnli<^er 
war,  als  seitdem  die  Kultur  ihn  geraucht  hat. 

Wenn  ira  Eingange  dieses  Kapitels  die  Menschheit 
als  eine  rnhelose,  ewig  bewegliche,  gleichsam  gährende 
Masse  bezeichnet  ward,  so  mag  es  nnn  gestattet  sein, 
nach  so  manchen  Beweisen  fUr  diese  Behauptung  noch 
den  Schluss  aus  derselben  zu  ziehen,  dass  die  innere 
Zusammensetzung  der  Völker,  und  zwar  jedes  ein- 
zelnen Volkes,  Stammes  etc.,  auch  jeder  Rasse,  indem 
sie  dieser  Eigenschaft  entspreche,  eine  möglichst  ver- 
^»  liicdenartige  sein  müsse,  und  dass  es  e))en  deshalb 
sehr  tief,  sehr  gründlich  verscliiedene  Rassen .  Stämme 
n.  s.  w.  nicht  geben  kömic  wdl  die  innere  Einlieitlieli- 
keit.  Uehereinstimniuiig  ieiilt,  ohne  welche  tiefgehende 
allgemeine  VerscliUMlt  nhritrn   niclit   denkbar  sind.  Bei 
solchem  Hin-  und  \\  ir(l«'r>trüiiien.  wie  es  Gnmdzu^"  «1er 
(leschichte  ist,  wird  nur  eine  äusserliche  Einlicitlichki-it 
möglicli  sein,  jener  täuschende  Schein,  von  dem  Bastian 
s])richt.  indem  er  die   „bunt  durcheinander  gewürfelte 
\  rdkertafel   des   indischen  Archijiels*    als  ein  Gemälde 
bezeichnet.   ,das  die  Ethnologie  sich  allzu  bequem  ge- 
macht hat,   nach  ein  paar  überziehenden  Farhentöneii. 
die  aus  weiter  Ferne  unterscheidbar,  zu  beschreil)en,  diLS 
aber  bei  schärferer  Betrachtung  in  nächster  Nähe  eine 
Ueberfülle  verschiedenartig  gestalteter  Figuren  hervor- 
treten lässt,  und  jede  mit  fremdartigen  Fragen  auf  den 
Lippen"    (VerkGes.  f.  Erdkunde  1880,  S.  373).  Ge- 
nieinsamkeit der  Sprache,  des  Glaubens,  der  Sitten,  der 
Anschauungen  und  Yor  allem,  was  man  National-  oder 
VolksbewuiNtsein  nennt,  das  sind  alles  nur  GewSnder, 
welche  yerhüllend  und  gleichmachend  über  Verschiedenstes 
geworfen  sind. 
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Dunen  wir  über  wugen^  die  Ketzerei  uii^zusprechen,  dass  auch  die 
noch  immer  so  hoch  gehaltenen  anthropologlBehen  üntencheidunge« 
merkmftle  in  die  Klasse  dieser  täuschenden  0<-wä)i(lcr  gclK^rtn, 
insofern  sie  viel  nrössere  riiUM-sfliiefle  atHleuifti  wollen  als  in 
Wirkliclikeit  vorhuiideu  sind.  Wir  denken  dabei  au  liautlarbe  und 
Haar  in  erster  Linie  und  möchten  es  mindoitens  als  eine  sehr  der 
Prüfung  bedürftige  Thatsache  beseichneni,  dass  man  die  Klasaf« 
tikation  der  Menschenrassen  lit  iite  von  den  berufensten  Seiten  auf 
ein  so  unwichtiges,  nach  larbe  und  (»estalt  anerkannt  verunder- 
liciies  Merkmal,  wie  das  llaur,  grüntlet.  Jene  einst  von  den  ernst- 
hafleaten  Völkerkandigen  gutgeheissene  Rasse  der  BUschelhaari- 
gen  oder  Lophocomi..  die  nun  glücklicli  wieder  aufgegeben  ist, 
leigt  genügend,  zu  welchen  Ungehenerlicbkeiten  eine  solche  Klassi- 
fikation inbren  kann. 

Keine  Aufgabe  ist  auf  dem  heutigen  Standpunkte 
der  Ydlkerknnde  brennender,  als  die  Feststellung  des 
Wertes,  welcher  den  sog.  Rassenuntersehieden  zuzu- 
erkennen ist.  Zweifellos  ist,  soviel  lässt  sich  im  voraus 
sagen,  dieser  Wert  Übertrieben  und  darin  liegt  ein  Kern- 
fehler  aller  völkerkundlichen  Forschung.  Noch  immer 
steht  die  Anthropologie  vielfach,  ohne  es  recht  zu  wissen, 
auf  dem  Standpunkte  der  scharfen  Sonderung  der  Mensch- 
heit in  Kassen,  einem  Standpunkte,  der  einer  Zeit  an- 
gehört, welche  unendlich  wenig  von  den  aussereurop&L- 
schen  Völkeni  kannte.  Auf  vielen  Gebieten  ist  man 
glücklich  darüber  hinausgeschritten,  abor  bei  der  Rassen- 
lehre ist  es  nicht  gelungen.  Wir  haben  hier  keine 
qualitativen,  sondern  nur  quantitativ«»  Untersrbiede. 

Und  so  muss  denn  bei  allen  völkerkundlichen  Unter- 
suchungen in  der  Richtung  vorgegangen  werden,  dass 
aus  (h'm  Haufen  heterogener  Elemente,  den  jedes  Volk 
und  mehr  noch  jede  !?nsse  darstellt,  die  einzelnen  Be- 
standtheile  aiisrff sondert  werden.  Dieselben  werden  zwar 
immer  weit  davon  entfernt  sein,  die  b»tzten  Elemente  d('r 
Rassen  und  Völker  darzustellen,  weil  sie  in  sieh  selber 
durch  Mischung  und  Wechsel  der  Lebensbedingungen 
vielfach  verändert  sind .  aber  sie  werden  wenigstens  iij 
einigen  Fällen  die  Richtungen  alme-n  lassen ,  in  weichen 
die  Wiurzeln  einer  Hasse,  eines  Volkes  ziehen.  — 

So  dürfen  wir  es  denn  nun  wagen,  nachdem  wir  die 
für  das  Werden  der  heutigen  Menschheit  wesentlichsten 
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äusseren  nnd  inneren  Bediuguugen  kennen  gelernt,  das 
Bild  der  Menschheit  zu  entwerfen,  welches  als  not- 
wendiges Endergebnis  nnsrer  Betrachtungen  sieh  ergibt 
Die  Menschheit  erscheint  uns  zunächst  als  eine  Einheit, 
in  welcher  die  Verschiedenheiten  weit  hinter  dem  Ge- 
meinsamen zurttcktreten.  Diese  Einheit  ist  in  geschicht- 
licher Zeit  gewachsen  mid  strebt  noch  immer  mehr,  sich 
zu  vollenden,  so  dass,  wie  im  anthropogeographischen 
Sinne  die  Weltnmfassung,  so  im  anthropologisch- 
ethnographischen die   Einheit  des  Menschenge- 
schlechtes als  letztes  und  höchstes  Ziel  der  Mensch- 
heits-F]ntwickelung  erscheint.    Die  Unterschiede  inner- 
h;il})  (lieser  Einheit  weisen  einmal  anf  früher  getrennt«' 
Entwickelungen  zurück,  die  dann  später  durch  die  Be- 
weglichkeit der  Menschheit  ineinanderflössen  und  ihre 
'Ergebnisse  austauschten,  vermischten  und  abstumpften: 
und  weisen  weiter  auf  spätere  Absonderungen  zurück, 
denen  nicht  mehr  die  Zeit  gelassen  ward,  sich  zu  irgend 
]>etrHclitlicher  Besonderung  anszuschärfen.  Aber  die  Klfit^e 
zwischen  den  einen  wie  den  andern  sind  durch  spätere 
Austausche  und  daraus  folgende  Mischungen  soweit  ans- 
gegliclieii,  (lass  die  Verschiedenheiten  gleichsam  nur  nedi 
durch   die   all«'s   fiherziehende  spätere  Schicht  gemein- 
sanier Kigenscliat'ten  «lurchsehimmern,  so  dass  im  besten 
Falle  nur  eine  feine  Analyse  sie  von  jenen  auseinander- 
zuhalteu  vermag.    Doch  müssen  wir  uns  hüten,  in  allen 
Unterschieden  Heste  ursprünglich  grösserer  Verschieden- 
heiten oder  Wirkungen  verscliiedener  Naturbedingungen 
erkenuen  zu  wollen ,  denn  wenn  auch  die  Natur  viel- 
fältig aut  die  Entwickelung  des  Menschen  einwirkt,  ist 
docii  auch  hier  nicht  zu  vergessen,  dass  er  ein  (^eist  ist 
in  Natur  und  dass  Natur  in  ihm  ein  Geist  ist:  die  Kul- 
tur vermag  inä<  htig  umbildend  auf  die  Menschen  zu 
wirken  und  hat  in  ihrem  unendlich  bewegten,  die  günze 
Erde  umwandernden  Entwickelungsgange,  auf  welchem 
sie  ein  Volk  nach  dem  andern  zum  Träger  einer  be- 
stimmten Phase  ihrer  Entfaltung  machte,  eine  grosse 
Auslese  veranstaltet,  so  dass  die  rassenhaft  hOchstsieben- 
den  der  heutigen  Menschheit  nicht  nur  darum  die  Kultor- 
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ia^er  sind,  weil  sie  so  hoch  organisiert,  sondern  auch 
anderseits  so  hoch  organisiert  sind,  weil  sie  Kulturträger. 
Damit  ist  schon  ausgesprochen,  dass  zur  Unterscheidung 
der  Völker  in  Natur-  und  Kulturvölker  nicht  in  erster 
Linie  anthropologische,  sondern  geschichtliche  und  ethno- 
graphische Momente  Anlass  gehen,  und  dass  auch  ih 
dieser  Richtung,  wenn  wir  über  Hie  zum  Teil  zufallig 
gewordenen  Zustände  der  Kulturverbreitung  hinaus  auf 
die  Möglichkeiten  den  Blick  lenken  und  nach  dem  sicher- 
sten Weire  zum  Verständnis  des  Wesens  der  Menschheit 
suclien,  die  Zusammenfassung,  die  Einheit  uns  hoch  über 
der  Sonderung  erscheint. 


15.  Anliang:  Zur  praktischeu  Anwendung. 

Die  kartographische  Darstellung  der  ethnograpLüschen  Verhält- 
nisse.    Zur  pädagogischen   Verwertung  der  Naturbedingungen. 

Schilderung  geschichtlicher  Schauplalze.  Kombination  der  Nntur- 
wirkungon.  Das  Wandern  der  Naturwirkungen,  (iradabätufung 
der  Naturbedingungen.  Zerlegung  ethnographischer  Begriffe  auf 
Grand  geographischer  Erwägung.  Sehätxung  der  Katarbedingungen 
in  biographischen  DarsteUongen. 

Die  kartographische  Darstellung  der  ethnographi- 
schen Verhältnisse. 

Zu  S.  37. 

Dieser  Punkt  verdient  einige  Worte.  Diese  Aiilirnl^e  ist  Ids 
heule  liuchst  wahrscheinlich  fast  immer  etwas  zu  t  uilach  gestellt 
und  dementsprechend  auch  gelöst  worden;  sie  lilsstaber  ohne  Zweifel 
eine  tiefere  Auffassung  zu  und  dürfte  sich  dann  auch  nützlicher 
erweisen,  als  man  nach  den  bis  heute  erhaltenen  Ergebnissen  glauben 
möchte.  Die  einfache  Aufgabenstellung  hangt  mit  der  einlachen 
Vorstellung  von  dem  Wesen  der  Menscnheit  und  der  Völker  su- 
sammen.  Man  ^afallt  sich  in  der  Zerfällung  der  Menschheit  in 
eine  Anzahl  von  llas.'^en.  die  gewöhnlich  klein  ist,  und  deren  innere 
Unterschiede  man  /u  gering  anschla^jt.  während  man  die  äusseren 
zu  schwer  wägt,  um  eine  so  scharie  Trennung  rechtfertigen  zu 
können.  Darum  bieten  unsre  ethnographischen  Karten  in  der 
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Regel  das  Bild  einiger  wenigen  Übrbigen  Flachen,  die  grosse  Rftume 

der  Erde  bedecken  und  so  die  TorsteUttng  aa  erwecken  geeignet 
sind,  dnss  dir  Men.^chhcit  ans  wenigen  grossen,  scharf  voneinander 
getrennten  Gruppen  von  Volkern  bestelle.  Die  notwendif^  vor- 
kommenden UeberschiebuugeD,  DurchsetzunK^^u  und  Vermischungen 
Sind  in  der  Regel  nicht  oder  ungenügend  berttcksiehtigt,  so  &m 
keineswegs  Bilder  der  thats&ehlichen  Verhältnisse,  sondern  recht 
ejVfiitlich  fiktive  Bilder  uns  geboten  werden.  Soll  eine  Völker- 
karU-  ein  Bild  heutiger  Volkerverteilung  geben,  so  nius?  sie  das 
zeichnen,  waa  heute  ist.  Welchen  Wert  hat  denn  lur  den  liefer- 
dringenden Forscher  eine  Karte  des  malaiischen  Archipels,  wdche 
die  chinesischen  und  europäischen  Völker,  oder  eine  Karte  Ton 
Hinterindien,  welche  jene.  r)der  eine  von  Mexiko,  welche  die 
Mestizen,  oder  eine  von  ()>t- Afrika,  welche  die  Araber  ausser 
acht  lässt?  Um  eine  Einfachheit  zu  erreichen,  welche  ein 
ethnographisches  Vomrteil  genannt  werden  mnss,  welche  aber 
schon  um  ihrer  technischen  Bequemlichkeit  willen  immer  wieder 
angestrebt  wird  und  weil  sie  die  üebersichtlichkeit  befördere,  wirft 
man  willkürlich  historische  und  ethnographische  Karten  durch- 
einander und  thatsächlich  sind  fast  alle  ethnographischen  .Karteu, 
die  man  sieht,  mehr  oder  weniger  sngleich  hStoriache,  indem  sie 
eben  dieser  Einfachheit  wegen  auf  irgend  einen  Zeitpniikt  sorück- 

Sshen,  in  welchem  angeblich  die  Verhältnisse  einfacher  lagen  als 
ente.  Um  dieses  hochwissenschaftliche  Verfahren  zu  krönen^ 
findet  sich  aber  der  gewählte  Zeitpunkt  gewöhnlich  gar  nicht  an- 
gegeben. Inder  Regel  wählt  man  als  solchen  die  erste  Erreichnn^ 
des  betreffenden  Landes  durch  die  Europäer;  aber  doch  bleibt  es 
unter  allen  Umständen  die  erste  Forderung  wissenschaftlicher  Voll- 
ständigkeit, dafis  der  Zeitpunkt  dieses  Augenblicksbildes  angegeben 
sei,  auch  wenn  seine  Wahl  sich  von  selbst  verstünde.  Knn  iat 
aber  letsteres  keineswegs  der  Fall.  Gewöhnlich  wurde  ein  Erd> 
teil  in  «einen  verschiedenen  Abschnitten  zu  verschiedener  Zeit  er- 
reicht, hezw.  so  weit  exploriert,  als  zur  Niederleguiig-  seiner  Volker- 
verhsltnisse  auf  einer  Karte  notwendig  war.  Wenn  wir  z.  B.  eine 
Karte  Ton  Nordamerika  nehmen^  so  sind  die  Völkersitae  am  at- 
lantischen Ozean  meist  nach  Erfahrungen  des  16.  und  17.  Jafar^ 
hnnderts  bezeichnet  und  begrenzt,  wrilireiul  diejenigen  westlich 
vom  Mi.ssissippi  fast  ausnahmslos  erst  den  Forschungsreisen  unsres 
Jahrhunderts  ihre  nähere  Gestalt  verdanken.  Wie  geht  das  wissen- 
schaftlich aasammen?  Da  seichnet  man  möglicherweise  ein  Volk 
am  oberen  Arkansas  <,  das  im  Zeitpiukte,  anf  welchen  die  Karte 
sich  bezieht,  nm  unteren  Missouri  sass.  Dem  nicht  an  der  Ober- 
üäche  bleibenden  Forscher  ist  es  ein  Dorn  im  Auge,  wenn  er  auf 
solcher  Karte  Mexikos  V^olker  so  nebeneinander  sieht,  wie  Corte* 
sie  getroffen  nnd  beschrieben,  nnd  hart  daneben  am  unteren  Rio 
Brayo  snid  die  Apaches  angezeichnet,  welche  wahrscheinlich  ihren 
Weg  von  30  r»reitegrnde  entfernten  nördlioheren  Wohnsitzen  erst 
vollenden  konnten  ,  nachdem  das  Pferd  durch  Einführung  seitens 
der  Europaer  ein  akklimatisiertes  Tier  Nordamerikas  geworden  war. 
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Also  Zustände  zusammcDgewoifen,  die  800  oder  mehr  Jahre  anS' 

einanderliegt  ii  I  Iiidessen,  auch  wo  dieses  zn  vermeiden,  würde 
es  sich  wohl  einjittiilen,  einen  Zeitpunkt  l'ur  solche  schwierige 
Darstellungen  zu  wählen,  in  welchem  eine  genaue  Keiiutnis  dieser 
VerhiUtDisee  gerade  am  weninteii  leicht  m  gewinnen  iet?  Aof 
wie  schwachen  Füssen  stehen  die  Berichte  jener  älteren  Reisenden 
über  die  Viilker,  auf  die  sie  bei  ihren  in  der  Regel  sn  lliiehtigen 
Reisen  sliessen !  Wie  wenig  geeignet  sind  dieselben  daher,  einer 
kartographischen  Darstellung  zn  Grande  gelegt  tu  werden!  Und 
selbst  diunn  endlich^  wenn  man  die  Richtigkeit  «fuses  Ausgangs- 
jiunkles  zugeben  wollte,  wie  wenig  wird  ihm  Met  henschnft  ge- 
tragen! Die  arabischen  Anfiiedelnngen.  welche  in  so  grosser  ZaiU 
und  Macht  »ich  an  der  Somali- Küste  belanden  als  Cristofero  da 
Gama  dieselbe  besnchte,  hat  man  niemals  auf  einer  ethnographisehen 
Karte  von  Afrika  gefunden,  und  ebenso  vergeblich  sucht  man  die 
indischen  Handelskolonien  am  Persischen  Meerbusen .  oder  die 
chinesischen  in  Hinterindien  und  Borneo,  welche  alle  bestanden, 
als  die  Europäer  im  16.  Jahrhundert  nach  diesen  Gegenden  kamen, 
and  welche  eine  grosse  Wirkung  auf  filatmischung  und  Kultur- 
stand dortiger  ^'()lkcr  libten.  Kurz,  man  findet  bei  näherem  Zu- 
sehen in  den  etlinngraphiäclicn  Karten  ein  ho  buntes  und  [jrinziji- 
loses  (iemenge  von  verschiedenzeitigen  und  verschiedenartigen 
Zuständen  dargestellt,  dass  man  den  wissensehafUichen  Wert  der 
weitans  meisten  nieht  bodi  sehätien  kann.  Ba  der  Fehler,  wie 
man  sieht,  der  Vermengung  verschiedener  Zeiträume  in  einer  Dar- 
stellung entspringt,  die  ihrem  Wesen  nach  last  nur  Gleichzeitiges 
sa  geben  Termag,  so  liegt  die  Besserung  nur  in  dem  Auseinander- 
halten des  seinem  Wesen  nach  sich  Ausschliessenden,  mit  andern 
Worten  in  der  Beschränkung  der  eigentlichen  ethnographischen 
Karten  aul  die  Darstellung  der  Verhältnisse,  wie  wir  sie  licnte 
hudeu,  und  der  Verweisung  alles  andern  darstelluuKwerien  auf 
historische  Karten,  denen  man  zum  Unterschied  Ton  den  gewöha* 
Uchen  politisch-historischen  den  Namen  ethnographisch-historische 
beilegen  mag.  Jede  ethnographische  Karte  sollte  von  einer  ethno- 
L'^rapinsch-liistorischen  begleitet  sein,  da  die  Völkerverhaltnisse  der 
Gegenwart  sieh  nnr  ans  der  ZurttckfHhmng  auf  die  Mher  ror- 
handenen  erklären  lassen.  Leuchtet  nicht  der  Vorteil  ein,  welchen^ 
um  ein  Beispiel  zu  nennen,  die  Nebeneinanderstellung  einer  Völker- 
karte Nordamerikas  und  Mexikos  von  1600,  die  allerdings  not- 
wendig teilweise  hypothetisch  sein  würde,  mit  einer  solchen  von 
1860  dem  Verständnis  alter  und  neuer  Völkerverbreitung  und 
Völkergesehichte  in  der  Neuen  Welt  bieten  mfisste? 

Zur  pädagogischen  Yerwertung  der  Maturbedingungen. 

Zu  S.  42. 

Gerade  in  der  Beständigkeit  der  Natnrbcflingnngen  liegt  das 
pädagogisch  Wichtige  dieser  Anregungen,  sie  werden  zur  Leuchte 
in  der  Wirrnis  der  vereinzelten  geschichtlichen  Thatsachen,  und 
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heben  das  den  Geist  befongende^  fast  Abstumpfende  des  sonst  nicht 

an  vermeidenden  Gefühles  des  ZufuUigen  auf.  Man  kann  nicht 
immer  inmitten  der  Unberechenbnrkeit  des  menschlichen  Thuns 
und  Leidens  stehen,  ohne  zuletzt  last  instinktiv  dem  Denken  auf 
den  Zusammenhang  und  das  Notwendige  zu  entsagen  und  die 
Geschichte  zwischen  Geburt  und  Tod  einaelner  sich  abspielen^  dar- 
über binaufi  aber  alle  Faden  aufhören  zu  lassen.  Wir  wollen  eia 
Beispiel  nennen.  In  G.  Wel>ers  vielbeniitztem  L»'lirhiicli  der  Welt- 
geschichte linden  wir  Bd.  l.  S.  623  folgende  Ajigahe  aus  der  Ge- 
schichte Ottos  des  Grossen:  „Als  andre  Sorgen  den  jungen  König  mit 
seiner  jungen  (Gemahlin  nach  Deutschland  riefen,  gab  sein  Schwiegar- 
söhn  Konrad,  den  er  als  Statthalter  in  Pavia  zurückgelassen,  das 
italische  Koni<i^reich  dem  Berengar  zurück,  unter  der  Bedingung, 
dass  er  sich  Otto  unterwerfe  und  ihn  als  Oberlehnshcrrn  an- 
erkenne. Von  Konrad  begleitet,  begab  sich  sofort  Berengar  nach 
Magdeburg  und  erhielt  dann  auf  dem  Reichstag  zu  Augsbu]]^  ans 
des  Königs  Hand  die  Belehnung ;  ober  die  Mark  Verona  und  Friaul 
wurde  dem  Herzotr  ficinrich  von  Bayern  verliehen,  dem  Adelheid 
besonders  gewogen  war  und  der  sich  seines  Bruders  Uuusl  durch 
tapfere  Bekftmpfung  der  Ungarn  nnd  doreh  Trene  und  Dienst« 
fertigkeit  in  Italien  gewonnen.  Diese  Bevorzugung  reizte  die  könig- 
iiclieii  Sohne  Ludolf  von  Schwaben  und  Konrad  von  Lothringen** 
a.  8.  w.  Haben  wir  hier  mehr  als  ein  Stück  IVivat  uml  Familien- 
geschichte? Man  setze  statt  der  Kamen  der  Lunder  diejeuigeu 
bäuerlicher  Grnndsttteke,  so  ist  der  ganxe  Vorgang  nicht  mtnaer 
interessant^  nur  dass  er  eben  in  einer  andern  Sphäre  spielt«  der 
wir  nicht  gewohnt  sind,  so  grosses  Interesse  entgegenzutrageu. 
Warum  behält  Otto  das  Friaul  und  Verona  dem  Reiche  vor? 
Müsste  denn  nicht  schon  rciu  aus  Gründen  der  künstlerischen 
Darstellung  ein  Motiv  gegeben  oder  angedeutet  werden,  damit 
die  Einförmigkeit  der  rein  persönlichen  Frzählung  unterbrochen 
werde?  Aber  so  schlafT  chroni8ti>(  li  ist  diese  Geschiclitserzahlung, 
dass  nicht  einmal  diese  Tbat  als  eine  bedeutsame  folgenreiche 
bezeichnet  wird.  Den  tieferen  Grund  derselben  berührte  allerdings 
um  die  Heraushebnng  dieser  bedeutsamen  That  aus  der  Sphäre  der 
Willkür] ichkeit  eines  kleinen  Familienereignisses  in  die  S[)häre  der 
tiefen  Bt-griiiirleiheii.  wenn  nicht  der  Notwendigkeit.  Friaul  und 
Verona,  l't'l>er;,';iii<_,rs-  uiul  Durchgangsland  zwischen  Deutschland 
und  Italien,  das  den  aitcbten  und  besten  Pass  der  Ostalpen  beherrscht, 
das  den  Weg  aur  Adria  öffnet^  das  die  schwache  Stelle  der  Grense 
Italiens  immer  ausgemacht  hat:  dieses  für  immer  deutsch  und 
Italien  konnte  nie  der  deutschen  Hand  sich  entwinden.  Wir 
müssen  /ii  unsreni  Bedauern  ffestehen .  dass  wir  niemals  in  der 
glücklichen  Lage  waren,  Geschichte  zu  uatcrnchien  oder  über- 
haupt pädagogische  Erfsihmngen  au  sammeln^  aber  wir  wagen 
dennoch  an  behaupten,  weil  es  sn  selbstverständlich,  dass  derartige 
Gedanken  einmal  ausgesprochen,  bei  Jeder  Wiederkehr  deutsch- 
italienischer  Konflikte  dem  Schüler  einen  Faden  geben  würden, 
an  welchem  die  einzelnen  Thatsaclien  derselben  sich  ganz  von 
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selbst  aufoureihen  ▼emiögen.  Sie  werden  so  nicht  blos  besser 
verstanden,  was  Ja  die  Ilaaptsaclie^  sondern  auch  besser  behalten, 

was  gewiss  beim  Gescliichtsunt«  iricht  gar  nicht  unweseutlicli  ist. 
Dass  es  noch  besser  wäiv.  wenn  dem  .Schiüor  das  zu  Frnnkreicli 
ähnlich  wie  Friaul  zu  DeutscUlaad  gelegene  Pieiuout  als  Gegen- 
stück genannt  und  die  entsprechenden  gesciüchtUchen  Parallelen 
gezogen,  oder  vielleicht  überhaupt  schon  auf  die  Wichtigkeit 
ähnlicher  Erdstellen  (  s.  o.  S.  105  u.  a.)  anfnierksain  gemacht  würde, 
versteht  sich.  Aber  so  wie  man  gewöhnlich  diese  Dinge  bringt, 
weiss  der  Schüler  oder  Leser  nicht  blos  nicht,  warum  gerade 
jene  beiden  L&nder  oder  ähnliche  aorftckbehalten  worden,  son- 
dern in  vielen  Fällen  ^^ird  er  nicht  einmal  wissen^  wo,  ge> 
schweige  denn,  was  sie  sind! 

Schilderung  geschichtlicher  Schauplätze. 

Zu  S.  47. 

Die  zwei  in  den  letzten  Jahrzehnten  bei  uns  am  meisten 
gelesenen  und  be?[)fiK'jnMien  Werke  ülier  rrrjec^hische  Geschichte, 
üeorg  Grotes  Geschichte  Griechenhinds  und  Ernst  Curlius' 
Griechische  Geschichte  zeichnen  sich  beide  vor  ihren  Vor* 
gängern  durch  eine  besondere  Beachtung  der  Geographie  des 
Snhanf>!Ht/os  flieset-  ( Jcsi'hichte  aus,  wie  denn  ihre  Vj^rfassei-  in 
verschiedener  Rieht unii:  ircrade  durch  ihre  Belahij^un}'  nacii  dieser 
Seite  hervorragen.  Ernst  Curtius  verdankt  man  die  herrliche 
Geograpliie  des  Peloponnes.«  die  als  Denkmal  eines  ernsten  grttnd- 
liehen  Geistes  und  zugleich  einer  warmen  Begeisterung  und 
eines  pooti-ehen  Sinnes  lange  hervorragten  wird :  wahrend 
Georg  Gnde  ein  philosophisclier  Kopf  ist,  der  die  (^uellen- 
8chriften  der  Erdkunde  nicht  blos  nach  Thatsachen  ^  sondern 
auch  nach  Ideen  fleissig  durchsucht  hat.  Es  genügt  zu  sagen, 
dass  er  den  Schrirten  Vicos  grosse  Auftnerksamkeit  geschenkt  hat. 
Es  muss  voTi  besonderem  Interesse  sein,  zu  sehen,  wie  die  beiden 
Männer  diese  Ani'gabe  der  Schilderung  des  Schauplatzes  .sich 
gedacht  und  wie  sie  ihre  Lt>sung  angestrebt  haben.  Grote, 
der  ältere  ron  beiden,  geht  folgendermassen  vor:  Nachdem  er 
im  ersten  Bande  das  „Vorhistorische  Griechenland**  mit  seinen 
Mythen,  Sagenkreisen.  Dichtungen  und  Völkerwanderungen  ab- 
gehandelt hat,  erolVnet  er  im  zweiten  die  Darstellung  des  „historischen 
Griechenland**  mit  einem  Kapitel  über  die  allgemeine  Geographie 
und  die  Grenzen  Griechenlands.  Darin  wird  die  Lage  Griechen* 
lands  zwischen  Längen-  und  Breitengraden .  seine  Grenze  und 
d»ren  UnV»estimmtheif  kurz  erwähnt,  dann  zu  einer  Aufzähhmii: 
seiner  Gebirgsziige  ubergegangen,  wobei  die  Benützung  einer 
Karte  seitens  des  Lesers  ausdrücklich  vorgesehen  ist ;  am  Schluss 
dieser  Anfkählung  wird  die  Geringfügigkeit  der  Ebenen  hervor- 
gelioben,  welche  zwischen  diesen  zahllosen  Gebirgszügen  und 
Bergen  übrig  bleiben.  Dann  fiillt  ein  tUichtiger  Blick  aul"  die 
Gesteine,  welche  jene  Gebirge  autbauen,  auf  die  davon  zum  Teil 
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abhängige  Fnichtbarkeit  des  Bodens^  auf  die  Waldannut  nnd  die 
geringe  Zahl  nnd  Zuverlässigkeit  Üiessender  Gewässer.  Breiler 
werden  dann  wieder  dir  Seen  und  Sümpfe  behandelt,  zu  deren 
Bildung  dem  grieclüschen  Lande  eine  besondere  Neigung  zu- 
geschrieben wird ;  dabei  werden  auch  die  Katabothra  des  Kopais 
nicht  vergessen,  von- welchen  das  Altertnm  so  viel  erzählt  nnd 
gefabelt  hat  und  welche  thatsächlich  einen  nicht  geringen  Ein- 
nups  auf  die  Anschauungen  geübt  haben  .  welche  die  Alten  von 
dem  Wesen  lliessender  Gewässer  sich  bildeten.  AI.«  Schluss 
aus  diesen  so  dargelegten  Thatsachen  ergibt  sich  nun.  dass 
Griechenland^  wenn  man  seine  begrenate  Gesamtansdehnnng  mit 
in  Betracht  zieht,  nur  wenig  Motiv  und  noch  weniger  bequeme 
Hilfsmittel  zum  inneren  Verkehr  seinen  verschiedenen  Bewohnern 
bielet.  Soweit  es  die  Oberfläche  «Ics  Binnenlandes  betrilTt.  schien 
es,  als  sei  die  Natur  anfangs  geneigt  gewesen,  die  Bevölkerung 
Griechenlands  nuTereinigt  zu  erhalten,  so  viele  trennende  Schranken 
und  so  viele  im  allgemeinen  schwer,  ja  oft  unmöglich  zu  Uber» 
schreitende  Grenzen  hat  sie  gescliafTcn.''  Man  dürlV  nbcr  nicht 
übersehen,  wird  scharfsinnig  hinzugesetzt,  wie  die  starke  Höhen- 

Sliederung  auf  der  andern  Seite  dadurch  Verkehr  erzeuge^  dass 
ie  verschiedenen  Höhenstufen  vieUUtig  aufeinander  angewiesen 
seien,  indem  nicht  nur  die  Herden  je  nach  der  Jahreszeit  von 
Berg  zu  Tlinl  nii'i  von  Thal  zu  Berg  ziehen,  sondern  auch  die  Menschen 
der  Gebirge  manciies  Erzeugnis  der  Thäler  oder  der  Küste  nötig 
haben  und  umgekehrt.  Zur  Starrheit  musste  daher  diese  Ab- 
Schliessung  nicht  führen.  Hier  ergibt  sich  nun  ganz  von  selbst  der 
mächtigste  Minderer  nnd  3filderer  dieser  Schwierigkeiten  des  Land* 
Verkehrs:  die  SchilTtaln  t.  welche  gerade  in  diesen  Meeren  durch  An- 
dehnung  und  Zugängliclikeit  der  Küsten  und  durch  einen  Inselreioii- 
tnra  erleichtert  wird,  wie  nirgends  mehr  in  der  ganzen  Welt.  „Man 
sieht,^  sagt  Grote,  nachdem  er  die  wichtigeren  Meerbusen  und 
Buchten  aufgezählt,  „dass  es  keinen  Teil  des  eigentlichen  Griechen- 
lands gibt,  den  mnn  als  ausserhalb  des  Bereiches  der  See  hätte 
betrachten  können,  während  die  meisten  Teile  desselben  passend 
und  bequem  fflr  den  Zugang  waren:  in  der  That  waren  die 
Arkadier  der  einzige  beträchtliche  Teil  der  Hellenen,  dem  gar 
kein  Seehafen  gehörte.  So  innig  war  diese  Verbindung,  dass 
alles  Griechische  auch  Hellas  war,  ob  es  nun  in  Europa,  Asien  oder 
Afrika  lag,  alle  Griechen  Hellenen,  wo  immer  sie  wohnen  mochten. 
Van  konnte  die  fiir  jene  Zeit  nicht  unbedeutenden  geographischen 
Schranken  des  östlichen  und  jonischen  Mittelmeeres  so  gans  Über- 
sehen .  nur  weil  d*  r  Verkehr  ein  so  leichter  und  daher  innicrer 
war:  Daher  eine  so  grosse  Schätzung  des  Meeres,  von  dem  selbst 
der  ideale,  Handel  und  Wandel  abgeneigte  Plate  sagt,  dass  es  zwar 
ein  saldger  nnd  bitterer  Nachbar,  doch  bequem  sum  tSgUchen  6e- 
•  brauche  sei.  Daher  aber  auch  die  starke  Entwickelung  des  Gegen- 
satzes von  seefahrenden  und  Irindhanciwlrn  oder  herdenhütenden 
Griechen,  von  Küsten-  und  Binnetilicw ohnern.  Aber  jene  zahl- 
reichen Sonderungen  bleiben  doch  immer  die  für  den  Verlauf  der 
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griechischen  Geschichte  wichtigsten  Natureigenschaften  des  Landes: 
der  {»ebirgige  CliarEiKfor  tlos  Bodens,  der  iliticri  zu  Grunde  liegt, 
stärkte  die  Verteidigungskrttltc  der  Griechen,  indem  er  das  Eia- 
dringen  der  Feinde  eraehwerte ,  während  er  sog^leieb  die  selbst 
im  Altertum  beispiellose  Zersplitterung  und  jene  gefährliche 
Kit'ersucht  auf  die  lokale  Selbständigkeit  selbst  der  Gemein- 
wesen letzter  Ordnung  förderte,  welche  Griechenland  im  ganzen 
80  verderblich  geworden  ist.  Bei  aller  Vorsicht  gegenüber  allzu 
raBchen  SchlflMen  in  besag  anf  die  Wirkung  der  Natnrumgebnngen 
meint  Grote  ausserdem  selbst  eine  Einwirkung  dieser  inneren 
Mannigl'altif^keit  auf  die  geistige  Entwickelung  seiner  Bewohner 
annehmen  zu  dUrfen,  welche  er  vorzüglich*  in  der  Richtung  sucht, 
dase  infolge  dayon  „ein  anftnerksamer  Grieche,  der  blofls  mit 
seinen  Halblandsleaten  umging,  deren  Sprache  er  verstand  und 
deren  Idiosynkrasien  er  würdipren  konnte,  zu  einer  grösseren 
Masse  von  politischer  und  sozialer  Erfahrung  Zutritt  hatte,  als 
irgend  einem  andern  Menschen  persönlich  in  einem  so  fort- 
geschrittenen Zeitalter  geboten  werden  konnte.**  Von  dieser 
Betrachtung  der  Zerteilung  wieder  zum  ganzen  zurückkehrend, 
venv»i1t  die  Schilderung  bei  dem  im  fjnrizen  geringen  Metail- 
reichtum  Griechenlands,  bei  der  Vielarligkeit  der  Erzeugnisse 
seines  Ackerbaues  nnd  beim  Klima^  das  den  neueren,  meist  noid* 
läii>li>'hen  Schilderern  reizender  erscheint,  als  den  Alten,  die 
seine  VcrritKUrlichkeit,  aberauch  seinen  kräfti [senden,  anspannenden 
Charakter  hervorheben ;  dass  seine  grosse  ortliche  V'erschieden- 
artigkeit  noch  dazu  beitrage,  die  Wirkungen  jeuer  inneren 
Mannigfaltigkeit  des  Landes  su  vermehren,  wird  besonders  betont, 
wie  auch  nicht  vergessen  wird,  hervorsuheben,  dass  nach  allen 
Zeugnissen  es  im  Altertum  gesünder  gewesen  sein  müsse  als 
heute.  Eine  Aufzahlung  der  Hauptstümme  Griechenlands  mit 
ihren  Grensen  besehliesst  diese  Betrachtung. 

Curtius  nennt  seinen  ersten  Abschnitt:  Land  und  Volk. 
Damit  sr  licint  er  schon  anzukündig-en.  wie  innig  zusammengehörig 
er  lu'nle  betrachtet.  Wir  fühlen  bei  neinen  eisten  Worten,  dass 
er  einen  hohen  Standpunkt  einnimmt:  „bluropa  und  Asien,  sagt 
man,  und  denkt  dabei  unwillkürlich  an  zwei  verschiedene  durch 
Naturgrenzen  geschiedene  Erdteile.  Aber  wo  sind  diese  Grenzen  ?" 
Der  Lebensnerv  der  jjrieofiischeu  Geschichir  ist  damit  berührt, 
ihr  griechisch-asiatischer  Cliarakter.  Gerade  diesen  in  den  Vorder- 
grund m  stellen,  ist  ein' genialer  Wurf,  wir  wagen  «u  behaupten, 
eine  der  schönsten  Ideen  des  trefflichen  Werkes.  In  ihrer  Aus- 
führung leuchtet  ausserdem  etwas  hervor,  von  welclieni  Grot»'  nichts 
ahnen  liess :  Kunst.  Eine  feine  Wahl  der  Worte  und  eine  he- 
wusste  Anordnung  derselben ,  die  oft  w  ie  halb  gebunden  klingt, 
tritt  uns  entgegen  ;*  die  Aneinanderreihung  von  Begriffen  will 
offenbar  hier  nicht  bloss  Gedanken  uns  übermitteln,  sondern  die 
Worte  selbst,  in  welrhc  sie  gekleidet  sind,  sollen  unser  Gemüt 
in  üebereinstimmung  bringen  mit  Gefühlen,  die  dieser  Künstler 
ans  seiner  Seele  heraus  in  unsere  verpflanzen  will:  „Wie  sich 
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ein  Wellenschlag  vom  Strande  Joniens  bis  Salamis  fortbewegt,  so 

hat  auch  niemals  eine  \'ölkerbe\vegnng  das  eine  Gestade  ergriden. 
ohne  sich  auf  d.'ts   andre    rcutznjitlan/en."    Mit  derselben  Kunst 
ist  der  Kontrast  des  klimatischen  üegensatzes  zwischen  thrakidciiea 
imd  sudgriechischen  Gestaden  inneroalb  dieses  engen  Zosammen- 
hanges  des  von  der  Natur  so  deutlich  zum  Schauplatz  einer 
gemeinsamen   Geschichte   bestimmten    Land-    und  Meeigebietes 
hervorgehoben:    indem  das  griechische  Land   in   einem  iiaume 
von  zwei  Breitengraden  von  deu  Buchenstanden  des  l'indus  bis 
in  das  Paluienklima  hineinreiche,  erzeuge  sich  ehie  Mannigfaltig- 
keit in.  den  Lebensformen  der  Matnr  nnd  ihren  Erzeugnissen^ 
welche  das  Gemüt  der  Menschen  anregen,   ihre  Betriebsamkeit 
erwecken  und  den  austauschenden  Verkehr  unter  ihnen  ins  Leben 
rufen  musste.  So  sind  auch  übt- und  Westküste  einander  keineswegs 
ähnlich,  sondern  jene  ist  die  weitaus  gegliedertere^  aufgeschlossenere. 
Ein  Gestade  wie  dieses,  wo  es  scheine,  als  ob  das  Aegäische 
Meer  besondere  Kraft  besitze,  durch  seinen  Wellenschlag  alles  feste 
Land  in  ei<.,'entümlicher  Weise  umzugestalten,  ül'crall  eindringend 
es  aufzulockern  und  so  Inseln,  Halbinseln,  Landzungen,  Vor- 
^-birge  za  bilden,  möge  man  mit  Recht  eine  griechische  nennen, 
denn  vor  allen  Ländern  der  Erde  sei  sie  den  Gegenden  eigen- 
tümlii  li  ,  wo  Hellenen  sich  angesiedelt  hab( n.    Aber  von  dieser 
Aulschliessung  sei  das  asiatische  Ufer  nur  ausserlich  ertjritTen. 
wahrend  der  Kern,  in  Wirklichkeit  Klein» Asien,  ein  kleines  Iran, 
sieh  als  massenhaftes,  schwer  zugieingliches.  kühles  nnd  trockenea 
Hochland  erhebe  ;  nur  westlich  vom  Meridian  von  Konstantinopel 
sei  das  Laufl  g»'gliedert.  gei)fTnet :    Hier  beginnt  gb  iclisam  eine 
neue  Welt,  ein  andres  Land:  es  ist  wie  ein  aus  andrem  Snnfe 
angewebter  Saum;  hier  müsste  man  eigentlich  die  Grenze  auf- 
richten swlschen  Europa  nnd  Asien.   Daner  die  LosgeU>stheit  der 
Geschichte  der  Völker  des  Ufersaumes  von  derjenigen  des  Binnen- 
landes.   Im  Gegensatz  dazu  reicht  im  eigentlichen  Griechenland 
die  Gliederun«/  bis  in  den  Kern,  der  selbst  zuletzt  in  Halbinseln 
und  Inseln  uulgehl;  über  hier  herrscht  das  Gesetz,  dass  die  ostliche, 
die  Asien  zugewandte  Seite,  die  bevorzugte,  das  heisst,  dass  alle 
ihre  Landschaften  für  ^in  geordnetes  Sl  aalsieben  besonders  günstig 
oi^anisiert  sind  und  durch  hafenreiche  Küsten  einen  besonderen 
Beruf  zum  Seeverkehr  empfangen  haben.    Wir  erhalten  lliyrien 
und  Albanien  auf  der  einen,  Makedonien  auf  der  andern  vor- 
geführt, beides  Oebirgsländer,  jene  unwirtlichen  Gestades  und 
rauhen  Binnenlandes,  dieses  zugänglich  und  in  dreifacher Kledemng 
«'in  fruchtbares  Getrcidehmd.    Bei  letzterem  wird  nns  zuerst  jene 
charakteristische  und  folgenreiche  Bildung  der  allerseits  gebirgs- 
umschlossenen,  nur  nach  dem  Meere  otTeneu,  fruchtbaren  Niederung 
vorgeführt,  die  in  Thessalien  breiter  und  offener  auftritt.  Nun 
häuft  sich,  indem  wir  Mittelgriechenland  betreten,  die  Fülle  der 
ge(tgra{»hischen  Indivi<lualitutcn .  „der  Fortschritt  im  Organismus 
des  Landes"  wird  immer  grosser.    Böotien  und  Attika,  durch  deu 
von  Meer  zu  Heer  ziehenden  Kithäron  getrennt,  welcher  Gegen- 
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satz !  „Nicht  leicht  tribt  es  ungleichere  Nachbarländer:  Böotien, 
ein  in  sicli  abgeschlossenes  Binneiilnnd,  wü  des  Wassers  Uebertiille 
in  tiefen  Thalgriinden  stockt,  ein  Land  feuchter  Nebel  und  üppiger 
Vegetation  auf  fettem  Boden;  Attika,  ganz  in  daa  Meer  vor- 
gesclioben.  eine  bnchtenreiche  Halbinsel,  ein  Luid  von  trockenem 
FelslM.den,  den  eine  dünne  Erdpcliioht  bedeckt,  umgeben  von  der 
durchsichtig  hellen  Atnn>s])hjire  der  In.sehvelt,  der  es  durch  Lage 
und  Klima  angehört.^  jSuu  der  Peloponues,  ein  Ganzes  für  sich^ 
mit  eigenem  Stammgebirge  in  der  Uitte,  welches  mit  mikehtigen 
Brüstungen  das  hohe  Binnenland  Arkadien  umgürtet ,  in  Stufen- 
ländern zum  Meew  abfallend,  wie  Aehaja  oder  Elis .  oder  zu 
neuen  Halbinseln  sich  ausreckend,  w  le  die  messenischen,  lakonischen, 
argi vischen,  und  dnrch  nnendiiche  Mannigfaltigkeit  der  Boden- 
bildnng  sein  Inneres  in  /ahlreiche  kleine  Landschaften  gliedernd. 
Nachdem  i^o  die  ganze  Manni|rfaltigkeit  der  Rodengestall  Griechen- 
lands dem  Leser  vorgelegt  i>t.  fassl  der  kunsi-  und  gedankenreiche 
Schilderer  das  Gesetzliche,  das  bei  aliedeui  sie  beherrscht,  iu  die 
geschichtlieh  hochhedeatsamen  Begriffe:  Zusammenwirken  von 
Meer  und  Gebirge,  um  die  Glieder  des  Landes  zu  begrenzen ;  Ab- 
schliessung  gegen  Norden  durch  schützende  t^uerriegel :  Bevor- 
zugung der  Ostküste,  welche  man  im  geschichtlichen  biune  als 
die  Vorderseite  der  ganzen  lAndermasse  bezeichnen  kann. 

Indem  nun  dem  Aberglauben  entgegengetreten  wird,  dass  die 
Geschichte  eines  \'(dkes  nichts  als  das  Produkt  der  natürlichen 
Beschaffenheit  seiner  Wuiuisitze  sein  konnte,  werden  die  Wirkungen 
zusamroengefasst,  welclie  der  Entwickelung  der  Menschengeschichte 
anf  dieser  Erdstelle  eine  besondere  Richtung  sn  geben  im  stände 
sind:  ..In  Asien  haben  grosse  Ländermassen  zusammen  eine 
Gesciiiciite.  Ein  Volk  erhebt  sich  über  eine  Masse  andrer  und 
immer  iiandelt  es  sich  um  Schickungen,  denen  unterschiedslos  die 
weitesten  Erdstriche  mit  Millionen  ihrer  Bewohner  erliegen. 
Gegen  eine  solche  Geschichte  sträubt  sich  jeder  Fussbreit  griechischer 
Erde."  Wiederholt  wird  die  Zerteilung  de-.  Landes  in  Kantone 
hervorgehoben,  deren  jeder  zu  einem  besundern  Dasein  Beruf 
nnd  Anrecht  empfangen  hat.  Mit  dem  natürlichen  Schutze  der 
Gebilde  wird  auch  der  Mnt  verliehen,  die  Waffen  zu  gebrauchen. 
Ohne  Pässe  wie  Tliermopylä  ist  eine  griechische  Geschichte  gar 
nicht  rlenkbar.  Aber  nicht  bloss  die  politische  Selbständigkeit, 
auci)  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  Bildung,  Sitte  und  Sprache, 
welche  das  alte  Griechenland  anszeichnet,  ist  ohne  die  vielfältige 
Qliedemng  des  Landes  undenkbar.  Aber  nicht  bloss  wohlverwahrt 
und  in  sich  vielgestaltig  ist  das  Land,  sondern  :Htili  wieder  dem 
Verkehr  otTener  als  irgend  ein  andres  <ler  alten  Weit.  Das 
Meer  dringt  von  drei  Seiten  in  das  Land,  das  Auge  schärfend, 
den  Mnt  weckend,  die  Phantasie  rastlos  anregend,  leicht  anf* 
geregt  und  leicht  wieder  besänftigt,  stählt  es,  ohne  allzn  gefähr- 
lich zu  sein.  Die  klare  l.nft  lässt  die  Ziele  der  SohiiVlahrt  von 
weitem  erkennen  und  zahlreiche  sichere  Ankerbuchten  offnen  sich 
zur  Zuflucht  Selbst  die  Winde  haben  in  diesen  Breiten  schon 
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etwas  Oeregeltes  und  verwüstende  Orkane  sind  selten.  Aach 
Strömungen,  die  nn  «len  Küsten  entlang  gehen .  erleichtem  die 
Schiffahrt.     „Die  FiussschiiTnhrt   ist  bald  zu   Ende  gelernt  ,  die 
Seefahrt  niemals.    An  Flutiisulern  schleifeu  sich  die  Duterschiedf 
der  Bewohner  al>>  das  Meer  bringt  das  Verschiedenste  plötsUch 
snsammen;  es  kommen  Fremde,  die  unter  andrem  Himmel,  nach 
andren   Gesetzen  leben  :  es  findet  ein  unendliches  Vergleichen, 
Lernen.  Mittt  ilen  statt  und  je  lohnender  der  Austauach  der  ver- 
scbiedeueu  Landesprodukte   ist,   um   so   rastloser  arbeitet  der 
menschliche  Geist»  den  Gefahren  des  Meeres  darch  immer  neue 
Erfindungen  siegreich  entgegenzutreten."    Zustände  der  Erstarrung 
wie  im  Nilland  und  Mesopotamien  duldet  der  Welle!i«ehlag  des 
Aegeischen  Meeres  nicht.     Grosse   Fruchtbarkeit    zeichnet  den 
griechischen  Boden  nicht  aus  und  die  Wasserarmut  seiner  so  un- 
gleichen Flttsse  trägt  nur  wenig  bei^  jene  tn  wecken«  Aber  mit 
darum  ist  die  volle  Enei^e»  deren  dies  Volk  fähig  war,  ersi  im 
europaipehen  Hellas  zu  Tage  getreten  ;  hier  ist  das  Land,  da.s  er 
sicli  durch  Entsumplung  und  Eindämmung,  durch  künstliche  ße- 
wiässerung  und  mühsame  Wegebahnung  unter  Not  und  Arbeit  za 
eigen  gemacht  hat,  dem  Menschen  im  Tolleren  Sinne  snm  Vater> 
land  geworden,  als  im  jenseitigen  Lande.,  wo  er  die  Gaben 
Gottes  mühelos  entgegennahm."    ..So  besteht  denn*"*^,  h«  i-'^t  «  s  am 
öchluss der  besondere  Vorzug  des  griechischen  Landes  m  dem 
Hasse  seiner  Begabung.    Alle  Gegensätze,  alle  Formen  das  Natur- 
lebens  kommen  snsammen,  um  auf  die  verschiedenste  Art  des 
Menschengeist  zu  wecken  und  anzuregen.   Wie  aber  diese  Gegen- 
sätze sieli  !ille  in  eine  iiohere  Harmonie  auflösen,  weleli.'  «la« 
ganze  Kusien-  und  Inselland  des  Archipels  umfasst,  so  wurde 
auch  der  Mensch  darauf  Hingewiesen,  zwischen  den  Gegensitxeo« 
die  das  bewusste  Leben  bewegen,  zwischen  Genuss  und  Arbeit^ 
zwischen  Sinnlichkeit  und  Geistigkeit,  zwischen  Denken  und  Fühlen 
das  Mass  der  Harmonie  hersustelien.'' 


Kombination  der  Natur  Wirkungen. 

Zu  S.  59. 

Bei  unsreu  auf  dif'  F.rkeimtnis  der  eigentümlichen  Wirkungen 
bestimmter  Naturverimltnisse  gerichteten  Untersuchungen  der 
vorigen  Abschnitte  war  es  geboten,  das  an  sich  Verschiedene  und 
auch  verschieden  Wirkende  auseinander  su  halten.  Es  würde  aber 
der  Natur  widersprechen,  wenn  wir  hier  verfehlen  wiirden.  die 
Kunstlichkeit  jener  Schranken  hervorzuheben,  und  zu  betonen,  dafs 
in  der  Wirklichkeil  die  Vereinigung  jeuer  aus  der  Natur  sich  er- 
gebenden Einfltisse  stärker  ist  als  {hre  Sondemng  und  dass  ihre 
Wirkungen  häufiger  kombiniert  als  für  sich  anftf^n.  Wir  haben 
den  Eintluss  der  Ranmverhaltnisse  zu  zeichnen  versuclit .  aber  es 
gibt  keinen  Erdraum  «)line  Hoheiif^liederung.  und  l)etracliten  wir 
diese  letztere,  so  gibt  es  kein  Gebirge  ohne  Flüsse.  Jeder  Erd- 
teil hat  Küsten,  selbst  von  fast  jedem  Lande  kann  man  das  sagen. 
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kein  Meer  ist  insrllos  und  dio  meisten  luseln  sind  wieder  Gehircre. 
Auch  liegen  die  grössten  Inseln  in  trrosser  Nähe  der  Kontinent»'. 
Klimauuterschiede,  Verschiedenheiten  der  Pllanzen-  und  Tierwelt 
fügen  ohne  AuBnahme  weitere  Wirkungen  sn  denen  des  Raumes^ 
Umrisses,  der  Höhengliederung:  n.  s.  w.  hinzu^  und  oft  sind  gerade 
diese  so  inrinlititr.  (lris>  nlle  andern  vor  ihr  /.uriicktreten,  "»»Icr  sie 
schliessen  jede  Bewohnbarkeit,  selbst  jede  Annäherung  von  selten 
des  Menschen  aus,  wodurch  sie  fast  jeder  Wirkung  auf  sein  Ge- 
schick sich  entziehen. 

Das  Wandern  der  Natnrwirkangen. 

Za  8.  68. 

Diese  Wirkungen  bloibcTi  niolit  am  IJodt-n  haften,  welcher  sie 
heo'orgebracht.  sondern  vom  Geist»'  dc'j  Menschen  itulgenommen. 
wandern  sie  mit  der  Beweglichkeit  und  Ausbreitungsfähigkeit, 
welche  keinem  Ding  anf  der  Erde  in  so  hohem  Masse  eigen  ist 
wie  den  menscfalichen  Gedanken,  über  weite  Strecken,  die  an  sich 
nicht  fähig  sein  würden,  ihnen  Aehnliches  zu  erzenn-on.  Wonn 
einige  Geschichtschreiber  den  Ursprung  der  römischen  Slaats- 
einrichtungen  innig  verknüpft  sehen  mit  bestimmten  Natnrverhftlt- 
nissen  der  engen  Wiege,  in  der  die  Grösse  Roms  sich  entwickelte, 
so  sehen  wir  zwei  Tnlirtausende  nach  diesem  Prozess  die  Wirkungen 
über  einen  Teil  von^Europa  ausgebreitet,  welcher  mehrere  Tausendmal 
grösser  ist  als  das  Gebiet,  auf  dem  jener  sich  abgespiegelt.  Ge- 
wisse Gebiete  sind  besonders  geeignet,  anssnstrahJen.  Wflrde 
Griechenland  ein  einxiges  grösseres  einheitliches  Nnturgebiet  um- 
>rhlossen  haben,  so  würde  vieüeirlil  entweder  die  ])hysische  An- 
ziehungskraft oder  die  ansteckende  Wirkung  des  Beispiels  dem 
politischen  Denken  und  Wollen  der  Griechen  einen  weiteren  Hori- 
zont gegeben  haben.  Deutschland  hat  in  Preuseen  ein  Gebiet  solcher 
mi'-'-ti  ahleiiden  Wirksamkeit  auf7.n^^  ei-sen  und  eine  ähnliche  Be- 
deuiuug  schien  vor  drei  JahrluiTidcii nt  dem  einzi^'en  zusammeu- 
häugendeu  Nalurgebiet  öuddeut.scliland?.,  i>ft\  tru,  zugeteilt.  Italiens 
Einheitsstreben  hat  sich  vom  einförmigsten  seiner  Katnrgebiete, 
der  Poebene,  ans  über  die  Halbinsel  verbreitet. 

Gradabstnf ung  der  Katurbedingnngen 

Zu  S  l:{2. 

Die  geäichiclitüchen  Mogiiclikeiten.  in  der  Sprache  t^arl  Kitters 
die  geschichtliche  Bestimmung  der  Erdstelleu,  sind,  wie  jeder  sieht, 
ausserordentlich  verschieden.  Die  elementarste  Bedingung  ^e- 
schichtliclu  r  Grösse  einer  Erdstelle  wird  freilich  immer  in  der 
Möglichkeil  liegen,  Menschen  in  solcher  Zalil  zu  ernähren,  wie 
für  die  Entwickelting  der  Kultur  und  «lie  Bildung  eines  kräftigen 
Staates  notwendig  ist.  Aber  es  ^ibt  auch  andre  Bedingungen. 
Gebirgslftnder  von  nicht  allzu  menschenfeindlich  rauhem  Charakter, 
Inselländer,  die  nicht  allzu  beschrtUlkt  sind,  die  Eintrittslftnder 
Ratzel,  A]ithropo>0eographie.  81 
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zu  wichtigen  Gebieten,  wie  wir  sie  z.  B.  an  der  Basis  der  Halb- 
inseln oder  auf  der  Grenze  zwischen  Gebirgen  und  Tiefländern 
finden,  erlangen  den  höchsten  Wert  in  der  Wettbewerbnng  der 
Völker  um  Sieg  und  Horr^chaft.  Aach  Isthmen  sind  hier  zn  nennen, 
welche  die  Herrschalt  über  zwei  Meere  gewahren  (Suez.  Panama), 
Meeresstrassen  (oder  Kanäle),  weiche  von  einem  Meer  ins  andre 
f&hren  (Gibraltar,  Bosporus),  Landspitzen,  um  welche  herum 
mächtige  Verkehrsströme  gehen  (Kap  der  Qnten  Hofounff,  Singapur). 
Wer  Geschichte  schreibt  oder  lehrt,  muss  die  Erde  gliedern  und 
den  Wert  ilircr  Glieder  gleiclisam  abschätzen  können,  bei  welchem 
schwierigen  Geschäfte  es  vielleicht  nützlicli  wäre,  sich  an  den 
Feinsinn  und  das  Mass  zu  erinnern,  mit  dem  Emst  Curtius  in 
solcher  Arbeit  verfährt,  wo  er  das  so  nngleichwertige  West- 
nnd  Ostgestade  Grieclienlands  einander  gegenüberstellt  (s.  o.  S.  479) 
oder  Lor»  wo  er  den  Norden  mit  der  Mitte  nnd  dem  Süden 
Italiens  in  Vergleich  stellt. 

Zerlegung  ethnographischer  Begriffe  auf  Grund 
geographischer  Betrachtung. 

Zu  S.  136. 

Die  Betonung  der  geographischen  Grundlage  fuhrt  uns  zu 

einer  Spezialisierung  der  Betrachtung  jeder  Art  YOn  geographischer 

Verbreitung^,  wel.  lic  ohne  Rücksicht  auf  Raum  und  Lage,  Boden, 
Klima  u.  s.  1.  erfaiirung-^^^cmiu^s  nicht  nahe  liegt,  sich  aber  augen- 
blicklich als  notwendig  ergibt,  sobald  man  diese  Faktoren  mit  in 
Rechnung  zieht.  In  anthropogeographischen  Betrachtungen  zeigt 
sich  sein  Mutzen  wohl  am  deutlichsten,  weil  er  gerade  hier  am 
nu'i'^ton  vemachlüj^si^^t  worden.  Hier  ist  schon  die  Ranmfrag^e  auf- 
zuwerten. Neubritaunien  ist  ein  Archipel  von  855  Quadratnieilen, 
besteht  aus  6  oder  7  Inseln  und  einer  Unzahl  Inselchen,  nimmt  ins- 
gesamt einen  Raum  von  7  L&ngen-  und  5  Breitengraden  ein.  Er- 
wägen wir  allein  diese  Thatsaciien,  so  müssen  wir  uns  sagen: 
Eine  gfeneralisierendo  Retrachtnnt^f  ist  nirgends  weniger  nn>  Platz« 
der  anthroj»ologi8ch  -  ethnographische  Begriff  Neubritannier  niuss 
in  sich  selbst  ein  sehr  verschiedenartiger  sein,  weil  die  Kaume 
gross  genug  und  gesondert  genug  zur  Entwickelung  von  Untere 
abteilungen  sind.  Treten  wir  forschenden  Auges  an  ihn  heran, 
so  wird  es  uns  unmöglich  scheinen,  ilm  zu  fixieren,  wir  werden 
vielmehr  als  die  einzige  lösbare  Autgabe  erkennen,  die  einzelnen 
Inseln  und  auf  den  grösseren  Inseln  wieder  einzelne  Tiialland- 
schaften  ihrem  Typus  zuzuweisen.  Wir  brauchen  uns  nur  zu  er- 
innern, dass  die  Hauptinsel  dieses  Archijiels  mit  iliren  452  Quadrat- 
meilen nicht  viel  kleiner  als  das  von  drei  Nationalitäten  bewolinte 
Kronland  Tirol ,  um  uns  zu  sagen  .  dass  möglicherweise  der  Be- 
griff ^ieubritannier  ethnographisch  ebenso  fehlerhall  wie  der  Be- 
griff Tiroler,  dass  derselbe,  gleich  diesem,  wenn  man  ihn  praktisch 
anwenden  wollte,  den  Weg.  ehe  er  sich  mit  Notwendigkeit  in  die 
auf  die  Einzelprobleme  hinfuhrenden  Zweigpfade  teilt,  mit  dem 
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tjchlagbaiim  fines  Vorurteils  versperren  wurde.  Kr\var,a'n  wir 
dann  ferner  die  Lage  dieaes  Archipels,  so  lindeu  wir  in  seiner 
Nfthe  bei  Nen-Otiiiiea  zwar  einen  Grund  zur  Annahme^  daaa  der 
papoanische  Typus  der  Bevölkerung  im  ganzen  reiner  sein  werde 
nls  z.  B.  in  Fidsi  lii  oder  auf  den  Nt  iion  llcbriden.  wir  wissen  aber 
zugleich,  dass  in  dieser  Region  wanderfaiiiger  Sceinliror  kein  Insel- 
lanc)  ethnographisch  zu  isolieren  ist,  dass  der  Weg  auB  dem  ma- 
laiisehen  Wohngebiete  nach  Osten  hier  voriiberfllhrt  und  dass  die 
▼ielgemiachten  Neuen  Hebriden  und  Fidschi-Inseln  nahe  genug 
liegen,  um  ostlichen  d.  h.  polynesischen  Eintlüssen  gleichsam  als 
Brücke  dien»  11  zu  können  u.  8.  w.  Wir  ervvagen  endlich  die  Boden- 
gestalt, die  zu  der  reichen  In.selgliederuug  eine  ebenso  reiclu' 
Gliedernng  der  Oberfläche  aller  grosseren  Inseln  fttgt  und  der 
Btgrift  Mrlegt  sich  von  selbst  in  seine  natürlichen  Elemente,  die 
bei  nngeographischer  Betrachtung  übersehen  werden. 


Bedeutung  des  Biog  ra  p  h  i  ?  <- h  e  n   in  den  anthropo- 
geog  raphi  s  c  h  e  n  Betrachtungen. 

Zu  s.  .m 

Da  alle  Wirkungen  der  Natur  auf  den  Menschen  durch  das 
Medium  grosser  Individuen,  welche  ihrerseits  durcli  ihren  Geist 
oder  Charakter  die  Massen  beherrschen,  eine  ausserordentliche 
Verviclftltigung  und  Vertiefung  erlangen  können,  haben  wir  schon 
bei  Besprechung  der  MetlKHlfii  anlliropogengraphischer  Forschung 
auf  die  Notwendigkeit  aufmerksam  gemacht,  diese  Wirkungen  im 
Leben  jener  einzelnen  zu  verfolgen ,  denen  geschichtliche  Grösse 
innewohnt  (vgl.  o.  S.  79).  Wenn  der  Menschheit  im  eanzen  die 
Kraft  zuzuerkennen  ist,  den  Naturgewalten  sich  nicht  blind  unter- 
werfen zu  müfsen ,  sich  ihnen  entgcgenztistellen ,  mit  ihnen  zu 
kämpfen  und  oft  sogar  sie  zu  überwinden,  so  ruht  diese  Eigen- 
schaft doch  hauptsächlich  in  einzelnen  prometheischen  Naturen, 
deren  höhere  Begabung  mit  Geist  und  Mut  sie  einlädt,  den  Titanen- 
knmpf  mit  den  Götteni,  den  Naturmächten  zu  wagen  und  denen 
dann  die  Masse  erst  nachstürmt,  wenn  jene  die  Bresche  gebrochen. 
Prometheus,  der  den  Göttern  das  Feuer  entwandte,  um  diese  un- 
bändigste und  geheimnisvollste  aller  Naturkrälte  dem  Menschen 
zu  befreunden  und  seinem  W^esen  selbst  damit  das  geistige  Feuer 
rler  rnablüingigkeit  einzuhauchen,  keiirt  in  Hannibal  wieder,  der 
«len  Bann  der  schreckenvollen  Al[»en.  wie  in  Coliimbus,  der  den 
Zauber  des  von  phönikischer  Zeit  her  verrufenen  Weltmeeres  brach. 
Das  Wesen  der  Helden  ist  nicht  nur,  dass  sie  siegreich  mit  Men- 
schen kämpfen,  sondern  jeder  Held  ist  mit  Notwendigkeit  ein 
Bes^ieger  der  Naturgewalten  von  Raum  und  Zeit.  v(»n  Trägheit 
und  Krmiidnng.  sei  es.  dass  er. den  Scidaf  besiegt,  wie  Friedrich 
der  Grosse,  oder  mit  fast  unmöglicher  Schnelligkeit  auf  verschie- 
denen Schlachtfeldern  zuffleich  seine  Schiäffe  austeilt,  wie  Napoleon. 
Aber  dieses  sind  plötzliäie,  stossweise  Vorgänge,  welche  zu  oft 
mit  dem,  der  sie  erzeugt,  auch  wieder  verschwinden.  Alexander 
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trziilte  grosse  Wirkungen  mit  seinem  wunderbaren  Ziig^e  nacli 
Indien )  aber  der  Schlüssel  zu  diesem  Laude  ging  für  Europa  in 
jenen  Tagen  verloren,  wo  der  junge  Held  zur  Trauer  einer  Welt, 
deren  Stolz  er  gewesen,  su  Babylon  seinen  Tribut  an  die  tückischen 
Sumpfgeistcr  Mesopotamiens  entrichtete.  Sein  Geist  und  Mut  waren 
dieser  .Sclilüssel  gewesen.  Es  dauerte  über  1800  Jahre,  bis  ein 
kuhner  portugiesischer  Seemann  ihn  wieder  fand  und  erst  nach/wei 
Jahrtausenden  erfiillte  sich  jener  Traum  einer  festen  enropiUschen 
Beherrsciiung  des  seltsam  reichsten  und  anziehendsten  aller  Länder 
der  Allen  Welt.  Warum  ging  jetzt  der  Schlüssel  iiirht  verloren 
und  warum  scheint  nun  der  Halt  so  sicher,  den  Euroj)a  <lorl  hat? 
Weil  seitdem  in  der  Stille  etwas  Dauerndes  an  der  Stelle  jene« 
adlerhaften,  aber  Tereinaelten  sich  zum  Fing  Aufhtffens  sich  her- 
vorgebildet hat:  das  Wissen  und  Können^  welches  aus  kleinen 
Antaniri  Ti  'joistige  Knifte  sclinfft.  die.  soweit  wir  sehen,  der  Mensoli- 
heit  unvcrausserbar  geh()reii .  im  von  tinzelneii  aul"  viele  ub»'r- 
gegangen  und  eine  lückenlose  Kette  von  Wirkungen  biudet 
Asien  an  Europa.  Doch  sind  die  ersten  Glieder  dieser  Kette 
schrankensprengende  Helden ! 
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Autochthon,  Begriff,  467. 
Avaren  21L 

Aztekische  Völkerwanderung 
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Baaka  150. 
Babisa  2iiL 
Babylon  2ÜL 
Baer,  K.  E.  von, 
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Bakalahari  220. 
•  Bakoba  2li2^ 
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Baukunst  Keim  422. 
Baukunst  Stoff  424. 
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Bleek  85,  393. 

Bodenbeschaffenheit    und  Ver- 
kehr 340. 
Bodenformen  182. 
Bombay  9S. 
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Chile  124,  ILiL 
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Cuzco  208,  32L 
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bürgens 1D>. 

Deutsche  zwischen  Rhein  und 
Elbe 

Deutschland  80,  106,  124,  127, 
128,  172,  178,  192,  215,  2aiL 
Deutschland  gegenüber  Italien 
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Einheitlichkeit  der  australischen 
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Eisenreviere  Nordenropas  153. 
Emerson,  R.  W.,  162,  UIl 
End-  oder  Randlage  HL 
England,  Grösse,  1112. 
Engländer  99,  117.  MA. 
Entdeckung  Amerikas  I2£L 
Entdeckungsgeschichte  129. 
Entwaldung  117. 
Entwaldung  in  Transkaukasien 

Epirus  liüL 
Erdboden  338 
Erdschutt  4:V.i. 

Erdumfassung    der  Menschheit 

Erfindung  des  Schiffes  260. 

Erfindungen,  Geschiclite  der,  407. 

Eriodendren  151. 

Eroberer  315- 

Eroberung  11(1. 

Erregungsmittel  3(iü. 

Eskimo  55^  310. 

Etangs  der  Rhrme  249. 

Ethnographische  Begriffe,  Zer- 
legung ^82. 

Ethnographische  Karten  471. 

Euphrat  llfi. 

Euphrat-Tigrisland  1H9. 

Europa  175. 

—  Gliederung  232. 
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Europäisch-afrikanische  Kampfe 

EuropäfSch  -  afrikanische  Kon- 
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Europäisch-asiatische  Geschichte 
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Europäisch-asiatische  Konflikte 
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Expansion  der  Gebirgsbewohner 
200. 

Expansion  der  Römer  119. 
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F. 

Fabius  Cunctator  188. 
Kars  220. 


Feld  berghaus  811. 
Fessan  223. 

Feuchtigkeit  der  Tropen  308. 
Feuerländer  262^  423. 
Fichte  3L 

Fidschi-Insulaner  424.  427. 
Finsch,  0.,  194,  34fL 
Flachländer  Südosteuropas  21L 
Flechten  3ßä. 

Flechtkunst  der  KatTern  423. 
Flüsse,  Fischreichtum,  3^2. 
Flüs.se  in  der  Kriegsgeschichte 
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Flüssige,  das,  254,  4;^9. 
Flüssigen,  geschichtliche  Bedeu- 
tung des.  25L 
Flüssigkeitshülle  2^ 
Flussgrenzen  14fi. 
Flusshalbinseln  2iil. 
Flussinscln  2äL 
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Bedeutung  der,  224. 
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zeiten 3ia 

Formosa  04,  103. 

Furry  2äL. 
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Forster,  Reinh.,  264,  345. 
Franken  1^ 
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Friaul  140. 
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Galizier  305,  31^ 
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Gallia  cisalpina  105. 
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Ganges-Ebene  105. 

Garonne  22L 

Garrho  212. 

Gauchos  919. 
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Gebirg  19di 

Gebirgsgrenze  107. 
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Gebirgsnatur  2D3l 

Gebirgsvölker  19%i 

Gebirgsvölker.   Ctiarakter  der, 

204. 
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Geistige  Aeusserung 

Geistige  Erningenscliaften,  An- 
sammlung 386. 

Geistiges  vSeeklima  230. 

Gelber  Strom  24S. 

Gelbes  Fieber  242. 

Gemässigte  Zone  322. 
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Gemeinsamkeit  der  Lage  IM). 
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Geschichte  der,  UiL 
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Ge  rmanen  Schottlands  98^  24iL 
Geschichtl.  Schauplätze,  Schil- 

«lerung  der,  475. 
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Golfstrom  2il9^ 
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Goten,  Völkerwanderung  188. 
Gotische    Bauten ,  Ornamen- 
tierung 425. 
Gotthard  li^ 
Graaflf-Reinett 
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wegung 888. 
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Grey  177,  32ä. 
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Grossbritannien    86,  102^  122^ 

^  1283  172i  174j  195,  2M. 
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Hauptstädte  155. 
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Haustiere  367. 

Haut  dunkler  Rassen  807. 

Hawaiische  Inseln  ÖZ. 
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Hemmung  einer  geschichtlichen 

Bewegung  188. 
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Hochebene  von  Mexico  327. 
Hochebenenvölker  313. 
Hochgebirg  ßL 

Hochgipfel,Götter\'erchrung,392. 
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Indianer  Neumexikos  147. 
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Italienischer  Abhang  der  Alpen 

2. 

.Jagd 

Jakuten  326. 
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—  Entwaldung,  IUI. 
Javanen,  Aberglaube,  401. 

-  Charakter,  401. 
Jenatacfka  21^ 
Jerusalem  358. 
Jivaras  309. 
Jomard  379. 
Jourdanet  308. 
Jouvencel  'MO. 
Jugendlichkeit  103. 
Junghuhn  149-   196,  202^  20G, 

340,  345,  392,  397,  40L  405, 

Jura  184i  ISIL 

Jütische  Halbinsel  104,  IM. 

Jytok  2Ü2. 

K. 

Kabardiner  196. 
KabuUiuss  220. 
Kabuli  m 
Kaffern  282L 

Kaffcm,  Nordwärtsdrangen,  461. 
Kalabrien  1^ 
Kalahari  221. 


I  Kalmücken  215. 
'  Kälte,  grösste.  3M. 

Kälte  der  Polarzone  309. 

Kambodscha  294. 

Kamel  367. 

Kammgebirge  184. 
j  Kampf  mit  dem  Meere  25S. 

Kanadas  Bevölkerung  320. 
I  Kanarien,  vulkanische  Erschei- 
nungen, 414. 
I  Kantj  Imanuel.  3^  5.  KL  26,aL 
'     35.  36,  43,  68.  95, 

Kapp,  Ernst,  47,  157. 

Karagweh  212. 
.  Karelier  35(). 

Karpathen,  siebenbürgisclie  IM. 
'  Karthager  IQL  234. 
,  Karthago 
I  Kaschmir  124. 

Kaschmiris  204. 

Kasembes  Reich  131. 

Kasongos  Dorf  150. 

Kaspi-See  190,  218. 

Katalanen  315. 

Katastrophenlehre  414^ 
.  Kaukasus,  ethnographische  Man- 
nigfaltigkeit. 459. 
i  Kaukasische  Dialekte  196. 
j  Kaukas.  Rasse  462,  467. 

Kaukasuskämpfe  199. 

Kautschukwälder  bei  Masaei 

Keber  239. 

Kelten  lüL 

Kelten,  Schiffbau,  2iL 

Kelten,  Italien  IM. 

Kelten,  Schottland,  243. 

Keltentum  101. 
;  Keltische  Sprachre.'ste  in  West- 
I      europa  108. 
•  Kertsch  15>>. 
]  Kette  von  Kulturen  205. 
!  Key-Inseln  lüL 
I  Khascha  biL 
I  Khnier  2QiL 
1  Kiel  125. 

'  Kimrc  Baghirmi's  151. 
Kirgisen.  Lob-Nor,  2ff0. 
Kirgisensteppe  216. 
Kislarische  Steppe  'Ml. 
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Klai^sifikation .  [ihilosophische. 

Kleinasien  104.  243^ 

Kleine  geschichtliche  Räume  17L 

Kleine  klimatische  Ab8tände314. 

Kleine  Sunda-lnseln  101. 

Klemm  4m 

Klima  85,  2fiö. 

Klima,  Begriir,  äfiZ 

Klima,  Einlluss  auf  die  Entwieke- 
lung  der  Kultur,  820. 

Klima  des  russischen  Reiches330. 

Klima-Trockenheit  42iL 

Klima  und  Arbeitslohn  824. 

Klimate,  Wirkung  auf  Natur- 
völker, 306. 

Klimatische  Kulturzonen  321* 

Klimatische  Sonderung  190. 

Knollen  und  Wurzeln  304. 

Kochenillenkaktus  150. 

Kohl.  J.  G.,  4L  153,  330^  442. 

Kohlenreviere  Kordeuropas  153. 

Köln  23L 

Kolb.  Peter,  407. 

Kolonisation  33,  1 OQ. 

Kontinentale  Halbinsel  105. 

Kontinentale  Rassen  176. 

Kontinentaler  Typus  175. 

Kopten  in  Marokko  456. 

Korea  103,  107,  123. 

Korsen  2ÜL 

Korsika  80.  94,  99,  102,  165,  IM. 
Kosakenwälle  21^ 
Kotzebue  4ÜÖ. 

Kräftigende  Wirkungen  202. 
Krankheiten,  Verbreitung,  242L 
Krapf  m 
Krasnowodsk  223. 
Kremer  21^ 
Kreta  1£LL 

Kriegk.  (i.  L.,  28^  47^  Ißö. 
Krim 

Kubinga  Qa. 

Kultur  Amerikas  328. 

Kultur  der  Cham  206. 

Kulturgemeinschaften 

Kulturgürtel  211. 

Kulturkreise  HS^ 

Kulturland  und  Wüste  22L 


Kulturreize  der  Natur  421. 
Kulturruinen  22Ö» 
Kultur\erbreitung  237. 
Kunst  388. 

Kunst  der  Darstellung  QT, 

Kunst,  Spezialisierung  der  Auf- 
gabe der.  42SL 

Kunst  u.  Wissenschaft,  ungleiche 
Entwickelung,  431. 

Kunze,  0..  318. 

Kur  IM. 

Kursk  21h. 

Küste  228. 

Küstei^Klassifikati^on  der,  230. 
Küstenentwickelung,  Bedeutung 

für  die  menschliche  Kultur, 

231. 
Küstenfahrt  24L 
Küstengliederung,  Absondening, 

240. 

Küstengliederung,  Bestimmung 

der,  23£L 
Küstengliederung,  Ergänzung, 

232. 

Küstengliederung,  Wirkung  auf 

Schiffahrt  u.  Verkehr,  24L 
Küstenlänge  234. 
Küstenrasse  129. 
Küsten,  Veränderungen,  247. 
Küstenvblkcr  243. 
Kusunoki  235. 
Kyaxares  216,  21^. 

L. 

Labil lardiere  346. 

Ladak  aiL 

Lagunengebiet  140. 

Landbewirtschaftung  354. 

Land,  das,  Nahrungs-  und  Reich- 
turasquelle, 353. 

Länder  und  ihre  Grenzen  113. 

Länderraassen.  Vorderseite,  245. 

Landmarke  89.  24L 

Landnahme  145. 

Lappen  115,  lüL 
I  Lappland  356. 
I  Las  Casas  2£hL 
!  Las^^en  IM.  190.  12L 
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Lathani  82ti. 

Leben,  BegritV.  IS, 

Lebensweise  319. 

Leichhardt  337,  dÜL 

Leo  47,  53,  99,  105,  139,  m 

Leon  IM. 

Lepontische  Alpen  189. 
Leroy  Beaulieu  29^  139^  'ML 
Lesb'os  102. 
Leschenault  340. 
Lentheric  249. 
Lhassa  44.^. 
Linmbai  2b2. 

Liberia  IM.  ^ 
Libysche  Wüste  22i 
Lichtenstein  195. 
Limpopo  150. 
Linck  3>M1 
Lindsay  260. 
Linne  207. 

Litlorale  Geschichte  243. 

Liukiu-Insebi  103. 

Livingstone,  L.,  72,  94,  15L  179, 
202.  22<j,  245.  252,  258.  261, 
3U0,  306,  308i  309,  316,  341, 
346,  381.  398.  405,  406. 

Livius  444. 

Locke  5,  la 

Lofoten  102. 

Lognri  193. 

Lombardei  10">.  14lL 

Longobarden  455. 

Luren/.-lnsel  100. 

Lotos  428. 

Lotze  387. 

Lualaba,  Wasserscheide,  308. 
Liibke  427. 
Luftra  150. 

Luit,  Beweglichkeit.  1122. 
Luit.  GleichförmigUtit,  329. 
LultschilTahrt  33u. 
Lughmanis  193. 
Lunda  1^. 
Lyell.  Ch.,  61L 
Lymfjord  146. 

Macao  148. 
Macchiavell 


Mc.  Intvre  213. 

Madagaskar  94^  101^  IML 

Madrid  154. 

Maeotis  215. 

Magellansländer  299. 
i  Magyaren  UiL  218,  452. 
'  Magyar,  Ladislaus,  263. 

Maja-Bildnerei  428. 

Makua  am  Rovuma  3(>(). 

Malaien  98,  115,  202,  211,  243, 

Malaien,  Seetüchtigkeit  264. 

Malakkahalbinsel  105. 

Malakka-Strasse  244. 

Malerei  429. 

Malerei  und  Farbensinn  429 
Maljioren  195. 
Malta  148. 
Maltebrun  ÜlL 

Mandschu  166,  316^  326.  452. 
Manganjadörfer  des  Nyassn  291. 
Manytschniederung  2i£L 
Maori  424. 
Maples  393. 
Mark  Verona  140. 
Markesas  427. 
Marokko  mL 

Marsiliaceen ,  körnertragende, 

Martin,  IL,  m 
Marutse-Reich  424. 
Maskat  108. 
Ma.»<sachusetts  167. 
Massenbeziehungen   der  Vege- 
tation 334. 
Massenge  wicht  der  Länder  1 66. 
Matipa  95. 
Matlerhorn  ISiL 
Maupertius  298,  299. 
Mbang  Mohamed  151. 
Mechanischer  Staat  lo8. 
Med  erreich  219. 
Medische  Gebirge  221. 
Meer  216,  251,  390. 
Meer.  Grösse.  267. 
Mctr,  Bew(»hner.  254.  , 
Meer,  Zugänglichkeit,  246. 
Meerenge  von  Messina  104. 
Meeresgrenze  94^ 
1  Meeresküsten  112. 


Mcerlcueliten  390. 
Meerverwandtc  Völker  2<j5. 
Mekka  445. 

Mensch  alslVil  des  liewetrlidien 

Melanesische  Neger  17G. 
MenHcli,  Beweglichkeit.  441. 
Mensch,  Gegenstand   der  Krd- 

kunde,  2iL 
Mensch.  Raulitiernatnr,  40<>. 
Menschheit,  Einheit  der.  463.) 

Mcrenge  üiL 

Mesopotamien  104^  105.  22L  2M 
Älessina  140. 

—  Enge  von,  :{9Q. 
Mexikaner  von  Anahuac  20r>. 
.Mexikanisclie  Sknijitnr  42S. 
Mexiko  197^  ^29. 

—  pacifischer  Ahfall  191 . 

—  gelbes  Fii'ber,  :U2. 
MevendorfT,  A.  von,  l:{8. 
Michelet        107.  m 
Michigan-See  2<]8,  270. 
Migraiionsti>eorie  ^QA. 
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der  Weltgeschichte  4ti(i. 
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Mill,  John  S.,  12. 
Ming-Dynastie  103. 
Minos  235. 
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bedingung  84^ 
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Mitlelmeer  24L 
Mittelrussland  320. 
Mittelrussische  Ilorhcben«'  l:'.8. 
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Moambas  Dorf  151. 
Mocrogebii'l  aüB. 
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Mohanimedanisnius  108. 

Mohr,  Ed., 

Mombas  108^  148. 

Momnisen  235. 

Mongolen  218.  810^  451 ;. 

Mongoloiden  401,  46('>. 

Möns  Matrona  189. 

Montenegro  110,  124^ 

Monte  Rosa  189, 

Montes<iuieu  32.  43.  84,  2^  MM.. 

Mt.  Cenis  lÜiL 

Mt.  Genevre  189. 

Mount  Marcy  185. 

Moni  Pcrdu"391. 

Monte  Viso  189. 

Montezunia  2< M i. 

Montholon,  Graf  von,  105,  140. 

Moralla  :\:M. 

Moreau  de  Jonnes  308. 

.Morja-See  257. 

Moser,  Justus,  143,  144.  152, 
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iMosilikatsr  179. 

Moskiten  :^8 1 . 

Mount  Bnildcrs  291,  392. 

Muana-Tapa  201. 

Mulattenvcdkfr  4()<). 

Müller,  Johannes  von.  109.  202. 
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Münster,  »Seb.,  4. 
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Mythologie  'ML 
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Nachtigal  225. 
Nacken  291. 
Nagadha  üS. 
Namaqua  2ü2x 

Najfoleon  Bonaparte  140 .  100, 

191.  414. 
Nara  349. 

Nationalcharakter  und  Natur- 
umgebung 399. 
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Natur-Armut  419. 

Nalur-ReichtuiM  419. 

Natur  -  Uniwandlungen  durch 
Kultur  42L 
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Natur,  Wirkung  des  Wechsels 
in  der,  41!L 

Naturbedingungen  8L 

Nnturbedingungen ,  Einwürfe 
gegen  die  Wirksamkeit,  (iL 

Naturbedingungen,  Gradabstu- 
fung, 481. 

Naturbedingungen,i»ädagogiscl)e 

Vorwertung,  Al'A,  i 
Naturbedingungen,  Theorie  der, 

467. 

Naturbedingungen  und  Einzel- 
leben 48:i. 
Naturgefiihl  derNaturvi»lker392. 

Naturgefühl  und  Dichtung  AVh 
Naturgrenzen  114.  135- 
Naturgreuzeu  der  Flüsse  X^U. 
Naturkraft,  die  Kraft  des  Men- 
schen, 

Naturnachaliniuug  405. 
Naturnachahmung  in  der  Bild- 

nerei  42S. 
Natur  und  Geist  384. 
Naturvolk  82L 

Naturv«)lker.   Annäherung  der. 

an  die  Tiere,  m 
Naturvidkt  r,  Gt  ogr.  Karlen,  405^ 
Naturvölker,    scharfe  Beobach- 
tung, 404. 
Naturvolker,  Ruhelosigkeit  MSL 
Naturvölker.  Vermehrungsmiole. 

44L 

Naturvölker,  Wandern  der,  450, 
Naturwirkung  82. 
Naturwirkungen.   Beispiele  für 

direkte,  IL 
Naturwirkuugen ,  Kombination 

der,  4a(L 
Naturwirkungen,  Wandern  drr, 

48L 

Natürlich  begründete  Interessen 
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Nutürliche  Staatengruppen  i3fi. 
Natürliche  fitadtelagen  155, 
Nebukadnezar  191. 
Necho  Psainnietich  218. 
Neger  55.  98,  iM. 
Neger  in  Canada  310. 
Negerrasse,  Wohnsitze,  401. 


Negertänze  303. 
Nepal  IM.  2Ö{L 
Nepalesen  2D2. 
Neue  Tiere 
Neue  Welt  308. 

Neue  Welt,  begriffumwälz..  lllL 
Neubritannische  Inseln  482. 
Neukaledonier  345. 
Neuschottland  103. 
Neuseeland  ül-  lÜL 
New-York  99,  m 
Niebuhr  4^0. 

Niederlande  13L  14S.  234.  242. 
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—  Geschichte,  29Ü. 
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Niederungen  des  Nil  153. 
Niederungen  des  Ganges  153. 
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Nogaier  der  Krim  215. 
Nomade  222,  3M.  443. 
Nomadentum  170.  21L 
Nomadenzüge  452. 
Nomadische  Vülk.T,  Ackerbau, 
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N*)rdafrika  108. 
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schiclite,  146. 

—  südatlantische  Küste  24_L 
Nordamerikaner  117^  421.  432. 
Nordaaien  174. 

—  Besiedelungsgeschichle,  14t*». 
Norddeutsches  Tiefland  15^ 
Nordfranzosen  315. 
Nordindien  149. 
Nordische  .SchifTervidker  20n. 
Nordländer  tLL 
Nordrussen  315. 
Nord-Schwaben  45'». 
Nord-  und  Mitteldeutjjchland  214- 
Nord-  und  Südländer  der  ge- 
mässigten Zone  312. 

Nordenskiöld  31iL 
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Northeners  und  Southeners  in 
den  Vereinigten  Staaten  317. 
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Norwegt  n  124,  240,  24«),  423. 
Norwogiaclie  Fjord rogionrn  'ASii). 
Norwegische  ScliilTe  2t>8. 
Nützliche  Pllan/A-n  Afrika  s  372. 
Niitzplltinzend.  tropischen  Afrika 

Nyassavölker  äüSi 
0. 

Oasenkette  Miltelasiens  22<'». 
Oasenstädle  22(). 
Ober,  F.  A.,  m 
Oberllächengt'stull  ISL 
Oheritalii'ii  IM. 
Odenwald  185. 

Oesterreich  124^  128,  IHK  UlL 
Oesterreich- l^ngarn  120,  172. 
Okeanos  252. 
Olafsen  aSL 
Opium  'MM'}. 
Opuntie  150. 

Organische  Staatswesen  168. 

Oroyahahn  1^1 1. 

Ost-Afrika  ML 

—  Ausstattung.  ÜiiiL 

Ostalpen  IM. 

Ost-Europa  1J12, 

Otto  L  14£L 

Ovambo  HiL 

Oxus-  und  Serafschan  1 17. 
O/.eanische  Beweglichkeit  2l(). 
Ozeanisdie  Inseln  liL 

P. 

Padua  IM. 
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Palastina  löL 
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Pallas  5,   19»>j  ^OL,  210.  218, 

220,  22L  iM2. 
Palmyra  1«>5. 
Pamir  190,  ISL 
Pampas  22^ 
Pantikapaeon  15<). 
Papuas  24a. 
Papyrus  313. 


Pas  de  I  Kcluse  m 
Pass-  und  Kammh()he  184. 
Passatregion  LÜL 
Patagonier,  Raubzüge  4(>1. 
Paulus  Diaconus  454. 
Payer  -  Weypreoht'sche  Expedi- 
tion 810. 
Pazifische  Staatenreihe  124. 
Peloponnes  103,  104,  24Ü. 
Peninsulare  Lage  105-,  148. 
Pensa  215. 

Pepiniere  des  peuples  2Ui). 
Peripherie  127. 

Peripherie  u.  Mittelpunkt,  Wech- 
selwirkung 178. 
Peripherische  Gebiete  131. 
Peripherische  Interessen  180. 
Peripherische  Fragen  131. 
Perowski  21(). 

Persepolis,  Kalkstein  von,  425. 
Perserkriege  175. 
Persien  223. 

Persisches  Hochland  1(')G. 
Persisches  Reich  135. 
Persische  Religion  222. 
Perspektive  42iL 
Peru  m. 

Peruanische  Skulptur  428. 
Pcschel  4L  48,  49,  53,  3«59,  41Ü. 
Pfahlbauten  257. 
Pfeifensteinlager  152. 
Pferd  aiii 

Pllanzen  des  Wassers  353. 
Pllanzengeographie  20,  212. 
Ptlanzenwelt  333. 
Pflanzliche  und  tierische  Feinde 

des  Menschen  377. 
Pharsalus  106. 
Phasis  m 

Phonizien  107,  105,  234, 
Phönizier  101^  lliL  148,  235. 
Phonizische  Küsten  234 
Phönizische  Städte  291. 
Phönizisch  -  hellenische  Städte- 

gründer  149. 
Pjai's-i-Ku  223. 
Piemont  105. 
Pinkerton  27,  36. 
Planasia  bei  Korsika  lü2x 
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Platt'aii<f»'l>ir^f  1S4. 
IMatcaii  von  Analinac  'Jt l8. 
IMaleaii  von  (»irain  L*<Mi. 
IMaU'UM  von  Tobali 
IMaylair.  J..  iL 
l'linius  im 
Pinta n-li  i<Ii^ 

To  104. 
Pocheno  105. 

Porsio  der  OertliolikcittMi  4lI2* 
Poesie  des  JahretizeittMiweeliciels 

Politische  Achse  l'J.S. 
Politische  (Jeo^rraphie  17S. 
politisches  ( lleiclif,M'\\  ii-ht  173. 
I'olitisclie  (irenzen  13:). 
Politische  Individiialilaf »n  VqX. 
politische  Inseln  oder  IIall»inseln 
IM. 

Ptdilische  Interessen  1:>7. 
politische  Isthniuslage  VS. 
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zess  l:{<). 
Polynesien  'Jii^.  WJ. 
Polynesier  4<'iH. 
Polynesischc  ScIiilTer  '21  »4. 
Ponape  .'U4. 
Politische  Ste|»|ien  459. 

Pop(>ig  150i  Üiiüi  ML 
Porcher.  Hr..  :^5(}. 
Portorico  .'105. 
Portngal  Llil. 
Portngii'sen  14^^  H05. 
Pnsysteni  414. 

Poiimi  m 

Pothal,  nn leres.  MLL 
Pot(.si  lüL 
Prairien  '-'-M. 
Prescolt  2>i:{. 
IVokoj»  454. 

Proletarierhaltvr  Zug  :U7. 
Prondzynski,  von,  2'M. 
Provenzalen  ',W). 
Provenzaleu  in  Arragonien-Ka- 

talonicn  105. 
Prschewalskv  222. 
Ptolemaus  120. 
Punahewohner  2L 
Punische  Kriege  Roms  175. 


I  Pyramiden  Iiü2. 
I   Pyrenäen  .50,  12^  IHIL 
,   l'yrenatnhalbinsel  lu:».  Iii4 
Pyrenaenstrassen  ISij. 

(Quellen  293 
(Quellenkunde  40S. 

K. 

Kadakinsulaner  400. 
Hadshinnhal  Zug  blL 
Uamond  :}91. 
Itancheles  451. 

Hanke,  v.   1G5.  lülL  liÜL  21L 

2:U.  4.57. 
Kassen,  alte  uinl  m  ue.  4(i)i. 
I  Kassen mischung  221. 
Rassenunlerschiede.  Werth  der, 

Kauhervolker  ^P.K 
Kauhlische  380. 
Raubtiere  377 

Kaubziigc  der  Patagonier  :V*5. 
Ranmerweilerufg  IßfS 
Raumfragen  1«)5. 
Raunikultur  17:^. 
Raumverhall  nisse  157. 
Raum/.iel  aller  (ieschichte  174. 
Katime  <ler  Weltreiche  lOP. 
Räume,  Crosse  der,  400. 
Rawlinson  225. 
Ravenna  240. 

Reaktion    zwischen    der  Peri- 
[)herio  und  dem  Innern  122. 
Regen-oder  Sonnenschein  macher 

m 

Reil)ung>losigkeil  1  ( j5. 
Reichtum,  An.'sammlung,  ;>22. 
Reinlichkeit  :m. 
Reisebcschreihung  liL 

Reis.s,  w..  ao9,  im 
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